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Vorrede  zum  ersten  Bande. 


^ach  meiner  Kflckkehr  ans  Sudan  veröffentlichte  ich  eine  Reihe  kleinerer, 
mehr  skizzenhaft  entworfener  Arbeiten  über  die  Eingeborneu  Afrikas. 
Ks  lag  mir  nun  der  Wunsch  nahe^  meine  Ansichten  über  diese  interessanten 
Völker  in  ausgiebiger  und  geordneter  Weise  unseren  wissenschaftlichen 
Kreisen  zu  Überliefern.  Ich  biete  dieselben  hiermit  in  einer  Reihe  von  Studien 
dar,  welche,  wie  man  im  Verlaufe  derselben  erkennen  wird,  sich  zu  einem 
organischen  Ganzen  aneinanderschliessen. 

Der  erste  Band  behandelt  wichtige  Vorfragen. 

Der  zweite  wird  ein  physisch-anthropologisches  und  eth- 
nologisches Gemälde,  —  wenn  man  will,  den  Versuch  zu  einer 
Naturgeschichte  —  der  afrikanischen  Stämme  bringen. 

Das  Hauptthema  bilden  die  dunkelhäutigen  Völker  des  unserer 
Wissenschaft  so  theueren  Festlandes.  Ich  wählte  für  sie  schon  vor  Jahren 
den  Namen  »Nigritier«  als  einen  solchen,  welcher  weniger  praeoccupirend 
klingt  als  der  so  unsäglich  missbrauchte  Ausdruck  »Neger«.  Natürlicher- 
weise durften  dabei  auch  die  helleren  Afrikaner  nicht  übergangen 
werden. 

Eine  freie  Anwendung  von  Standard-Lettern  hielt  ich  zur  Umschrei- 
bung der  unseren  gebräuchlichen  europäischen  oft  absolut  wider- 
gprechenden  afrikanischen  und  asiatischen  etc.  Laute  für  unvermeidlich. 
Fast  aber  habe  ich  die  Inangriffnahme  dieses  unendlich  schwierigen  Unter- 
nehmens zu  bereuen  gehabt.  In  dem  sprachlichen  Abschnitte  werde  ich  kurz 
die  Hindemisse  aufzählen,  mit  denen  ich  bei  Anwendung  der  Standard-Lettern 
kämpfen  gemusst.  Dennoch  Hess  ich  nicht  nach.  Trotz  vieler  augenschein- 
licher Fehlgriffe  glaube  ich  aber  annehmen  zu  dürfen,  im  Grossen  und  Ganzen 
das  Richtige  getroffen  zu  haben. 


Vin  Vorrede  lum  erslen  Bnmie. 

Das  Erscheinen  dieses  Werkes  wnrde  liiirch  den  leidigen  Setzerstrike,  darch 
die  lange  schwere  Krankheit  und  den  Tod  eines  Uberans  thenren  Familicn- 
gliedes  und  dnrch  sonstige  theils  trllbe,  theile  erfreuliche  Lebensereignisse 
verzögert.  Den  zweiten  Band  hoffe  ich  sicher  bis  December  1876  beendet 
zu  haben. 

Ich  habe  dies  Buch  dem  Andenken  an  einige  befreundete  Deutsche 
Helden  gewidmet,  mit  denen  ich  in  stiller  WHste  beim  traulichen  Nacht- 
fener  gesessen  und  an  deren  Seite  ich  so  manche  anregende  Unterhaltung 
im  Beduinengezelt ,  im  Felläh  -  Hanse ,  im  europäischen  Salon  nnd  im 
beimischen  Studierzimmer  gepflegt.  Sie  Alle  sind  derzeit  heimgegangen. 
Die  Einen  ans  klaffender  Wände  ihr  Blut  vergiessend,  oder  vom  Hufe  der 
wilden  Bestie  des  Waldes  zertreten,  die  Anderen  dem  tUckisch  heranschlei- 
chenden Fieber  erliegend  oder  daheim  auf  weichem  Pfühle  vorzeitig  die 
Wonne  blissend,  einmal  unter  den  Palmen  —  Afrikas  —  gewandelt  zu  sein. 

Der  Verlagshandlung  und  Allen,  die  mir  bei  diesem 
Unternehmen    hü  1fr eich   gewesen,    meinen    herzlichsten    Dank. 

Berlin  im  December  1875. 

Robert  Hartmann. 
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Mmqü  u.  s.  w.  S.  451.  —  Kanüri.  S.  452.  —  Känem.  S.  453.  —  Wädäy.  S.  454.  — 
Xamham.  S.  456.  —  ^är/«ä-Stämme  S.  459.  —  Sonyäy.  S.  460.  —  Melle  und  Mandinka. 
S.  463.  —  Bänibarä  oder  Bäfuänü.  S.  464.  —  Y'olof.  S.  465.  —  Fulän  oder  Ftdbe.  S. 
466—476.  —  Mombfdu.  S.  472.  —  Amnd    S.  477.   —  Daliome.  S.  478.  —  Yorübn.  S.  480. 

—  fra^//i-Stämme.  S.  481.  —  Cow^o-Bewohner.  S.  481,  —  AnyoUt,  S.  482.  —  Moropue 
oder  Mikcä.  S.  485.  —  Monofnotapa.  S.  486.  —  Damara  oder  Herero.  S.  488.  —  Hotten- 
totten. S.  4S9.  —  Buschmänner.  S.  490.  —  Sogenannte  Pygmäen  des  Westens  und  des 
Innern.  S.  492—501.  — 

Kasten  der  Indier.  S.  502—504.  —  Der  Aegypter.  S.  505.  —  Sninäynlie  und  Tiyrie. 
S.  505.  —  Kasten  der  Sömäl.  S.  506.  —  Die  Beläu.  S.  507.  —  Einfluss  des  hläm.  S.  508. 

—  Wie  sich  z.  Th.  die  »Araber«  in  Afrika  bildeten.  S.  508.  —  Ihoqären  und  Imyäd. 
S.  509.  —  Handwerker-  und  Jägerkasten.  S.  510.  —  Condottieri.  Das. 

Einige  Berichtigungen  und  Zusätze. 

Merensky  über  die  Zitnbuoe.  S.  511.  —    Bastian  über  den  Fetischfelsen  am  Biver 
Congo.    S.  515.  — 

Elephantenkoptbilder  der  alt  amerikanischen  Skulpturen.    S.  515  ff.     —    Aegyptischc 
Deltaaeen.  S.  517. 

Zustand  der  Kolonien  von  Mocambique.  S.  518. 


Inhallsverzeichniss  des  e 


Hsnciteau    und   Letourneui   Ober  die  Berbern.  S.   MS  IT. 

AÜanÜR-Sage.  S.  519. 

Trü  mm  erstatte  sn  der  .Soniäl'KatU:    S.  521. 

Wakefield   Aber  die  GrUä.  S.   521. 

]>r    B^renKcr   Feraud   über  die   W'olo/  und  FtUnn.    B.  52>s3 

Notizen-  S.  524. 

Verzeichnimi  der  Tafeln  des  ersten  Bande«. 


Verzeichniss  der  Tafeln  des  ersten  Bandes. 


Taf.  1. 

^lij^-Grab  in  Sennär,  nach  der  Natur  gezeichnet  von  W.  v.  Harn i er. 

Taf.  U. 

Fig.  1.     Diwan  zu  Zeribah^  Setmär. 

Fig.  2.     Uarim  daselbst. 

Fig.  3.     Qrandriss  des  Diwan  das. 

a  Verfallene  Eingangstreppe. 

a'  Empfangshalle. 

b  Seitengemach  derselben,  durch  Pfeiler  von  ihr  getrennt.    Im  Hintergrunde  zur 
Linken   [b]  eine  Lehm-Estrade  zum  Daraufaitzen. 

c,  c/,  e,  /,  g  Hintergemächer,  /in  c  bedeutet  eine  Lehmestrade  wie  in  b.  yy  etc. 
Fensteröffnungen . 
Fig.  4.     Parthie  der  Zimmerdecke  der  Empfangshalle  im  Diwan  zu  Zerihah. 

a  Tragbalken. 

b  Darübergelegte  Palmblattstiele. 

c  Matten  aus  den  Blattfiedern  der  7>öm-Palme,  mit  einzelnen  schadhaften  Stellen. 

Taf.  ni. 

Fig.  1.     Regierungsgebäude  und 

Fig.  2.*  Moschee  zu  Sennär. 

Fig.  3.     Lehmhäuter  zu  Kamtin,   Sentiär. 

Fig.  4.     Dorfhäuser  in  Sennär. 

a  Baumwollenballen  in  Qa^ab  oder  steifhalmigem  Sorghum-Stroh  verpackt. 

b  Lehmpostament  mit  Burmah,    Wassertopf,     c  Grosse  Kürbisflasche,      c  Dach- 
rinnen,    d  Luftlöcher  im  Hauptgebäude,     e  Stroh- 2V>^#/e. 

Taf.  IV. 

• 

Fig.  \.     Durchschnitt  durch  einen  Stroh- To^i/  der  I'\itig  in  Sennär. 

A  Dach.  B  Seitenwände.  C  Fussboden  von  mit  Lehm  gestampfter  Erde.  D  Se- 
rir  oder  Lagerstätte  mit  umgebender  innerer  Rekübah.  Am  Dach  der  letzte- 
ren hängen  Schaalen  zur  Aufbewahrung  kleinen  Hausrathes.  E  Thüröffnung, 
welche  in  die  äussere  Itekubah  oder  luftige  Vorlaube  H  führt.  F  Wand. 
O  Stelle,  an  welcher  die  (hier  weggelassene)  eine  Wand  befindlich  ist.  K  Ein- 
eangsöffnung  zum  Ganzen. 


I  Veneichniss  der  Tar«ln  des  ersien  Bandes. 

Fig.  "i.     Zrrihuh    oder   Wohnräume    des    MHik    Reiiib-Adlüii    W'oited-IdrlfAitlän    der 
;/  EU  jielUl'lilru  am  6fM-rule.  Seimär  (ItJtiO). 

II  Pütah  oder  Hegenteich.  A  Gartenzauti.  h  Garte npflanzung.  B  Zaun  aus 
i$ar^/uiin- Halmen.  C  EingangsÖffiiung  dewelben.  Der  mr  Zeribah  führende, 
leidlich  gebahnte  Weg.  c,  ß .Innerer  Hofraum.  D.Herren-T'uf'/  mit  Rtkü- 
biih.  E  Enelstall.  F  Dienergebftude.  O  Sarlm ,  au«  Lehmziegeln  gebaut 
und  mit  &tTa\t- Reknbiih  H  versehen.  K.  K  &troh-Toi{iiUi  für  Diener  u.  s.  w. 
A  Eine  der  benachbarten  Dorf-ZuMiii/i. 
Fig.  'A.  l.ehmhäuser  und  Stroh- Tn^üA;  zu  Mrsatäniieh,  Setinär. 
Fig.  4.     Theil  eines  Toqül-Dorfe».  Scnär. 

a  Toqül  mit  Strohdach  und  I.ehm- Unterbau,    b  Abtrittbau  auK  &>i'.vA "in- Halmen. 
c  Tnqülr,  K.  Th.  mit  Unizftunungen. 
Taf.  H— IV  nach  Original -Federzeichnungen  vun  U.  Hartmann. 

Tar.  V. 


Völkertypen  Nord- Ost- Afrika'», 

nach  Original- Aquarellen 

Fig.    1.     Bfinri. 

Fig.   2.     iAbhäd,. 

Fig.  -i.    ri«Wi- 

Fig,   4  und  5.     Buqär.i.  ^ 

Fig.  (i.     Bewohner  von  &-/irft. 

Fig.  7.     Mischling  vun  ■Abbfid, 

und   riiMimeli. 

Fig.  8.     Pallo. 

Taf.  VI. 

Völkertypen  Nord- Ost- Afrika'e.  nach  üriginalaquarellen 

Fig.  1.     Edler  fWi^i. 

Fig.  2.     Soldat,  von  Ü^,el~Tähy  gebürtig. 

Fig.  .1.     K»tam.  ' 

Fig.  4,     Qanyän. 

Fig.  5.     Berdäim. 

Fig.  G.     Drriqäuii  vom  l'ribus  der  Avr/üilIbniRim. 

Fig.  7.     KänMay. 

Fig.  8.    äiltkätci 


Verzeichniss  der  Tafeln  des  ersten  Bandes.  XV 


Fig.  13.  ein  Turco,  dessen  Namea  mir  nicht  bekannt  i.st  ,  beide  aus  Mosilayämm, 
nach  Phütugraphien  von  Fr.  Solch  in  Ingolstadt. 

Fig    14,   15.     Beduinen  vom  Sinai,  nach  einer  Photographie  von  Hammerschniidt. 

Fig.   10.     Beduine  von  Jericlio,  von  Demselben. 

Fig.   17.     lietjäzi^  nach  einer  Photographie. 

Fig.  IS.  Beduine  vom  Stamme  der  Bem-Adwän,  Jordanthal,  nach  einer  Photographie 
von  P.  Langerhans. 

Taf.  Vm. 

Altäg}T)ter  u.  s.  w. 

Fig.  1.  König  ^{ifra  C/u-phren]  nach  der  im  Museum  von  Buhiq  befindlichen  Statue. 
Gipsabguss  zu  Berlin.     (Gez.  von  A.  Meyn;. 

Fig.  2.  König  Wamses  der  II.  nach  einem  der  Kolosse  zu  Ahü-Simhü  (Photographie 
von  W.  Hammerschmidti. 

Fig.  3,  4.     König  Wamses  der  111.     (^tatue  im  Museum  zu  Berlin,  gez.  vonMeyn.) 

Fig.  5.  Frau  aus  der  Familie  des  Xuenaten.  (Lepsius,  Denkmäler,  Abth.  III, 
Blatt  103,  Fig.  c.j 

Fig.  6,  7.  Angebliche  //y^«o«-Portraits,  nach  Mariette-Bey  in  der  llevue  d'Ar- 
cheologie  1.  s.  c. 

Fig.  8.  Kriegsgefangener  Syroaraber,  nach  einem  Relief  im  Keichstempel  zu  Karnaq 
(Theben),  nach  einem  selbstgenommenen  Papierabdruck  gez.  v.  K.  Hart  mann. 

Fig.  9.     Portrait  eines  Altägypters,  und 

Fig.  10—12.  steinerne  Figuren  von  Altägyptern  aus  dem  Museum  zu  Bnläq.  (Pho- 
tographien von  A.  Varady  u.  Comp.;. 

Taf.  IX. 

Fig.  I.  Portrait  des  Königs  Wamses  II.  Koloss  von  Memphis.  (Aus  Lepsius, 
Denkmäler  etc      Abtheilung  II,  Blatt  172,  Fig.  e. 

Fig.  2.     FelläJt  aus  ^üdi-Keljüh'ieh,  nach  dem  Leben  gez.  von  R.   Hartmann. 

Taf.  X. 

Völkertypen  aus  Aegypten,   Syrien  und  der  Berberei. 

Fig.   1.     Syroarabischer  Beduine,  nach  einer  Photographie  von  O.  Schöfft  in  Cairo. 
Fig.  2.     Ein   Turco  mir  nicht  bekannten  Namens,  und 

Fig.  3.  der  Turco  Besir-Befi-MoKammed  (wie  auch  2j  aus  Mostjayänim ,  nach  einer 
Photographie  von  Fr.  Solch. 

Fig.  4,  5.     Kabylische  Schnitter,  nach  einer  Photographie  von  Mongin  in  Setif. 

Fig.  <).     Der  Turm  Bü-Sa'alib.  ^ 

1?:«    T      Wr.^  T  TLf    ^>-  1  Tj       »  //       )  n&ch  Photogr.  von  Solch, 

rig.    i.     Der  lurco  Masa>uu-Ben-Ballas.  f  ^ 

Fig.  8.  Xmjuh  zu  Setif,  nach  einer  Photographie  von  Mongin. 

Fig.  9.  Kin   Turco,  dessen  Name  nicht  bekannt  ist,  und 

Fig.  10.  der  Turco  Fei'räyi  Ben-el-iArab ,  Mosdayänim,  nach  Photographien  von 
Fr.  Solch. 

Fig.  11.  Fümir,  Grenze  von  Tunesien,  nach  einer  Photographie  von  Prodh'om 
zu  Bönah. 

Fig.  12.  Junges  Kabylenmädchen,  nach  einer  Photographie. 

Fig.  13.  Dame  aus  Tuqqurd ,  nach  einer  Photographie  von  Mongin. 

Fig.  14.  Beduinenfrau  aus  der  Gegend  von  La  Calief  nach  einer  Photographie  von 
Prodh'om. 

Fig.  15.  Maurin  aus  Algier,  nach  einer  Photographie  von  W.  Burger. 


s  liirr  'raMn  des 


Fig.  Ib.  Aegypturin.  nach  eini 

Fig.  n,  IS,     OsiniloÜBche  Bed 

Fig.  Itl.  i'V'/i«A-Mädch<Mi.   iiacl 

Fig.  2u.  Alter  Felläh,   nach  ei 


tiner  Phutographie 
r  Photogni|>hit;  voc 


r  Phutogmphip  von  DeniH. 


hrrahra.    nach  Pholugraphieii    vun  JameH  u.  A,      Auh  Gründen  der  Gruppen verlhei- 
lung  konnte  die  richtige  Perspective  des  Mittelraume»  nicht  eingehalt«n  werden. j 

Tar.  XII. 

lüii'i-ali  von  Sindhi   nebiit  iliren  Angehörigen  ,    nach   den  Federzeichnungen   einen   in- 
iliechen  Künaüer». 

Fig.   1.  M,r  Jituaii- ri!,~Xü,i  von   Tälpfir,  21  Jahr  alt. 

Fig.  2.  Kimif  Mv  Moham«i4d-A'iifr-X%n,  Wäli/  von  Saidiiräbäd.   J5  Jahr  alt. 

Fig.  :i.  Mir  'Abbäi-Ulh-Xän  von  Täij>ii,;  14  Jahr  alt. 

Fig.  -1.  J/ir  Sah  Mohammed-Xän  von  JUirpür,  22  Jahr  alt. 

Fig.  5.  lAmir  i£ir  MoKamtned-Xän  vun  Haidariihäd.  5!  Jahr  alt 

Fig.  ü.  jlfir  Jituaii- UOi-Xän,   19  Jahr  »lt.     (4  und  6  Söhne  vun  i., 

Fig.   7.  Mir  Mohammed- UUiSäH  und 

Fig,  H.  Söhne  von  JWd'-t/ai-A'ö«,  Sdlme  von 

Fig.  b.  'iiiiir  JUtr  Söxhader-Xriii  von   Üaidarähiiä. 

Fig.  lo.  Mir  Yäi-Mtikammed-Xän. 

Fig.  II.  Mir  Mokmumed-Xän. 

Tat.  xin. 

Afrikanische  Völkertypen. 

Fig.    1.     Abyssinierin   [Amhürah),  nach  einer  Uriginal-Aquare He  von  U.  Hartmann. 
Fig.    2.     Hellhaariger  •S^nüt'- Beduine,  desgl- 
Fig.   3.     Sömürt,  nach  einer  Photographie  von  Capit.  Elton. 
Fig.    i.     Mbäiiba,  nach  einer  Bleistiftzeichnung  von  G.  SchweinTurth. 
Fig.    5.     Xainnam,   IT  Jahr  alt,  nach  einer  11  leistiftxeichnung  von  U.  Schweinfurth 
und  nach  Photographie  von  O.   Scböfft'). 

Fig.   <l.     Kanari,  nach  einer  Photographie  von  E.  Salingre. 
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T»f.  XIV. 

AbyssiniiT,  nach  Phut(»g;ra])hien  von  P.  liangerhans. 

Ki^.   I.  '1.     Mann  aus  (iinnuUtr. 

V\^.  3,  -J.     Desgl. 

Fi^.  ö,  (i.     Mann  aus  Sntcä 

T»f.  XV. 

Weiber,  in  den  Humum  von  Bis</arU  baden«.!,  nach  einer  Photographie. 

Taf.  XVI. 

Junge  Leute  aus  Memo,  nach  einer  Aquarelle  von  Rob.  Kretschmer. 

T»f.  XVII.        ^ 

Fig.   I.     Pftllo  aus  Sanfarah,  nach  einer  Photographie  von  E.  Salingre. 

Fig.  2.     Jititisfi-Yrtiu,  und 

Fig.  3.     Mischlinge,  nach  einer  Photographie. 

Taf.  XVIII. 

Araber,  nach  Photographien  von  Capit.  Elton. 

Fig.   1.  Südaraber.    \ 

Fig.  2.  Desgl.  i    (Ubvh. 

Fig.  \S.  Desgl 

Flg.  4.  Desgl.  Stadtbewohner. 

Fig.  ö.  De.'igl. 

Fig.  6.  Araber  von  Mmqnt. 

Fig.  7.  (iebeli. 

Taf.  XIX. 

Südaraber  zu   Aden,    nach  Photographien  von  G.  F ritsch,    H.   Vogel    und  Capit. 
Elton. 

Taf.  XX. 

^r/^/A -Nomaden,  nach  einer  Fhotogra])hie  von  James. 

Taf.  XXI. 

Desgl. 

Taf.  XXII. 

Maurinnen  im  Hnn/n,   dabei  ein  Eunuch,  nach  Photographien  von  W.  Burger  und 
Anderen. 

Taf.  XXIII. 

Fun//  und  Berfä,  nach  Original- Aquarellen  von  K.  Hartmann. 

Fig.   1.     Junger  Mann  von  IhUl-XrCi. 

Fig.  2.     Mädchen  aus  lleUet-Btrün  am  öebel^rftle. 

Fig.  3.     Knabe  aus  Hellvt-LMs  da«. 

Fig.  4.     Sex  aus  fletht-ldris. 

Fig.  5.     ifer/ä-Mädchcn. 

Taf.  XXIV. 

SiltüJi,  nach  Original-Aquarellen  von  W.  v.  Harnier. 


1  <lcr  Tafeln  des  e 


Tat.  XXY. 

Sammitii,  Sandi.   17  Jahr  alt  (venji.  Taf.  Xlll.  Fig.  5;. 
Fig.  1,     Deraulbe  in  ganzer  Figur,     l'hotogr.  von  SchÖfft.; 
FIr.  2.     Baarlhaar. 
Fig.  2'>.     Haupthaarflechtv '). 
Fig.  2*'.     HaupUiaarbClRchel.  von  Snii  de -Männern. 

Fig.  ;i.     llautkulurit  zu  Fig.  I,   leUteres  nach  einer  auf  Veranlassung  des  ])r.  I 
1  Cairu  nach  dem  Leben  gemalten  üeltkiize*), 

T«r.  XXTI. 

NigriliBclie  Sklaven  lu  Xaniiun,  nach  einer  Ph(itugra|ihie  vun  JamcR, 

Taf.  XXVII. 

Kinder  gemiBchter  NatiunaliUtt  But  Sttmär,  nach  l'huUigr.  vun  Jumes. 

Taf.  XXVIU. 
Fig.   1.     DonqoUivH,  nach  einer  Photogr.  Ton  W.  Hammerschmidl. 
Fig.  2.     Simtäti  von  Aden,   nach  einer  Photogr.  von   H.  Vogel. 
Fig.  3.     SüaKiU,  nach  einer  Photogr.  von  Lamprey. 

Fig.  4.    Junger  Kabyte,    nach   einer  auf  Veranlassung  dea  Grafen    Adam  S 
üwsky  im  Mai  1869  eu  Sttif  aufgenommenen  Photogr. 

T»r.  XXIX. 


Ostafril 

kaner,  tur 

Itesatsung  eit 

ler  lanubarischen  Freg; 

tographien  v 

on  W,  Ui 

»mmann. 

Fig.  1. 

,     Amäm. 

Fig.  2. 

Varhän 

T»t  XXX. 

Nigrili, 

er. 

Fig.  1. 

Frau  au 

»  Fezzüi.. 

Fig.  2. 

In  Algit 

T  geborner  Nigrilierknabe,  nach  Pht 

Vtrrcichn:»  i^  Titi'.r.  öc>  r^:er.  H,in-.T«s  XIX 


Taf. 

Tic.   1.      r/rffi. 

Taf.  XXX VI. 

Taf.  XXXV11. 

Fig.  -.      riirÄTiM. 

Tif.  XXXIV — XXXVll  ausschlu'^lich  nach  rholojiraphioi:  xim  T    Uamnijinn 

Taf.  XXX VIII. 

0«i-  und  Inncrafrikancr. 

Fi«.  I.  M  ufH'I.  nach  einer  PhoU>jfr.  von  C\  l>ammann. 

Fijj.  2.  Sv»ldal  aus  Tuklah.  nach  einer  l^otogr.  von  \V,  11  .immoi->chnudt. 

FijT.  •*.  Sti*nl-Brn~I/aunHädi,  nach  einer  l*holi»jjr.  \on  ('.   I> am  mann. 

Fig.  -1.  -V"'»fiA-Mädchen.  nach  einer  Thotogr.  von  W.  llammer>chmidt. 

Taf.  XXXIX. 

Fig.  1.     ^MrtÄr/i-Frau  vergl.Taf.  XXXU,  Fig.  4,ö  .  n.  einer  PhoU^gr.  \.  (>.  K ersten. 
Fig.  '2.     WV//6t-Frau,  nach  einer  Phologr. 

Taf.  XL. 

WestAfrikaner,  nach  Photugr.  von  F.  \V.  Joaque  xu  Sia.  lsabel.   Fernando   Po. 

In  der  Mitte  eine  Gruppe  M*Poij(jtre  und  Kamuta,  Hegleiter  ( U^itl-Si4trt'si  der  Uerrt^n 
E.  Schultze  und  Rusmann,  Faktorei- Dircctoren  des  Haukes  (\  Wörmann  in  lUm- 
burg,  auf  deren  Heise  nach  dem  Oi/otre.  M 

Im  Vordergrunde  zur  Rechten  befindet  sich  eine  (»ruppe  von  tln*i  mr  Henmnnung 
des  Wörmann' sehen  Dampfers  »MPongwe«  gehörigen  Schwarzen. 

Im  Mittelgrunde  zur  Linken  sieht  man  zwei  Orroi</f#  -  Frauen  von  »Ronawirc^n .  fap 
Lopez.  - 

Im  Mittelgrunde  links  ein  Kaufmann  von  Kinsenibo  nebst  Familie. 

Links  hinten  mit  aufgenommenem  Gewehre  ein  A'nmMfri-MAnn. 
Ich  glaube  für  die  Richtigkeit  meiner  Bezeichnungen  auf  dieser  Tafel  einstehen  x\i 
können.) 

Taf.  XLI. 

Bewohner  von  Där-Für,  nach  Photogr.  von  P.  liangerhans. 

Taf.  XLII. 

Fig.  1.     Mann  aus  Bär-Biha. 

Fig.  2.     Dottqo. 

Fig.  3.     Sfuihed.    (Photogr.  von  Demselben  > 


1)  In  Marquis  de  Compiegne,  Gabonais,  Paris  IS75,  n.  !.'»<»  flgurirt  diese  in  einem 
Holzschnitte  wiedergegebene  Gruppe  unter  der  Bezeichnung :  »C'hasseurs  pahouins  vr iius  uu 
Gabon  ])our  vendre  de  livoire«. 

2,  Figuriren  in  Compiegne.  Okonda.  pag.  252  als  «»Femmes  gaboimises  d«'  (ilttss«. 


Taf.  XLtll. 


Fig.   I.     SiiUIün  Xmr  vun   Tnklah,  n.  einer  Pliulogr.  vun  lJe«irc,  fairo. 

Fij{.  'i.     Dessen   IVetil.   dei^gl. 

Fig.  :l.     Mädchen  aus  Ta/tlah,  a.  einer  UriginBl-Se|iiiiieiclinuiig  vun  H.  HartmRnn. 
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I.  KAPITEL 

Kurze  Betraohtung  der  physisohen  Besohaffenheit  unserer  haupt- 

säohliohsten  Beobaohtungsgebiete. 


Die  Gebiete  y  mit  deren  meuschlichen  Hewohuem  ich  mich  in  diesem 
Buche  befassen  will,  dehnen  sich  über  einen  grossen  Theil  Afrika's  aus. 
Zwar  sind  es  hauptsächlich  die  Nordost-Afrikaner,  sowie  ihre 
nächsten  südlichen  und  westlichen  Nachbarn,  deren  Schilderung 
mic;h  hier  bescthäftigen  soll.  Allein  bei  der  Untrennbarkeit  der  afrikanischen 
Nationen  überhaupt  erscheint  es  mir  unthunlich,  auch  weiter  nach  Westen 
und  noch  weiter  nach  Süden  sich  erstreckende  Gebiete  gänzlich  ausser  Acht 
zu  lassen.  Wir  treffen  hier  auf  diesem  in  sich  so  fest  geschlossenen  Kon- 
tinente Gebirge  aller  Formationen,  Berg-,  Hügelländer,  Ebenen,  grosse 
Ströme,  Hinnenseen,  Küstenseen  und  Küstensümpfe.  Das  dürre,  pflanzen- 
arme Nofdafrika  ist  zum  grossen  Theile  Wüste.  Ein  sehr  beträchtlicher 
Abschnitt  seines  Gebietes  gehört  der  Sahara  an.  An  den  Mittelmeerküsten 
fruchtbarerer  Boden  mit  civilisirteren  Einwohnern,  und  solche  Verhältnisse 
auch  in  dem  die  Wüste  in  der  Hauptrichtung  von  Süd  nach  Nord  durch- 
ziehenden Nilthale,  in  anderen  grossen  Wadän  oder  Thälern,  in  WaKät 
Oller  Oasen.  / 

Südlich  vom  18 — 21*^  N.  Hr.  dehnt  sich  ein  breiter  von  Steppen-  oder 
Savannenland,  arabisch  El-Xälah,  gebildeter  Gürtel  quer  durch  Afrika  von 
Weltmeer  zu  Weltmeer  aus.  In  den  gras-  oder  buschreichen  Districten  des- 
selben zeigen  sich  aber  auch  zuweilen  wüste,  unfruchtbare  Strecken,  arabisch 
je  nach  steinigerer  oder  sandigerer  Natur  El-Atmür,  El-^Aqabah,  El -y Arg 
genannt,  femer  urwaldartige  Striche.  Südlich  vom  15 — 18®N.  Hr.  erstreckt 
sich  ein  Gürtel  von  Urwald,  arabisch  Fäbahf  (O  Mato-virgem,  La  Maniaüa, 
la  Forit  tnerge  im  eigentlichen  Sinne) ,  von  Ozean  zu  Ozean.  Noch  weit 
üppigeren  Wuchses  begleitet  dieser  Urwald  den  Lauf  grosser  Ströme,  der 
Nilquellflüsse,  des  Senegal ^  Oambia,  Gäliba,  Gabun ,  Cango,  Coama,  Kunene, 
Hätoaiy  Oüba,  06%,  Dana,  Zambeze,  Limpopo  u.  a.  m.     Urwald  findet   sich 
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aber  auch  wnt  ab  von  den  Flüssen  zu  mäclitigcii  Itostäiideii  vereinigt.  Es 
ist  hier  ein  fast  älinliebes  VerhältnisN  wie  in  den  Ser/öes  Nordbraüilieiis,  wo 
der  dichteste  Urwald  längs  ilen  Strömen  vorhemiclit,  wo  liiniicnlanit,  ttffene 
Havaiiiien  und  Ituscliwälder  {Campos  roherlos ,  Pasfos,  Ta/io/eiros  cobcrfoa, 
C(Ca-tittg<is,  Capm's,  Serrat/os,  darraacos]  mit  liöhercm,  di<literem  Ura'ald 
[Mala  mrffcm)  aluvocliseln.  Aelinlii-he  Naturvcrliältnisse  snllcn  seihst  die 
Wälder,  Gebiis<ln',  (irasdiekichte  und  Kolirbriit^lie  Siidasiens  {Gtmgl,  Allattg- 
l)irki(-hte,  ^fiMiAtM-Streckeu  u.  s.  w.)  durbieten.  Aelmliidie  die  Cane-hrakes, 
die  3/i>y(<i- KriUhe  siuUiilier  UninnsHtaaten.  Das  llnchland  limenifrikas 
mit  seinen  zum  Tlieil  sehiieebedcckten  Oehirgsriesen ,  seinen  gewaltigen 
Seen,  ist  grcissereii  Theilcs  »Stepiien-  und  Wald-,  kleineren  Tlicilcs  wahres 
Wüsteuland.  Es  ist  doch  meist  fruchtbares  Gebiet  »lud  eine  ttllammätlah» 
wird  man  hier  nur  höchst  vereinzelt  wahrnehmen.  Im  Süden  dieses  cen- 
tralen Hochlandes  wieilerholen  sich  ähuH(^he  Itihlungen  wie  im  Norden  des- 
selben, wenn  auch  mit  zum  Theil  anderen  Vegetationsformell.  Das  Küstt-nland 
südlich  vom  lS"ltr.,  arab.  TeHäma/i ,  AV?Ä»V,  ist  theils  Wüste,  theils  XüUih, 
theils  bewaldet  und  dann  z.ivar  mit  trockener  ViHnth  oder  mit  modrigen 
übria-  [Avicennia]  ,  Mangh-  [Rhizophora]  Itaumen  bestanden.  In 
diesen  Gebieten  finden  sich  alle  (loutraste  zwischen  hohen,  schroffen,  kalten 
Alpenjochen  und  tiefeingestthnitteuen ,  heissen  Thäleni ,  zwischen  sehr  zer- 
rissruen,  zerklüfteten  Itet^läudem  nud  welligen  lliigelläiidem,  von  Abhängen 
unil  Flächen  mit  ihren  tnannichfachen  Almetthslungeii  der  Temperatur,  Con- 
traste  mit  uugehenercn  trocken  -  heisseu  Ebenen ,  sowie  selbst  vereinzelten 
Bodenerhebungen  und  dampfenden  Moruststreckcii  'nameutlich  der  Deltas)  '). 
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sich  haben,   obwohl  sie  durch  zahlreiche  Ueberf^angsbildungen  wieder 
mit  einander  verknüpft  erscheinen. 

Die  eine  dieser  Abtheilungen  occupirt  Nordafrika  vom  rothen  Meere 
bis  zum  Wadi-Nün,  von  der  Mittelmeerküste  bis  zum  Südrande  der  SaKarä. 
Ich  nannte  die  zur  eben  erwähnten  Abtheilung  gehörenden  Völker  ohne 
Rücksicht  auf  ihre  sehr  zahlreichen,  abermals  variirenden  Unterabtheilungen, 
die  Berbern  oder  Mäziy,  Imösay^).  Diese  bilden  einen  Theil  der  heller 
gefärbten  AfHkaner.  Sic  sind  im  Allgemeinen  bräunlich  gefärbt,  vom 
mat^elblich-braunen  Incamat  des  Südeuropäers  bis  zum  dunklen^)  Schwarz- 
braun (des  südlicheren  Berberl ) ,  sie  haben  schlichtes  oder  gekräuseltes  Haar. 
Zu  ihnen  rechne  ich  die  Itetu  oder  alten  Aegypter,  die  Neuägypter 
(Fellähtn  und  Kopten),  die  eigentlichen  Imösay  oder  das  Ahl-Tüürik ^  die 
sogenannten  Mauren  und  K  u  b  y  1  e  n  «^ ; ,  die  Beräbra  oder  N  u  b  i  e  r.  Letztere 
vermitteln  durch  die  Tedä  und  Nöhah  den  Uebergang  zu  den  eigentlichen 
Schwarzen. 

Eine  andere  Abtheilung  Afrikaner  Iwwohnt  die  Küsten  und  das 
Hochland  von  Abyssinien,  ferner  gewisse  Ebenen  im  Süden  und  im  Westen 
dieses  Tandes.  Es  finden  sich  ihrer  zerstreut  durch  Ost-ASWä«.  Diese 
früher  häufig  Aethiopen^)  genannten  Leute  belege  ich  mit  dem  Sammel- 
namen der  Be}ah-\ö\\ihr,  Zu  ihnen  gehören  die  eigentlichen  Abyssinier, 
die  Söho  (Kler  Säho ,  die  DanäqH  (Sing.  Danqäh ) ,  Bejah  d.  h.  ^Abähdeh, 
BeiärtHy  und  die  verschiedenen  von  oberflächlichen  Reisenden  gewöhnlich 
echte  reine  Hegäz -Araber  genannten ,  im  Volksmunde  als  »Arahy  >' ürbän 
i ider  Bedüän  bezeichneten  Nomaden  in  Nubien,  Sennär  und  in  einem 
T heile  von  ('entralafrika,  nämlich  die  Baqära^  Hamar  und  Süah, 
Alle  diese  lehnen  sich  in  manchen  Heziehungen  auch  an  die  Beni-QaXdän 
Arabiens  näher  an. 

Die  Vertreter  dieser  eben  ei^wähnten  Abtheilung  haben  eine  braune, 
bald  in  Schwärzlich,  bald  in  Gelb-  und  häufig  in  Köthlich  übergehende 
Hautfarbe  und  meist  schlichteres,  nur  wenig  gekräuseltes  Haar. 

Eine  dritte  Abt h eilung  bewohnt  den  ganzen  Sudan  und  alle 
sonstigen  Gebiete  des  Kontinentes  bis  über  den  Aequator  und  über  die 
grossen  Seen  hinaus,  vom  Sff/iil  der  zanzibarischen  Besitzungen  bis  zu  den 
Mündungen  des    Niger   und   Zaire,      Ich    nenne    die    Angehörigen    dieser 

1)  Vergl.  Barth  RciHen  u.  r.  w.  I,  S.  243  —  247.  Hartmann  Nil-Länder,  S.  248, 
ders.  im  Archiv  für  Anatomie  u.R. w.  von  Reichert  und  Du  BoiH-Reyniond  lS(i8,  S.  94. 

2)  Die  von  manchen  Ethnologen  angewandte  liezeichnung  »Cafe  au  lait»  ist  meiner 
Meinung  nach  schlecht  gewählt  und  passt  selbst  kaum  für  »Rail-way-hooks«. 

3]  Bekanntlich  eine  nichtssagende  allgemeine  Bezeichnung,  ungefähr  dem  vagen  AVorte 
MKaffer«  für  gewisse  dunkle  Südafrikaner  entsprechend.  Kabyle  kommt  vom  afrikanischen 
»(^ahilehj  ein  Stamm«. 

4)  lieber  das  Unsichere  in  dieser  Bezeichnung  »Aethiopen»  vergl.  Hartmann  in 
Zeitschr.  f.  Ethnologie,  Jahrgang  1869,  S.  299. 
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Abtheilung  Schwarze  oder  Nigritier').  Ich  rechne  zu  ihnen  alle  die 
zahlreichen  durch  dae  Innere  von  Afrika  eich  erstreckenden  Völker  mit 
dunkelpigmentirter,  von  Schwarzbraun  bis  Grau-  und  Blauschwarz  gefärbter 
Haut  und  mit  sowohl  an  ^Äuge  wie  an  Beschaffenheit  zwar  verschieden 
sich  verhaltendem,  im  Durchschnitt  jedoch  wo  11  artig  beschaffenem  Haare. 
Während  die  Züge  der  Berbern  und  der  B^ah  sich  noch  vielfach  denjenigen 
unserer  Europäer  naheni,  sind  diejeuigen  der  Nigritier  platt-stumpf,  ate 
sind,  wie  man  sich  gewöhnlicher  auszudrücken  pöegt,  negerartig. 

Ich  habe  hier  jene  extremen  Gruppen  anzudeuten  gesucht,  deren  Unter- 
scheidung von  einander  bei  allgemeiner  Betrachtung  nicht  schwer  fallt.  Es 
giebt  nun  aber  zahlreiche  Stämme,  welche,  wie  z.  B.  die  (schon  erwähnten) 
Tebu  oder  Tei^,  die  Momhütu,  Fän,  Ftdän,  die  Sömäli,  Oälä  oder  Örma, 
eine  Mittel-,  eine  Uebergangsstellung  zwischen  Berbern,  Bejah  und 
Nigritiem  innehalten. 

Bei  einigen  Völkern  beherrscht  eine  heller  gefärbte,  den  Berbern  oder 
äelbst  den  B^ah  sich  mehr  nähernde  Klasse,  die  dunkleren  Nigritier,  so  bei 
den  AomJlani,  Fatig,  den  i^'wr-Leuten  u.  s,  w.  Es  ist  dies  eine  Art  Adel, 
über  dessen  Entstehung  später  noch  Näheres  einzusehen  sein  wird. 

Neben  oben  genannten  Kindeni  des  afrikanischen  Bodens  v^etiren  nun 
syro- arabische  (und  qaHdänitcke)  Einwanderer*),  welche  wie  diejenigen  aus 
der  Berberei  oder  dem  sogenannten  Müyreb  (Nordweatafrikal  und  der  Küste 
von  Zamibar,  häufig  nur  noch  in  wenigen  Resten  vorhanden,  zum  grossesten 
Theile  jedoch  in  der  Masse  der  Berber,  Nigritier,  §ömäii,  Örma  u.  s.  w. 
aufgegangen  sind. 

Femer  lehnen  sich  an  unsere  oben  bezeichneten  afrikanischen  Stämme 
und  zwar  zunächst  an  die  Nigritier  die  sogenannten  Kaffent  Südafrikas 
an,  welche  ich  mit  Bleek,  Fritsch  und  Anderen  die  A-Bäntu  nenne  und 
zu  welchen  die  Ama-Xa$a,  Ama-Zuiu,  Be-thtana  und  das  Oca-Hererö 
gehören '^1.       G.  Kritsch    hat,    auf    nicht    widerlegbare  .antraben 
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Im  Folgenden  werde  ich  mich  mit  den  Schwarzen  oder  Nigritiern 
beschäftigen.  Gelegentliche  Streifzüge  zu  den  Berbern^  Bejah,  A^BäntUy 
den  Khoi'Khoi-n  (Hottentotten)  und  den  San  (Kuschmännem)  dürfen  hier 
natürlich  nicht  ausbleiben.  Denn  die  Afiikanerstäinme  lassen  sich  einmal 
nicht  willkürlich  trennen  in  gänzlich  zusammenhangslose  Gruppen^  wie  dies 
sowohl  von  vorurtheilsvoUen  Doctrinärs,  als  auch  von  reisenden  Dilettanten 
so  häufig  schon  versucht  worden  ist. 


IIL  KAPITEL. 

Baudenkmäler  als  Zeugen  der  Vergangenheit,  als  üeberreste  früherer 

Eulturzustände. 

Von  den  mit  grossartigen  Tempelruinen  und  mit  Grabdenkmälern 
bekränzten  Ufern  des  segenspendenden  Nil^  dieses  Stromes  der  Ströme 
im  dankbaren  Munde  der  Ostafrikaner  ^  wandte  sich  Verfasser  weiter  nach 
Süden,  bis  zu  den  Felsenzinnen  FazoqWny  wo  Fieber  und  feindseliges  Be- 
nehmen  der  freien  Berta  wie  der  freien  Öumüz,  weiterem  Vordringen  Ein- 
halt  geboten. 

In  den  Tempelruinen  und  in  den  Grabdenkmälern  Aegyptens  und 
Nubiens  mit  ihren  von  Gemälden,  von  Statuen,  von  Reliefs  strotzenden 
Decken  und  Wänden  glaubte  aber  der  Ethnolog  die  Frage  stellen  zu  dürfen 
uach  ältesten  durch  das  erhabene  Retu-yoW  eingeleiteten  Beziehungen  des 
pharaonischen  Nil-Landes  zu  den  höheren  Gegenden  Nubiens  und  Südän^s. 
Zur  Stellung  solcher  Frage  forderten  die  massenhaft  auftretenden  Konterfeie 
farbiger  Leute  aus  dem  südlichen  Innern,  sowie  die  Inschriften  dringend  auf. 

Nun  gilt  es  Schreiber  Dieses  zunächst,  uns  mit  solchen  in  Afrika 
zerstreuten  Resten  älterer  Kauwerke  bekannt  zu  machen,  welche 
gerade  als  Zeugen  eines  schon  frühe  begründeten  und  später 
fortgesetzten  oder  auch  wieder  unterbrochenen  Verkehres  mit 
den  von  Nigritiern  bewohnten  Regionen  dienen  könnten.  Es 
gilt  femer  die  Spuren  früherer  Kultur  in  den  zuriickgebliebenen  Bauten- 
Besten  durch  die  Gebiete  der  Nigritier  zu  verfolgen,  um  Klarheit  da- 
rüber zu  gewinnen,  in  welchem  Grade  etwaige  Spuren  früherer  Geistesarbeit 
die  Nacht  unserer  Kenntnisse  von  jenen  Völkern  aufzuhellen  vermöchten. 
Es  scheint  uns  wichtig  zu  erfahren,  in  welchem  Style  diese  oder  jene  Hau- 
werke gehalten  sind,  ob  an  ihnen  die  Einflüsse  der  das  ganze  Alterthum 
befruchtenden   ägyptischen  Kultur  wahrzunehmen  seien^   ob  sie  anderen 
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z.  B.  griechischen,  phÖnizischen,  persischen  u.  b.  w.  Arbeiten 
ihre  Existenx  verdankten,  ob  sie  endlich  wieder  als  Erzeugnisse  eigen- 
artiger, urthiimlich  afrikanischer  Kulturheerde  zu  betrachten 
wären.  Eine  eulche  Erkenntniss  wird  uns  im  Voraus  manchen  ülick  in  die 
äusseren  Verhältnisse  und  in  das  geistige  Leben  der  afrikanischen  Mensch- 
heil  ermöglichen.  Eine  solche  wird  uns  femer  mit  denjenigen  in  den 
llauwerken  enthaltenen  Erzeugnissen  der  Kunst,  mit  Gemälden,  mit 
Bildwerken,  Inschriften  bekannt  machen,  welche  als  weitere  Belege  für 
stattgehabte  Beziehungen  durch  Erkundigungen ,  Reisen ,  Eroberungen, 
Hanilels Unternehmungen  zwischen  den  alten  Kulturstaaten  Europas,  auch 
Aegypten ,  den  phÖnizischen  und  griechischen  Kolonien  mit  afrikanischen, 
■i..  B.  den  südlichen  Berber-,  den  Bejah-  und  Nigritier- Gebieten  stattge- 
funden haben.  Mancher  später  ausfährlicher  zu  erurternde, 
ursprünglich  sehr  dunkel  gewesene  Punkt  in  Afrikas  früherer 
Geschichte  dürfte  wohl  in  diesem  einleitenden  Kapitel  Über 
alte  Baudenkmäler  seine  erste  Beleuchtung  finden. 

An  eine  Schilderung,  selbst  nur  nähere  Erwähnung  der  Baudenk- 
mäler Altägyptens  kann  hier  nicht  gedacht  werden.  Hinsichtlich  dieser 
Ueberreste  einer  grossen  afrikanischen  Vei^ngenheit,  deren  Schöpfung  aus- 
g^angen  von  einem  autochthonen  Berbervolke,  muss  ich  auf  die  so  zahl- 
reich vorhandenen  diese  Ueberbleibsel  behandelnden  Schriften  verweisen'). 
Bekanntlich  reichen  die  ägyptischen  Bauwerke  bis  tief  in  das  alte  südliche 
KfK  hinein.  Wir  finden  ja  noch  Reste  aus  guter  Zeit  auf  Getiret-Argö  in 
Dar- Donqolah.  Die  zahlreichen  und  grussartigen  Trümmer  von  N^jp<!^U^  sind 
nicht,  wie  man  früher  annahm,  älter  als  die  ägyptischen,  sondern  sie  sind 
weit  jünger  als  letztere,  und  nichts  als  herbeigeholte  in  Stein  verkörperte 
Motive  ägyptischer  Kulturarbeit  mit  gewissen  örtlich  bedingten  Abände- 
rungen.    Gunz   ähnlich   verhalten  sicli   die   Denkmäler   in  der  G^end   von 
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luid  iiubiBcheu  Nilthale  seit  undenklidhea  Zeiten  eur  Aufrichtung  profaner 
ItMiilidikeil^n  lUeuen.  In  der  Nälie  dieser  giosBcn,  burgahnliclicn  licste  sind 
diejenigen  altägyiitisclier  Statuen  aufgefunden  worden.  Aus  weldier  Zeit 
^lammen   tliusi-  Kuineu^     i^ind   sie   iiltägy[itische'    Wulil   möglich,   duss 


es   hier   mit  den    LV'berhk'ibschi   sulrhei-    aiiiikfi    Nilt-cldammburgen  zu 

i  baben,  wie  ilirer  viele  gestanden  haben  sujUen  vom   Delta  bis  lioi^h  hin- 

E  in  das  »elende  Uand  Kui'^.     lu  der  Ntihe  jener  donqolaniBchen  Hauten 

^t«  sich  eine  beträchtlichere  Kulturstätte  ausgebildet  haben.    Die  ItauHTt 

r  Mauern    {von   Kermun   wenigsteucl    entfernt   sich   nicht   von    derjenigen 
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altägyptischer  profaner  Kauten,  namentlich  der  Thebaide.  Lepsius  ver- 
muthet,  dasB  sich  hier  die  älteste  bedeutende  ägyptische  Nieder- 
lassung auf  äthiopiüchem  Boden  annehmen  lastie,  welche  wahr- 
scheinlich durch  das  Zurückdrängen  der  ägyptischen  Macht  nach  Aethiopien 
während  der  IlygsM -Hemchaft  in  Aegypten  veranlasst  worden  sei.  Ohne 
Zweifel  hätten  hiermit  auch  die  grossartigen  Granitbrüche  in  Verbindung 
gestanden,  die  I.epsius'  Expedition  einige  Stunden  nördlich  von  Kermä»  am 
Thore  des  Kataraktenlandes ,  der  Insel  Tombos  gegenüber,  auf  dem  rechten 
Nilufer  gefunden.  Die  dasigen  Felsenin Schriften  enthielten  Schilder  der 
siebzehnten  Dynastie  und  eine  achtzehn  z  eil  ige  Inschrift  nannte  das  zweite 
Jahr  Tawadmes  I  ').  Andere  aber  haben  gemeint,  die  Mauercolosse  von 
Kemtän  und  Deßi/ah  könnten  auf  einer  allerdings  altägyptischen 
Kulturstätte  von  späteren,  christlich-nubischen  Bewohnern  errichtet 
worden  sein.  Die  Entscheidung  ist  freilich  nicht  leicht  zu  treffen.  Denn 
auch  die  späteren,  christlichen  Beräbra  copirten  den  altagyp tischen  S^l, 
namentlich  die  abgeschrägten  Mauern  mit  horizontaler  Krönung,  wie  er  uns 
in  den  Pylonen  entgegentritt.  Indessen  hat  doch  Lepsius'  Vermuthung  da» 
Meiste  für  sich.  Es  finden  sich  nun  überdies  sehr  zahlreiche  Reste  von 
festungsähnlichen  im  iFy  Ionen  style«  errichteten  Gebäuden  längs  des  Niles 
von  Aman  bis  nach  Berber  hin.  Man  hat  sich  hinsichtlich  ihrer  Entste- 
hung bisher  in  verschiedenen  zum  Theil  sehr  willkürlichen  Vermuthungen 
erschöpft.  Es  macht  einen  wahrhaft  komischen  Eindruck  zu  lesen  und  xii 
hören,  wie  Einige  dieselben  fast  ausschliesslich  auf  die  altägyptischc 
Occupation  Nubiens,  Andere  sie  auf  die  Perser-,  Ciriechen-  oder  BÖmer- 
zeit,  noch  Andere  auf  die  spätere  christliche  Epoche  des  donqolischen  Staate» 
beziehen  möchten.  Nun  lässt  sich  aber  gar  nichts  Bestimmtes  über  die 
Entstehung  des  grossesten  Theiles  dieser  Bauten  sagen.  Sie  stammen  jeden- 
falls aus  sehr  verschiedenen  Epochen,  wahrend  welcher  die  in  allen  Diu 


dind  viereckig,  haben  obere  und  untere  lialkcn  von  ätein,  seltener  vun  Hobt, 
zuweilen  uuch  aus  denselben  Stuäen  bestehende  Seitenrähme.  Man  findei 
sehr  Husgedehnte  Hauten  dieser  Ait,  so  z.  K.  bei  •Okmeh,  Moqretjo,  Üandäq 
U.6.W.    Eine  I)öl-qä  bei  iViiwi  enthielt,  als  ich  sie  im  Mar^  IbtiO  besuciite. 


1  iK-ht  griisse.  guterhaltene  /inuiiev  vou  vfiacliiüdcuiii  Giüsst:,  nu  welcheu 

verfallene  Freitrei>]ie    eiiiiKirtührte.      Die    Kenster  wuren,    wie    hier  fast 

,  viereckig  und,  gleich  den  Thureu,  mit   einer  oberen  monolithisch eii 

taerlagerung  versehen   (Vetgl.  Taf.  III,  Fig.   3,  A.   Taf.  IV,  Fig.  4).     Jene 

I  den  altägyp tischen  Pylonen  su  gewöhnlichen  LuH;-  oder  Lichtlöcher  (wohl 
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BeiilcR  zugleich)  werdcu  auch  in  diesen  iiubischen  Uuuteii  iiii^cnds  vennis^t  'j . 
Mmiclie  (lieser  Bauten,  z.  Ü.  diejenigen  zu  Qusr-Ibrim,  lAtnya,  'Okmah, 
Say,  Üandäq,   ragen  iu   die  neuere   Zeit   hinein  und  bczeidinen  nui-li   i-iiit< 


gewisse  Glanzzeit  des  Beleti-el-Beräbra.  Ibnm  piii  Zuftiicht«urt  der  vor 
Moüammed- fAli  geflüchteten  MentlTikfti,  ward  noch  im  ersten  Oecutiniutn 
unseres  Jahrhunderts   von  [f>rn/twi  - /inia  humhnrdirt  und    liegt  seitdem  vcr- 


1)  Aehnliehe  LuflJocher  vergi   Tnt.  111.  l-'i« 


rtchliihaiul  bofindli 
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Ödet.  Die  »Kastellea  von  Säy  und  Handüq  liegen  seit  dem  blutigen  Kache- 
zuge des  Mohammed 'Bey-el-Defter dar  (1823)  in  Trümmern.  Aber  noch 
heute  befletssigt  man  sich  bis  tief  nach  Sennär  hinein  dieser  Pylonen-  und 
/>ö^^ö-Hauart.  Man  beobachtet  heute  von  Aman  bis  Xardüm  viele  Woh- 
nungen behäbiger  Leute  im  völlig  antiken  Hurgens tyle.  Nicht  eine 
Spur  ist  im  allgemeinen  Plane  derselben  geändert,  höchstens  hat  die  Laune 
des  Besitaiers  die  Krönungen  zum  Theil  mit  Zinnen,  mit  alten  Thonkrügcn 
U.8.W  verziert.  Eine  nicht  unbedeutende  Zahl  von  öffentlichen  Gebäuden 
in  Jen  Städten  des  oberen  Niles  zeigt  den  beregten  Styl,  z.  H.  das  soge- 
nannte Qaar  oder  Ordeh  und  die  Wokäleh  zu  Abu- Hamm ed,  das  Haus  des 
Kömf  zu  Kamlin  (Taf.  III,  Fig.  2),  verschiedene  Häuser  zu  Mesalamieh 
(Taf,  IV,  Flg.  3)  *)  und  zu  Woled-Medmehy  der  Diwan  und  Ilarim  in  der 
sogenannten  Zerihah  (Taf.  II,  Fig.  I  und  2)  -),  das  Verwaltungsbureau  zu 
Sentiar  (Taf.  II,  Fig.  1),  der  Königssitz  zu  1 1 eilet -Idrts  am  Uehel-rüle 
iTaf.  IV,  Fig.  2  E,  F  und  GH)  u.s.w.  Selbst  geistliche  Gebäude  des 
Islam  sind  in  diesem  Style  errichtet  worden,  so  z.  H.  die  Moschee  zu  Alt- 
Donqolahy  die  alte  3)  und  die  neue  Moschee  zu  Sennär  (Taf.  III,   Fig.  2). 

Von  grosser  Wichtigkeit  fiir  die  afrikanische  Alterthumskunde  sind  die 
Ruinen  von  Sbhah  am  Bahr-el-azroq.  Sie  liegen  nicht  weit  oberhalb 
Xardüm  an  der  rechten  Seite  dieses  Stromes.  Lepsius  fand  hier  im  F'ebruar 
1844  Hügel  von  rothen  Hacksteinen,  einige  behauene,  gelbe  Sandsteinblöcke, 
eine  niedrige  Mauer  und  mehrere  rohe  Platten  von  einem  schwarzen,  schief- 
rigen  Gestein.  Grosse  Mengen  von  Hacksteinen  wurden  damals  nach  Xar- 
düm und  noch  weiter  gefuhrt.  Ein  dort  gefundener,  steinerner  Löwe  ge- 
langte  nach   Cairo  *).      Später    sah    unser   Landsmann    zu   Kamlin    eine    im 

1)  Auch  Fürst  Pückler  bemerkt,  dass  ^Mrsahnnvh  zwischen  den  Zehhäusern  (i.e. 
Toqfde]  noch  viele  kleine  Lehmpaläste  der  Keicberen,  in  Form  ultägyp  tisch  er  Pylonen 
mit  Terrassendächern  lu-sitze«. 

2)  Lepsius  beschreibt  zu  Zehbah ,  während  seines  Aufenthaltes,  die  Residenz  der 
Sttifjättah-Nagrrth,  )»eine  offene,  hohe  Halle,  deren  Dach  auf  vier  Pfeilern  und  vier  Halb- 
pfeilern ruhete.  Die  schmalen  Deckenbalken  ragten  über  den  einfachen  Architrav  mehrere 
FuKS  hervor  und  bildeten  die  unmittelbare  Unterlage  des  flachen  Daches;  der  ganze  Ein- 
gang erinnerte  sehr  an  die  offenen  Facaden  der  Gräber  von  lUni- Hasan»  (Briefe  S.  1^2). 
Vermuthlich  ein  Theil  des  uns  als  Jtarim  der  Fürstin  bezeichneten  Gebäudes  (Taf.  II, 
Fig.  2i.  —  Werne  erwähnt,  dass  die  bei  den  Gebäuden  Mvsaläfinehs  angewandte  Geneigt- 
heit der  Mauern  das  Auseinanderfallen  derselben  verhüten  solle,  weil  Hie  aus  Luftziegeln 
errichtet  worden  seien.  Dies  sehe  man  an  den  Schlössern,  Hos,  in  Mahas  und  Dofiqohh, 
bei  Pylonen  und  Mauern  der  ägyptischen  Temi)el.  Letztere  dürften  diesen  Tj'])U8  von  der 
ursprünglichen  hiesigen  Hauart  aus  Luft-  und  Ziegelsteinen  beibehalten  haben.  Diese 
Bauart  verleihe  grössere  Festigkeit  und  zwar ,  sowohl  den  aus  Ziegeln ,  wie  auch  den  aus 
Quadersteinen  errichteten  Gebäuden.  Man  brauche  hier  nicht  sogleich  anzunehmen,  der 
ägyptische  Künstler  habe  ausschliesslich  nur  den  pyramidalen  Formen 
der  freien  Natur  huldigen  wollen    Mandera  S.  JH). 

3^  Vergl.  Cailliaud,  Atlas,  T.  VL  VH.  Auch  der  alte  Königsbau  zu  Smnär  er- 
innert hieran. 

4)  Briefe  S.  161. 
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späteren  Style  gearbeitete  sitzende  Osiris-Figur  aus  schwarzem  Granit*), 
Fragmente  einer  Marmorinschrift  mit  griechischen  Charactereii  *) ,  ein  bron- 
zenes Weihrauchgefäss  mit  griechischer  (koptischer)  Inschrift  und  eine  kleine, 
rein  gearbeitete  Venus  von  griechischer  Arbeit').  Trömaux  beobachtete 
vier  .Jahr  später  ilaselbet  ein  Sanilsteinpostament  mit  Widderstatue ,  deren 
Kopf  verstümmelt  war  *] ,  zwei  Kapitalei-  und  Trümmer  von  solchen,  fünf 
dickere  und  drei  dünnere  Saulenschäfte,  alle  von  Sandstein  und  Ziegel.  Verf. 
hält  den  Widder  und  zwar  jedenfalls  mit  Recht  für  antik,  die  Kapitaler  u.  s.  w. 
hält  er  dagegen  für  späteren,  christlichen  Ursprunges^).  Neuerlich  unter- 
suchte J.  Duemichen  diese  Trümmerstätte  :<S  Tage  lang,  l'nser  Freund 
Hess  einen  Widdersphinx  freilegen  (den  Ti^maux'schen?),  welcher  die  gros- 
seste Aehnlichkeit  mit  dem  <lurch  Lepsius  vom  Gehet-  Barkai  gebrachten 
haben  sollte  *) .  Am  Piedestal  dieses  Bildwerkes  fanden  sich  hieroglyphische 
Inschriften  in  schlechtem  ägyptisch-athiopiBchem  Style  und  darin  der  Name 
irgend  eines  unbekannten  äthiopischen  Königs.  Femer  beobachtete  Duemichen 
die  Grundmauern  eines  alten  Tempelbaues,  vor  welchem  dieser  Widdersphinx 
einst  noch  mit  mehreren  seines  Gleichen  gestanden  haben  mochte.  An  an- 
deren Funkten  kamen  aus  wohlbearbeitetcn  Saodsteinblöcken  aufgeführte 
Mauern  zu  Tage.  Gebäudereste  aus  grossen  gebrannten  Steinen  gehörten 
wahrscheinlich  dem  christlichen  Söbah  an,  ebenso  wie  die  Ueberbleibsel  einer 
christlichen  Kirche  mit  dem  häufig  als  Ornament  angewendeten  koptischen 
Kreuze.  Endlich  wurden  noch  aufgedeckt  ein  Stuck  schwarzer  Porphyrtafel 
mit  achtzeiliger  äthiopischer  Inschrift,  eine  Trinkschale  und  zwei  Vasen  aus 
gebranntem  Thon ,  ein  Armband  in  Form  einer  sich  in  den  Schwanz  beis- 
senden  Schlange,  sowie  eine  Menge  von  Scherben,  zum  Theil  mit  Perlen- 
verzierungen mannigfacher  Art").  Ruinen  von  christlichen  Klostern 
und  Kirchen  finden  sich  im  nubischen  Nilthale  QUm - Ilalfah,  Baden-el- 
Hagar,  Där-Üukbt,   Där-MaHäK,  Där-Donqolah.  Där-Seqieh   und  im  Sudan 
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weitschweifig  al»  übersichtlich  erwähnte  Kirche^).  In  Abyssinien  befinden 
sich  sehr  ansehnliche  christliche  Hau  werke ,  ho  zu  AdTtwa,  Ankchar^  die 
Steinkin:he  zu  Aksüm,  letztere  vielleicht  auf  der  Stätte  eines  alten  Heiden- 
tempels  errichtet'^). 

Werne  erwähnt,  das»  sich  am  Fusse  der  ft//^rr^«w-Herj^e«  jj^rosse  runde 
cMler  ovale  Hügel  (Gräber?)  befinden,  femer  grosse  Felsblöcke,  deren  viele 
die  Form  gigantischer  Sarkophage  haben,  endlich  zertrümmerte  und  ver- 
brannte Ziegelsteine.  Es  solle  hier  eine  Stadt  der  Christen,  so  gross 
wie  MagTy  gestanden  haben  i Feldzug,  S.  40.  41),  Derselbe  Gewährsmann 
glaubt,  dass  am  Zusammenflusse  des  blauen  und  weissen  Niles  (Moqren,  am 
Raspel- Xardfwi)  »eine  christliche  Stadt  gelegen  gewesen«.  Es  gehe  dies 
schon  aus  der  Benennung  Kemseh  hervor,  welche  wohl  aus  ixxXiQata  corrum- 
jMit  sei,  wogegen  Birbeh  ein  heidnisches  Denkmal  bedeute  [Mandera  S.  8). 
Reste  alter  Kulturstätten  sind  meiner  Erfahrung  nach,  allerdings  am  Ras- 
el~Xardüm  beim  Anlegen  von  linninen,  Gräbern,  Saqijät  u.  s.  w.  aufgedeckt 
worden.  Diese  Reste  bestanden  in  zerbrochenen  gebrannten  Ziegeln  —  T^b — , 
geglätteten  Toj)fscherben,  Reibsteinen  und  sehr  verrosteten  nicJit  mehr  recht 
kenntlichen  Eisensachen,  wahrscheinlich  ehemaligen  Lanzenspitzen. 

Zu  den  merkwürdigsten  christlichen  Alterthümern  Afrikas  ge- 
hören unstreitig  die  neuerdings  durch  R  o  h  1  f  s  besuchten  monolithischen 
Kirchen  von  LattbaUi  in  Ilabek.  An  ihnen  ist  ein  älterer  roherer  und 
ein  jüngerer  feinerer  Styl  unverkennbar.  König  Lalibatä  hat,  wenn  auch 
nicht  alle  gebaut,  wie  die  Portugiesen  angeben,  so  doch  wenigstens  grossen 
Antheil  an  den  merkwürdigsten  Bauwerken  dieses  Ortes.  Einige  der  Ileilig- 
thümer^  ganz  besonders  aber  das  basilikenähnliche  des  Heilandes,  zeichnen 
sich  durch  harmcmischen  Hau  aus.  \'on  vulcanischem  Stein  ( ? )  verfertigt, 
gehen  sie  bei  der  Indolenz  des  Volkes  raschem  Verfalle  entgegen.  Der 
nhlreiche  hiesige  Klerus  ist  wohlhabend.  Viele  um  die  Kirchen  her  liegende 
Reste  von  sehr  alten  Kirchen,  Wohnungen  und  Felsengängen  deuten  genug- 
fun  an,  dass  Latibalä  vordem  ein  anderer  Ort  gewesen  als  gegenwärtig  '^, . 

Der  bekannte  König  von  »Vö/m,  Sa/ilii  -  Selä^je  erzählte  dem  britischen 
Gesandten  Major  C,  Harris  mehrfach  von  den  Trümmern  eines  Palastes  am 
Nil  'Ab^bäy),  den  er  auf  einer  Hüffeljagd  besucht  haben  wollte.  Derselbe 
habe  200  Fenster  und  100  steinerne  J'feiler  gehabt.  Niemand  könne  sagen, 
woher  jener  rührte.  Er  war  mit  Bäumen  und  mit  Buschwerk  überwachsen  *] . 
Lef^vure  erwähnt  behauener  Granitblöcke  ohne  Spur  von  Verzierungen 
See  A;ik.     Der  Sage  nach  rühren  diese  von  alten,  durch  Ahned-Imäm, 


Ij  Voyage  en  Ethiopie  I,  p.  327.     Parallele  pl.  52.  53.  54. 

2;  Vergl.  Rohlfs  in  der  Zeitschr.  d.  Gesellschaft  f.  Erdkunde.  Bd.  III,  S.  489. 

3)  Petermann,  Mittheilungen,  lSt>8.  S.  318ff. 

4  Highlands  II,  Cap.  i»7.  Der  deutsche  Bearbeiter  von  Harris  Werk  macht  hier- 
an II,  S.  202  auf  das  angeblich  von  Portugiesen  gehauete  Kloster  zu  Etmhviesa  in  Owqgam 
^linerksam,  dessen  »schöne«  Keste  auch  Ch.  Beke  in  Augenschein  genommen. 
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genftitint  Mohammed  -  OweräÜ ,  den  vielgenannten  ostaMkani sehen  Attili, 
verstörten  Hauten  her  ■).  Noch  andere  angebliche  Ruinen  erwiesen  sich  als 
eitel  Tnig^).  Zu  Dürgernr  fanden  sich  byzantinisclie  Reete  wahrscheinlich 
aus  der  Zeit  der  gnech!sc:hGn  Wanderungen  nach  Abyssinien.  GriecJiiBche 
Krypten  ■')  z.  B.  die  der  Kirche  toi»  Debra-L%bäno8,  Häkäki  und  Donqölo') 
gehören  sjüiteren  Zeiten  an.  Nw^h  andere,  für  abyesinische  VerhältniMe 
wirklich  p'''i<=l>tige  Hauten  errichteten  unzweifelhaft  die  Portugiesen. 
Heriihmt  ist  in  dieser  Hinsicht  der  Gimp  oder  Palast  der  N^asi  tn 
Gwandar  *) . 

Dr.  (j.  Schwoinfurth  hat  nun  auf  einer  Reise  von  SääÜm  nach 
Qaaalah  [Täqah]  am  Südahhange  des  Gebel-Mamän  sehr  wuhlerhaltene  llau- 
restc  und  zwar  nach  seiner  Darstellung,  Grabdenkmäler,  aufgefunden. 
Dieselben  bilden  eine  förmlic^he ,  eine  halbe  Stunde  weit  am  Abhänge  des 
Keines  sich  hinziehende  Stadt.  Schweinfurth  schätzt  ihre  Anzahl  auf  min- 
ilestens  1000;  die  Hälfte  derselben  steht  noch  ho  da,  wie  die  Erbau«  sie 
errichteten.  Die  andere  Hälfte  dagegen  ist  durch  Verwitterung  der  übergrei- 
fenden Stßinrander,  welche  die  Gewölbe  des  Innern  darstellen,  zum  Theil  ein- 
gestürzt, lind  eine  grosse  Anzahl  von  Griibem  besteht  aus  blosHeu  Steinhaufeu, 
von  denen  gewiss  der  grosseste  Theil  im  T^ufe  der  Zeit  unkenntlich  geworden 
ist.  Das  Material,  aus  welchem  die^e  Grabmnuuniente  erbaut  worden,  be- 
steht aus  Fragmenten  von  zersetztem  Granit  ^),  welche  ohne  Mörtel  mit  ihren 
Ecken  und  Kanten  aneinander  gefügt  wonlen.  An  einigen  fanden  sich  Reste 
eines  ans  der  lehmartigen  Erde  der  Thäler  genommenen  Hindemittels.  Ent- 
decker ist  dariiber  in  Zweifel,  ob  dies  Letztere  etwa  überall  angewendet 
worden  oder  ob  der  Regen  allein  alle  Spuren  desselben  entfernt  habe.  Jeden- 
fiills  hat  diese  I<chmerdc  nicht  zur  ('onstruction  der  Gewölbe  gedient,  welche 
blos  durch  das  l leberei nandergreifen  der  die  allmälig  angenäherten  Wände 
bildenden  Steine  Halt  und  Festigkeit  gewannen.    Diese  (irabdenkmäler  sind 
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einsehliessen.  Sie  tragen  ausser  dem  vierkantigen  Erdgeschosse  ein  niederes 
thiirmähnliches  ßondel,  welches  diircth  seine  Last  dem  Gewölbe  grösseren 
Halt  verleihen  sollte  und  ausserdem  mit  einem  TTaufen  kleiner  Kieselsteine 
überdeckt  ist.  Ausser  einer  kleinen  vierkantigen  Oeftiiung,  welche  das 
Hineinkriechen  eines  Menschen  zur  Noth  gestattet,  und  die  stets  auf  der 
Ofitseite  angebracht  ist,  sind  die  Wände  gänzlich  geschlossen.  Schweinfurth 
unterschied  an  diesen  Gräbern  tlreicrlei  Form.  Meist  bestehen  sie  aus  einem 
Enigeschoss  mit  darauf  ruhendem  ßondel;  die  Zahl  derselben  mag  min- 
destens 500  betragen,  die  verfallenen  ni(;ht  mitgerechnet.  Eine  seltnere, 
wahrscheinlich  nur  die  Grabstätten  der  Vornehmen  bezeichnende  Art  der 
Mauerwerke  besteht  ausser  dem  Erdgeschosse  noch  aus  einem  zweiten 
Stockwerke,  welches  mit  einem  kleinen  Absätze  auf  das  erste  gesetzt  ist 
und  ■  oben  das  gewöhnliche  Kondel  trägt.  Das  Gewölbe  ist  bei  allen  das 
gleiche.  Die  übrigen  Gräber  tragen  nur  Steinhaufen,  aus  grösseren  Blöcken 
gebildet. 

Der  Hoden  des  Gewölbes  ist  mit  grossen  Steinen  belegt,  unter  denen 
die  Gebeine  der  Todten  ruhen.  Die  zur  Construction  des  Gewölbes  ver- 
wandten Stücke  sind  etwas  grösser  als  diejenigen ,  welche  das  äussere  Ge- 
mäuer darstelltMi.  Skulpturen  oder  gar  Inschriften  fehlen  durchaus  und  sind 
auch  nach  der  Aussage  der  Eingeborenen  nirgends  gefunden  wonlen.  Die 
einzige  Verzierung,  welclie  einige  Gräber  tragen,  besteht  aus  eingeschalteten 
weissen  Marmorstücken,  welche  von  gleicher  Gestalt  wie  die  Granitscherben 
bald  mehr  Läugsstreifen ,  bald  eine  schachbrettartige  Karrirung  darstellen. 
Sc*hweinfurth  nimmt  an ,  ilass  man  mehrere  Personen  unter  einem  dieser 
Gewölbe  bestattet  habe,  indem  er  durch  oberflächliches  Scharren  in  einem 
Grabe  sechs  Schädel  zu  Tage  förderte.  Unser  Gewährsmann  glaubt  aus 
dem  östlichen  Eingange  der  (iräber  schliessen  zu  müssen,  dass  es  christ- 
liche Gräber  gewesen,  welche  hier  vorliegen  un<l  die  des  wohlerhaltenen 
Ansehens  wegen  von  keinem  hohen  Alter  zeugen.  Die  kleinen  Ansätze, 
wchthe  die  Ecken  mancher  Grabgewölbe  tragen  und  die  nur  aus  wenigen 
Steinen  bestanden ,  so  dass  sie  ein  Handstoss  umstürzen  kann ,  geben  eine 
Vorstellung  von  der  ungestörten  Ruhe,  der  sie  ihre  Erhaltung  verdanken. 
Andere  Denkmäler  einer  früheren  lievölkerung  als  die  beschriebenen  (irrab- 
gemäuer  fehlen,  und  die  bcMiachbarte  Stadt  bestand  wohl  nur  aus  Zelten  im 
anstossenden  IVädi,  oder  die  Nomaden  brachten  ihre  Todten  aus  der  ganzen 
Umgegend  zti  diesem  Herge. 

Schweinfurth  fin<lct  (»ine  grosse  Uebereinstimniung  zwischen  diesen 
»Christengräbern  Aethiopit^ns«  und  den  sardinischen  Ntiraghen ,  verweist 
auch  auf  die  Abbihlungen  der  letzteren  in  D(»lla  Marmora's  Atlas  und  auf 
seine  eigenen,  obigen  Aufsatz  begleitenden  der  Affl;w</w-(jiäber.  Habgierige 
Türken  haben  nun  niehrtTe  di<*ser  Gräber  abgerissen  und  den  Hoden  nac^h 
vermeintlichen  Schätzen  dunrhwühlt.  Obwohl  aber  hier  nur  IVrenschen- 
knochen,  übrigens  weder  Topfscherben,    noch  Glasstücke,    noch  Steine  oder 
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Bronzegegenstände  wahrzunehmen  sind,    so  führt  trotzdem  der  M<anäR  den 
Namen  Goldberg,   Gebel-Dahab '] .     (Anhang  II), 

Eines  bedeutenden  Rufes  erfreuen  sich  die  aus  ptolemaischer  und  noch 
spftterer  Zeit  herrührenden  Ruinen  von  Adulis  AzüR)  ^j  und  von  Aitüm  in 
Abyssiuien.  Erstere  liegen  an  der  sogenannten  Amtesley-Bay,  hinter  welcher 
sich  das  über  500ü  Fuss  hohe  Gebirge  ItSs-Qedem  erhebt.  Auf  einer  etwa 
zwei  Stunden  weiten  hüglichcn  Strecke  finden  sich  zwischen  den  Gebusdieit 
der  SöT-'a  [Avicennia  tamentoea]  und  mohammedanischen  Gräbern  zahl- 
reiche aufgehäufte  Lavaetücken,  einzelne  Platten  von  Glimmerschiefer  und  ein- 
zelne Würfel  von  schwarzem  Marmor,  unter  denen  noch  drei  völlig  unversehrte 
Fiedestale  erhalten  sind.  Daneben  sieht  man  Bruchstücke  zerbrochener  Säulen 
von  weissem  und  schwarzem  Marmor,  sowie  von  Alabaster,  eines  derselben 
zeigte  noch  die  schönsten  Ornamente.  Die  mohammedanischen  Gräber,  welche 
sich  mitten  durch  diese  Ruinen  hindurchziehen,  sind  meist  dicht  mit  weissen 
Quarzsteinehen  bedeckt,  einige  sind  an  ihrem  Kopf-  und  Fussende  mit 
Saulenbruehstücken  aus  den  Ruinen  geschmückt  ^).  Der  Koden,  auf  welchem 
tue  alte,  später  in  den  Hesit/.  der  Ftolemäer  und  der  aksumitischen  Könige 
übergegangene  Handelsstadt  Adulis  mit  ihren  griechisch-äthiopischen  Kauteu 
la^,  bestellt  aus  Alluvium  *) .  Die  Adüläy  oder  Adulitcii  zitgen  sich ,  von 
den  Belüu  genöthigt,  nach  Masüah  zurück,  wo  sie  die  ältesten  Familien 
bildeten '■].  Die  schon  m  vielbesprochenen  Ruinen  von  Akxüm  bestehen  in 
Trümmern  von  Mauern,  Säulen,  Sockeln,  Fundamenten,  Opfersteinen  u.s.w., 
sowie  in  zahlreichen  Obehsken,  deren  einer  noch  wohlerhalten  aufrecht  steht, 
femer  in  Sitzen.  Diese  nach  Heughn  aus  Trachyt ":  gehauenen  Monumente 
deuten  auf  eine  Mischung  des  Styles,  welcher  theils  Altägypten,  theils  spä- 
terem Griechenthum  angehört,  zum  Theil  aber  auch  auf  eigenthÜmlichem 
Hoden  entstanden  zu  sein  t^-heint.  In  Lef^vure's  Werk  wird  der  Ansicht 
Raum  gegeben,  die  oben  erwähnten  Reste  von  Sitzen  (enormes  blocs  de 
;  taillcC)    mochtcu   einer  Art    von  Areopagoi-  angehört  habci 
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I>er  Sage  nach  hat  der    heilige  Pantalecm   den  Köni^  Kalib  - Neffüsje  durch 

eines  dieser  Soutermiiis  von  Gwandar  nach  Jerusalem  geleitet.     Eine  halbe 

Wegstunde   westlich    von    Akaüm   ündet  man   ein    en  relief   an   einem    Fels 

vortrefflich    ausgehauenes  Löwenbild  \.     Hier  soll  St.  Michael  einen  Löwen 

in    Stein   umgewandelt   haben ,    welcher  sich   auf  Landleute   stürzen    wollte. 

Es  sind   dies  jedenfalls    sehr   alte  Reste,    welche   auch   hier  ein  jederzeit 

und  jedenlandes  unverwüstlicher  christlich  -  pfäftischer   Kgoismus  sammt  den 

widerwärtigen   Ausgeburten    seines   kindisch -dünkelhaften    Ertindungsgeistes 

in  Ausbeutung  zu  nehmen  gesucht  hat. 

Unter  Anderem  hatte  Hurckhardt  geglaubt,  wm  Athärah  unfeni  QöZ' 
Regib    auf  einem  Ciranitberge   ein    »selir  grosses  (iebäudc   aus  alten  Zeitenu 
liefen  zu   sehen,    welches   von  den  Eingeborenen   als  nKenhsph,  Kirche«  be- 
zeichnet wurde.    Ich  will  hier  beiläufig  liemerken,  dass  Kenisoh  ein  Sammel- 
namen ist,  den  die  Moslom'in  Nordost-Afrikas  allen  möglichen  alten,  vcm  ihnen 
«len    Käßrn,  Nasära,   (ta'fir's  zugeschriebenen   Hauresten  beizulegen  gewöhnt 
sind.     Die  l'nsicherheit  der  Ciegend  verhinderte  nun  unseren  Gewährsmann, 
weiter  über  den  Ursprung  der  v^Kenlseh^K  nachzuforschen.     Das  fragliche  Cie- 
bäude  schien  gerade  über  dem  Abhänge,  dem  Flusse  gegenüber,  zu  stehen. 
Soviel  Hurckhardt   davon    sehen   konnte ,    waren   es   zwei  hohe   und  ausser- 
ordentlich massive  Mauern  mit  einem  eben  solchen  massiven,  platten  Dache; 
über  dem  Dache  war  eine  Art  von  Kuppel,    deren  Seiten  senkrecht  zu  sein 
schienen.     Säulen   o<ler   irgend   ein    anderes   (iebäude   konnten  nicht  wahr- 
genommen werden.    Die  Kuine  selb^t  zeij^te  sich  auf  allen  Seiten  von  hohen 
Felsen  eingescrhlossen,  welche  den  grossesten  Theil  davon  verbargen,  so  dass 
man  ihn  nicht  s<»hen  konnte,  und  bei  Tage  war  Hurckhardt  nicht  im  Stande, 
eine  Ansicht  davon  in  der  Fronte  zu  erlialten.     Soviel  sich   schliessen  Hess, 
müssen  die  Maueni  30 — 10  Fuss  hoch  sein  und  glaubt  Hurckhardt,  sie  seien 
von  Granit  erbaut,  weil  sie  von  derselben  Farbe  waren,  wie  die  umgebenden 
Felsen.      Das   ganze   Ciebäude   schien   mit  Ausnahme   des   spitzigen    Daches 
von  der  plumpesten  Hauart  und  aus  dem  entferntesten  Alterthume  zu  sein  '^] . 

Schon  Werne  führte  jedocli  an,  dass  die  angeblichen  Ruinen,  Kettlseh 
fieia^al-Kafär^  bei  QoZ'llegih  sich  als  groteske,  zum  Theil  verwitterte  Granit- 
felsen ergeben  hätten  •^.  Auch  S.  W.  Hak  er  hat  später  dieser  von  Hurck- 
hardt fälschlich  für  Uuincn  gehaltenen  natürlichen  Felsbildungen 
»gedacht.  Haker  zufolge  finden  sich  genau  Qöz-Ref/ib  gegenüber  vier  pyra- 
midenförmige Granitberge,  welclie  in  der  hiesigen  Ebene  auf  Meilen  weit 
sichtbar  sind.  Einer  der  Herge  ist  etwa  500  Euss  hoch  und  bestellt  ganz 
aus  nackten,  grauen  (iranitblöcken ,  die  aufeinandergehäuft  sind.  Fiinige 
stehen  als  einzelne  Massen  von  30 --nO  Fuss  Höhe  senkrectht  da  und  können 

1)  Abgebildet  a.  o.  a.  O. 

2)  Reisen  in  Nubien,  S.  524-.V29. 

3)  Mandera  S.  :W. 
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in  einiger  Entfernung  »für  Biesen  gehalten  werden,  die  einen  Berg  ersteigen». 
Der  Gipfel  trägt  einen  ungeheueren  Hlock  ivie  eine  Kegelmütse  u.  e.  w.  '). 
Rueppell  hörte  von  den  bereits  durch  Cailliaud^)  erwähnten  vielen 
zu  Manderah  —  in  der  sogenannten  Budänak  —  gelegenen  rub  behauoncn 
Steinen  erbauten  Tempeln  voll  Inschriften  erzählen.  Fürst  Pückler- 
Muskau^)  Hess  diese  angeblichen  Ruinen  im  Mai  1837  durch  seinen  Dol- 
metscher, den  Chioten  Giovanni,  untersuchen,  einen  Mann,  welcher  nadi 
dem  Urtheile  unseres  geistreichen  Reisenden  eine  gute  Bildung  genossen 
hatte,  eifrig  war  und  wohl  fähig  erschien,  einen  zuverlässigen  Bericht  über 
solche  Dinge  abzustatten.  Dieser  Uiuvanni  nun  fand  zu  Xeti  statt  viel- 
besprochener Pyramiden  nur  pyramidalisch  geformte  Felsen.  Auf 
Gebet  -  Manderah  dagegen  sah  er  wirklich  »antike«  noch  halb  bedeckte 
Cisteruen  von  bedeutender  Ausdchaung,  theils  auf  dem  Gipfel,  theils  am 
Fasse  des  Berges,  und  sah  dort  auch  ilie  Steinfundamente  mehrerer  Mauern 
BUS  grossen  Werkstücken  nebst  einigen  Saulenbascn  und  anderen  Bauresten, 
welche  das  einstige  Dasein  einer  alten  Stadt  unzweifelhaft  machen.  Sic 
scheint  jedocli  nie  sehr  bedeutend  gewesen  zu  sein  und  ist  jetzt  vollständig 
zerstört.  Mehrere  in  diesem  Augenblicke  leer  stehende  Hütten  der  Einge- 
bomen  in  der  Nähe  des  Berges  waren  zum  Theil  aus  Blöcken  der  Ruinen 
von  Manderah  aufgebaut,  und  in  einer  derselben  fand  Giovanni  den  unteren 
Theil  einer  colossalen  Statue  aus  rothem  Gvanit  mit  eingemauert,  an  einem 
anderen  Orte  einen  schon  gearbeiteten  Lowenkopf  nocli  mit  einem  Theil  der 
Vorderfusse  ans  schwarz  und  weiss  gesprenkeltem  Granit.  Am  Abhänge  des 
Qurr  behauptet  der  Dragoman  ein  spitzes  Kelsstück  in  Form  eines  Obelisken 
gesellen  zu  haben,  dessen  untere  Hälfte  aus  riitlilicheni  Granit,  dessen  obere 
aus  weissem  Mamor  {''.]  bestand').  Im  Berge  Liberi,  fünf  kleine  Stunden 
Qordöstlicli  von  Manderah,  entdeckte  Giovanni  ein  Speos  von  21  Fu;:»  Tiefe 
und   1 2  Fuss  Breite ,   in  dem   sich  noch   zwei   sitzende  Statuen   im  Hinter- 
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Locher  einpomtMssolt  waren.  Pur  kl  er  hielt  es  für  srlnver  zu  errathen,  zu 
welchem  Zweck  dieser  Stein  gedient  haben  könne.  Vielleicht  waren  die 
eingebohrten  Löcher  Sprenglöcher,  um  den  Stein  mittekt  Wasser  zu  sj)ren- 
gen,  wie  ich  den»n  ähnliche  an  einem  unfertigen  Obelisken  tler  (ininitbrü<'he 
bei  AsTfän  selbst  walnj^enonrmen  habe.  Giovanni  erhielt  auf  alle  seine 
Fragen  njich  weit(»ren  Alterthiiraern  stets  zur  Antwort,  dass,  was  er  gesehen. 
Alles  sei  und  dass  man  von  Melirerem  keine  Kunde  besitze ') . 

F.  Werne  sah  zu  Manderah  \\\ix  alte  lirunnen,  ein  aus  Steinen  auf- 
geführtes Haus,  viele  Ifafär  oder  \'iehtränken  und  arabische  Gräber,  Auf 
Gebel -Manderah  fanden  sich  Wasserbehälter  vt)n  ovaler  Form ,  wie  Jiade- 
wannen,  1  Fuss  lang  und  2\..2  Fuss  tief.  Aehnlichc  fanden  sich  auf  dvn 
Nebenbergen  und  zwar  auch  deren  kleinere,  letztere  selbst  auf  dem  (iohel-  ' 
Jemadi  {ArmaOi  oder  Drfa-ßn/.  Nach  Aussage  des  iAIimod-Banw-vl- 
(it^rkesi  soll  so  etwas  auf  dem  //(f/n7y  -  Herge  im  Lande  der  Kvhühm  vor- 
kommen 2;.  W<»nie's  Hegleitcr  gaben  an,  diese  Gruben  hfttten  zum  Zer- 
reiben der  Körner  gedient ;  indessen  glaubt  Wc»nie ,  da  die  Wände  dieser 
Vertiefungen  nicht  schräg  r)dcr  steil  seien  ,  di(»s(»lben  s(»ien  wohl  verwittert!» 
Stellen  im  Granite,  die  durch  Menschenhand  erweitert  und  zu  irgend  w(d- 
chen  häuslichen  Zwecken  hergerichtet  worden  •*) . 

Ich  selber  habe  an  zugänglichen,  nur  etwa  6  Fuss  hoh(»n,  oben  abg(^- 
flaehteren  Granitblöcken  zu  Ihdl-Wcrkut  [(iebUl-el-Fuiitj)  eine  Menge 
länglicher,  4  bis  6  Zoll  breiter,  einigem  Z(dl  tiefer  Löcher  mit  senkrechten 
Wänden  in  ziendich  regelmässigen  AbständiMi  bemerkt.  Diese  Löi'her  ent- 
hielten Wasser  voll  grüner  Ocmfervcn  und  röthlichbraune  Nymidien  eiin»r 
ctiliciformen  Si'hnacke  [Tanypus],  Die  King(d)orenen  behaupteten,  «liese 
Löcher  seien  von  ihren  Vorfalircn  als  llcibstcllen  zum  ZcnpietschcMi  des 
»Aes  [Sorghum]  benutzt  und  durch  allmähliclien  (Md)rau<'h  mit  dem  Ihn- 
el-Murhäkph ,  (h'm  Kribstciiiu» ,  ausgc»ticft,  s])ät(»r  aber,  als  sie  gar  zu  tief 
geworden,  als  unbrauchbar  wieder  v<»rnarhliissigt  word<»n.  (Mai)pertoii 
erzählt:  »The  top  of  the  lull  'at  Duffoo ,  Kyeo)  was  coven»«!  with  womeii 
g'rinding  com.  They  mak<»  round  holes  in  the  face  of  the  rock  in  which 
they  crush  the  grain  with  a  small  stonc  in  the  haiid.  'I'liis  mount  may  b<» 
called  a  large  corn  mill  *;.<•.  Ich  dächt«*  über  den  ursprünglichen  Zweck 
dieser  Felsgruben  könnte  nach  Obignn  k<'in   \v(»iten»r  Zwrifi'l  obwalten. 

Jenes  von   Werne   zu   (ifhol-Mandt^^ah  gefundene  Stcinlnnis  soll  früh«»r 
dem  Gros8-*S'^;|r  der  liehhhni  •'•;    und  llcilig(*n,  d(»m  SaUid  </<//>,  ang(*lH'>rt  liab(»n. 

1)  A.  a.  O.  S.  .TM  — :<:{S. 

2»  S.  weiter  untrn  Jom.  Wrrm*. 

3)  KeiHe  nach  Mandem,  S.  Sfi— sf». 

4)  Journal  etc.    I.on<lon  MDCCC^XXIX,  p.  'VI. 

5)  einen  zu  den  lU-jah  ^chöri'ndi'n  Noniuilifnvolki'H  fnaili  An^iihf  tniiiu  licr  Hi'lMcnthtn 
von   rein  arabisch  er  AhMtamniun^; 
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Es  soll  auch  eine  Giabkuppel  —  Qubbah,  dabei  gewesen  sein.  In  der  Nähe 
finden  sich  unterirdische  Komkammeni  <),  welche  der  Sage  nacli  von  dem 
todteil  Heiligen  bewacht  werden.  Jede  der  Kornkammern  hat  ihr  Zeichen 
mit  Steinen  oder  Stocken.  Einem  Türken ,  welcher  seine  habgierige  Han<l 
nach  einem  der  Magazine  ausstrecken  wollte,  ward  die  Hand  steift).  (Man- 
deni  S.  ST.  SS).  Ein  neuerer  Hereiser  der  Budünah,  Herr  M.  Hansal,  hiit 
über  die  »Ruinen«  von  Manderah  keine  weitere  Aufklärung  gebracht '') . 

Sowohl  A^med-A&u-Sinn,  als  auch  sein  Sohn  'Awad-el-Kerlm,  Haupt- 
mann lAli-Efondi  und  Qawwäs  Mosdqfä-A'  versicherten  mich  persönlich, 
es  existirten  zu  Gebel- Manderah  und  Gebel- Xeli  im  £u^üna/t- Gebiete  der 
SaiurieA  nur  sonderbar  geformte  Felsen  und  dabei  einige  Ueberreste  aus 
islamitischer  Zeit,  AVerke  der  »Araber»  *J.  Aber  über  Werke  der  Kaffern, 
Misaüräf  dasclbiit,  sei  nichts  Sicheres  bekannt.  Ich  war  eine  Weile  geneigt, 
die  neuerdings  verbreitete  Annahme,  die  sogenannten  Ruinen  von  ManderaJi 
seien  nur  groteske  Granitbildungcn  und  nur  Reste  aus  neuerer  Zeit,  auf 
Analogien  gestützt  als  massgebend  anzuerkennen.  Allein  ich  mochte  jetzt 
doch  H.  Hassenstein's  von  grosser  Umsicht  zeugendem  Vorschlage,  des 
Pückler'schen  Dragoman  Giovanni  Bericht  über  die  (von  Werne  und  Hansal 
nicht  berücksichtigten)  Z-ticrt- Funde  genauer  ins  Auge  zu  fassen  *},  auch 
meinerseits  nachkommen  und  die  Frage  der  J/ont/eroA  -  Ruinen  hiemit  als 
noch  nicht  abgeschlossen  von  Neuem  in  Anregung  bringen. 

Jos.  Werne  spricht  übrigens  von  einem  Hypogaeum  im  aegypti- 
schen  Style  bei  Arai  [Haräy?)  und  Galla['.)  im  Gebiete  der  R/ti^f/iu '•) . 
Unmöglich  wäre  es  ja  nicht,  dass  hier  alte  Kulturstatten  lägen,  welche  im 
Zusammenhang  wo  nicht  mit  dem  pharaonischen  Aegj'pten,  so  doch  mit 
Meroc  gestanden  haben  könnten. 


Ij  Unterirdische  Kummsgaziiie .   deren   Boden   und  Wunde   aus  feHtgeslampfler  Erde 
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Ein  Hauptbedürfniss  des  Menschen,  namentlich  des  mittelafrikanischen 
Menschen ,  ist  Wasser,  Wasser  und  wieder  Wasser.  Um  dem  hab- 
gierigen Erdreiche  Wasser  zu  cndocken,  macht  der  Sesshafte  wie  der  um- 
herschweifende Nomade  bedeutende  Anstrengungen.  Um  Regenpfützen  oder 
Quellen  vor  zu  schnellem  Vordunsten,  vc»r  zu  starkem  Verbrauche  zu  sichern, 
unternehmen  sie  Schut7.v(>rrichtungen ,  so  weit  ihre  Dürftigkeit  sie  zu  der- 
gleichen überhaupt  kommen  lässt.  Daher  die  Anlage  von  lirunnengruben, 
Ilafir,  Plur.  Ifafiir,  wenigstens  in  den  wasserarmem  Districtcn  ^  . 

Am  Darb- ol-iMtlif  im  JVndi-  (jfaqdül ,  Südnubien,  finden  sich  gross- 
artige FelscMibassins  natürlicher  Bildung  für  Wasser,  von  denen  sehr  frag- 
lich ist,  ob  und  in  welchem  Grade  Menschenhand  zu  ihrer  Herstellung  oder 
Fertigmachung  beigetragen  habe.  Ileuglin  hörte,  dass  die  Brunnen  von 
Rawäy  im  Gebiete  der  iOmaräh  Provinz  B(*rh^)  ^j  sehr  künstlich  und  tief 
in  den  lebenden  F'els  gearbeitet  seien,  und  dass  sich  auf  den  steilen  Berg- 
wänden rohe  Zeichnungen  und  Inschriften  aus  christlicher  Zeit  oder 
von  den  Vorfahren  der  Bejahe  welche  von  den  heutigen  Eingebomen  Anaifi 
genannt  würden,  vorfiinden.  H  engl  in  Imt  nicht  ermitteln  können,  ob 
dieses  Wort  Aimqi  von  der  Ä^aA  -  Spraclie  abstamme  oder  arabischen  Ur- 
sprunges sei.  In  letzterem  Falle  würde  es  so  viel  als  Gräber,  Wühler,  viel- 
leicht Bergleute ,  bedeuten ,  von  anaqa  im  Boden  wülden ,  graben  '^) .  In 
Täqah  und  Sefinär  ist  die  Existenz  grosser  Niederlassungen  an  diejenige  der 
beiliegenden  Brunnen  gebunden. 

Nun  erwähnt  auch  Kueppell  mancherlei  über  angebliche  Ruinen  in 
Kordüfan  und  Där-Fitr.  Ein  Schwarzer,  der  nichts  von  ägyptischen  Denk- 
mälern wusste  und  keine  Absicht  haben  konnte,  unseren  Berichterstatter  zu 
hintergehen,  erzählte  von  Höhlen  bei  Uöldägi,  deren  flache  Decken  mit  Pfei- 
lern unterstützt  wären,  mit  geglätteten  Wänden,  auf  welchen  man  eingehauene 
Thierbilder  sehe.  Kueppell  führte  einen  aus  dit»ser  Gegend  gebürtigen  Sklaven 
iu  die  prächtigen  Kelstempel  zwisriien  WiUli-  llalfah  wwiXAsüän.  Diese  Monu- 
mente setzten  ihn  in  grosses  Erstaunen,  und  nach  seinen  Aeusserungen  waren 
diese  Ruinen  bei  weitem  scliöner  und  künstlicher  als  diejenigen  seines  Vater- 
landes, die  ganz  einfaclie  llölilen  seien,  wo  das,  was  er  ausgehauene  Thier- 
bilder nenne,  undeutlicli,  ])lanlos,  und  sehr  einzeln  eingegraben  sei.  Man 
sprach  ferner  sehr  zuversichtlich  von  zertrümmerten  Backsteingebäuden,  die 
l)ei   Teqelt  gelegen  und  deren  Bau])eriode  unbestimmbar  sei.    Gewisse  Nach- 

I  Vergl.  darüber  Skizze  der  Nil -Länder  u.  s  \v.  von  K.  Hartman  n,  S.  77flf. 
Werne  Feldzug  S.  43. 

2)  Von  Beurmann  nur  Üüchtig  frwähnt.     Petermann  h  Mittheil.  18G2,  8.  hW. 

3j  Heuglin  schreibt  Anuki  und  imak.  S.  Petermann^a  Mittheilungen  18G(i, 
S.  167.  Reise  in  da«  Gebiet  des  weissen  Nil  u.  s.  w.  S.  27«.  Amiq  -  vi  -  }Arzah  wird  im 
Mfiyreb  der  Rothluchs  -Felis  caraval  Linn.)  genannt.  S.  Hartmann  Verbreitung  der 
im  nordöstlichen  Afrika  wild  lebenden  S&ugethicre.  Zeitschrift  der  Gesellsch.  f.  Erdkunde. 
Band  III,  S.  68. 
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richten,  welche  RucppcU  femer  über  nngeblichc  weitläufige  Ruinen  am 
(iehel-Marrah  in  Där-Für  erhielt,  glaubte  er  in  der  Folge  auf  dortige!: 
Vorkommen  von  Basaltsäulen  beziehen  zu  dürfen.  Ich  habe  weder  bei 
Browne,  noch  bei  Sex  Mo/iammed-el-Thnsi  etwas  über  solche  Dinge  aiif- 
findcn  können.  Die  gewohnliclien  Häuser  in  Für  sind  sogenannte  To^tl 
mit  kreisförmigem  Unterbau  und  Kegeldaeh,  oder  viereckige  Dangä,  letztere 
völlig  von  der  llaiiart  nubiecher  Lehmzicgelgcbnude.  lieiderlei  Hausarteii 
widerstehen  den  zerstörenden  Einflüssen  der  Witterung  nicht  lange. 

Auch  Lcjean  weist  obige  Angabe  von  furischen  Ruinen  zurück'). 
Pallme  sprach  von  dei^l.  zu  Kab-Belül  [Belilch  Itttssegger.  Gebel-Helleh 
Iicjeanf)  drei  Tagereisen  von  Oaktgek,  Brun -Rollet  von  solchen  zu  Serüff, 
Miani  von  dergleichen  zu  Merudi  [Serüg,  Lg'eanf),  Cuny  von  dergleichen 
zu  Gebet -Häüdün.  Heuglin  verzeichnete  an  den  westlich  von  Sennär  ge- 
legenen Bergen  [Uebel-Mqje ,  Sayadi  u.  s.  w.)  »ägyptische  Huineu«*]. 
Was  nun  aber  diese  angeblichen  Ruinen  am  GebelStajaili  aiibetrifil,  so  knüpft 
sich  an  einen  in  dieser  Gegend  befindlichen  sonderbar  gebildeten  Felsen  die 
Sage  von  einem  alten  heidnischen  durch  die  Moahmln  geschlagenen  Zau- 
berer äair-el-Misaürat,  welcher  mit  den  Soinigen  zu  Stein  ver^vandeU 
sein  soll.  [Das  Wort  Mitaüräl  wird  auch  zur  Bezeichnung  von  Götterbildern 
und  deren  Fundstätten  gebraucht  *] ).  Heuglin  Hess  sich  daher  sicherlich  täu- 
schen, als  man  ihm  von  iro  Westen  der  Stadt  Sennär  gcl^eiien  «Misaürni- 
erzählte,  mit  denen  man  doch  nur  einen  auffälligen,  mit  sagenhaften  Be- 
richten in  Beziehung  gebrachten  Felsen  bezeichnen  konnte.  Lejean,  wel- 
cher den  Sagadi  besuchte,  fand  hier  nur  eine  groteske  (irnnitbildung.  Man 
erzählte  ihm  von  einer  zur  Strafe  für  ihren  Stolz  und  fiir  ihren  Mangel  an 
Frömmigkeit  in  St«in  verwandelten  Prinzessin*).  Die  vielfach  gepriesenen 
Ruinen  von  j4&«-i/arä2  in  Kordi/Jan  mit  angeblichen  prachtvollen  Malereien 
erwiesen  sich   bei   genauer  l^etrachtung  durch  liCJeaii   als  Anhäufnngcii  von 
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gesonderte  Grate^  Kergtrümmer^  welche  an  die  bekannten  Schnarcher  unfern 
Scliierke  im   Harze   erinnern.     Auch   den  Blicken   des  Afrikaners   entgehen 
solche  barocke  Hildungen   nicht,    und   er   hat  alsbald  Sagen    für    ihre   ver- 
meintliche Entstehung   bei   der  Pland,    welche   an   Phantasiereichthum   den 
Sagen    in   iniseren   deutschen   ganz   ähnliche   Felsgcbilde   enthaltenden  Ge- 
birgen kaum   etwas  nachgeben.     Man   s]>richt  in  Sennür  von   versteinerten 
Männern  und  Frauen,  auch  solchen  mit  Durban,  von  Sclilössern,  Ruinen  aus 
der  Krifir-TäGii  u.  s.  w.     Man   hat   ferner  auch   vom   Vorhandensein   pyra- 
midenförmiger   Haudenkniiiler    in   Ost -SFidän  gesprochen.      Xursid- 
Bäia ,    weiland   Generalgouvemeur    der    Provinz ,    will   auf   einer    Fazwah  ^ 
längs  der  weissen  Nilufer   durch   die  (iebiete  der   Sillük ,   Dehqa  und  Ayiib 
im   Walde   zwei    denen    zu     (iizeh    ähnliche    Pyramiden    entdeckt 
haben.     Der   Berichterstatter,    Kotschy,    übrigens   ungemein   zuverlässiger 
Beobachter,    vermuthet,    es   seien   diese   Bauwerke   von    neueren   Reisenden 
bislier  wohl  deshalb  nicht  erwähnt,   weil  sie  in  tiefen  Wäldern  wahrschein- 
lich  zu   fem  von  den   bisher   allein   bekannten    Flussufern   gelegen   seiend). 
Nach   Kotschy    will   ferner  H  engl  in    unweit    Roseres    Pyramiden   aufge- 
funden   haben  ^j .      We<lcr    mir    noch    anderen    Reisenden    ist    von    solchen 
Wunderdingen  irgend  Etwas  bekannt  geworden. 

Nun  existiren  al)er  in  Ost-A^wrÄ/w  hier  und  da  Grabmonumente 
bald  spitz-,  bahl  rund-kuppclfönnigen  Baues,  sogenannte  Quhhaty  aus  Back- 
steinen oder  Luftziegeln  erbaut,  (üräber  oder  Erinnerungsbauten  von  heiligen 
Sujüx^  religiösen  Helden.  Das  äussere  Aussehen  der  rundkupp eligen 
erinnert  durchaus  an  dasjenige  der  sog(niannten  äV^- Gräber  in  Nubien, 
Aegyi)ten  und  Syrien,  der  sogenannten  ^^Marahouta^i  in  Algerien.  Die  spitz- 
kegelförmigen  mit  manchmal  vorn  und  hinten  etwas  abgeflachten  Seiten  da- 
gegen erinnern,  wie  ja  schon  Rus segger  hervorhebt,  mehr  an  die  alten 
Pyramiden  von  Merhui  und  Nnrh  Di(^se  Monumente  sind  unzweifelhaft 
Werke  des  Islam  und  ist  ihr  Styl  ein  gänzlich  fremd,  von  Osten  her,  im- 
|Kjrtirter.  Von  manchen  dieser  Bauwerke  kennt  man  die  Entstehungszeit 
ganz  genau,  von  anderen  aber  kennt  man  sie  nicht.  Der  Volksmund  schreibt 
letzteren  stellenweise  ohne  Berechtigung  ein  sehr  hohes  Alter  zu.  Eine 
gewisse  Berühmtheit  geniessen  in  Sennar  die  QtMät  von  El-^A/fm,  Bisä- 
qrah,  liellet-el-Fuqara,  Sahaui-DeUib  u.  s.  w.  Eine  der  QtMät  am  Blauen 
Flusse  habe  ich  nac-ii  <l(»r  Atpiarelle  W.  v.  Ilarnier's  auf  Taf.  I  abbilden 
lassen.      In   der    Nähe   derselben    finden    sich,    wie   so   häufig,    gewöhnliche 

1)  liazzia  der  Franzosen,  kleinerer  KriegKzug,  entsprechend  der  Kntrada  armada  der 
Japanischen  Creük»n,  dem  DescimenU»  der  Brasilianer  gegen  die  indianischen  Urbe- 
wohner.  Wir  würden  am  Besten  sagen:  Streifzug.  Manchmal  belegt  die  I^aune  der 
Berichtenden  übrigens  auch  länger  dauernde,  mit  bedeutenderen  Mitteln  unternommene 
Feldzüge  mit  iler  Bezeichnung  »razwaha. 

2)  Umrisse  u.  s.  \v.  S.  77. 
"S)  A.  a.  O.  S.  77. 
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äaciie  Gräber,  auch  solche  mit  FUhnchen  f;fschmückt,  unter  deren  mondiein 
angeblich  ein  Se%-Meräbed  ruhen  soll.  (So  wurde  mir  erzählt.)  Um  gewisM- 
Quhhäi  her  haben  eich  ganze  Ansiedlungen  gebildet  (vergl.  z.  H.  das  oben 
über  jl/otte/ero^  u.s.w.  Gesagte},  auch  zu  iAbidiH[-el-x^i'*^,-  Letzterer  Ort 
hatte  nach  F.  Werne's  Angabe  eine  Qttbbah,  früherer  Aufentlialt  eines  Hei- 
ligen, welcher  nach  Art  gewisser  Yt/yi  zuvor  in  der  Erde  gelebt  haben  sollte. 
Hier  hat  eine  bedeutende  Stadt  gestanden,  indessen  ist  sie  durch  perniciöse 
Fieber  auf  den  gegenwärtigen  Rest  herabgekommen ') .  Mau  findet  Schutt- 
stätten, Sclierbenhügel,  verschüttete  Itrunnengmhon  auch  uocli  in  Nähe  an- 
ilcrer  Qubfmt.  Ganze  Oi-tschaftcn  gingen  hier  leicht  einmal  durch  Krieg, 
JSeuchen  u.s.w.  zu  Grunde. 

füllten  nicht  manche  angebliche  Alterthümer  Ou-Südän's  von  Pyra- 
midenfomi  u.s.w.  einfach  als  Qu^ibäi  der  früheren  islamitischen  Periode  sicli 
ausweisen?  Zu  unserer  Zeit,  in  welcher  seihst  der  ehedem  so  blühende 
Pricsterstaat  El-Dätner  nur  einen  von  ägyptischen  Kriegsknechten  tyranni- 
sirten  und  HUKgcsogeneii  Kreis  Qism)  der  Provinz  Berber  bildet,  ist  es 
hiersulaiide  um  die  armen  islamitischen  Heiligen  schlecht  genug  bestellt. 
Die  dermaligen  Gewalthaber  sind  meist  zu  aufgeklärt,  zu  skeptisch*),  dus 
Volk  ist  fast  durchgängig  zu  indifferent.  Schwerlich  dürfte  sich  gegenwärtig 
noch  Jemand  finden,  welcher  dem  Andenken  an  einen  zelotischen  Pfaffen 
oder  demjenigen  an  einen  durch  Menschenliebe  und  edlen  Wandel'  sich  aus- 
zeichnenden Faqih  (deren  es  in  der  That  noch  welche  giebt^  eine  Qubbah 
bauen  mochte.  Immerbin  bleiben  aber  diese  eben  besprochenen  Grabdenk- 
mäler als  Zeugen  einer  wenn  auch  dürftigen  Kulturen twickluiig  Ost-Südän's 
sehr  bemerkcnswerth. 

Der  gelehrte  und  im  Allgemeinen  sehr  getreu  schiltlenule  ^ex-Zen-€i- 
'Abidin  behauptet,  eine  starke  Tagereise  von  Wudtiy's  Hauptstadt  gegen  die 
Grenze  von  Där-Für  hin   eine   alte  Stadt  .entdeckt  zu   haben.     IMeselbi* 
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2  Fuss  dicken,  viereckigen  und  rundlichen  Wällen  zusaminengehäuft ,  wie 
der  Volksmund  behauptet,  zum  Schutze  der  l^eduinenlager  gegen  räuberische 
Ueberfälle  aus  älterer  und  neuerer  Zeit  erbaut,  elie  die  liayonetc  der  1i(üia 
von  Aegypten  Ruhe  über  jene  Steppengebiete  gebniclit  hätten^).  Schutt- 
haufen mit  Ziegelresten  und  T(>])fi!icherben  finden  sich  durch  die  Bejudah 
vielfach  zerstreut.     Einige  derselben  mögen  der  clnistlicljcn  Zeit  angehören. 

Von  manchen  älteren  Städten  der  Fwi(j  z.  1^.  am  <Mebel-l)efa-fän'^],  zu 
Mel/e/Sihah f   ist  gar   nichts   geblieben.      Denn  solche  Städte  bestehen  sehr 
oft    nur   aus   einfachen    Strohhiitten ,    deren   dünne   Holzgerüste    und  Halm- 
beklcidungen  in   dem   feuchten  Sommerklima   bald  verwittern    und  zwar  um 
so  leichter,   wenn  an  ihnen  zuvor  schon  Feuer  seine  Zerstörungsarbeit  ver- 
richtet hatte.    F.  Werne  fand  am  (Mebel-Saqadi  in  Senmir,  mitten  im  Fun/ft- 
Gebiete,  Spuren  früher(*r  Hevölkenmg,  nämlich   llafttr  und  Scherbenhaufen, 
letztere   auch   an   den  (jemuifin,    zweien  .kh»inen,    mit  zerbrochenen  Ziegel- 
steinen überstreueten  Schutthügeln.     Es  soll  hier  ein  altes  Schloss  der  Raf- 
fern   oder  Magns   gestanden   haben  ^).     Vergl.  übrigens   oben  S.   22.     Nicht 
selten   haben  Schwarze   ihre  Hütten  und   die   sie   umgeb(Miden  Lehmmauern 
zwischen  Felsblöckcn  der  lierggehängeu  aufgerichtet,   imi  auf  solche  Weise 
jene  ihre  Niederlassungen  fester  einbauen  und  leichter  vertheidigen  zu  können. 
Solche  Hütten  und  die  lichmbauten  sind   nun    im  Laufe   der  Zeit  zerfallen. 
Wo   der  Volksmund   die  Stätte   von    Ruinen   angab,    die  wohl    durch   Jahre 
bestanden    haben  können,    fand   man   hier  später  doch  nur  ödes  Fels- 
geklüft.    Man  fühlte  sich   dann  wohl   zu    der  Annahme  berechtigt,    es  seien 
hier  gar  keine  Hauten  vorhanden  gewesen,    sond<»rn  nur  barocke,  gebäude- 
ILhnlich  geformte  Steinblöcke.     So  kann  man   es   au  mehreren  Orten  Palae- 
stiaas  verfolgen ,    ferner  auch    in   gewissen    Qffitr   der   Sahara   und   (.'entral- 
Sudän^B,     ( B  a  r t  h '  8    M  i  1 1  h  e  i  1  u  n  g  i .       Natürlich    finden  • ,     sich    auch    in 
Centralafrika  hier  und  da  Haurestc  aus  einer  Kultiirepochc  erhalten,  wie 
sich   eine  solche    noch  gegenwärtig   in  Bornit ,,    in   den  Jlääm-  und  Fullan- 
Staateu,   in   Yortiha  u.  s.  w.  von  Geschlecht   auf  Geschlecht  Aveiter   vererbt. 
So    beschreibt   Denham   die   ansehnlichen    Ruinen    von    Wi-Birm    [Birtit- 
Medinah) ,    einer  Stadt,    welche    statt    des    heutigen    Knkah    der    glänzende 
Hauptort  des  Reiches  der  Kanon  war  und  wohl  2n(),()0()  Einwohner  gehabt 
haben  mochte,  bis  sie   1809  durch  die  Fullän  überfallen  und  zerstört  wurde. 

1)  Petermann,  Mittheilungen  Isöfl.  S.  471.  Nach  übereinstimmenden  Angaben  der 
Araber  zeigen  Hieb  im  »}yadi- Mol-atteh*  12  Stunden  östlich  von  »If.  (winnmvr»  an  den 
Bergen  »El-Kajf*  und  »^ihtt-domlmru  Ruinen  Non  beträchtlicher  Ausdehnung,  numcntlich 
gemauerte  Brunnen  und  ein  grosser  mit  Mauern  umgebener  Hofraum,  von  denen  Hu ep pell 
schon  Bericht  erhielt.     So  Heuglin. 

2)  Vergl.  Hartmann  in  Zeitschr.  f.  Ethnologie,  Jahrgang  ISH9.  S.  '1%S. 

H)  Mandera  S.  55  —  5U. 

4":   Vergl.  ferner  C  läpp  ertön  über  dir  in  ähnlicher  Weise  zwischen  CJranitblöcken  auf- 
gebaute Stadt  Rmhth  im  Gebiete  des  Pniio-SMän  von  Sfikatn.   ij)eutschi'  Jiearbeitung  8.^)71,. 
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Es  finden  sich  hier  auf  einem  Räume  von  5  —  6  Quadratmeilen  Stücke  der 
UU8  harten,  rothen  llackstcinen  erbauten,  16  —  18  Fuss  hoch  und  an  manchen 
Stellen  4  Fuss  dick  gewesenen  Stadtmauern,  Reste,  aus  deren  Schuttmaesen 
der  Sex  Salpeter  zur  Pul  Vorbereitung  gewann.  Ferner  erwähnt  derselbe 
Gewährsmaiiii  der  iprossartigen  Trümmer  von  Qambäru  (Bomü),  allwo  sich 
BeBte  einer  Moschee,  sulche  von  Backsteinhäusem  u.  s.  w.  vorfanden  i). 
So  mag  in  diesen  Mcitcn  Gegenden  noch  manche  Stätte  alten  Glanzes, 
manche  Zeugin  verzweifelter  Kämpfe  und  menschlichen  Verfalles  kaum  be- 
achtet unter  dem  Grase  der  Steppen,  dem  Gestrüppe  des  Waldes  verwittern. 
Schon  oben  [S.  25}  haben  wir  erkannt,  wie  schnell  dieser  Verfall  solcher 
Hauten  des  tropischen  Innern  voransch reite ,  welche  nicht  aus  fest  ge- 
fügten Gesteinmassen  errichtet  worden  sind.  Menschenhand  thut  dann 
auch  das  Ihrige.  Noch  1622  sah  Cailliaud  die  fiir  ostsüdänische  Ver- 
hältnisse grossartige  Moschee  und  den  Königspalast  zu  •S^nnür  (vergl.  S.  II), 
Alles  aus  Töh-ahmar,  rothen  gebrannten  I^hmziegeln,  aufgebaut.  Im  Mai 
1S69  war  nichts,  nichts  mehr  davon  zu  sehen.  Einiges  von  diesem  Material 
war  dem  Gerüchte  nach  zum  .\ufbau  der  dürftigen  Forts  Fäzoqlo^g  verwandt 
worden. 

Höchst  merkwürdige  Nachrichten  von  alten  Rauten  im  [nnem 
Süd-Afrikas  findet  man  bei  portugiesischen  Schriflstdlcm  der Entdeckungs- 
peri<Klc.  Joäo  de  Karr'os  giebt  ftdgeudc  Iteschreibung  von  angeblich  im 
Reiche  Buiua,  Abutua,  Landschaft  Toröa,  gelegenen  alten  Itauwerken:  In 
der  Nähe  der  alten  Goldminen  in  der  Ebene  Butua^s  steht  eine  vierseitige, 
Limen  und  aussen  von  harten,  vorzüglich  gekanteten  Hausteinen  trefflich 
gebauetc  Festung.  INcse  Itaiisteine  sind  oJine  Mörtelverbindung  übercin- 
anilcr^ethürmt  und  von  wunderbarer  Grösse.  Die  Mauern  sind  25  Palmas 
dick,  aber  nicht  eben  sehr  hoch.  Ueber  dem  Thore  der  Festung  befindet 
sich  eine  Jnsclirift,   welche  den   arabischen  Kaufleiiten  von  der  Küste,  die 
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adelige   l'erson    und   hat  grosse  Maclit.     Hier  halten   sich    auch  stets  einige 
Weiber   des   lienomotapa  *)    oder  Ilerrscliers  von  Monomoiapa  auf.     J)i(j  Ein- 
;i;eborcnei\   ^vissen  nicht,  von  wem  und  wann  diese  Hauten  errichtet  worden. 
Mau  sa^t     eiiifadi,    sie   seien  Teufelswerk.     Denn   ind(>m   die  Kin^ehoren(*n 
iKe^e   Arbeiten  mit   ihren  eiji^enen  so  höchst  dürfti<»;en    baulichen  L(»istunfccn 
Terf^leielicn,   halten  sie  es  fiir  unmöglich,   dass  jene  von  Menschenhand  auf- 
^fiihrt    sein   könnt^in.      (Ja])itao  Dom  Vicente    J'egado  zeigte   einigen 
.inibern,    >velche  die  Gebäude  selbst  gesehen,  behufs  Vergleichung  <lie  hau- 
Uelikeiteii     der   Festung    zu   Sofdlld    mit    ihren   skulpirten    l'^enstergesimsen, 
ihren    Arcaden;  allein  die  liCute  nannt(»n  die  Symhaoe  etwas  durchaus  Voll- 
endetes,    mit   dem    nichts   Anderes    einen   V(Tgleich   aushalten   könne.     Die 
Gebäude   sollen  zwischen  20"  und  21"  S.  \\x.  lieg(4i,  etwa   128  geographische 
Meilen   westlich  von  Sofälla.    Man  sieht  dort  kein  anderes  Mauerwerk,  denn 
die  barbarischen  Einwohner   des  Landes   bauen   zur  Z(ut  nur  in  il(dz.     Die 
Araber    glauben,   jene   Gebäud<i   hätt(Mi   ein   hohes  Alter  und  seien  zur  Be- 
hauptung  der  Guldminen ,    der  ältesten   im    Lande,    angelegt    worden.      De 
Barror-  veinuithet  nun  seinerseits,    dies  Linid  s(»i  das  Agim/mha  des  JHole- 
maeus'^)    und  die  Anlage    eines   alten   neherrsch(»rs  der  (johhuinen,    welcher 
diese  nicht   zu   behaupten  im  Stande  gewesen  ■*i.     Der  Portugiese  v(»rgleicht 
die  erwähnten  Hauten  mit  denen  von  Caruni  iAkaum'   im  Land«»  des  Priester 
Joao    :s.  unteu)  *i.     Auch   Uruder  Joäo  <los  Sant(»s  hält  jene  («ebäude  für 
die    einzigen   Steinbauten    in   CaffhiHa.     "N(»ere  to  Massapa  is  a  great   high 
hill,   called  Fura,  whence  may  bee  disc<»rned  a  great  ]>art  of  tlie  Kingdome  of 
Monomotapa :   for  which  cause  he  will  not  sutfer  the  Portugalls  to  goe  thither, 
that  they  should   not  couet   his   great  ('ountrey  and  liidden  Mines.     On  the 
toppe  of  that  Hill  are  yet  standing   ])ieces  of  old  wals,    and  ancient  ruines 
of  Urne  and  stcmc,    wluch  that  tliere    haue  beene  strong  buildings:     a  thing 
not  secn  in    all  (JafiVaria.      For  tbe  Kingslumses  are  of  wood ,    daubed  with 
day,   and   couered    with    straw\.«      Nach   A.   HatteP';    liegt  Ahutua   nord- 
westlich von  MonomoUipa  j    dehnt  sich  in  grossen  Kbenen  nach  dem   Innern 
aus,  westwärts  von  jener  (iebirgskette,  von  wtilcher  Zamhezl  und  Rio  Maiiiva 
i.Lourenco  Marquez  <rAnville's)    nach  Osten  strömen.     Dies  im  Osten 
gc^^en  Monomoiapa,    im  Westen  gingen  Mininapa  abfallende  Ahufifu  soll  sich 


1 ;   /y  iuie  - Mttqni  d .  h .   1 1 i' rr  \  o 1 1   M'änii  - Mtttjm . 

'l    »*AYtTj(ijia«,  Cl.   Plol.  (ico^rapliia  lmI.  C.F.A.  NoIiIm-,  T    III,  p   2,   Index. 

•'{.>  I)u8  ieitus  que  us  LNirtii^ucsi's  fiKorani  iio  (Irscuhritntmto  y  coiHiuistu  dos  niiircs 
y  ttrras  do  Orienlc.  Lisboii  A.  lö.Vi.  Dijc.  1.  I.  X.  c.  I  toi.  W'^h.  Vcrj;!.  uiicli  Dapper 
I».  M»<i.     C.  Kitler,  Erdkunde.  Africa.  II.  Aufl.  S.   III. 

4)  Dieser  Priester  Johann,  Prester  John,  Prete  Giovanni,  i.st  eine  ehen.so  niythisclic 
Person,  wie  die  salomonische  Königin  von  Saha;  von  den  meisten  alteren  Schriftsieilern 
wird  aber  IIuIh'^  als  anj;ehlicher  Sitz  ol)iji:es  mor«4:enländi.selien  l*fatt'enkönij;s  betrachtet. 

5    Purchas  his  Pilj;rinies.  II,  ]>.  I .')!*>. 

r.;   Purchas  II,  p.  Hril. 
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bis  zur  Oetgrenze  von  Angola  erstrecken  ').  Im  Jahre  1788  unternahm 
portugiesischer  Beamter  der  »Capitania  Geral  de  Mogambique«,  ein  gewiseef  üt 
Maiioel  GaWäo  da  Silva,  eine  Reise  nach  den  Goldfeldern  Toa^! 
Manira.  Derselbe  kannte  die  Manipulationen  des  Goldwaschens  vun  Rm4 
silien  her.  Er  ging  am  19.  Äug.  obigen  Jahres  von  Senna  nach  BertM 
[Barue],  kreuzte  dir  Flüsse  Xitora  und  Ar6angoa  und  erreicht«  nMaagappOMf 
Hauptort  von  Manica  (IS"*  40'  Südl.  Br.,  31"  50'  Oestl.  l..änge).  Dieser  Ort, 
früher  höchst  wichtig ,  wühl  befestigt  und  von  einer  disciplinirten  Tnippa 
bewacht,  war  17S8  bereits  in  sehr  starken  Verfall  gerathen.  Gold  fand  sieb 
dort  besonders  reichlich  in  der  tieita  Fura;  A&t-  sogenannte  weisse  Gold 
oder  "Manica»  der  Eingeborenen  war  in  weissen  Quarz  eingesprengt.  Di* 
Gewinnungsweise  des  Goldes  war  eine  sehr  rohe.  Auch  Eisenminen  zeigten 
sich  in  Menge.  Abutua  lag  südlich  von  der  portugiesischen  Nieder! aseung 
Zumbo.  Manica  wurde  spAter  durch  die  Einfälle  des  grossen  Oberhauptes 
von  Xingamiru  iChingamera]  ruinirt^).  Die  Besitzungen  des  genannten 
Fürsten  erstreckten  sich  von  den  Süduferii  des  Zam/tezi  gegen  Osten  bis  zur 
gegenwärtigen  Residenz  VmselekäzCis.  Der  Xingamira  beraubte  Manüra, 
machte  dies  Gebiet  zinspüichtig  und  setzte  daselbst  einen  Anführer  Namens 
Xicanga  iChicango]  aU  Statthalter  ein.  Dieser  aber  liess  durch  eines  seiner 
Ijieblingsw eiber  auf  dem  Markte  von  Manica  den  Tribut  erheben.  Xinfftt- 
mira  beginnt  40  Tagereisen  westUch  von  Sojälla.  Manira  erstreckt  sich  bis 
auf  wenige  Tagereisen  weit  von  der  'Zimbäoe«,  Elauptstudt  vun  Qhm- 
sanga ,  welche  letztere  am  Flusse  Sabüi  'Saee]  oder  besser  Chilasga  liegt ') . 
Major  Gamitto  erwähnt  in  den  »TeiTas  dos  Chevas"  mehrerer  Zimbdoia, 
z.  B.  Zimbäoe  do  Fumo  Müguriira,  X.  dn  Fumo  Acaze,  Z.  du  Mucanda 
Mambo  dos  Ch^vas,  Z.  do  Caprimera.  Er  sagt  uZimbäo^  e  a  povoa^üo  em 
que  reside  um  Mambo  ou  Fumo  Chdva'l."  Demnach  existirt  das  Wort 
Zimbäoe    al.«    Itezeichnung    für    Häuptlingsresidenzen    also    noch   jetzt   gani 
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4ois  luf^res  haja  minas  de  oiro  de  quc  scjamos  doiios  *).u  Jn  unseren  Tagen 
hat  die  Wiederauffindun^  von  Gold^^ruben  am  Taftn,  Tatie  ixler  Täte  vieles 
Anfbelien  gemacht.  Nach  A.  Hübner's  Angaben  scheinen  hier  die  J/öäö?«/ 
itüher  eine  rolie  Ausbeutung  von  Gold  in  Uuar/gängen  betrieben  und  das 
Pioducty  sehr  wahrscheinlich  Goldstaub  arabisch  Tibr^  an  die  Portu- 
;  Kwsen  verkauft  oder  vertauscht  zu  haben.  Es  finden  sich  alte  Gräber, 
Goldgruben,  altkaffrische  Kisenschmelzereien,  sowie  Granitku*?eln,  die  '.wahr- 
wheinlich  zum  Zermalmen  <les  (loldcjuarzes»  gedient  haben.  Gegenwärtig 
mid  guldgierige  Digger^  Gambualnos,  darauf  aus  gewesen,  sich  der  mit  echtem 
Hmnbug  als  neucalitoniisciu*  oder  neuaustralische  gepriesenen  Diggings  zu 
bemächtigen,  freilich  zur  gröbsten  Enttäuschung  jenes  vcni  allen  Orten  lier- 
mgezogenen  Gesindels.  Denn  die  an  sich  armen  Erze  waren  ja  sdum  in 
Siteren  Zeiten  abgebaut  worden  und  erhielten  die  Neueren  einen  noch  weit 
geringeren  Ertrag.  Die  Hoffnung,  hier  ein  Opliir  wieder  emporblühen 
la  sehen  ^  ist  zu  nichti*  geworden,  trotz  allen  vim  England,  Afrika  und 
wgar  Deutschland  ^!     ausgegangenen  Hcclamen'*! 

Vizconde  Sä  da  Bandeira  vennerkt  auf  seiner   ISOl   erschienenen 

Karte  der  Kolonie  Moramhiqw  etc.  die  »l'erras  do  Monomotaipa  ou  (^'hwlima«  ') 

und  westlich  davon  "Abutua«.     /wischen  den  Südausläufern  der  Serra  ('avera- 

Itmga  und  der  Serra  %ura  im  Westen  findet  sich  in  »('hvdima  oder  den  Ttn^as 

*h  Manomotapav  zwischen    Ih^'und  ID"  S.  Hr.  vermerkt:     »Sitio  provavel  das 

ndnas  d^um  Forte  antifpüssimo»  ^1,    ohne  Zweifel  eiiu»  der  i^Symbäoh^  des  De 

Harros  u.  s.  w.      In    den    heutigen   portugiesischen    Besitzungen    Ostafrikas 

werden  Aie  ZülTi^s  gewöhnlich  »Landiitsii  genannt.     Auf  Sä  da  Handeira's 

Karte  wird  das  Land  dieser  Jjundins  im  DtHtricto  de  Jnhambufie  von  dem  (mit 

dem  Rio  Limpojw  oder  Befnpt  scheinbar  zusammengehenden;  Rio  do  Ouro  oder 

Bempe  durchflössen.      Hei   den   Nachbarstämmen   im  Westen  von  Inhambaue 

hassen  gewisse  unstät  herumschweifende  plündernde  Horden  der  ZTdTt  noch 

heute  »Mazilu^ao,  ^Wahraa»^  ^Bufuasfk  oder  »l'^alnas"   [Butuas^  Abuhuta), 

Nun  erschien  im  Jahre  IS69  vom  türkischen  Obersten  Hugh  Mul- 
leneux  Walmsley  ein  sonderbares,  «The  niined  cities  of  the  /ulu  Laml 
(I^ndon,  (-hapman  &  Hall  <•  betiteltes  IJuch.  Dasselbe  ist  nach  Aufzeich- 
nungen von  des  Verfassers  nru<ler,  Captain  Walmsley,  F.  U.  (i.  S., 
Government  Agent,  Zulu  Frontier,  Natal  zusammengestellt  wonlen.  In 
iwichter  feuilletonistischer    Fonn   abgefasst,    mangelhaft    illustrirt    und   kost- 

])  Itesumu  etc.  p.  if^ 

2  Vergl.  Hübner  in  ZuitHchrift  d.  CiesclUch.  für  Krdkunde .  V.  Kand.  S.  lOSff. 
E.  Mohr  in  ZeitKchr.  d.  OcÄellsch.  tVir  Krdkunde,  Is7l,  S.  :t«)S.  Peter  mann,  Mitthei- 
lungen  ISTl.     (Anhang  lll. 

'S;  l>ie  Cheflima  waren  wohl  die  Iieutigen  Ba-miy.  ein  höchst  interesnanteK  Volk, 
welches  wir  Hpftter  noch  näher  kennen  lernen  werden. 

4  /ambeisia  e  Sofulla.  Mappa  coordenado  so])re  ninnerosoK  documentos  antigOH  e 
modemofi  portuquexeK  e  eHtrangeiros  etc.    Linlioa  1S<>I. 
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Bpielig,  liat  ilaBBplbi?  kcäiicn  rccliten  Eingang  gewonnen,  am  wenigsten 
Deutsch litnd.  Die  uuf  die  nRuincd  cilies»  bezügliche,  den  Captain  llugliei 
den  Missionär  Wyziiisky,  den  militari  sehen  Hegleiter  beider  und 
Ama- Tonga- lläupüiiig  Bt'mhleswa-  betreffende  Schilderung  clneR  Kesucbi 
in  den  angebliehcn  Ruinen  ersc-bien  mir  übrigens  so  merkwürdig ,  dass 
dieselbe  <)hue  vrcitcre  Ncbenbetruchtuiigen  hier  wörtlicli  mit  allem  lleiw 
habe  abdrucken  lasüen.  Nachdem  nämlicli  schon  friiher  verschiedene  An 
gaben  über  die  fragliehen  Hauten,  namentlich  von  Seiten  der  lläuptlh 
U'mxeltiiäii  und  Mii'aei-  angeführt  worden,  heisst  es  im  X.  Kapitel  wie  folgti 


hlesv 


The  white  chiefs  are  not  traders ,  bul-like  gold».  «aid  the  savagc  (i.  e.  i>uii|    „ 
')  )   after  a  prolonged  strarc.      "They  Bcek  Bomc  TallcD  hulB,  formerlj*  made  l» 


ine  repiy 
.t  OoTDll, 
:raof  U« 


their  white  Fathers?"  asked  hc,  speaking  in  Ihe  Zulu  longi 

nAehmet  Ben  Arif  «pokc  Irulj*  when  he  Itild  you  so,  Umhleswa,"  was  Ihe  repl; 

nThc  white  chiefs  saw  thc  fallen  houne  at  Sofala.  In  the  mounlainit  at 
[{o^a  ^  are  caves.  thc  traders  of  the  Zambeai  built  thc  bouse.  the  worahippi 
white  man's  üod  livcd  at  QaTon.^07.&.    They  are  no  olher  rcmains  of  them.u 

"And  thc  »tone  tablels  on  the  mountain*<i  cagerly  anked  the  missionary 

The  Ups  of  the  savaf^e  parted,  showinR  thc  nharp  filed  teeth.  nThey  are  th« 
graves  of  thone  wlio  aerved  ihe  white  man's  god.u 

»And  no  othcr  mined  huts  are  here?« 

"Nene.  Let  the  white  cldefa  himt  with  iiiy  waniors ,  Jhey  are  welcome,  Ihe 
elephanl  and  the  rhinoncros  are  in  plentj-,  The  Zamheni  i«  not  far  dislant  when  they 
are  tired  of  the  hiint." 

The  missionary  was  lenihly  disappointed,  for  thc  Chiefs  face  bore  un  it  a  look 
of  truthfulness.    Tlicrc  wae  no  reason  for  doubling  him,  and  he  did  not  do  so. 

iil'mhleswa  would  sec  the  chiefs  hunt  himself.  flattle  were  carricd  away  froin 
his  kraal  laut  night.  The  rolibers  wore  three  in  numbcr,  and  are  panlhcrs.  My  Bcouts 
are  out  on  the  spoor:  will  thc  white  men  join  my  braves  this  day?n 

iiWilUnglyo,  replied  t)ie  missionary,  who  at  onee  explained  what  had  passed  to 
thc  Boldier,    Tired  of  a  weeks  inactivity,  the  latter  was  enchanted  at  the  chance.    llie 
rifles  and  ammunition  weerc  sonn  rendy.  One  of  thc  scouta  camo  in  nith  his  rcport  that 
■  hnd  l>cen  foUowcd  into  u  neighbouring  Wood ,   and  that  the  three  pantheis 
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»And  how  slowly  and  well  these  aavagcs  beat.    I  should  nol  likc  to  face  a  pan- 
ther  with  nothing  but  an  assagaia,  replicd  Wyxinski. 

The  two  were  Htanding  cIorc  to  the  chicf  as  the  missionar}'  spoko  a  strong  part) 
ofthebowmen  near,   whcn  a  trcmcndous  uproar  took  place  among  the  Hpeai*men,  n 
'Rhrill,  Piercing  scrcam  sounding  high  abovc  the  clamour. 

»»The  panther  has  »tnickdown  one  of  my  braves,«  exdaimcd  the  Amatonga  chiff. 
Itstening  eagerly. 

The  clamour  became  louder  and  loudcr,  accming  to  recede. 

j>Look  out,  Hughes,  they  arc  doubling  back,  and  if  they  don't  succücd,  musl 
break  out. 

Hardly  had  the  words  been  iittcred,  when  threc  panthers  dasliod  out  from  the 
Cover,  about  twcnty  paccs  only  from  >Yhere  Umhlcswa  stood.  They  lookod  beau- 
tiiiil  biit  dangerous,  as  they  crouched  for  a  few  moments  on  their  bellies  in  tbe  sjuuI, 
Ihc  bri|(ht  sun  Streaming  over  their  paintod  hides.  the  eud  of  the  tail  moving  shiwly 
to  and  fro,  and  showing  their  white  teeth.  thon  rising,  tlio  threo,  evidently  male  and 
female.  with  their  young  one  a  littk'  b(>hind  llioni,  come  shiwly  forward,  cvcr  crouch- 
in^  für  the  spring  and  snarling  savagoly. 

j^Are  you  ready.  Wyzinsky?«  said  Hughes,  in  a  1m)\v  hoarse  tone,  «take  tbe 
female  —  it  is  nearest  to  you.« 

The  men  wilh  the  l>ows  had  disappeared;  not  so  l'mhleswa,  wo  stood  liis 
ground  firmly. 

»Take  the  young  one,  chief  ,■•  whispercd  the  missionary  to  the  Amatonga. 

Both  the  rilies  united  in  one  common  report,  the  Spanish  piece  ringing  out  a 
«econd  later.  The  male  panther  sprang  inlo  the  air  and  feil,  nearly  at  tbe  feet  of  the 
little  party,  quied  dead.  Tbe  female,  badly  >voun(led,  broke  away  towards  the  moun- 
tainSy  while  the  young  one  made  bis  spring,  striking  down  the  Amatonga  chief,  and, 
daiihing  through  a  party  of  the  assegaimen,  again  sought  shelter  in  tbe  busb.  Tbe 
foTC-arm  of  the  female  panther  was  broken,  but  it  ultimately  gained  the  moiintains. 
with  a  party  of  some  do/.en  men  after  it,  yelling,  shouting,  and  discbarging  their  ar- 
rowK  at  impossible  distances.  The  poor  feHow  who  had  been  Struck  down  in  tbe  busb 
was  dciid,  and  bis  body  was  laid  beside  tbe  carcass  of  tbe  leo()ard.  l'mbleswa  was  a 
good  deal  hurt;  the  blow  baving  Struck  bis  bead,  but  tbe  animal  bciug  young.  wcak, 
and  frightened,  had  inflicted  only  a  scalp  wound;  nevertbeless,  tbe  chief  was  stunned, 
tnd  it  was  an  hour  before  he  recovered  consciousness. 

For  the  first  time  since  their  arrival  among  the  Amalongas  tlie  wliite  num  w(»re 
left  to  their  own  device.  Tlie  confusion  was  very  great,  and  all  assemblcd  round  their 
onconHcious  chief.  A  litter  was  constructed.  and  ibey  started  for  tbe  kraal.  tbe  wbole 
party  of  savages  aceom])anying  it . 

The  two  Kuro[)eans,  baving  oiu-e  more  loaded  tbeir  rifies,  stood  watcbing  tbe 
rctiring  and  discomfited  savages. 

»»We  ought  to  bave  that  second  liger,  Wyzinsky ;  you  fired  too  low«,  at  last  ob- 
scrved  Hughes. 

>■!  suppose  I  did,  confused  doubtless  l»y  tbe  threc?  leaping  animals.  l  am  sorry 
for  it.    l'mhleswa  missed  bis,  and  it  is  humiliating  ibat  l  only  wounded  mine." 

äWcII,  wbas  say  you  sball  wc  f()lb)w  tbe  spoor;  it  will  lead  us  to  yonder  moun- 
tains,  whcrc  we  sball  in  all  i>robability  find  the  wounded  panther. ^ 

'»What  if  we  were  to  foUow  the  young  one?« 

*»No  it  would  lead  us  into  the  forest,  and  besides  it  is  unwounded.  Tbe  Ama- 
tonga chicf  missed  and  bis  braves  ran  away :  let  us  bring  in  the  female ;  and  besides 
that,  now  that  the  hope  of  fmding  your  eherished  ruins  has  vanished,  we  bave  not  hing 
to  do  but  look  for  sport.    Tbe  more  reason  we  sbould  not  lose  tliis  chanee.u 

Tho  missionary  stood  leaning  on  bis  rifle,  and  he  slowly  shook  bis  bead  as  he 
answercd,  —   »My  faitb  in  tlie  existc^nce  of  thost»  ruins  is  unsbnken  ;   but   tbere  was  a 
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look  of  truth  in  the  face  of  sttvsge  whea  he  aasured  us  none  such  exiRted  here.  Well, 
we  will  go  to  Manica,  and  perhapa  Machin,  who  is  represented  an  a  powerful  chief, 
may  throw  some  light  on  tfaat.« 

■>Ay,  bui  how  will  you— get  over  the  sacred  nature  of  the  ruins  if  they  do  exist?« 
»By  bribery;  dej>end  upon  it,  ttuthing  succeeds  better  with  the  virtuouB  Ama- 

II Well,  good-bye  to  the  riiins  at  present ;  and  whetber  Solomon  knew  the  land 
or  not,  or  whether  Ophir  be  here  or  elseivhere,  our  object  i%  tbe  akin  of  the  panther." 

Their  rifles  at  the  trail,  the  two  hunters  moved  forward  towards  the  mauntains 
from  which  ihey  werc  aeparated  by  aeveral  belts  of  forest,  guided  by  the  goute  of 
blood  which  the  wounded  animal  had  left.  These  tracks  led  at  firat  acroas  the  open. 
Here  there  could  be  no  mistake  for  the  bowmen  had  followed  the  animal  for  some 
diatance,  shontinf;  and  firing  off  their  arrowu,  but  the  two  huntera  aoon  Struck  into 
the  brush  once  more,  and  still  guided  by  the  spols  of  blood,  pressed  on  cauliouely 
but  quickly.  Hardly  a  word  was  spoken  as  they  forced  their  way  onward,  the  yella 
and  shoutB  of  the  Amatongas  dying  away :  and,  with  the  exception  of  the  breaking  of 
the  branches,  and  the  sound  of  the  running  water  in  the  bed  of  the  stream,  all  was 
still.  Al'ter  heavy  rains  this  rivcr  must  be  a  considerable  one,  but  at  that  moment  it 
was  small  to  the  huntera  followed,  so  i'ar  as  was  practicable,  its  course,  the  wounded 
jianther  having  done  the  same.  After  having  proceeded  thus  some.  two  niiles  in  the 
brush,  sometimes  with  difficultj'  forcing  a  pathway  among  the  trees  and  buahes,  the 
river  turned  auddenly  to  the  right,  and  as  suddenly  the  forest  ceased. 

The  missionary  halted,  and  looked  about  him  anxiously. 

iiWhat's  the  matter?"  aeked Hughes  in  a  low  tone,  cocking  his  rifle  as  he  Bpokc. 

iitjee«.  answered  the  other.  »the  *Btream  has  been  danuned  up  here,  and  there 
are  evident  traces  of  masonry.    This  is  stränge.» 

"We  are  close  to  the  end  of  this  bett  of  forest-land,  and  shall  soon  solve  the 
myBl«ry,  if  there  be  one.o 

«There  is  a  considerable  sheet  of  water  here,  and  why  should  it  exist?  Oan 
WC  be  near  some  latge  kraal*» 

Slowly  the  two  moved  forward.  and  as  they  did  so  the  trees  hecame  gradually 
further  apart,  the  banke  of  the  stream  seemed  quite  clear,  even  from  brushwood.  A 
sharp  bend  led  to  the  right,  and  there  before  them ,  tumbled  here  and  there  among 
the  mighty  trees,  looking  like  masses  of  rock,  lay  scattcred  far  as  the  eye  could  reach. 
foUowing  the  bend  of  the  river,  fallen  masonry. 
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Tbe  soldier  8  face  flushed  to  the  roots  of  his  hair,  and  hc  made  no  reply,  Bimply 
grasping  his  rifle  and  moving  forward. 

»Stay,tt  urged  the  miBidonar}',  laying  his  hand  on  thc  othcr's  Shoulder,  »I  meant 
no  imkindness.  As  a  matter  of  simple  prudence  you  ou^ht  to  retum.  If  härm  hap- 
pened  to  one  of  us,  it  would  not  matter  as  far  as  the  world  is  concerned ;  if  to  both, 
this  secret  would  be  lost  with  us. « 

»Don't  talk  nonsense,«  replied  Hughes,  firmly,  »but  come  along.  \Ve  are  com- 
rades  in  danger  as  in  all  eise.  What  one  sharcs,  the  other  does  too.  This  must  havc 
been  once  a  vast  pile.« 

»Gold,  cedars,  and  now  the  ruins ;  we  have  found  all,u  muttercd  thc  missionar}', 
MB,  yielding  the  point,  he  strodc  onward,  once  morc  sinking  into  revcrie. 

There  rose  right  in  front  of  them  two  massive  ruins  of  pyramidical  form,  whicli 
must  at  one  time  have  been  of  grcat  hcight.  Even  now,  broken  and  fallen  as  tlicy 
were,  the  solid  bases  only  remaining,  they  werc  noble  and  imposing.  Part  had  come 
tmnbling  down,  in  one  jumblcd  mass,  into  the  bed  of  the  river,  whüc  the  dwarfacacia 
and  palm  were  shootlng  up  among  tiie  stoncs,  breaking  and  disjuinting  them.  The 
two  ga%ed  long  and  silently  at  these  vast  mounds,  the  vcry  memory  of  whose  builders 
had  passed  away. 

Awe-struck  and  surprised ,  they  sat  down  by  the  stream ,  and ,  without  ex- 
chan^ng  a  word,  drank  of  the  clcar  water.  Their  clothcs  tom ,  hands  an^  faccs 
bLeeding  from  the  exertions  made  in  forcing  their  way  through  thc  bush ,  their  skin 
tanned  to  a  deep  mahagony  colour.  there  they  stood  at  last  among  the  ruined  cities  of 
a  lost  race.  By  the  banks  of  thc  stream  the  pomegranate,  the  plantain  and  the  mango, 
were  growing  in  wild  luxuriancc  —  trees  not  known  in  the  land ,  consequcntly 
imported. 

Overshadowing  the  fallen  blocks  of  st4)ne,  the  datc-trec  and  palmyra  wavcd 
their  fan-like  leaves.  Dense  masses  of  powerful  creepcrs-crept  up  the  ruins,  rending 
the  solid  masonry ;  and  thc  sccds  of  the  trees  dropping  ycar  l)y  year  had  produced  u 
rapid  undergrowth«  those  which  had  once  been  valuablc  imit-trces  having  degencratcd 
into  wUd  ones.  Chaos  had,  in  a  word,  re-appeared  wherc  once  trade  and  prosperity, 
Order  and  regularity  reigned. 

»Let  US  gather  some  of  the  custard  apples.  and  climb  yondcr  ruin,«  said  the 
missionar}',  speaking  for  the  first  time. 

It  was  no  easy  task ;  for  the  accumulation  of  fallen  masonry,  and  the  dense 
gxowth  of  the  brush,  rendered  it  often  neccssary  for  the  onward  path  to  be  cleared  by 
the  use  of  the  knife.  The  wholc  mass  appcared  at  one  time  to  have  been  cncircled 
by  a  wall,  now  fallen,  the  cntrances  to  which  could  be  distinctly  traced,  and  this  con- 
finned  the  report  which  had  been  gathercd.  by  the  missionaries  of  Santa  Lucia  Bay. 

Slowly  the  two  forced  their  way  towards  tlic  vast  ruiricd  mound  they  were 
striving  to  gain.  often  stumbling  and  falling  among  the  looae  st  ones  and  treacherous 
creepers. 

A  CTOwd  of  half-fallen  passages  led  away  to  right  and  left,  terminating  in  what 
Appeared  to  be  a  court-yard,  in  which  were  the  remains  of  pillars  of  stone. 

»There  has  once  been  carved  work  on  these  pillars,   Hughes,«  said  thc  misaio- 
iivy,  as  they  paused,  breathless  with  their  exertions,  bcfore  a  mighty  column. 
»The  action  of  ages  has  wom  it  away.u 

»And  wat  is  more  singular,«  replied  Hughes,  who  now  seemcd  as  much  intcr- 
nted  in  the  ruins  as  his  comradc,  »no  mortar  of  any  kind  appears  to  havc  been 
aaed,  the  massive  stones  fitting  into  one  another  exactly.« 

»This  temple  or  palacc  has  stood  upon  a  kind  of  platform  of  masonr}',«  re- 
maiked  the  missionar)',  »with  broad  steps  leading  up  to  it.  What  a  commanding  ob- 
ject  it  must  l^en  have  been.« 

Hartaann,  Nigriiier.  H 
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nXhe  difficnlty  wiU  be  to  climb  what  was  once  the  fligkt  of  Bteps,«  aüd  Hughes. 

»I  don't  See  how  we  can  manage  it.u 

Slinf^ng  their  rifleR  behind  thcm.  and  aStei  many  failures  the  two  helpii^  each 
other  froro  time  to  tüne,  and  taking  advantage  of  every  projection,  gtood  at  last  on 
the  rajsed  platfomi  on  \rhich  the  bailding  had  rested.  Below  them  ran  a  mase  of 
chtmbled  galleriea  and  court-yarde :  and  wherever  the  eye  could  pesetrete,  mounde  of 
fallen  niasunTy  cropped  up  amidst  the  dense  forest  growl}). 

The  vaat  ruin  itself  was  now  a  shapelese  mass,  being  atterly  broken  and  de- 
faced.  The  top  of  the  mound  was  overgrown  by  buah,  inteilaced  with  creeping  planls, 
and,  BS  using  their  knives,  the  two  cut  their  way  onward,  the  light  of  day  penetrated 
feebly  into  a  ruined  Chamber  of  vast  si/«.  A  deod  sUence  reigncd  therein,  and  as  they 
paused  at  the  entrance  and  looked  back  on  the  scene  which  lay  below,  perhaps  the 
Srst  Europeans  wfao  had  stood  on  that  weird  spot  for  many  ages,  the  imSBionary  could 
not  but  feel  dispiritcd. 

»The  day-dream  of  my  life  realized,  I  stand  among  the  niins  of  the  ctties  of 
old;  but  where  they  begin,  or  where  they  end  I  know  not.  The  forest  has  re-asserted 
her  old  rights,  tom  from  her  by  the  band  of  civilisation.i'  he  remarked. 

"I.ook  where  you  will  there  is  nothing  to  be  seen  but  broken  mounds  and  tot- 
lering  walls;  it  would  require  a  brigade  of  men  and  yeaiB  of  work  to  clear  these 
niinS)«  replied  Hughes. 

«Yes,  the  extent  of  them  is  a  myetery  at  present.  We  can  but  affirm  thnr 
existence.    What  a  deep  dead  ülence  hangs  uver  the  spot.    Let  us  go  on. 

Tliey  penetrated  the  ruined  Chamber,  but  hardly  had  they  put  their  feet  across 
the  threshold ,  when  bata  in  vast  numbers  came  sweeping  atong,  raising,  as  they  did 
so,  a  fine  dust,  which  was  nearly  blinding.  The  ruins  seemed  their  home,  and  there 
they  lived,  bred  and  died  in  countless  numbers.  Some  were  of  a  «Ickly-looking 
greenish  colour,  and  of  heavy  and  lumbering  flight ,  oft«n  striking  against  the  two 
explorers  as  they  came  along. 

At  one  moment  the  missionary  was  surrounded  hy  tbese  tenants  of  the  mined 
palace,  these  winged  things  which  had  taken  for  themselTea  the  abodes  of  the  Pharaohs 
of  old.  He  Struck  out  in  self-defence  and  kiUed  several,  meosuring  one  for  curiosity. 
Its  tength  was  only  between  ßve  and  six  inches,  but  when  the  wii^  were  spread  it 
was  at  Icast  nine  teen  from  tip  to  tip.  Their  numbers  seemed  to  increase ,  for  troops 
of  others,  of  a  dull  brownish  red  colour,  joined  their  loathsome  companions,  and  then 
a  third  species  of  a  chestnut  brown,  mingied  with  dingy  white,   came  trooping  along. 
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fallen  masonr}',  snarling  as  they  looked  back.  Near  thc  stream  the  spoor  of  the  ele- 
pbjokt  was  distinctly  visible.  and  it  wa»  evident  this  wa»  onc  of  their  favourite  feeding 
grounds,  for  the  banks  were  strewed  with  thc  broken  branchcs  of  the  mashuka- 
treeB,  and  the  debris  of  thc  plantains.  The  tamarind-trceH  and  palmyra  grew  luxu- 
riantly,  and  for  hours  the  two  wandcrcd  among  thc  min»  or,  seatcd  on  thc  fallen 
heaps,  lost  themselves  in  conjectures  on  the  paRt.  »It  in  imp(>88ihlc,u  at  last  suid 
Wyzinsky,  seating  himself.  fairly  wearicd  out,  »for  u»  to  explorc  further  thesc  rclics 
of  the  past.    We  can  but  teil  of  their  cxistencc,  I  repeat.« 

»The  axCf  or  firc  —  pcrhap»  both  —  would  be  necessary  beforc  even  their  ex- 
tcnt  could  be  known,«  rcplicd  Hughes.  »liook  at  that  mass  of  masonry,  thickly 
hedged  round  with  datc,  camcl  thom,  and  white  mimoau.  Mark  thc  thick  undcr- 
growth  and  thc  atrangc  creeping  vinc-likc  shrubs  running  along  thc  ground,  and 
festooning  themsclvcs  to  thc  trecs,  and  thc  difficulty  will  be  realixed.« 

»There  secm  to  mc  to  bc  caves  cut  in  yonder  mountain  ßidc:  let  us  go 
there.*« 

In  rear  of  thc  ruins  rose  thc  slopcs  of  thc  Malopoix)  hüls,  and  leading  in  that 
direction  was  a  kind  of  passagc  through  a  lower  ränge ,  the  rivcr  fiowing  in  thc 
middle.  On  cach  sidc  rose  thc  rocks,  scarpcd  down  towards  the  bed  of  thc  stream, 
from  which  coal  was  cropping  out.  Tiic  sunimits  of  the  hilU  were  worn  and  roundcd  by 
the  action  of  time,  and  hcre  and  there  clumi)s  of  trce»  were  growing  on  thc  rivcr 
banks.  It  was  up  this  cut  thc  two  advanced,  Hughes  leading.  Stopjung  as  he  turned 
a  shonlder  of  thc  rock,  thc  missionar}'  joincd  him.  Scvcn  rhinoccrosscs  were  slccping 
qnietly  by  the  watcr  sidc  under  thc  trecs ,  the  boughs  of  which  were  litcrally  bending 
ander  the  mass  of  nests  madc  by  thc  samc  briglit  ycUow  bird  wlüch  had  been  sccn  so 
numerous  on  thc  Sofala  river. 

The  animals  were  totally  different  from  any  other  that  had  becn  secn. 
«They  have  a  pcrfoctly  smooth  skin.«  remarked  Hughes. 

•Ye»,  and  are  of  a  pale  ycllow  colour  instcad  of  brown,  like  thc  onc  which 
treated  me  so  uncercmoniously  in  thc  country  of  thc  Matabclc.  Both  thc  homs  too 
are  pointed,  and  both  long.« 

»We  had  better  looft  out.  See  they  huvc  awokc,  and  are  gctting  into  linc  rcady 
to  chaigc  us.u 

In  fact  the  brutes  seemed  very  savage,  and  so  soon  as  they  pcrceivcd  thc  in- 
truders  on  their  solitudc,  they  charged  down,  thc  glen.  Scrambling  up  a  rock,  thc 
danger  was  easily  avoidcd.  Thc  hcrd  passcd  on  cxccpt  onc  old  cow  with  is  young 
one»  who  haltcd  after  having  gonc  somc  twcnty  yards,  and  turning  delibcratcly  round 
retumed,  gazing  with  a})|)arcntly  grcat  curiosity  at  thc  white  mcn.  It  was  impossiblc 
to  pass;  and  there  stood  thc  grcat  lumbcring  aninial  fairly  mounting  guard  ovcr  the 
two  who,  perched  on  thc  rock,  were  only  wishful  to  bc  Icft  alonc. 

There  was  nothing  for  it,  howcvcr,  but  to  gct  rid  of  the  troublesome  visitor; 
Bo,  leaning  the  rifics  on  thc  flat  rock  on  wlüch  they  were  lying,  by  agrcement  both 
aimed  for  thc  centre  of  thc  forehcad.  Thc  two  rcports  seemed  as  one,  as  for  a  mo- 
ment  the  rhinoceros  stood  tirmly,  and  then  feil  ovcr  into  the  river,  dycing  thc  water 
with  blood.  It  was  a  great  size.  measuring  closc  upon  twelve  feet  in  lengtli,  and  ten 
in  girth,  while  the  horns  were  to  nearly  matchcd  that  there  was  not  a  quartcr  of  an 
inch  differencc  between  thcm.  Thc  openings  of  scvcral  caves  were  to  bc  sccn,  and 
near  one  there  appeared  to  have  becn  somc  fight  latcly,  for  blood,  cvidently  quite 
freah,  was  lying  about. 

To  this  cave  the  two  climbed,  entcring  very  cautiously.  Chance  had  again 
favoured  them,  for  there  lay  thc  Icopard  quite  dcad.  Bones  of  diftcrent  kincls  were 
heaped  about,  showing  that  for  a  time  at  Icast  it  had  l)ccn  thc  abode  of  wild  animals. 
It  was  about  twcnty  feet  high ,  and  thcrc  were  somc  curious  carvings  on  thc  walls, 
the  entrance  having  evidcntly  bccu  scarped  down  by  thc  band  of  man.    (Uose  to  thc 
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doorway  were  two  coloMal  carvings,  as  if  to  ^ard  the  mouth  of  the  cave.  Ekcb  re- 
presented  the  %ure  of  a  nearly  naked  warrior  having  a  covering  only  round  the  loina; 
and  each  held  in  hie  band  two  speare ,  and  not  having  any  ahield  —  in  this  widely 
difiering  from  the  prenent  race.  The  faces  of  theee  figmes  seemed  of  an  Arab  type. 
There  was  no  trace  of  door,  but  some  broken  remains  would  seem  to  indicate  that  the 
entrance  had  once  been  walled  up,  wMle  dose  by  lay  a  alab  of  atone  beaiing  a  tracing 
un  it  of  the  figure  of  the  African  elephant.  There  were  many  nmilar  cavema  bere 
and  there  in  the  mountains  «de. 

(Das  Nachfolgende  enthält  nur  noch  ganz  unwesentliclie  "ZusäUc.) 

Auch  neuere  protestantische  MiBnionare  hatten  vielfach  von  alten  Stein- 
bauten in  dem  südlich  vom  mittleren  Zamhen-L&ufe  gelegenen  Gebiete  reden 
hören.  l)r.  Th.  Hahn  berichtete  mir  noch  unlängst  über  die  wunderbar 
klingenden  Aussagen  eines  Kadern ,  welcher  dem  Missionär  Naclitigal  ver- 
sichert hatte,  er  sei  in  jener  Gegend  mitten  in  umfangreichen  alten,  von 
Skulpturen  strotzenden  Ruinen  gewesen. 

J.  M'  Kenzie  bemerkt  im  Appendix  zu  einem  erst  ganz  vor  Kurzem 
erschienenen  Werke  <]  :  »Perhaps  the  most  striking  circumstance  tending  to 
throw  light  on  the  dark  history  of  the  country,  is  the  discovery  of  ancient 
pits  or  mines,  on  the  bank  of  the  river  Tatie'j,  in  which  gold  had  been 
dug  in  some  previous  age.  None  of  the  present  natives  of  the  country  had 
noticed  these  pite,  When  discovered  by  Europeans  in  1867  they  were  nearly 
mied  up  again  with  the  drifting  sand;  and  in  the  case  of  one  of  them  a 
large  mopane  trec  was  growing  out  of  what  had  been  once  the  mouth  of  a 
gold  mine.  In  this  connection  1  may  mention,  that  when  the  stone  walls 
of  my  kitchen  at  Shoshong  had  risen  to  some  height,  a  natjve  of  the  Ma- 
kalaka  trihe,  after  surveying  them  attentively,  remarked  to  me  that  he  had 
now  a  new  thougfat  conceming  certain  walls  in  hie  native  country,  which  lay 
to  the  north-east.  He  said  when  he  was  a  boy  he  had  looked  on  them  as 
he    did    on    tlic    niountains    and    the    plains    —    as    thiugs  which  had  always 
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Gans  neuerdings  berichtet  nun  A.  Petermann,  dass  der  in  den  letz- 
teren Jahren  vielfach  genannte  deutsche  Reisende  C.  Manch  zu  nZimbabyeu 
im  September  1871  ausgedehnte  Kauten  und  Ruinen  von  sehr 
hohem  Alterthum  wirklich  aufgefunden  habe.  Zimhabye  sei  eine 
dieser  uralten  Ruinenstätten  und  liege  nach  Mauch's  astronomischer  Be- 
stimmung in  20®  14'  Südl.  hr.  und  3P  48'  Oestl.  L.  Greenw.,  gerade  west- 
lich von  Sofälla  und  nur  41  deutsche  Meilen  in  gerader  Linie  davon  ent- 
fernt. In  der  Nähe  von  Zimhabye  hat  Manch  Waschgold  gefunden.  Die 
Ruinen  bestehen  aus  Trümmern,  Mauern  u.s.  w.,  bis  30  Fuss  hoch,  15  Fuss 
dick  und  450  Fuss  im  Durchmesser,  einem  Thurme  u.  s.  w.  Dass  sie  alle 
ohne  Ausnahme  aus  behauonem  Granite  ohne  Mörtel  aufgeführt  seien,  deute 
allein  schon  auf  ein  hohes  Alterthum.  Die  von  Manch  eingeschickten 
Zeichnungen  von  Verzierungen  an  den  Ruinen  Hessen  aber  kaum  noch  einen 
Zweifel  darüber  aufkommen,  dass  sie  weder  von  Portugiesen  noch  Arabern, 
dagegen  von  den  Phöniziern,  von  den  Leuten  der  salomonischen  Ophir- 
Fahrer  herrühren  könnten.  Jedenfalls  hätten  diese  Verzierungen  nichts 
portugiesisches  oder  arabisches  an  sich,  sondern  deuteten  auf  viel  frühere 
Zeiten.  Die  jetzige  Bevölkerung  bewohnte  diese  (Tcgenden  erst  seit  40  Jahren; 
sie  hielte  diese  Ruinen  heilig  und  nähme  insgesammt  fest  an,  dass  weisse 
Menschen  einst  diese  Gegend  bewohnt  hätten,  was  auch  aus  Spuren  ihrer 
Wohnungen  und  eisernen  Geräthschaften,  die  nicht  von  Schwarzen  herrühren 
könnten,  hervorzugehen  scheine.  Manch  hatte  nur  erst  eine  der  Ruinen- 
stätten untersuchen  können  und  zwar  nur  erst  ganz  flüchtig;  drei  Tage- 
reisen nordwestlich  von  Zimbahye  sollen  noch  andere  Ruinen  liegen,  unter 
denen  sich  nach  der  Beschreibung  der  Kingebonien  auch  ein  Obelisk  findet. 
Die  ganze  Gegend  soll  sehr  schön  sein,  über  4000  Fuss  Meereshöhe  haben, 
wohl  bewässert  imd  fruchtbar  sein.  Es  soll  hier  ein  fleissiger  und  friedlich 
gesinnter  Stamm  der  r^Makaluka^^  wohnen,  welcher  Reis-  und  Kornfelder, 
Binder-,  Schaf-  und  Ziegenheerden  besitzt  *) . 

Bestätigt   sich  dieser  Bericht   über  Manch,    so  würde  damit   einer  der 
interessantesten    archäologisclien    Funde    aller    Zeiten    und    Völker    unserer 
Kenntniss  erschlossen.     Dann  würde   die   Frage   von   der  Symbdoe  des   De 
Barros  und   Dos  Santos  ihre   Lösung  gefunden  haben.      Denn  Mauclfs 
Bericht  erinnert  durchaus  an  die  Darstellung  der  Portugiesen  von  den  alten 
itSymbdoe^sn  in  Abutua.     Das  Weitere   über  die  bauliche  Construction ,   über 
die  Beschaffenheit  der   erwähnten  Skulpturen  u.s.w%,    endlich   die  genauere 
Bestimmung   des   Alters    und    der   Ilerstammung    dieser    angeblichen   Reste 
bleibt  erst  noch  abzuwarten.     Alle  Angaben   von  phönizischen  Arbeiten 
sind  verfrüht,    hier  heisst  es  erst  schwarz  auf  weiss  gute  Zeichnungen,  Be- 
schreibungen, Messungen  vorlegen  und  dann  erst  genau  vergleichen! 
Peter  mann  hat  bei  Abfassung  seines  Berichtes  das  biblische  (salomonische) 


1)  Vossische  Zeitung.  1872,  SonntagsbeUage  Nr.  6,  S.  24. 


3S  1-  Abschnitt.     III.  Kapitel. 

Ophir  mit  den  angeblich  von  Mauch  erwähnten  Ruinen  in  Verbindung  zu 
bringen  gesucht.  Wohl  überflüssiger  Weise,  denn  wir  wissen  schon  seit 
Jahren  durch  Lassen,  Kiepert  u.  A-,  dass  wir  Ophtr^)  nicht  in  Ost- 
afrika, nicht  in  Sofdila  oder  dei^l.,  sondern  in  SüdsBien  2u  suchen 
haben  ^].  Kiepert  macht  in  einer  bald  nach  Peteimanii'a  Bericht  gleich- 
falls durch  die  Zeitungen  gegangenen,  vortrefflich  gehaltenen  durchaus  sach- 
gemässen  Erwiederung  [vom  7.  Febr.  1872)  darauf  auiinerksam,  dass  »die 
im  Alten  Testament  überlief  orten  Namen  aller  heimgebrach  teu  Produkte 
Ophir's  (Elfenbein,  Pfauen  ^) ,  Affen,  Specereien]  als  kaum  veränderte  San- 
skritwörter und  Ophir's  Name  selbst  als  die  Benennung  des  unteren  ' 
Induslandes:  ••Abhira-  nachgewiesen,  und  dass  die  Bedenken  wegen  der 
natürlichen  Goldarmuth  dieses  Tfaeiles  von  Indien  wiederlegt  worden  sind.« 

Wie  berühmt  übrigens  Sofälla,  nach  arabischer  Schreibweise  Sofaiah, 
bereits  unter  den  früheren  Arabern,  als  ein  Guldlaud  gewesen,  geht  aus 
den  bei  älteren  Schriftstellern  üblichen  Bezeichnungen  dieses  Gebietes  als 
Beled-el-Tibr,  Arz-el-Tihr,  Ben- ~el-Tibr  hetvor.  Ti'Ar  ist  Goldstaub.  Das 
Wort  «Dahithoii  der  älteren  portugiesischen  Schriftsteller  ist  der  nur  wenig 
veränderte  arabische  Name  «Dahab«  für  Gold  im  Allgemeinen.  JUatuca 
war  »iifulge  den  alten  Portugiesen  die  Bezeichnung  für  gediegen  Gold  in 
festem  Gestein  *] . 

Meiner  eigenen  Ansicht  nach  beruht  nun  entweder  die  ganze  Ge- 
schichte von  den  alten  Symbäoe't  oder  der  (einen)  aiten  St/mbäoe  auf 
recht  crassen  Täuschungen,  dieselbe  läuft  auf  eine  recht  klägliche 
Uebertreibung  an  sich  unbedeutender  Verhältnisse  (s.  S.  39)  hinaus,  oder 
aber  wir  haben  es  hier  wirklich  mit  Resten  einer  untergegangenen 
Kultur  zu  thun,  welche  möglicherweise  ganz  neues  Licht  auf  die  alten 
Völkerbewegungen  in  Afrikas  Hinneiiländem  zu  werfen  gestatten  dürften. 
Bewahrheitete  sich  das  Letztere,  so  würden  vrir  uns  wieder  einmal  gestehen 
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Die  Zülü  und  andere  A-Bäfitu-Stämme  erbauen  zuweilen   steinerne 
Umwallungen  für  ihre  Kraale,  die  sie  doch  sonst  nur  mit  Dornpferchen 
lu  umgeben  pfl^en.     F ritsch  hat  einen  zwischen  klaffenden  Felsblöcken 
au^emauerten  Viehkraal  unfern  Bethlehem  im  Orange-Yv^^taat  beschrieben 
und  abgebildet  >)   —  ein  Werk  jedenfalls  der  Farmer !    Ganz  ähnlich  ver- 
fiüiren    nun    Eingeborene    (vergl.   oben    S.    25    über    Centralafrikaner). 
A.  Hübner  hat  in  Südafrika  vorkommende  Baulichkeiten  erwähnt  und  zwar 
1)  rohe  drei  Fuss  hohe^   Kreisflächen  einschliessende  Mauern  in  Natal  itnd 
Transvaal,  welche  wahrscheinlich  als  Viehkraale  gedient  haben.     Verf.  ver- 
gleicht mit  ihnen   die  von  Boers  des   Oran/e-Frij staut  und   des  Transvaal 
zu  demselben  Zwecke  aufgefiihrten  Hauten.     2)   Aus  regelmässig  behauenen 
Steinen  aufgeführte  Mauern  des  Matubele -handefs,  welche  häufig  Reste  von 
Schmelzöfen  (für  Eisen)  umgeben.     Diese  jedenfalls  einem  intelligenten, 
von  einer  gewissen  Erkenntniss   primitiver  Bauconstruction  erfüllten  Volks- 
stamme zu  verdankenden  Mauern   scheinen   zum  Zwecke  der  Vertheidigung 
errichtet  worden   zu    sein.     Sic   können   freilich   den  letzteren  bei   ihrer  ge- 
ringen Höhe  (I  — 1,2  Meter)    und  Dicke  (ü,7  Meter)    nur   mangelhaft   erfiillt 
haben.      Die  Maueni    bei    »Monyamus-Kraah    sind    der   Tradition    zufolge 
Werke  der  Masöna  gewesen,  welche  von  hier  erst  in  den  dreissiger  Jahren 
durch  U*mselekäzi  und  seine  Matabele   vertrieben   wurden.     l>iese   zur  Zeit 
im  Norden   des  3/a to^e/e-Keiches  wohnenden  Masöna   sind   noch   jetzt    die 
»eigentlichen  Waffen-  und  Spatenfabrikanten  der  Matabele,  welche  selbst  die 
Production  und  Fabrikation  des  Eisens  nicht  verstehen. a     Demgemäss  dürf- 
ten diese  Befestigungen    kaum    älter    als   40  Jahre   sein^j.     Dass   nun   den 
Kaffem   die   Befähigung,    Verschan/un<^(Mi    aus  Steinen   zu   erbauen,    auch 
jetzt  noch  nicht  gänzlich  verloren  gegangen,  beweist  das  Folgende :    Es  wur- 
den im  Jahre    1852    von  Makapan^s- Kiffern  zu  Makapanspoort  aus  hohen 
Steinen  Schanzen  errichtet^  hinter  welchen  das  Volk  den  angreifenden  Boers 
wacker  Stand  hielt  ^) .     y>Makapan^sni  Leute  hatten  nämlich  zur  Vergeltung  für 
an  einem  der  Ihren  begangenen  Mord  gewisse  Boers  am  Nilflusse  überfallen 
und   niedergemetzelt.     Die   Boers   hatten   ihrerseits   ein    starkes  Commando 
iusrücken  und  durch  dasselbe  MakaparCs  Volk  belagern  lassen.    Dann  hatte 
man  die  Kaffem  zur  Kapitulation  bewogen  und  grossentheils  hinterher  ver- 
nichtet,  indem  man   ihrer  eine  gute  Menge,    etliche  hundert  wie  es  heisst, 
in  ihren  Höhlenasylen  auszuräuchern  gewusst  ^) . 

G.  Fritsch  wirft  die   wie   mir  scheint  wohl  begründete   und  zeitge- 
masse   Frage  auf,    ob  nicht  die   »phönizischen  Ruinen  (?)  K.  Mauch's   im 


1)  Drei  Jahre  in  Süd- Afrika,  8.  178. 

2j  Zeitschrift  f.  Ethnologie,  1871,  S.  53ff.,  Taf.  II.  III. 

3)  Vergl.  hierüber  Wangemann:   Ein  Reisejahr  in  Südafrika.  S.  458. 

4)  Man  erkennt  übrigens  hieraus,  dass  die  höchst  ritterliche  Art  Marschall  P^lissier's, 
HenogB  von  Malakof,  auch  unter  den  »biederen«  Böen  geschickte  Nacheiferer  ge« 
fiinden! 
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Jfojöita -Lande  (also  die  Zimbäoi'»  des  De  Barros  u.  a.  w.)  zu  derselben 
Kat^orie  wie  die  letzterwähnten  Matahele-VioMera  gehören  möchten  <)  ?  Am 
Ende  lernen  wir  in  diesen  ZimhäoS'g  doch  nur  Vertheidigungsbauten,  be- 
festigte IläuptlingsreBidenzen  Landeseingehomer  kennen,  die  auf  Bolcbe  Con- 
structionen  wohl  auch  ohne  Lehrmeiaterachaft  der  Phönizier  und  anderer 
Fremden  gekommen  sein  könnten.  Hübner's  oben  erwähnte  Matahek- 
Mauem  sind  aus  granitenen  Keilsteioen  sehr  regelreclit  erbaut.  Erinnert 
difes  nicht  ebenfalls  an  die  aus  grossen  Werksteinen  bestehenden  Ruinen  der 
De  Barros,  Dos  Santos,  Mauch  u.  s.  w.  ? 

Nachträglich  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  auch  Livingstone  eine 
unbestimmte  Kunde  Tun  den  alten  Gebäuden  vernommen.  Auf  dem  Gipfel 
fies  Gor on^oza -Berges,  an  welchem  früher  eine  Jesuitenstation  beutend,  sollen 
sich  nämlich  grosse,  viereckige  Platten  mit  lateinischen  Inschriften  vorfinden, 
wohl  ein  Werk  der  Jesuiten.  Drei  Tagereisen  nordwestlich,  so  hiess  es  wei- 
ter, liege  Mantea,  das  beste  bekannte  Goldland  Ostafrikas,  welches  von  den 
Poitugieaeii  für  Ophir  gehalten  werde.  Die  Portugiesen  berichteten  femer 
von  der  Existenz  behauener  Steine  in  der  Nachbarschaft.  Eingeboinc  von 
Maniea  oder  Manoa  wie  sie  es  nannten,  welche  Livingstone  in  »Seke- 
letu's"  I^nde  getroffen,  erzählten  von  mehreren  Gruben  und  Mauern  aus 
behauenen  Steinen  in  ihrem  Lande,  welche  sie  für  ein  Werk  ihrer  Vor- 
fahren hielten.  Auch  lebe  dort  nach  Aussage  der  Portugiesen  ein  kleiner 
Araberstamm,  der  den  anderen  Eingebomen  vollkommen  gleich  geworden 
sei.  Der  Mottrikwe  und  Sabia  oder  Sabe  strömten  durch  ihr  Land  nach  dem 
Meere.  Die  Portugiesen  seien  durch  die  Landina  *)  aus  dem  Irfindc  getrieben 
worden ') . 

Es  heisst,  nur  die  alten  Zimbäoe's  von  Ähäua  seien  mit  Inschriften 
und  Thierbildeni  geschmückt,  lieber  erstere  lässt  sich  ohne  vorliegende  ge- 
naue Copien  der  angeblichen   [auch   wirklich  Kurhandenen?)  Schriftzeichen 
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Auch  auf  Felsen  des  Gebel-Haräzah  in  Kordüfön  hat  man  ähnliche 
Thierbilder   gefunden.     Lejean,    welcher   dieselben  unfern   des  Dorfes 
Geiel  an  einer  schattigen  Granitwand  selbst  gesehen,   beschreibt  dieselben 
auf  folgende  wenig  genügende  Weise:    »Ein  siegreicher  Stamm  oder  viel- 
mehr ein  »Crotim«  ^)  jagt  eine  Menge  Reiter,   welche  sich,  den  Speer  in  der 
Hand,  yertheidigen.     Schafe,  ein  £lephant,  eine  Giraffe,  bilden  einen  Thcil 
der  Beute.     Eine  Art  Riese  kämpft  für  die  Besiegten.     Er  hat  einen  zwei- 
spitzigen Bart  und   trägt  ein  demjenigen   der  Franken  zur  Zeit  der   ersten 
Kieuzzüge    sehr  ähnliches   Kostüm  (?).     Damit  man  sich    nicht   über   den 
Schnitt  seines  Wamses  täuschen  könne,   findet  sich  noch  ein  besonders  ge- 
zeichnetes Modell  eines  solchen,   wie  wir  deren  auf  den  Prospecten  unserer 
pariser  Kleidermacher  zu  sehen  gewohnt  sind.    Der  den  Elcphanten  angrei- 
fende Mann  sitzt  auf  einem  dem  Eiuhornc  oder  Abü-Oarn,  fast  dem  heral- 
dischen Einhorn  Englands  ähnlichen  Thiere  von  Formen  und  Bcscrhaffenheit 
eines  Bosses.     Menschen  wie  Thiere  sind  in  einfachen  Umrissen  gezeichnet 
und  später  in  Roth  gemalt,  mit  Ausnahme  der  Schafe  und  etwa  eines  Werdes. 
Die  Umrisse  sind  nett,  die  Farbe  lässt  sich  übrigens  abreiben.«     l^ejcan  ver- 
suchte, so  gut  sein  fieberhafter  Zustand  es  zuliess,   die  Scene  zu  copiren^). 
Leider  wissen  wir,   ohne  die  Abbildungen   vor  uns   zu  haben,    aus  dieser 
jedenfalls  sehr  interessanten  Darstellung  nichts  zu  machen.     Wenn  wirklich 
Pferde  gezeichnet  sind,  so  könnte  die  Schilderei  nicht  in  ein  so  sehr  hohes 
Alterthum  hineinreichen,  da  die  Pferdezucht  erst  unter  den  Pharaonen  nach 
Ostafrika  eingeführt  worden  ist.     Es  könnten  nun   freilich   die  einhornähn- 
lichen  Thiere  auch  Reitochsen  von  jener  schlankeren,  antilopenartigen  Form 
darstellen  sollen,  ^vie  sie  in  Ofit-Südän  hier  und  da  gebräuchlich  sind.    Mit 
Lejean's  frankenähnlicher  Tracht  lässt  sich  nichts  anfangen.     Sollte  hiermit 
etwa  einer  der  in  Ost-  und  Ceutmi-Südan  zu  findenden  l^anzerreiter  gemeint 
eem,  von  denen  weiter  unten  genauer  die  Rede  sein  wird? 

Der  Taddy  d^ga  M'^wangu  oder  » Fetisch felsen«  am  Cbw^ro-Flusse 
enthält  höchst  rohe,  erhaben  gearbeitete  Figuren  von  Menschen,  Fluss- 
pferden,  Antilopen,  Büffeln,  Krokodilen,  Eidechsen,  Schiffen,  Ornamenten 
11. 8.  w.,  angeblich  das  Werk  eines  Fetisclipricsters  von  Nokki  und  etwa  an 
den  Styl  gewisser  in  Südamerika  erhalten  gebliebener  Felsenskulpturen  er- 
innernd 3) . 

In  der  Anfertigung  von  Thierbildern  in  Gold,  Eisen,  Elfenbein,  Holz, 
Thon  und  zwar  zur  Ausschmücktmg  von  Fetischen,  von  allerhand  Geräthen, 
Waffen  u.  s.  w.  dienend,  im  Abmalen  derselben  auf  Häuserwänden  u.s.  w. 
zeichnen  sich  die  Ahänfi,  Ddhöme,  Be-tmäna  aus.     Die  Näm-^ämy  (rür, 


1)  Qum,  Oönif  hier  bewaffneter  Haufe,  Kriegspartei. 

2)  Voyage  p.  53. 

3)  Tuckey,  Narrative  etc.  p.  380,  Taf.  II.  IX.  X. 
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Dör  und  andere  Stämme  des  Innem  vemeren  ihre  Ge^the  mit  mensch- 
lichen, phalli 'sehen  Figuren  '). 

Ueber  Eingrabung  von  Thiergestalten  durch  Heren  in  den  Schiefem 
auf  »gestoppte  Fonieini,  unfem  der  Farm  des  Herrn  van  Zyl  bei  Har- 
tebeest-Foniein  in  Trajisoaal  berichtete  A.  Hiibner  in  der  Zeitschrift  für 
Fthnulogie  ^) .  Die  eingravirten  Figuren  von  Löwen,  Elephanten,  Giraffen, 
Leoparden,  Rhinoceroten ,  Hartebeesten  (Alcelaphua  Oaama],  Wilde- 
beesten  {Catoblepas  Gnu],  Eiens  {Boselapkue  Oreue),  Strausseu,  Kro- 
kodilen und  Skorpionen,  nicht  aber  von  Hausthieren,  und  von  nur 
wenigen  Menschen  verrathen  nach  den  — durch  Hübner  abgebildeten 
Proben  ^)  eine  vortreffliche  Auflassung  des  Charakteristischen.  Hübner  ist 
der  Meinung,  dass  diese  200  —  300  Figuren,  welche  seinem  eigenen  Urtheile 
zufolge  nzwar  roh,  aber  doch  mit  einer  gewissen  Fertigkeit  in  der  Zeichnung« 
dargestellt  wurden,  nur  »zum  Zeitvertreib  entstanden  seien,«  was  übrigens 
auch  mir  als  das  Annehmbarste  erscheint. 

Den  Buschmännern  W4>hnt  ebenfalls  eine  Neigung  zur  Anfertigung  von 
Gontourmalereien  inne  und  zwar  vielleicht  schon  seit  Alters  her.  Die  von 
G.  Fritsch  in  den  Grotten  in  Nähe  des  nWindvogelbeixes«  am  Key  unter- 
suchten, in  den  vier  Farben  Schwarz,  Weiss,  Ocker  und  Roth  ausgeführten 
Skizzen  von  Menschen,  Springböcken  {Gazella  ettchore),  Gemsböcken 
{Oryx  capensia),  Pavianen,  Hunden  und  Straussen  zeichneten  sich  durch 
bedeutende  Correctheit  aus.  Man  bemerkt  biet  neben  unzweifelhaft  älteren 
Darstellungen  auch  deren  neuere  von  europäischen  Soldaten  und  von  Pfisr- 
den*)  (Anhang  IV).  Es  erinnern  diese  Darstellungen  wieder  lebhaft  an  die- 
jenigen nordamerikanischer  Indianer^),  wenngleich  letztere  vielleicht  noch 
weniger  geschickt  ausgeführt  werden  als  jene. 


Der  Trieb,   in  bildlichen  Dantellungen  dem  Flialli'schen  gerecht  m  werden, 
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IV.  KAPITEL 

Ueber  mancherlei  Naohrichten,  welche  uns  die  Alten  von  Afrika's 

Völkerschaften  hinterlassen  haben. 

Indem  wir  uns  eine  Erforschung  gcwisefcr  Völkerstämmc  Afrikas  zum 
Ziel  gewählt,  erscheint  es  geboten,  uns  gleich  Anfangs  in  der  Geschichte 
der  Entwicklung  unserer  Kenntnisse  von  jenen  näher  umzusehen.  Es  ist 
dies  gerade  in  Bezug  auf  Afrika  nöthig,  in  welchem  uns  einer  der  ältesten 
Kulturnerde  der  Menschheit,  nämlich  Aegypten,  entgegentritt,  an  wel- 
chem sich  schon  frühzeitig  eine  Untersuchung  von  Land  und  liCuten 
eingeleitet  hat.  Ägypten  bildet  eine  altchrwürdige  Pflanzstätte  geogra- 
phischer und  ethnologisclicr  Forschungen. 

Von  Aegypten  aus  wurden  die  benachbarten  Länder  in  den  Hereich 
der  Untersuchung  gezogen,  und  zwar  nicht  nur  zu  Zwecken  der  Eroberung, 
der  Handel8i)olitik ,  sondern  auch  aus  dem  Drange,  eine  Heiehrung  zu  ge- 
winnen. Fehlt  es  diesen  Untersuchungen  —  nach  unserem  heutigen  Stand- 
punkte betrachtet  —  nun  auch  an  Gründlichkeit,  vermissen  wir  an  ihnen 
auch  die  strengere  Methode,  so  setzen  uns  dieselben  dennoch  in  den  Stand, 
mancherlei  wichtige  auf  die  uralte  Stammesgliederung,  die  alten  Wohnsitze, 
die  Sitten  und  Gebräuche  der  Afrikaner  bezügliche  Einzelnheiten  kennen 
zu  lernen.  Es  verlohnt  sich  daher  wohl  der  Mühe,  hier  einen  Blick  in  jene 
schriftlichen  Aufzeichnungen  zu  werfen  und  an  ihrer  Hand  die  Erscheinungen 
der  neueren  Zeit  auf  unseren  Gebieten  zu  prüfen. 

Auf  den  ägyptischen  mit]  Gemälden,  mit  Bildhauerarbeit  und  mit 
Hieroglyphen  geschmückten  Denkmälern  geschieht  sehr  häufig  eines  liaiules 
Erwähnung,  dessen  Haupttheil  im  Süden  Acgyptens  gesucht  werden  muss. 
Dies  Land  heisst  hieroglyphisch  Kuh,  Kas,  Kes  und  bedeutet  jedenfalls  die 
südlich  von  Syene  oder  Aaüän  gelegenen  nubischcn  Gebiete.  Nach  Inhalt 
eines  im  »Auslande«  1871  S.  1053  abgedruckten  Aufsatzes  liefert  für  das 
hieroglyphische  Ktik  das  hebräische  Lexicon  »Kosch^  ^),  das  koptische 
Mfoachßk  ^),  letztere  beiden  Wörter  mit  der  Bedeutung  »metalla  excoquere«. 
Frdlich  ist  Grewinnung  von  Metallen  (Gold,  Eisen,  Kupfer)  ein  sehr  be- 
deutungsvolles Eti^'as  im  Leben  der  südlich  von  Aegypten  sich  erstreckenden 
Lander^  zumal  da  der  Pharaonen  Hauptbesitz,  nämlich  das  Jte^t^-Land,  mit 
seinen  starren  Kalk-,  Kreide-  und  Sandsteinfelsen  sowie  mit  seinen  klee- 
und  dattelreichen  Schlammablagcrungcn  ein  metallarmes  Reich  genannt 
zu  werden  verdient. 


1)  Xus. 

2)  Kos. 
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Auch  Nutt  und  tiliddon  fuhren  aus,  wie  das  hieroglyphische  Kui 
im  eigentlichen  südlich  von  Philae  beginnenden  Beled-el-Beräbra  gesucht 
werdeil  müsse,  allwo  "Tatsist  [Gerf-Sosen,  Dodecasrhoem],  nThoahi,  iden- 
tisch mit  vEthaush«,  der  koptischen  Form  für  Aethiopien,  Kui,  sein  dürfte. 
»That  the  Kesh  were  African  ahoriginals  —  probably  similar  to  the  BaiÄ- 
berera  of  the  present  day  etc.i  'j,  wird  noch  besonders  hinzugefügt.  Ich 
glaube  ebenfalls  den  auf  Denkmälern  vorkommenden  Legenden  und  bild- 
lichen Darstellungen  entnehiAen  zu  müssen,  dass  Kuh  zunächst  die  von 
Nubiem,  Beräbra,  bewohnten  zwischen  24"  und  15"  N.  Br.  am  Nile  ge- 
l^enen  Ländereien  bezeichne.  Hierauf  deuten  ja  die  unten  naher  «u  erör- 
ternden Namen  der  von  Pharaonen  beeilten,  noch  heute  erkennbaren  nubi- 
schcn  Stämme  genügend  hin.  Wenn  die  alten  Aegypter  zuweilen  aucß  nicht- 
afrikanische  Stämme,  z.H.  arabische,  mesopotamische  und  vorderindische,  mit 
dem  Namen  Kuhiten  bellten,  so  geschab  dies  zum  Theil  in  der  Idee,  dass 
ein^Theil  Asiens  von  Aethiopien  aus  cultivirt  worden,  theils  in  der  Absicht, 
mit  dem  Worte  Kui  alle  nicht  unterworfenen,  nicht  zinspflichtigen,  zur  steten 
Gegenwehr  geneigten  »schlechteno  (boshaften)  Völker  zu  tituliren.  j>Kui'  ist 
oft  gleichbedeutend  mit  dem  jetzigen  arabischen  lAsi,  Rebell,  Abtrünn^er. 
In  den  alten  Inschriften  heisst  auch  Kui  fast  stets  das  schlechte,  das 
feile,  das  elende,  das  z^sfj  &«&,  nämlich  das  nicht  unterworfene,  trotzige, 
niederträchtige  Gebiet,  dessen  Bewohner  die  göttergleichen  «Söhne  det 
Sonne«  und  ihren  ganzen  civilisatorischen  Beglückungsapparat  hartnäckig 
zurückzuweisen  bemüht  waren.  Ebers  bemerkt  ganz  richtig,  dass  mit  dem 
^Uheton  schlecht  (für  Kui)  der  grössere  und  geringere  Widerstand  ge- 
meint sei,  welchen  das  eine  und  das  andere  Volk  den  ägyptischen  G^nem 
entgegengetragen  ^j .  Trotzdem  müssen  nach  Obigem  die  Ktiüiea  im  Allge- 
meinen dennoch  mit  den  Beräbra  identiflcirt  werden ;  denn  wie  wir  im  Fol- 
genden  erkennen  werden,    erstreckten  sich   die  Kriegszüge  der  Pharaonen 
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diese  Behauptung  zu  begründen^  bietet  uns  jedoch  bei  dieser  Gelegenlieit 
nur  eine  kritikhyse  Aufeinanderhäufung  von  niissvei-standenen  (/itaten  dar. 
Ermähnter  Forscher  gewährt  uns  in  dem  beregten  Kapitel  eine  genaue  Ein- 
sicht in  »einen  gänzlichen  Mangel  an  Ansc^hauung  und  selbst  nur  literarischer 
Kenntniss  über  die  Westasiaten  und  über  die  Afrikaner  überhaupt. 

Nun  finden  wir  in  den  Inschriften  noch  das  häufiger  wiwlerkehrende 
Wort  Nnb  (koptisch  NÜTB),  welches  Gold  bedeutet,  von  den  Aegyptem 
aber  auch  zur  Bezeichnung  des  südlich  von  der  ersten  Katarakte  gelegenen 
goldspendenden  Gebietes  angewendet  wunle,  wolier  denn  der  Name  NTtb-ta, 
Nübien,  stammt.  Anklänge  an  diesen  Namen  bieti^t  uns  die  ^'ölkerbezeich- 
nung  Nöba/i  für  die  Nigritier  der  kordüfänischen  Berge,  für  die  8Üdli(!hcn 
Fung^  Berfä  und  (lurnüz^  auch  das  W^ort  Nöb,  Plur.  Nöhtgü  als  (nur  gele- 
gentliche) Bezeichnung  für  Beräfn-a,  das  Wort  NohVnga,  NTth'niga  gleich- 
bedeutend mit  den  jetzt  gebräuchlichen  Bezeichnungen  Lisiin-Berher}  oder 
Rodunah  \  -  Berherleh  ^  d.h.  Sprache,  Welsch  der  Beräbra. 

Vom  Lande  Awä  war  ein  District  Ileh-tTt-Ketis^  jedenfalls  das  heutige 
Wädl  -  Kerns  y  Sitz  des  -Bf?räÄrrt- Stammes  der  Kenüs  oder  Bmi-KenSy  den 
Alten  schon  wohl  bekannt.  Was  hat  man  doch  mit  der  Etymologie  geogra- 
phischer und  ethnologischer  Bezeichnungen  von  jeher  für  crassen  Vnfug  ge- 
trieben! Wollte  doch  ein  sonst  begabter  und  gut  beobachtender  Reisender 
WaA-KemiSy  Keim  mit  dem  arabischen  Worte  Keniseh,  christliche  Kirche, 
deren  Ruinen  in  dem  Thale  der  KenTis  besonders  häufig  sein  sollen,  in  Ver- 
bindung bringen! 

Im  Grabe  des  ägyptischen  Statthalters  Netiera-  si-  Xnumliotop  zu  Befti- 
Hasan  (aus  der  Regierungszeit  Usfir/esm  I ,  er/ählt  uns  eine  Inschrift,  dass 
Amen/  Nomarch  von  Sa/f,  Oberägypten,  im  43.  Jalire  der  Regierung  Usef*- 
leim  I  bei  Gelegenheit  eines  von  diesem  Könige  unternommenen  Feldzuges 
sich  dem  Lande  Kui  genähert  '^] .  Vorwärts  dringend  sei  er  zu  den  »Grenzen 
der  Erde«  gelangt.  Die  elenden  Bewohner  v(m  Kui  seien  geschlagen,  die 
Phklucte  ihrer  Goldminen  seien  mit  von  dannen  genommen  und  s|)äter  nach 
der  Feste  Kopios  gebracht  worden. 

Goldminen  wurden  damals  niclit  allein  in  den  selbst  heutigentages  noch 
goldreichen  Gebieten  von  Där-Berdäi,  Daf-Fdzoqlo,  Där-el-Fung  und  7>f/r- 
Katiufany  sondern  auch  im  östlichen  gebirgigen  Theile  Nubiens  unterlialten. 
Das  in  den  Alluvien  O^Xj-Sniliit^ s  ausgewaschene  Gold  wurde  in  jenen  Zeiten 
an  Ort  und  Stelle  zu  Ringen  umgeschmolzen  und  theils  in  dieser  Form 
theils  auch  wohl  als  Goldstaub  in  Federn  von  Geiern,  Trappen  u.s.  w.  ein- 
geschlossen, an  die  Aegypter  verhandelt.     Gelegentlich   fielen  wohl  Mengen 


1)  Th.  EuB^be  de  Salle  befiehl  den  Irrthum,  mit  dem  Namen  ^mljmah  einen 
SwiBcheii  Qorasqfß  und  Wädi-llalfcüi  wohnenden  ii«»W>i'n  -  Stamm  (?)  und  dcRsen  Dialekt  zu 
beieichnen.  (Journal  asiatique  X.  Bd.  III.  8{>r.) 

2)  In  der  I)ar»teUunfc  weiterer  f^i^Hchichtlicher  Kinzelnheiten  foljje  ich  hauptsächlich 
H.  Brugsch'  olansiAcher  Histoire  d'K^ypte.  I  part. 
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Groldee  den  A^^tem  als  Kriegsbeute  in  die  Hände.  Noch  gegenwärtig 
zeigt  sich  eine  ganz  ähnliche  Hew^ung  des  Goldes  tds  Handelsartikel,  als 
Gegenstand  des  Tributes  und  der  Kriegsbeute  zwischen  den  freien  Gebieten 
der  Nigritier  und  den  ägyptischen  Grenzdistricten. 

7m  Grabmale  des  Prinzen  ßi^u,  Statthalters  von  Kus,  schütten  schwarze 
Tribut  bringende  Leute  Massen  von  Goldringen  vor  dem  Könige  Amen-lut- 
qnx  aus').  Nach  einer  im  British  Museum  befindlichen  Siele  ward  unter 
Amfnem&'a  I  ein  Director  der  nubischen  Goldminen  ernannt 3).  Die 
s<^enannten  Prinzen  von  Kui  mueeten  über  die  Goldausfuhr  aus  den  süd- 
lich von  Aegypten  gelegenen  Gebieten  wachen  und  führten  dieselben  u.  A. 
den  Titel :  »Intendant  der  Goldländen.  Hinsichtlich  der  ostnubiscben  Gold- 
felder sei  hier  Folgendes  erwähnt:  Kopio»  war  Hauptemporium  für  den  tüten 
Goldverkehr  (veigl.  S.  45).  Von  hier  aus  führte  eine  Strasse  nach  Berenice 
und  in  die  Goldberge.  Halbwegs  zwischen  dem  Nilthale  und  den  Minen 
lag  Radesieh  mit  seinem  Tempel,  eine  Station  auf  dem  verschiedene  Tage- 
reisen betragenden  Wüstenmarsche ,  in  welcher  die  Goldhändler  und  Herg- 
leutc  sich  restauriren  konnten.  Man  bediente  sich  schon  damals  der  Wasser- 
schläuche auf  Wüstenieisen,  ganz  so  wie  es  noch  jetzt  der  Fall  ist. 

Ein  Prinz  von  Kui  macht  Mittheilung,  dass  die  Goldgewinnung  in  der 
Landschaft  Akiia ')  durch  Wassermangel  beeinträchtigt  werde,  dasa  verschie- 
dene Pharaonen  hier  vergebliche  Versuche  zur  Anlegung  von  Cistemen  <) 
unternommen.  Erst  dem  vielvolibriugenden  ß''amsei  d.  Gr.  ist  es  gelungen, 
hier  eine  Cisteme,  genannt  Nem  des  Ramaes  Meri-Am^,  anzulegen.  Man 
hat  Fische  in  die  Bassins  versetzt^).  Nach  Meinung  des  Herrn  Prisse 
d 'Avenues  haben  die  Alten  die  Feste  Qubbnn  in  Nuhien  (fast  im  Angesicht 
von  Ps^lk,  PtelchU  oder  Daqqeh),  deren  Ruinen  noch  heute  wohl  au  er- 
kennen sind,  zu  dem  Zwecke  erbaut,  um  einestheils  die  aus  der  Wüste 
gegen  den  Nil  sich  öffnenden  Wadt'f  zu  überwachen  und  andercntheiU,  um 
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fo  1.  B.  zu  Wädi'Sawaniby  Gebel-Aswad,  G^^Omm-Kabridy  G.-Omm-Dtjür 
a.8.w.  Man  hat  diese  Mineu  bis  iu  die  Mitte  des  XII .  Jahrhunderts  durch 
Pharaonen,  Ptolemäer,  Kaiser  und  Xali/en  ausbeuten  lassen,  welche  sämmt- 
lichy  um  ihren  Bergleuten  Leben  und  Unterhalt  zu  sichern,  langwierige 
Unterhandlungen  mit  den  Bqlnemmöui,  den  Blemmyern  [i]  zu  führen  hatten. 
Diodor  hat  im  III.  Küche  12.  Kapitel  über  die  Minen  und  über  das  traurige 
Geschick  der  zu  den  Bergwerksarbeiten  Verurtheiltcn  gesprochen.  Noch 
gegenwärtig  bemerkt  man  in  JVädt  -  ^OUäqi  zahlreiche  Ueberbleibscl  jener 
alten  Goldminen,  von  denen  die  Inschriften  des  Tem})els  zu  Rfulesieh  und 
eine  zu  Qubhan  gefundene  Stele  Zeugniss  geben.  £8  existirt  auch  im  Turiner 
Museum  ein  Papyrus  mit  Abbildung  eines  Planes  von  goldfdhrendeu  Ge- 
birgen, Tu-en^-Nüb,  Später  sind  die  nicht  mehr  hinlänglich  ergiebigen 
Minen  dieser  Gegenden  wieder  verlassen  worden  *). 

Auf  einer  zu  Wädl  -  Half  ah  gefundenen ,  zur  Zeit  iu  Neapel  bcfin<l- 
liehen  Stele  werden  dem  siegreichen  Könige  Useriesen  I  durch  Ilorvs  die 
Repräsentanten  gefangener  Stämme  vorgeführt,  darunter  Semjk^  Ses,  Uesa'a^ 
[Ücuiäyä)  Sa^aty  Kak^  Arqjn.  Die  Hesaü  haben  nördlich  von  Qorosqo,  die 
Sq^ai  haben  südlich  von  FtTeq  in  der  heutigen  Qism^^)-  Halfah  gewohnt, 
die  Arqjn  noch  etwas  südlicher,  am  Fusse  des  Gebel-ArqJn.  Obwohl  ich 
die  anderen  oben  genannten  Stämme  nicht  auf  jetztzeitige  Tribus  zu  be- 
ziehen  weiss,  so  scheint  doch  aus  den  eben  angeführten  Beispielen  so  viel 
hervorzugehen,  dass  mit  ihnen  iiur  kleinere  Tribus  der  Beräbra,  B^- 
rahfrata  der  Hieroglyphen,  gemeint  sein  konnten. 

Useriesen  I  hatte  also  Fuss  im  heutigen  Beled-el- Beräbra  und  zwar 
in  der  jetzt  sogenannten  Qisni-Halfah  gefasst.  Unter  Amenemlla  II  ward 
diese  Oberherrlichkeit  noch  weiter  befestigt.  Eine  Stele  von  Asüän  aus  der 
vereinigten  Regierung  Userfesen  II  und  Amencmlia  II  berichtet  uns 
aber  die  Einrichtung  von  i^Mennuu  oder  Wasserstationen,  Ladestellen  (arab. 
Mairah)  im  liande  Watoa  in  Kus,  Wawa  aber  möchte  identisch  mit  dem 
heutigen   IVätoi  in  Där-Donqolah  sein  ■*) . 

R^a-i^ct-Kqu  oder  Usertesm  III  gründete  in  Nubien  neue  Städte  und 
legte  daselbst  Festungen  zur  Sicherung  der  Nilufer  an,  unter  anderen  zu 
Wädi-äalfah  selbst.  Die  Grenze  zwischen  dem  äg\'ptischen  und  dem  kuschi- 
tischen  Territorium  wurde  damals  mittelst  Grenzsteinen  bezeichnet. 


1}  Vergl.  die  inhaltreichen  Arbeiten  von  Chaha«:  Leit  inscriptions  des  mines  (Vor  etc. 
Chalon  nur  Saone  et  Paris  1802,  Linant  de  Belle fonds:  L'Ktbaye  pays  habite  par  lea 
Anbea  Bicharieh,  g^ographie,  ethnologie,  mines  der.  Paris,  mit  Atlas  in  fol.  Lauth  in 
den  Sitiungsber.  der  Münchener  Akademie,  1S71. 

2)  Qum  heisflt  Kreis,  District. 

3)  ZeitBchr.  f.  Ethnologie  1870,  8.  UO.  Hiermit  dürfen  nicht  die  irawi  P.  Buch^re's 
Ttrwechielt  werden,  welche  als  beträchtliches  und  reiches  Handelsvolk  hinter  Km  gelebt 
haben  sollen,  unter  Userieseti  II  Tribut  an  die  Aegypter  bezahlt  haben,  welche  vielleicht 
mit  den  Agäiiu  oder  Auatoas  identisch  gewesen  sind.  (A.  o.  a.  O.  8.  140.) 
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Unter  jimfapn^  III  verzeichnete  man  die  NiLschwellen  an  den  Felsen 
von  Semneh  und  Kummeh  in  Baden -el-äagar  <),  Aehnliches  geschah  später 
unter  R''a-xem-x'>n-ea^  {Seb^k-/iqt^  IV?]  an  den  Felsen  von  Semneh.  Hier 
residirte  der  Militärbefehlshabet  von  Nubicn. 

Unter  der  mächtigen  XII.  Dynastie  reichte  Aegyptens  Herrschaft  bereits 
bis  nach  Mittelnubicn  hinein.  Die  Pharaonen  waren  langsam  und  vorsichtig 
nach  Süden  voi^edrungcn.  Die  Jahrhunderte  dauernde  und  sehr  drückende 
Herrschaft  der  Hyqsoa  aber  hemmte  für  Zeiten  die  Unternehmungslust  der 
Ägypter  gegen  Kai.  Während  der  .iTy^sos- Periode  fristeten  neben  den 
zu  Äoari»  residirenden  Hirtenkönigen  die  eingebomen  Fürsten  der  Retu  in 
Oberägypten  ein  mühevolles  Dasein.  Erst  spät  hört  man  wieder  von  den 
Kriegsthaten  eme»  A^alimes,  Sohn  ^Aioif '«,  Beamten  Mnlax  R'a-neb-peHonü 
A'a/lmet,  einem  der  Befreier  Aegyptens  von  der  .^yjjos- Herrschaft  [1706 — 
168t)  gegen  die  Bergbewohner  von  XerUi-ßen-nffp-  in  lAethiopien o.  Wo 
aber  dieses  Xentt-Aen-n^ffr  eigentlich  gelegen,  ist  jetzt  schwer  zu  ent- 
scheiden. Nach  zu  Kerman  im  Där-el-MaHäs  entdeckten  Felsensknlpturen 
war  es  ein  zwischen  Aegypten  und  dem  eigentlichen  Aethiopienf?) 
K^,  befindliches  hinter  Heh-tü-Kpu  folgendes  Gebiet.  Nun  wird  an  Stelle 
von  X  öfters  S  gesetzt,  so  dass  Senit-ien-n^fgr  zu  lesen.  Man  konnte 
hier  sehr  wohl  an  den  District  [Dar]  und  an  die  Stadt  [äelleh]  Sendi,  Senti 
denken.  Hen-n^/^  ist  Heiwort.  Sendi  liegt  zwar  eben,  ist  kein  eigent- 
liches Bergland,  indessen  ist  die  benachbarte  Wüste  [lAqabaA]  und  Steppe 
(Xälah)  keineswegs  frei  von  Bodenerhebungen.  In  einer  von  Duemichen 
veröffentlichten  Darstellung  ist  von  den  Jägervölkern  Xend-Uen-ne/^'s 
die  Rede  ^ .  Sollten  hiermit  nicht  Nomaden  Obeniubiens,  echte  B^ah,  ge- 
meint sein'f 

Nach  einer  Inschrift  aus  Amfmophis  III  Zeit  lag  der  Berg  Aptq,  der 
•Gipfel  des  Landesa  in  Xenti-Hen-nef^,  dem  «Anfange  der  guten  Be- 
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finnilie  angehörenden  Prinzen  regiert  (vergl.  oben  S.  4G).  Man  besitzt  eine 
liste  deqenigen  dieser  prinzlichen  Statthalter,  welclie  seit  Tqutidmes  I  über 
die  südlich  von  AsTmn  gelegenen  Districte  geboten  haben.  Unter  dem  oben 
erwähnten  AaXmes  oder   Amosis  tritt  übrigens   eine   scliwarze  Königin,    die 

n 

AältmeS'Ne/ert-Ari  auf.  Sie  wurde  von  dem  Pharao  aus  politischen  Grün- 
den geehelicht,  nämlich  um  sich  durch  diesen  Act  der  aufsässigen  Südlandi» 
zu  versichern.  Erwähnte  Fürstin  wird  immer  schwarz  dargestellt,  z.  15. 
an  den  im  Louvre  imd  in  Turin  befindlichen  Ilolzstatuetten.  Sie  fülirt  den 
königlichen  Titel  »Tochter  der  Sonne«  ^).  R^rmses  I  betet  sie  als  Haupt 
seines  Geschlechtes  an.  Nach  dem,  was  ich  von  physiognomischcn  Darstel- 
lungen dieser  Königin  gesehen ,  scheint  sie  eine  dunkle  Herberinerin  aus 
Mittelnubien  gewesen  zu  sein.  Hierauf  deutet  auch  jene  in  genanntem  Ge- 
biete noch  jetzt  so  häufig  vertretene  ägyptisch-berberinischc  Profilining  hin, 
welche  nicht  selten  stark  »»ramsnasig«  und  für  die  Nrfrrf-Ari  charakteristisch 
ist.  letztere  hat  sich  also  nicht  so  weit  vom  Ä^/w-Typus  entfernt,  daher  auch 
das  Blut  der  Nachfolger  ihres  Gemahles  keineswegs  bedeutend  alterirt. 

Amenaphia  I  hat  nach  einer  zu  El-Kah  befindlichen  Inschrift  einen 
nubischen  Berg-Häuptling  gefangen  genommen.  Die  Gräber  von  El-Kah 
bälgen  bekanntlich  die  Körper  von  angeschenen  Personen,  die  sich  viel  mit 
FlussschiffFahrt  beschäftigt  haben  müssen.  Diese  Art  liCute  scheinen  häufig 
Ghaxwah^s  gegen  die  südlichen  Nachbarn  unternommen  zu  haben.  Die  Er- 
triige  der  letzteren  können  allerdings  nicht  bedeutend  gewesen  sein,  da  man 
es  in  den  Inschriften  schon  als  Ileldenthaten  rühmt,  wenn  bei  solchen  Zügen 
eine  bis  drei  Personen  als  Sklaven  eingebracht  oder  wenn  ein  Paar  »Hände« 
abgehauen  worden  waren. 

XJnter  Tquudmes  III  (1625 — 1577)  wurden  Aegyptens  Grenzen  bis  nach 
Exfru  oder  Kalu  ausgedehnt,  welche  I^ocalität  Brugsch  in  Abyssinien 
sucht  2).  Ich  mache  hier  nur  auf  die  Aehnlichkeit  des  Namens  Kalu  mit 
Äa/b'  nubisch  Berg  •*)  aufmerksam.  Mit  Kalu  könnte  schon  der  heutige 
Edin-Kälo^  im  Bad-en-el-IIarfar  gemeint  sein. 

Damals  residirte  XaM  als  Prinz  von  Kas  in  einer  der  Hauptstädte 
Nubiens,  bekriegte  die  rebellischen  Südländer  und  erhob  von  ihnen  Tribut. 
Selbst  bei  Napa^ay  unfern  dem  Äar/Y// -Berge  in  Där-Srq'ieh  ^  ward  Krieg 
gefuhrt.  Man  hing  einen  feindlichen  König  an  Napatas  Mauern  auf,  um 
[wie  auf  einer  Strle  von  Amymidah  zu  lesen',  den  Kingeborncn  [Berähra] 
die  Siege  des  Pharao  so  recht  ad  oculos  zu  demonstriren. 


1)  «A  title  so  peculiarly  ruyal,  that  she  must  bave  not  only  bcen  tiie  doiighier  of  a 
monarchi  but  have  held  the  ri^ht  of  .succcMion  in  her  ])erKoii.<<  Arundel^  Konoini  and  Hirch 
1.  c.  p.  74,  T.  30.  Fig.  142. 

2;  A.  o.  a.  O.    S.  liX). 

3)  Auch  Ä«/,  im  Kordüfänischen  Qöl^  Qöhl.  Oäht  heisst  in  Abyssinien  jeder  einzeln 
hervorragende,  steile  Berg.  Ks  handelt  sich  bei  K<dn  also  \i'ohl  nur  um  einen  bestimmten 
Berg  oder  irgend  eine  bergige  liandsohaft  Nubiens. 

Hart» an  n.  NiKrili(>r.  4 
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Twinlmes  IV,  der  Errichter  des  H^-tn-xu,  der  Sphinx  von  Qieei, 
erscheint  auf  Konosö  ')  hIk  Hcrrsclier  der  Nubier  dai^estellt.  Die  nubischen 
Götter  Hortts  und  Dadun  verleihen  ihm  den  Sieg.  Eine  zu  Semttek  aufge- 
fundene Steie  berichtet  von  einem  gntasen  Raiibzuj^e  des  Königs  gegen  Abha, 
zwischen  Station  Beki  und  Station  TarJ  gelegen.  Für  Abhq  konnte  ich  einen 
entsprectieiiden  heutigen  Namen  nicht  sicher  bestimmen.  Belä  dürfte  ja\t 
Aboccis,  TqrJ,  mit  (Jebel-Afari  oder  Aliri  identisch  sein.  Hei  jener  Gele- 
genheit Hollen  nun  150  Männer,  250  Weiber,  110  Knaben,  5I>  Richter  der 
Eingebornen,  175  Kinder  derselben,  zusammen  740  Lebende  gefangen  ge- 
nommen und  sollen  1052  Pprsonen  die  Hände  abgehauen  worden  eeien. 
Hieraus  geht  nun  hervor,  dass  die  Menschenjagd  schon  in  jenen  guten 
alten  Zeiten  völlig  an  der  Tagesordnung  gewesen  sei. 

Auf  einer  von  Priese  zu  Qubbän  aufgefundenen  Slde  nennt  B'«- 
sesurnM-sot^p-n'  R'a  Mert-Amfa  R'umses  {II)  das  Land  Äüi  (vergl.  S.44J, 
ferner  Tu  Nf/t^s  Negerland,  Nigritien,  allgemeiner  Name  für  die 
von  Schwarzen  bewohnten  Länder  (vergl.  S.  44),  sodann  Hantm 
[Aamt,  Duemichen),  nach  Chabas  wahrscheinlich  Beduinen  oder  Nomaden 
der  beiden  Wüsten,  öfters  auch  Hamm  von  Tu  Ken»,  Beled-el-Berähra, 
genannt.  Diese  Hannü  drangen  durch  Xentt-Hen-nefp"  und  wurden  durch 
AdUmes  I  nach  Eroberung  von  Avaria  geschlagen.  Bak^,  B^h,  Beki,  Aboccü 
Itrugsch  (oben)  die  dritte  der  von  Petroniua  genommenen  Städte  (s.  später) 
zwischen  Frimts  {Ibrim]  und  der  //.  Katarakte  unfern  Abu-Simbil  gelten. 
Weiter  kommt  Ma'am,  gewöhnlicher  Mama  (heut  Gebel-Mamah)  vor,  etwas 
oberhalb  der  Stromschnelle  von  Däl.  Dann  Buhen,  welches  Chabas  fiir 
einen  Vulgämamen  von  Derri  zu  halten  geneigt  ist.  Se/uUt,  wohl  XaxöXi}, 
bei  Ptolemaens  unfern  Näicata  liegend.  Vom  Könige  wird  nun  im  Texte 
der  Qubbän-Stele  behauptet,  er  habe  sieben  iff^ennu-HäuptUnge  (Syrer!  nebst 
ihren  Händen  zu  Theben,  einen  aber  habe  er  am  Walle  von  Napqt^  aufge- 
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Landes  Xenti-hmi-neßr  bemächtigt,  dessen  Gewalt  das  Land  Kqronj  er- 
eilt u.  8.  w.  Karonj  dürfte  dein  lieutigen  riKerunduK  in  Där-Donqolah  ent- 
sprechen. Als  Pfleger  und  Sehüt/.er  der  Cioldgruheroi  hüben  wir  den  grossen 
K*am9eü  schon  weiter  oben  (S.  \K\]  kennen  gelernt. 

Aus  der  Zeit  des  Königs  Harus  [IVa-m'-xe-pru-mfep  n  R*a-on- 
Amen-Horetnlteh  (1 17C — MGI  v.  (Hir.)  ward  eine  in  einem  Speos  zu  Ifa/far- 
Sibikh  befindliehe  Darstellung  bekannt,  welche  den  Ilerrscluu'  auf  seinem 
Falaukine,  umgeb(»n  von  Wedelträgern  und  Soldaten  zeigt,  wie  er  die  Hul- 
digung als  Sieger  über  >»A  e  t  h  i  o  p  i  e  n «  erfahrt..  Gefangene»  Schwär z  e  beu- 
gen sich  vor  ihm  und  rufen  ihm  zu :  Xeige  dein  Antlitz !  König  Aegyptens, 
Sonne  der  neun  Völk(»r  u.  s.  w.  ^j .  An  diese  Lt»gende  sind  von  verschiedensten 
Seiten  die  abenteuerlichsten  lly|)(»thesen  geknüpft  worden,  auf  welche  später 
ausführlicher  zurückzukommen  sein  wird.  In  einem  am  (iobel-lSvy^'-iAhd-rl-' 
Qumeh  befindlichen  Grabe  erhält  ders(»lbe  llorcmlieh  von  den  *V/7^/äw-StänHm»n 
Elfenbein y  Ebenholz  und  Silber  für  den  Schatz  —  so  nach  Hrugsch-^j. 
Silber  ist  freilich  ein  sehr  nelteues  ()bj<»ct  afrikanischer  Metidlg(»winnung, 
obwohl  es  sich  wohl  hi(T  und  (hi  in  ge>vissen  lUeierzen  vorfind(»n  mag.  Dieser 
Körper  wird  gewöhnlich  eingeführt  un<l  im  liandi»  s(»lbst  je  nach  dem  örtlicli 
herrschenden  Geschmacke  verarbeitet.  Als  urthümliches  Erzeugniss  Aetliio- 
piens  darf  Silber  aber  nicht  gelten,  ^'(m  R\imses  liÖren  wir  die  nierk- 
wiinlige  That  erwähnen,  dass  er  asiatische  Stämme,  Aamu,  nach  Nubien 
verpflanzte,  dagegen  Schwarze  {NfJwsi]  nacli  Norden '\  .  Dies  besagt  eine 
Inschrift  des  Tempels  zu  Ahh-Simhil.  So  gut  man  nun  ganz  willkürlich 
annimmt,  dass  sich  reine  Ueberrestc?  von  Arabern  aus  der  -\«///J?w-Zeit  in 
Nubien  finden,  so  gut  könnte  m«in  aucli  an  Nachkommen  jener  vonnofinm- 
medanischen  Aamu  in  Nubien  d(»nken.  So  viel  ich  freilich  weiss,  ist  die 
einzige  vorwiegend  von  wirklichen  AsiatcMi  im  nubischen  Nilthale  ge- 
gründete Colonie  in  der  Tradition  des  Wmti-el- »Arah  erhalt(ui.  Die  letzteres 
bewohnenden  Leute  nannt(*n  sich  mir  gegcMiülxT  Lirah^  Heijäzi^  vom  Stamme 
Veyüäd  [Et-AyTirid) .  FnMlich  war  b(»i  ihnen  von  rein  arabische m  Typ u s 
keine  Rede  mf^hr.  Sic»  zeigten  sich  in  Statur,  Sitten  und  G(»bräuclien 
als  Beräbra,  wenn  sie»  sich  auch  hauptsächlich  des  Arabischen  als  Verkehrs- 
sprache bedienten,  und  nur  wtMiig  den  Jjisan-Brrhei*}  oder  die  Rodünah- 
Berbcrteh  sprachen.  Von  IVamscs  II  rühren  auch  die  nubischen  Temjx^l 
zu  Derri  [Pe-lVuy  Te-Ii^a,  Stadt  des  Ä\/),  zu  Wadl-Slbaht  und  dcrf- 
Uomiy    die  Stadt  Pe-R\tmcm  bei   Ahh-Simhil  u.  s.  w.  her. 

Am   Paläste    IVamsns  III  zu    Mr<h7irf-Ahh    sind    besiegte    lläu]>t]inge 
des  schlechten    Landes    dargc^stellt   und   (»in    König,    die  ('h(»fs  von  »Tttrscs^^ 

1)  BrugRch  HiRtoire  p.  VI'). 

2)  Ebendos.  S.  125. 

3)  »Die  Pharaonen  siichtcn  ihren  Uuhni  darin ,   hosio^*  Völker  t\i  v^rset/en  ,   soweit 
die«  die  Aufulehnung  ihrer  (Jrenz(>n  /^esUittete.«    Mehin^es  i'^\|)toht}(iqueH  p.  W.V]. 
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und  »Tarawaa,  boides  Schwarze,  Unter  R^atmes  VI  wird  Ptmnu,  Sohn 
äqr-nffer's  aus  dem  Lande  Wq>i;a,  Prinz  von  Ääi,  aufgeführt  lu  einer 
InBchrift  des  diesem  Prinzen  gehörenden  Grabes  wird  der  südlich  von  Aegj^ten 
gelegenen  Lander  Äh;  uni  AA^^  gedacht,  aus  welchem  i^«««M  dem  Könige 
reiche  Beute  bringt.  AJcalq  dürfte  wohl  mit  Akqjtqü,  Aiüa  [s.  oben  S.  46) 
identisch  sein.  (Ueber  W^v^  vergl.  S.  47).  Tarawa  erinnert  an  Daräü 
oder  Daräüi,  ein  zerstörtes  liesilKthum  der  'Abühdeh  südlich  von  Qorosqo*). 
Ahj  und  Turses  bleiben  mir  noch  unklar. 

Unter  Sünni,  Sisoq  udor  ^i^wf/^ii ,  welchem  Krugsch  und  Lcpsius 
geneigt  sind  einen  syioarabisclien  (Äe^e/»««) -Ursprung  zu  vindiciren,  wurden 
auf  dem  berühmten  Kriegszuge  gegen  Boboam  auch  libysche  und  äthio- 
pische Truppen  benutzt. 

Der  Kihel  zufolge  fiel  der  Aethiopcnkönig  uZerachs  mit  Xui-im  und 
Lub-im  [Libu,  Ril/u,  Libyern;  gegen  Ende  der  Regierung  Ueitarkan  I  oder 
zur  Zeit  der  ersten  Jahre  seines  Nachfolgers  T^k^of  (etwa  um  944)  in 
Aegypten  ein  und  drang  sogar  siegreich  bis  nach  Juda  vor*).  Leider  fehlt 
es  mir  an  Material  zur  Ve^leichung  de»  Namens  Z^ach  mit  heutigen  äthio- 
pischen, aus  denen  sich  etwa  die  Nationalität  dieses  siegreichen  Fürsten  ab- 
leiten UcsBp. 

Tehennu,  Tqmhu,  Libu,  Libyer,  Berbern,  werden  in  den  alten  In- 
schrifien  häufiger  erwähnt.  l>iese  auch  Mäziy  zu  nennenden  (S.  3],  als 
Macü  bei  den  Lateinern,  als  MäCus;  bei  Herodot  wiederkehrenden  Leute 
werden  wir  für  Urbewohner  Nordafrikas  gelten  lassen  mÜBsen'), 
welche  nicht  allein  Aegypten  eine  sesshafte  Kevölkemng  gaben,  sondern 
welche  auch  die  friedlichen,  Schafe  hütenden  SeÜuH  und  die  trotüig-kriege- 
riaohen  Kell-Heklkan ,  wie  Täd-Mekeh  erzeugten,  Leute  welche  selbst  zu 
früher  Zeit  in  Europa  eine  hervorragende  Rolle  gespielt  haben  müssen. 
Wir  können   hier  vorläufig   auf  eine  Ketrachtung  der   vielen,   theils  mit 
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(if^pnen  Ueberdnisse,  ziirückziikomTnen.  Die  iiiorkwiirdijifo  Thateache,  dass 
«choii  die  alten  Aegyptor  sich  b I  (i  n  d  h  a  ii r i  g c r  Tj  i  b  y  <'  r  zu  orwohroii  ^^ 
habt^  wird  in  diesem  Worko  ol)cnfalls  Hoch  genanore  Krörteninp;  finden  ^). 
Lepsiius  lind  Rrugsrh  vennuthen,  dass  sogar  Psamfik,  der  Hefiieger  der 
l^odekarchen,  aus  einer  edlen  libyschen   Familie  stammte. 

Wie  uns  Ae^yjitologen  mittheilen  2) ,  hatte  sieh  ein  Vorsteher  des 
West-  oder  libyschen  Gaues,  Namens  Taß}pxf,  mit  Hülfe  von  Tf^/tefmu 
iTqftf^u)  oder  Libyern  und  Krieji^ern  aus  Nonlen  [f)  Kinfalle  naeli  Ae^ypten 
erlaubt.  Die  Häuptlinge  der  Thpfntvh  riefen  den  König  Pi<tnxi  Meri-Amefi 
von  Nubien  her  zu  Hülfe.  Dieser  gerirt  sich  als  Herr  von  Ol>er-  und 
Niederägypten.  Als  er,  dem  Aufrufe  folgend,  nach  Aegyj)ten  zieht,  bekennt 
er  »ich  zu  Theben  als  Anbeter  des  Amtm-lVti.  Er  erkämpft  einen  Sieg 
gegen  TafnexL  !)ii»ser  zielit  nun  verschiedene  iigyptische  Nomarehen ,  wie 
Nimfml^  Waapfit  ^  Sinaink^  To(-Amvn-unf-anx  und  Vitsarkan  zu  sich  und 
stachelt  sie  wieder  Pianxi  auf.  Letzterer  schlägt  aber  seine  Gegner  tüchtig 
aufs  Haupt,  er  Iwlagert  und  erobert  Vtt  [Hermnpnlis  Magpta).  Die  rebel- 
lischen Nomarchen  ergeben  sich  eini»r  naeh  dem  andern.  König  Pianxi  be- 
währt seine  Milde  gegen  die  Besiegten. 

Aus  obigen  etwas  unklar  gehaltenen  Originaidarstellungen  des  Textes 
dieser  Steh  geht  hervor,  dass  unser  Vitmxi  Mvi^-Amen  Priesterkönig  und 
rechtmässiger  Pharao  war  (zwischen  712-  7 JM)  und  dass  seine  Kx])edition 
zwischen  die  XXHF.  Dynastie  und  die  Regierung  <les  Horrhoris  :XXI^^ 
Dynastie;  gefallen.  V(»nnut.hlich  war  erwähnter  Pittnxi  vom  /^e/f/ -Volke; 
Ä.  h.  Aegypter  und  kein  Berberil  Nubier,  wenngleich  er  zu  Napnfa  Hof 
hielt.  Ttifnext  scheint  Vorgänger  des  liorrhoris  gewesen  zu  sein.  fUeber  die 
Pianxi'Sfelf  vei-gl.   fenier  Anhang  V. 

Unter  Bek-^n-rmf  oder  Borrhoris  fiel  um  715  (?)  der  Aethio]>e  Sabqkq 
(oder  Sabaron)  in  Aegypten  ein  und  gründete  hier  <lie  sogenannte  aethio- 
pische  Dynastie  bis  Oßr>  oder  tit»7i.  \ach  einer  Inwhrift  war  jener 
fremde  Fürst  im  liande  der  AW/m,  im  Lande  A-kek  geboren.  Sab -gl  oder 
Säh-«ji  bedeutet  im  KmiTts- Berberil  *SV//>-y<i  oder  .SV7 />-<///  im  Dojiqohnnl  eine 
Katze.  Es  heirscht  in  Nubien  ncM'h  heute  die  Sitte,  fiCUte  halb  scherzend 
oder  auch  im  Kmst  mit  Thiernamen  zu  belegen,  so  z.  H.  Timsalf- 
Krokodil,  i\^i»ir- Panther,  ^^Äöf/- Löwe  u.s.  w.  zu  nennen.  Manche  dieser 
Ntmen  wie  Nitfir ,  Asad  werden  sogar  von  ihren  Inhabern  als  auszeich- 
nende mit  Vorliebe  geführt  ■'•;.     Sabaka  ist   als  ein  Berber!  zu   betrachten, 


1)  Vergl.  übrigenM  Hartmann  nnch  L.  Faidherhe  in  Zeitschr.  f.  Kthnoloj^ie 
««0,  8.  59  ff. 

2)  Nach  den  Legenden  und  liildern  einer  vom  Gehel-Barknl  stammenden  Sttle. 
^ariette  und  De  Rouge  in  Kevue  archeol.  lbl>3,  S,  p.  i)5if. 

3}  Solche  Bescichnungen  dienen  auch  aln  pure  Kkelnamen.  So  ward  z.  B.  Mähi 
^M)  Jiät/'tAlt,  ShUii»  von  Boruü  HMTj  spottweiHe  d<?r  »Sublfm^vl -Qedftis«,  Katxen- 
könig  genannt.     Hulletin  Soc    de  Geogr    III  Ser.  T.  XI,  1S49.   p.  25«.     Von  vielen  Per- 
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gebürtig  aus  A-ifi,  heut  iAq^äi,  Aqqäieh  (t.  K.  SeUal-el-iAqqäieh  in 
Baden -el-Si^ar].  Unter  Nfhfn  verstanden  aber  die  Alten  nirht  allein 
die  Sudan  oder  lAhid,  die  Schwarzen,  die  Nigritier  des  Innern,  son- 
dem  Belbtt  die  im  Allgemeinen  auch  stellenweise  dunkler  als  Aegypter  ge- 
färbten Beräbra,  die  nächsten  Verwandten  der  nigritischen  Nöboh  von 
Kordüfan.  Die  Beräbra  bilden  einen  der  S.  2 — 4  geschilderten  Haupttypen. 
Denn  andernfalls  konnten  die  Altan  die  Nationalität  unseres  Stduwos  als  eines 
Nfhfsi  nicht  erörtern.  Bekanntlich  gilt  Sabqk^  als  grosser  Eroberer.  Man 
nennt  seinen  Nachfolger  S^b^tqAq  [Sebichot]  704 — 692;  vermuthlich  hangt 
dieser  Name  mit  den  berberinischeji  Wörtern  Säh-ga  die  Katze  uiid  Adq 
Sohn  zusammen.  Dieser  Pharao  ward  vergeblich  von  Hotta  zu  Hülfe  g^en 
Sabnanasaar  gerufen,  und  fftfld  zu  seiner  R^eningszeit  das  von  Allen  ver- 
lassene Juda  seinen  Untergang. 

Als  grossester  Pharao  aus  berberiniscliem  Stamme  muaa 
aber  TqA^frqa,  Tn-haqah  der  Bibel  betrachtet  werden.  Dieser  soll  sehr  krie- 
gerisch gewesen  sein  und  seine  Eroberungen  bis  zur  Strasse  von  Otbraitar 
au^edehnt  haben.  Tqh^q^  hauete  schon  zu  seinen  T.ebzeiten  am  Fusse 
des  heiligen  Beides,  Gebel-Barial,  einen  der  Stadt  Nep  oder  Napqiq  zi^e- 
hörigen  Tempel.  Nqjt^  mag  damals  schon  lange  Mittelpunkt  eines  blü- 
henden Berberiner-Reiches  gewesen  sein,  dessen  Volker  ja  doch  die  Macht 
erlangt,  Aegypten  sich  zu  unterwerfen  'j.  T^qrqa'i  Nachfolger,  die  beiden 
Pi^xi,  residirten  nun  lieber  wieiler  in  »Aethiopiem  und  die  Berberiner- 
Herrschaft  wich  aus  A^yptenland. 

Nun  schweigt  es  eine  Zeit  lang  von  bedeutenden  Begebenheiten  im 
Süden  Aegyptens.  Unter  Paamfik  aber,  dem  Besieger  der  E>odekarchen 
(665—611),  sollen  mehr  als  200,000  ägyptische  Krieger,  über  die  Bevor- 
zugung fremder  Söldner  durch  jenen  ihren  griechenfreundlichen  Pliarao  er- 
bittert,  nach  Aethiopien  ausgewandert  sein.     Was  aus  ihnen  später  gewor- 
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wohnen  und  deren  Hauptort  Meraül  nicht  fem  Tom  alten  Napaia  lie^^t. 
Werners  Annahme  scheint  durch  die  Thatsaclic  zu  verfiiliren,  dass  die 
Seqieh  durch  Saecula,  »elbst  noch  zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts,  ein 
speciiisches  Kriegervolk  bildeten.  Mir  scheint  es  übrigens  uiclit  zu  bcz^vei- 
fein,  dass  die  Seq%eh  eine  gelegentlich  durch  arabische  Abenteurer  für  sich 
abgezweigte  Gemeiuscliaft  von  Daaäqla  bildeten,  welche  kriegerisch  und 
thatkräftig  die  umwohnenden  Stämme  lange  in  stetem  Schrecken  erhielten, 
bis  sie  im  J.  1822  durch  Ismü^d-Buiu  unterjocht  wurden.  Sie  gehören  zu 
den  angeblichen  »reinen  Arabern«  mancher  Reisender. 

Die  eingewanderten  Krieger  des  Psam(ik  mögen  bei  ihrer  bedeutenden 
Zahl  sehr  wohl  einen  aiuh  physischen  Einfluss  auf  die  nubischen  Autoch- 
thonen  ausgeübt  haben;  indessen  dürften  sich  in  der  gegenwärtigen 
Bevölkerung  dieses  Ijiindes  schwerlicli  noch  erkennbare  Spuren  eines  solchen 
Einflusses  aufwinden  bissen.  Die  Kasse  von  Där-Scqleh  ist  eben  jetzt  eine 
dem  rein  berberinischen  Typus  angehörende.  Wollen  gescheute  Rei- 
sende trotzdem  in  diesen  licuten  einen  arabischen  Typus  hcraustüfteln ,  so 
mögen  sie  dies  mit  sich,  ihrem  Publicum  und  den  Vorgängern  abmachen^ 
welchen  letzteren  sie  ja  sdsdann  sorglich  nachxusclireiben  liätten. 

Eine  früher  häufiger  ausgespnM'hene  Hehauptung,  die  Aegypter  hätten 
ihre  Schifffahrt  auf  den   Nil   beschränkt  und   das  ihnen   ty phonisch  er- 
scheinende  Meer    gemieden,    ist    von   Hriigsc-h  ')    und   namentlich   durch 
Uuemichen's  Arbeiten    vollständig  widerlegt  worden.     Duemichen  machte 
uns  mit  einer    unter    Tauudmes  III  Schwester,    einer  regierenden   Königin, 
nach  der  Westküste   von  Arabien   ausgesandten  liaudelsexpedition   bekannt. 
Auf  dieser  wurden  viele  Producte  gewonnen  und  genau  aufgeführt,  nämlich 
kostbare  Hölzer  des  heiligen  Landes'^},  Haufen  Weihrauchharz,  grünende 
Weihrauchbäume  (in  Kübeln],    Ebenholz,   Elfenbein,   Gold   und  Silber  aus 
dem  Lande  der  AamUy   wohlriechendes    Tesep-\\i)\z ,    CV/MW-Rinde ,   Aham- 
Weihrauch,  3/<p«^^m-Schminke,    die   Affen  Afiau  [Vynoce2)halu8  Hama- 
dtj/as)  und  Köf  [C,  Bahuin),    Tcsetn-Thicre  [t],  Felle  der  Leoparden  des 
Südens  ^) . 

Nekau  II  Hess  durch  phönizische  Schiffe  vom  rothen  Meere  aus  das 
Kap  der  guten  Hoffnung  umsegeln  und  diese  Expedition  durch  die  Säulen 
de«  Hercules  zurückkehren.  Drei  Jahre  scheint  diese  denkwürdige  Fahrt 
gedauert  zu  haben  ^).  Josaphat  Hahn  ist  nun  auf  die  schnurrige  Idee 
gekommen,  die  Hottentotten  oder  Khoi-Khoi-fi,  welche  in  der  afrikanischen 
MenRchheit  eine  allerdings  sehr  merkwürdige  Stellung  einnehmen,  von  einer 

I)  Hi»t.  p.  25;j.  251. 

^2}  Hier  wohl  nicht  (Juttum,  Q**tntn.  Canattu  allein,    sondern  auch  noch  benachbarte 
hohreiche  Theüe  Westasiens. 

3]  Die  Flotte  einer  ägyptischen  Königin  u.  s.  w. 

4)  Herodot  IV,  cap.  42.     Brugsch  llistoire  p.  253. 
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ägyptisch -pfaÖniztBchen  Kolonie  herzuleiten.  Die  Expedition  Nehgiis  soll 
Veranlassung  zur  Entstehung  dieses  südafrikanischen  MenschentypuB  gegeben 
haben.  Es  werden  die  Sagen  der  Nama,  nach  denen  das  Volk  Namaqua 
von  am  Kap  gelandeten  Schiffern  abstammen  sollte,  sur  BekrSitigung  jener 
Behauptung  aufgeführt. 

Trotz  aller  Aiafna-M ährchen  möchte  ich  aber  auf  den  grossen  zwischen 
Retu  und  Khoi-Khoi-n  herrschenden  physischen  und  geistigen  Unter- 
schied aufmerksam  machen.  Wenn  letztere  in  ihrer  Sprache  ähnlich  den 
A-Bäntu  hier  und  da  Anklänge  an  das  Altägyptische  darbieten,  so  würde 
dies  nur  meine  Auffassung  von  der  Zusammengehörigkeit  der  Retu  mit  den 
gesammten  Übrigen  Afrikanern,  Ton  der  Zusammen  gehörigkeit  aller  Afrikaner 
unter  sich  bestätigen.  Indessen  bediDg:t  solche  Zusammengehötigkeit  keines- 
w^s  eine  anderer  Verhältnisse  wegen  auszuEchUessende  directe  Abstam- 
mung des  Woffia-Volkes  vom  Üefti-Volke. 

Zwischen  letzterem  und  ersterem  liegt  eine  sehr  tiefe,  nocli  durch  zahl- 
reiche andere  Stamme  ausgefüllte  Kluft.  Die  Verwandtschaft  der  KAoi- 
Khm-n  und  im  Besonderen  der  Nama  haben  wir  zunächst  bei  ganz  anderen 
Stämmen  Afrikas  zu  suchen,  als  unmittelbar  bei  den  Retu. 

Lassen  wir  nun  jene  sonderbare  Speculation  des  übrigens  höchst  streb- 
samen Jos.  Hahn,  auf  deren  Kern  wir  später  noch  einmal  zurückkommen 
müssen.  Wenden  wir  uns  Heber  zu  den  maritim-nautischen  Unter- 
nehmungen der  Aegypter  zurück.  Dass  nun  jenes  geistreiche  und  that- 
kräfHge  Volk  der  »Sonnensöhneu  ein  schon  mannigfach  g^liedcrtes  Flotteu- 
wesen  für  Fluss-  und  Seeschifffahrt  besessen,  das  hat  B.  Graser  nach 
den  inhaltieichen  Sammlungen  und  Aufzeichnungen  Duemichen's  auf  das 
klarste  dargethaii.  n£s  ist  ein  ganz  li ervorragendes  Verdienst  (Duemichen's), 
dass  er  zum  ersten  Mal  von  allen  Aegyptologen  Seeschiffe  aus  der  ftü- 
hesten  Periode,  wo  solche  vorkommen,   zur  Anschauung  gebracht  hat,  und 
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glyphischen  Beschreibungen  von  Thieren,  welche  nicht  Bewohner  Aegyp- 
tens,  sondern  Nubiens  und  Setinar*8  gewesen  ^  durch  Handel  aber  zu  den 
Seiu  gelangt  und  von  ihnen  als  Luxusthiere^  so  wie  zur  Jagd^  zur  religiösen 
Opferung  gehalten  worden  sind.  Dahin  gehören  z.  B.  Affen,  Meerkatzen 
[Cercopithecus  ruber,  O,  ffriseovtrtdis),  Paviane  (S.  55),  gewisse 
Raubthiere,  wie  Hyänen-  oder  Steppenhunde  [Cania  picfus),  manche  An- 
tilopen, Giraffen ,  gewisse  Hausthiere  u.  s.  w.  Nicht  selten  werden  die  er- 
wähnten Thicre  von  ihren  Wärteni,  Beräbra  und  Nigriticni,  begleitet*). 

Eines  der  merkwürdigsten    Documente    des  Alterthums   in   dieser 
Hinsicht  bildet   aber  die  Mosaik,    welche   einst  den   Boden   des  Fortuna- 
Tempels  zu  Praeneste  [Palesfrina]    bedeckte.     Die  Archaeologen  haben   sich 
vergeblich  damit  abgequält,  eine  übereinstimmende  Ansicht  über  die  Bedeu- 
tung dieses  Stückengemäldes  zu  gewinnen.    Jedenfalls  betrifft  die  Abbildung 
Innerafrika;  dies  lehrt  uns  eine  simple,  übrigens  schon  von  Marcel  de 
Serres  mit  Erfolg   versuchte   naturgeschichtliche 2)    Betrachtung.     Es 
sind  nämlich  in  bergiger  Wildniss  dargestellt  worden  der  vom  Nilgebiete  bis 
zur  Westküste  verbreitete  Schimpanse,  ferner  echte  afrikanische  Meerkatzen, 
Paviane ,    gefleckte  Hyänen  ^) ,    Ilyänenhunde  ( Ca nis  pictus),    Fischotter, 
Zibethkatze,   Ichneumon,    Löwen,   Leoparden,   Geparden  (?},   Rhinocerosso, 
Flusspferde,  Giraffen,  Rinder,  Zebus,  Ibis,  Störche,  Enten,  Krokodile  u.s.  w. 
Die  Römer  vers(;liaffiten  sich  in  der  Zeit  ihrer  Verviehung  bekanntlich 
wilde  Thiere  für  ihre  nichtswürdigen  Circusspiele,  darunter  auch  afrikanische, 
wie  Elephanten,  Flusspferde,  Wildschweine,  Giraffen,  Antilopen,  Steinböcke, 
Wildesel,   libysche  Lö-wen   und   Leoparden,    Hyänen,    Strausse  u.dgl.'*). 
Wenn  man  bedenkt,    welche   starke  Anstrengungen  nöthig  sind,  um  selbst 
in  unserer  Zeit  der  Telegraphen,  Dampfwägen  und  Dampfschiffe  grössere 
lebende  afrikanische  Thiere  für  zoologische  Gärten,  Menagerien  u.  s.  w.  zu 
gewinnen,  zu  transportiren  uiul  zu  verpflegen,  so  kann  man  sich  doch  einen 
ungefähren  Begriff  über  den   ungemein  lebhaften  und   grossartigen  Verkehr 
Ulden,   welcher  schon  damals  zwisc^hen  den  allmählich  in  ihrer  Lüsternheit 
veikommenden   Quiriten  und  den  Gauen   Nord-,    femer  Innerafrikas   statt- 
gefunden haben  müsse. 

Durch  Agatharchides  sind  wir  ferner  mit  den  Methoden  bekannt 
geworden,  nach  denen  ccntral-afrikanische  Völkerstämme  mittelst  ihrer  Speere, 
lackigen  Eisen  und  Aexte,  ihrer  Tnimboff,  Qulbedah,  SuNqr-Manqr  u. s.w.. 


1)  Vergl.  Hartmann  in  Zeitschr.  f.  ägyptische  Alterthumskunde  I8G4,  S.  8 ff.  Ferner 
inZdtflchr.  der  GesellHch.  f.  Erdkunde,  Bd.  III,  S.  ft7ff.,  in  Duemichen  Resultat«  u.  s.  w. 
8. 2S>30,  in  Annalen  der  Tiandwirth8chaft,  1864. 

2)  Revue  encyclop^dique  T.  LX,  1833  p.  198ff. 

3)  »KFOKOTTAS«  ist  Hyaena  crocuta,  nicht  Bär,  wie  M.  de  Serres  ver- 
muthete. 

4)  Vergl.  lulius  Capitolinus  de  Gordianis  III,  XXXIII.  Flavius  Vopi* 
•CU8  de  Probo  XIX  etc. 
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die  EIep hauten  tötlten  *).  Es  deutet  auch  dies,  sowie  die  Errichtung 
vun  Stationen  behufs  Einfangung  und  H^^ng  der  Kriegselephanten  zu 
Ptolemaia  Theron,  MeUma,  Advlia  und  Saha  \^amaK)  auf  den  regen  Ver- 
kehr der  Zeitgenossen  des  Kniders  und  der  Ptolemaeer  mit  den  Ländern  der 
Nigritier  genugsam  hin  ^l . 

Indem  wir  nun  wieder  zu  den  Aegyptern  zurückkehren,  mÜBsen  wii 
aus  dem  Voraufgehenden  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  die  Beräbra 
Nubiens  bei  den  Pharaonenzügen  gegen  Kus  hauptsächlich  in  Itetracht 
gekommen  sind.  Nur  selten  gehen  die  Aegypter  über  die  Grenzen  Donqo- 
lah'a  hinaiiH,  die  Inschriften  wissen  uns  nicht  viel  und  nichts  recht  Sii^heres 
über  die  südlich  von  der  grossen  Nilkrümmung  gelegenen  Länder  zu  be- 
richten. Die  l^ezeichnung  Nfhesi  betrifil  dunkle  Männer  des  Südens,  zu- 
weilen selbst  Beräbra,  mehr  aber  Nigritier,  einigemal  Byak  u.s.  n.  Die 
Malereien  und  Skulpturen  besagten  uns  übrigens  noch  mehr,  sie  zeigten 
uns,  däss  die  alten  Aegypter  echte  SütJön- Schwarze  gekannt  und  diese  selbst 
ikonographiech  von  Beräbra  wie  Bt^ah  wohl  zu  unterscheiden  gewusst 
haben.     Ich  verweise  auf  das  im  anderen  Kapitel  hierüber  zu  Sagende. 

Zur  Zeit  des  persischen  Einbruches  unter  dem  Ki^mbaU  der  Hiero- 
glyphen (Kafnbuyia,  Kambysea)  sehen  wir  südliche  Volker  wieder  betiücht- 
lich  in  den  Vordergrund  treten.  Es  heisst  ja,  Kambyiea  sei  weit  über 
MeroS  hinaus  vorgedrungen.  Man  sagt,  der  Irinische  Eroberer  habe  Meroe 
selbst  gerundet  ^).  Wo  lag  nun  dies  Merocf  Man  bat  viel  darüber  hin- 
und  hergeschrieben  und  zwar  schon  seit  Alters.  Gegenwärtig  steht  ausser 
Zweifel,  dass  dies  äthiopische  Reich  sich  von  der  grossen  Nilkrümmung  bis 
an  die  abyssinischen  Berge  und  bis  tief  nach  Sennär  hinein  erstreckt  haben 
müsse*).  Die  Regiorungshauptstadt  des  alten  meroitischen  Reiches 
war  unzweifelhaft  jener  grosse  Ort,   dessen  weitläufige  Trümmer  man  noch 
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jetit  SU  Begeräuieh  in  Där-Sendi  beobachtet.  Städtcruineu ,  Tempel  und 
Giabpyramiden  dehnen  sich  hier  weithin  aus.  Ich  selbst  hörte  dieselben 
allgemein  mit  dem  Namen  MisaürZU-el-Marü-qh  belegen,  so  genannt  nach 
dem  Dorfe  Marü^gä.  Zufolge  Lepsius'  Nachforschungen  ist  Marö-gi  im 
KmUiy  Marü-gä  im  Mahim  Bezeichnung  für  eine  zerstörte  Tempel  auf- 
weisende Ruinenstätte  *).  Lcpsius  meint,  dass  der  Name  Marü-ga  nichts 
mit  Meroe  zu  thun  haben  könne,  da  man  eine  Stadt  bei  ihrer  Gründung 
nicht  »Schuttstadt«  nennen  werde.  Dagegen  würde  sich  das  Herberwort 
^Miruav^y  nMeratd*  (deutsch  Weissenfeis)  sehr  gut  zu  einem  Stadtnamen 
eignen,  wenn  die  Lage  des  Orts  dazu  Veranlassung  gegeben  Iiabc,  was  nun 
zwar  für  die  Ruinen  z\i  Begeräuieh  nicht,  wohl  aber  für  Gehcl- Barkai  zu- 
treffend sei.  Hrugsch  bemerkt:  »Selbst  der  Stadtname  von  Meroe  lässt 
rieh  aus  ihrer  (der  i^^äir«-) Sprache  leicht  erklären,  da  Ma-arö  so  viel 
als  »der  weisse  Ort«  bezeichnet'^).«  Mag  man  nun  aber  den  Namen  Meroe a 
herleiten,  woher  man  wolle  oder  vielmehr  könne,  so  viel  steht  denn  doch 
fest,  erhaben  selbst  über  dem  Spintisiren  philologischer  Gewaltiger  ^),  dass 
der  in  Nachbarsc;haft  des  heutigen  Begeräuteh  gelegene  alte  Ort  eine  wich- 
tige Stadt  mit  erborgter  ägyptischer  Kultur  *)  gewesen  sein  müsse,  zugehörig 
dem  Staate,  welchen  die  Alten  Meroe  nannten.  Ein  Staat,  der  auch  noch 
am  Gebel-Barial  und  zu  Söbah  seine  Emporien  gehabt  haben  mag,  bewohnt 
von  Beräbrüf  Bejah  \u\d  Nigritiern  des  Fungl-,  Berfä-,  Sülük-  und  Nöbah- 
Stammes;  das  wenigstens  lehren  uns  die  Malereien  und  Skulpturen  von 
Nürt  und  Beti-Näqahy  das  lehrt  uns  die  Vcrgleichung  der  hier  dargestellten 
Scenen  mit  dem  Leben  der  heutigen  Bewohner  Senmr^s,  wogegen  uns  die 
philologische  Uebergelehrtheit  einer  guten  Anzahl  von  Fachmännern  in  dieser 
Hinsicht  bis  jetzt  leider  sehr  wenig  gebracht  hat.  Nur  zwei  über  die  ge- 
wöhnlichen Vorurtheile  erhabene  S])rachforscher ,  nämlich  K.  Lepsius'') 
and  H.  Hrugsch  ^),  machten  uns  mit  der  wichtigen  (durch  das  Studium  der 


1)  Briefe  S.  222.  £»  ist  dies  also  glüichl)e(luutend  mit  dem  Arabischen:  Birbeh  und 
Mimüräi, 

2)  Im  Berheri  heisst  Mvri-(fi  oder  Mcre-gä^  Mare-gä  die  Durrnh  oder  der  ^Aes 
{Sorghum) t  welche  Bezeichnung  für  die  Etymologie  unseres  Mvroi»  ireilich  nicht  von 
Bedeutung  sein  dürfte.     Indessen  wer  mag  das  jetzt  genau  wissen? 

3}  Proben :  Mit  Bezug  auf  die  Sage ,  dass  der  Perser  Kamhysvs  die  Stadt  Mmtii  ge- 
pttndet  haben  solle,  wurde  an  die  Aehnlichkeit  des  letzteren  Namens  mit  dem  Namen  der 
Stadt  Mtirw  in  Türkistnn  erinnert!  Ein  Verfasser  im  Auslande  bemerkt,  dass  der  Name 
Meng,  demotisch  Merwi.  welcher  am  oberen  Nilin ufe  alles  Glänzende,  Helle  l>edeutCy 
u  das  hebrftiache  Mara,  mästen,  woher  ßlarif  Mastkalb  —  »nur  auf  das  Fett  be- 
logen« —  erinnere!  Sapienti  sat!  (iS7J,  S.  1054)  u. s. w.  Warum  hat  man  nicht  schon 
<iu  Wort  »Buxtehude«  aus  der  Dakof ah  -  Sprache  herzuleiten  gesucht?  Wenn  niclits  hilft, 
*o  wird  das  »Semitenthum«  herbeigezogen,  sei's  auch  bei  den  Haaren.    Semite  hilf! 

4)  »La  civilisation  ethiopienne  üUe  de  celle  de  l'Egypte  et  cependant  sa  rivale  souvent 
betiKuse.»    Mariette-Bey  in  der  Hevuc  archeologiquc  1865,  p.  178. 

5)  Briefe  S.  220. 

6)  Zeitschr.  f.  allgem.  Erdk.  N.  F.  Bd.  XIV,  S.  3  fr. 
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ürtsnamen,  der  meroitisclieii  Bildwerke,  durch  die  anatomiach-physiolt^sche 
Untersuchung  der  Epigonen  Meroh's  bestätigten  Thatsache  bekannt,  daes  ein 
Hauptantheil  an  der  Gründung  des  meroütischen  Staatelebens  den  Beräbra 
gebührt.  Wenn  Lepsius  andrerseits  dies  Verdienst  wieder  überwiegend 
den  B^ah  zuschreibt'),  so  hat  auch  das  in  so  fem  eine  Berechtigung,  als 
B^ah  Mitbegründer  und  Mitbewohner,  selbst  Mitbeherrscher,  Mero^^s  ge- 
wesen sind,  wie  wir  später  noch  genauer  erfahren  werden. 

Es  heisBt  nun,  Kambyses  habe  auf  seinem  Zuge  gegen  die  langlebendeu 
Aethiopen  i)  auch  die  um  das  heilige  Ntfta ,  Cultusstätte  des  Zeus  und 
Diotofsoa '*) ,  lebenden  Stämme  bezwungen.  Dies  Nysa  soll  nach  llerodot 
von  Negern  (hieroglyphisch  N^kesC^  bewohnt  gewesen  sein.  Sie  hätten  krau- 
seres Haar  als  andere  Menschen  gehabt,  ihre  Haut  sei  schwarz,  ihr  Same 
nicht  weiss,  sondern  schwarz  gewesen.  Sie  hätten  Leoparden-  und  Lowen- 
felle  getragen,  hatten  vier  Ellen  lange  Bögen  aus  Falmenholz  (?},  Pfeile  von 
Bohr  mit  Steinspitsen,  Keulen  und  Lanzen  mit  Spitzen  von  Antilopenhom  *) 
gefuhrt.  Im  Kriege  hätten  sie  ihren  Körper  halb  mit  Röthel,  halb  mit 
Kreide  bemalt.  Diese  Beschreibung  passt  bis  auf  die  steinernen  [jetzt  dunJi 
eiserne  venliüngt«n)  Pfeilspitzen  und  die  aus  Antilopenhum  (zur  Zeit  aus 
Eisen]  verfertigten  Lanzenspitzen  der  alten  Nysaner  genau  auf  die  heutigen 
Anwohner  der  BaXr-el-Gebel,  Bakr-el-abjaS-  l>ie  Bewohner  Nyaa'a,  von 
Kambyses  tributpflichtig  gemacht,  mussten  Gold,  Sklaven,  Ebenholz^]  und 
Elfenbein  abgeben ,  Alles  Produkt  des  eigenen  Landes.  Man  begeht  jeden- 
falls eine  starke  Uebertreibung,  wenn  man  den  Namen  Nysa  mit  Aö^a  iden- 
tificiren  will.  Bis  xu  den  Näaa's,  d.  h.  den  südlich-tropischen  Seen,  sind 
des  Kambyses  Truppen  keineswegs  gedrungen,  vielmehr  höchstens  bis  zu 
den  Sillük  und  fiti.ty.  Vielleicht  ist  Nysa  nur  corrumpirt  aus  N^h^st,  He- 
aeichnung  der  Alten  für  Nigritier  im  Allgemeinen!?),  während  ihnen  Kiü 
mehr  niu:  als  Beseichnung  für  die  heutigen  Gouvernements  Qeneh  ü  Esne  %, 
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Der  Sage  nach  sandte  ein  Aothiopenköuig  seinen  riesigen  Bogen  an 
Kttmby$e8^  jedoch  konnte  nur  dessen  liruder  Smerdis  denselben  einiger- 
massen  spannen.  Diese  Waffen  sind  bei  den  Anwohnern  des  weissen  Nil 
allenlings  stets  sehr  lang  (180  Cent.,  auch  mehr;  und  sehr  stramm,  sie  sind 
nur  mit  gewisser  Kraftanstrengung  zu  spannen. 

Nun  werden  südlich  vom  Moqreti  des  Athürah  mit  dem  Nil  und  vom 
Moqren    am    Ras -el- Kar  dum    die    Wurzelesser,    die    Elephantenesser    und 
Straussesser  aufgeführt.     Alle  diese  Bezeichnungen  sind  durchaus   so  vage^ 
wie  z.  B.  auch  diejenigen  der  Macrobioten  (s.  oben).     Gewisse  Wurzeln 
isst   man  in  Setmär   übrigens   noch   heut  zu  Zeiten   des  Mangels  i),   man 
bauet  daselbst  wohl   etwas    Qulqäs  [Ar um  Colocasia),    wie   Arotiy  Dios- 
to/reen    und    latrophefi    im    Innern    cultivirt    werden.      Femer    gräbt   man, 
namentlich  im  Westen  und  Süden,    noch  sonst  mancherlei  essbare  Wurzeln 
und  Knollen  aus.     Straussenfleisch  wird   trotz  seines  widrig -thranigen  Ge- 
schmackes  hier  hauptsächlich   von  Fung  und  von   den   in  der  Gezlreh  um- 
herschweifenden ^iw-Äö/"- Nomaden   gegessen,    deren  Vorfahren  wohl  dem 
gleichen    Gebrauch    gehuldigt    haben   mögen.     Elephantenjagd    treibt    man 
überall  südwärts  vom  12"N.  Br.     Zu  Strabo's  Zeit  mochten  diese  Giganten 
schon  bis  zum  Ras-el-Xardüm  und  selbst  noch  etwas  weiter  nordwärts  ge- 
itreift  sein.     Elephantenesser  sind  übrigens   alle  mit   der  Erlegung  unserer 
Thicre  sich  abgebenden  Afrikaner,  also  auch  A-Bänfu,  Klwi-Khm'n  u.  s.  w. 
Gegen   die   von   Strabo    aufgeführten    Wurzelesser  u.  s.  w.    sollen    übrigens 
jene  schon  er^vähnten,  mit  Antilopenhömem  bewaffneten  Aethiopen  gekriegt 
haben  (S.  60) . 

Durch  König  Xerxes  wurden  ausser  anderen  auch  afrikanische 
Hülfstnippen  über  den  Tlellespont  gefiihrt.  Unter  ihnen  hat  man  libyer 
ganz  in  Leder  gekleidet,  wie  heut  noch  TTtariq  2)  und  Tedä,  gesehen.  Die- 
selben haben  Holzspiesse  mit  im  Feuer  gehärteten  Spitzen  benutzt.  Es  hat 
da  Aethiopen  gegeben,  mit  Panther-  und  Löwenfellen  behangen,  die  Spiesse 
auch  mit  Antilopenhömem  gespitzt**)    'vergl.  S.  60). 

Auch  Agatharchides  schildert  die  langen  Bögen  und  kurzen  Pfeile 
der  Aethiopen ,  letztere  mit  durch  Thiersehnen  befestigten  und  vergifteten 
Stonspitzen  versehen  (IV,  19).  Interessant  ist  ferner  die  Nachricht  des  zu- 
letit  erwähnten  alten  Schriftstellers,  dass  Ptolemaeus  /um  Kriege  gegen 
die  Aethiopen  500  Reiter  aus  Griechenland  verschrieben  habe.  XiMi  diesen 
in  erster  Linie  und  zur  Nachhut  verwendeten  Reitem  hätten  ihrer  100,  Ross 
und  Mann  5  die  in  jener  Gegend  xaaa;  '•1   genannten  wollenen  Bekleidungen 


1;  S.  Hartmann  in  Reise  u.  k.  w.  S.  •")(>:{. 

2)  Capt.  Lyon  pl.  Kohlfs  AfrikuniRche  Reisen,  S.  liiS. 

3)  tftiir^tiz  ^opxdoo;.«    Herodot  de  Bello  Persico,  lil)ri  IX.   Edit.  Ktereot.  Imm.  ßekkeri 
H.  69. 

4)  Dfese  Stelle  lautet:    «aroAd;  ^dp   a-jToi;  ts   Ttai  ?oT«    ithtoi;   dvl^ojxc   riXr^Td;.    a;   ol 
*k4  tfjv  -/i6pav  txewTjV  TTpowfopeoo'jai  'Aoradc.M  (IV,  20:. 
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erhaltcit,  von  denen  Alles  bie  auf  die  Augen  bedeckt  wurde.  Aus  Zeugstoff 
verfertigte  gesteppte  Rüstungen  für  Pferd  und  Beiter,  von  denen  sich  An- 
deutungen selbst  auf  meroitischcn  Denkmälern  vorfinden,  welche  fempr 
Hcrberstein  bei  sammtif^hen  Kriegern  abbildet  >) ,  sind  noch  gegenwärtig, 
allerdings  aus  gesteppten  BaumwoUdecken  bestehend,  durch  ganz  Inner- 
afrika gebräuchlich.  (Vorgl.  S.  41.)  NaicK  Itcschreibung  der  nubischcn  Gold- 
minen und  nach  Schilderung  der  an  der  rothen  Meeresküste  hausenden  (dem 
.fi^'oA -Volke  angehörenden)  Fincher  und  ihrer  Fangmethoilen  kommt  unser 
Autor  KU  einer  etwas  phantastischen  und  einseitigen  Beschreibung  nilotischer 
Wurzelesser,  welche  Schilfwurzeln  —  fifCa«  TÖtv  xoikäiuuv  ~  (vielleicht  Bhizome 
des  Hab-el-'Äsis,  Oyperut  eaculentusf]  asaen,  der  Hylophagen  und 
Spemiatophagen,  von  denen  Baumfrüchte  vertilgt  wurden^].  Femer  wurde 
damals  eine  Pflanze  —  nöa  —  der  schattigen  Thäler  genossen,  deren  Stamm 
kohl-  oder  rübenahnlich  ist,  worunter  wohl  das  palmkohlähnlicbe  Stammee- 
innere  einer  in  Füzoqlo  und  BerläAMaA  wildwachsenden  Musac^e  verstanden 
sein  könnte  (vei^l'.  Kap.  VII).  Vom  Baumleben  der  'Wai^i-^oi  wird  eine 
Schilderung  entworfen,  die  eher  auf  Affen  als  auf  Menschen  passen  könnte, 
höchstens  noch  auf  die  zwcrgbaften  Döqo'a  anwendbar  wäre,  eine  Schilde- 
rung, die  ferner  lebhaft  an  diejenige  von  angeblich  affenartig  in  den  Bäumen 
herumwirthschaftcnden  Papuas  der  i>ufya-StTasBe,  sc^r  an  diejenige  von 
den,  jtfaunA'a-Palmen  bewohnenden  Warrau  oder  Guarmmos  der  Orenoco- 
Mümlungen  u.  s.  w  erinnern  möchte  (51). 

Alsilann  erfolgt  eine  Darstellung  der  Elephantenjagil  in  der  schon 
friiher  erwähnten  Weise ,  nämlich  unter  Durchhauung  der  Achill csselmcu 
des  grossen  Riisselthicros  mittelst  Hippen  —  iriisxu;  —  (S.  58  ');  Agath.  .III). 
Eine  Schilderung  der  kleinen,  mageren,  schwarzen  'AxpiSo^BYOt  dürfte  am 
ehesten  auf  verkommene  Tihu-  «der  selbst  S^uA-Familien  au  beziehen  sein, 
welche  wie  freilich  auch  Nigritier  aller  Stämme,  A-Bäntu,  dann  Khtn-Khoi-n, 
msrliwärmen   grossen  Nutzen  für  ihr 
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aber  von  fem  her  kommend.  Unftihig  die  Masse  dieser  eindringenden  Thiere 
persönlich  zu  bemeistem ,  liätton  die  Cynomolgcn  ihre  Hunde  auf  jene  los- 
gelassen, die  erjagten  Thiere  frisch  gegessen  oder  ilir  gesalzenes  Fleisch  als 
Provision  aufbewahrt.  Vielleicht  haben  die  alten  Schriftsteller  hier  auf 
Nomaden  anspielen  wollen,  welche  mit  Hülfe  v(m  Jagd-  d.  h.  Windhunden 
oder  gar  mit  gezähmten  Wildhunden  sehr  beträchtliche  Antilopenrudel 
angegriffen  hätten.  Die  langen  liärte  könnten  höchstens  noch  auf  RerUhraj 
Befah  und  MombTdu  passen,  weniger  auf  /'>/</^,  Agäu  und  A-Btwfu, 

Der  in  den  Geogr.  Graeci  Min.  edit.  V,  Muelleri  I,  p.  152  Aimi.  ge- 
gebene Kommentar  zur  en^ähntcn  Darstellung  der  Cynomolgen  liefert  uns 
nichts  Befriedigendes  gegenüber  jener  alten  präcisen  Jagderzählung  von  den 
»indischen  Rindern«.  Kine  a.  a.  ().  versuchte?  ( 'onfundirung  der  ('yuomolgen 
mit  Stämmen,  weh^he  den  Hund  zum  König  haben  sollen,  wie  die  Pfoi^m- 
piatiae^  die  Futiff  fs.  später),  klärt  das  Dunkel  nicht  auf,  denn  letztere  können 
nicht  als  langbärtig  und  nicht  als  vorzugsweise  mit  Hunden  jagend  be- 
zeichnet werden.  Wir  werden  betreffs  der  ('ynomolgen  doch  wohl  bei  den 
jagenden ,  leidlich  bebarteten  Bejah  stellen  bleiben  müssen ,  denen  eine 
schlanke  Jagdhundrasse  ihr  Alles  ist. 

Die  von  beiden  (d)en  genannten  Griechen  gegel)ene  Schilderung  der 
TpaiY)loouTat  NofxaSs^  (Agath.  (>1,  Diodor  cap.  32)  muss  zum  Theil  ebenfalls 
auf  die  umherziehenden  Ä^aA- Beduinen,  theils  aber  auch  auf  nomadisirende 
Agäu  und  namentlich  F«w^i  -  Stämme  gedeutelt  werden.  Jene  Troglodyten 
sollen  in  ^Hele  Trilnts  (Qabif/Uf)  zerfallen ,  Weiber  *)  und  Kinder  gemein- 
scbafUich  haben,  in  der  Hitze  des  Sommers  an  die  (Regen-) Teiche  gehen, 
heftig  um  die  Weideplätze  kämpfen,  altes  oder  krankes  Vieh  sc^dachten  und 
essen,  Getränke  aus  iraXioopo;  pressen,  für  die  Häuptlinge  ein  solches  dem 
schlechten  Moste  ähnliches  aus  einer  Hlüthe  gewinnen.  Vorne  nackt  gehend, 
sollen  sie  den  Hintern  mit  Fellen  bedecken'^).  Sie  üben  die  Heschneidung 
aus,  den  Verstümmelten  (xoXoßot  Kunuchen?)  aber  schneiden  sie  in  früher 
Kindheit  das  ganze  Glied  hinweg.  Die  megabarensischen  •  Troglodyten 
führen  runde  Schilde  aus  niher  Ochsenhaut  ^)  und  mit  Eisenhöckem  ver- 
sehene Keulen,  andere  haben  liögen  imd  Lanzen.  Ihren  Todten  binden  sie 
mit  Paliurus -'Ruthen  die  Schenkel  an  den  Hals  fest,  schlepi>en  sie  auf 
Hügel  und  zermalmen  dieselben  hier  unter  Gespött  mit  Steinen.  Dann 
befestigen  sie  ein  Ziegenhorn  darüber  und  gehen  voll  Heiterkeit  wieder  von 


1)  Das  bei  den  Ilasäntch  noch  heut  herrschende  Oeseta  !>älnfn  u  Oäl^h,  Zwei  Drittel 
und  ein  l^ttel,  welches  der  Frau  da»  Ilecht  sichert,  sich  gewisse  erotische  Nachtunter- 
haltungen  nach  Belieben  mit  anderen  Männern  gestatten  zu  können ,  ferner  der  (yommu' 
nismus  in  Bezug  auf  Frauen  bei  gewissen  Festen  der  Bert/i  und  anderer  Nigritier,  bieten 
Entsprechendes  dar. 

2}  Z.  B.  heut  noch  öebeiritrin  in  Fäzoqlo^  die  Herta, 

3)  Den  runden  aus  Filephanten-,  Hipj}ojHßttnnU8-,  Büffel-,  Stier-  oder  Antilopenhaut 
der  heutigen  Beräbrn,  Bejah  und  Abyssinier  entsprechend. 
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üannen.  Alte  Leute,  welche  den  Herden  nicht  mehr  folgen  können,  werden 
am  Schweife  eines  Ochsen  festgebunden  und  so  erdrosselt '] .  Auch  unheil- 
bare Kranke  werden  umgebracht  ^] .  Daher  sieht  man  bei  diesen  Troglodyteo 
nur  gesunde,  nicht  über  60  Jahr  alte  Leute.  Also  möchten  denn  wohl  die 
Sitten  der  Bewohner  Hoch-&nnär'j  beschaffen  gewesen  sein,  bevor  ägypti- 
sches Heidenthum,  Christenthum  und  Islam  modificirend  eingewirkt  haben. 
Trotz  alten  Veränderungen  sind  aber  noch  heut,  wie  man  sieht,  manche  der 
von  den  Alten  geschilderten  Gebräuche  in  diesen  Gegenden  erlialten  geblieben. 

Es  werden  weiterhin  die  Giraffe  (xa[(.r,^Qircip8aXi;) ,  die  Sphinxe  (o^i^{^ii), 
CeTcopithecui,  die  Paviane  ( xuvox^'paikot )  und  Cepus  (x^tto;)  als  Ke- 
wohner  dieser  Landschaften  genannt.  Diese  Affenarten  sollen  auch  nach 
Alexandrien  gebracht  worden  sein^). 

Der  arabische  Löwe  sollte  weniger  behaart  (schwächer  bemähnt) 
und  wilder,  sonst  von  ähnlicher  Farbe  als  der  babylonische  sein.  Jenes 
trifft  für  den  •Ssfinör-Löwen  zu.  Die  gefleckte  Hyäne  (xpoxöna;]  ist  aus  der 
Darstellung  deutlich  zu  erkennnen.  Auch  geschieht  der  das  Innere  von 
Ostafrika  bewohnenden  Riesenschlangen  Ern'Shnung  *] .  Andere  fabelhaft 
aufgeputzte  Thierbeschreibungen  des  Agatharchides  und  Diodor  über- 
gehe ich  hier.  Erwähnung  verdient  indessen  noch,  dass  die  Alten  schon 
Kenntniss  von  jener  Stechfliege  —  xrävui^  —  gehabt  haben,  welche  unter 
dem  heutigen  Namen  Swridah  zur  Regenzeit  die  Gebiet«  0»t~Xüdän^g  un- 
sicher macht  und  welche  einen  Vergleich  mit  der  gefürchteten  T'w/ee  Süd- 
afrikas (Glossina  morsitans)  aushalten  könnte*).     (Anhang  VL) 

In  dem  gewöhnlich  Arrian  zugeschriebenen  Periplus  des  rothen 
Meeres  werden  die  afrikanischen  Küstengebiete  ausführlicher  behandelt, 
u.  A.  auch  die  ÄÖmöß -Territorien ,  es  werden  die  hiesigen  Hafenorte  auf- 
getuhrt  und  wird  der  schon  damals  sehr  lebhaften  Handelsbewegungen  in 
diesen  Gegenden  gedacht.     Letztere  lassen  darauf  schliessen,   dass  die  Ost- 
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Eine  der  merkwürdigsten  Ueiscunteniehmuii^cn   des  Alterthums   nach 
Afrika  war  die  Beschitfung  der  Westküste  dieses  Erdtlieiles  durdi  den  Kar- 
thager Hanno.     Dieser  führte  eine  grosse  Anzahl  Menschen  behnfs 
Handels-   und   Kolonisationszwecken   auf  Schiffen^)    nacli   Gestaden,    die 
wie  Knoetel  ganz  richtig  bemerkt,   in  gewisser  Weise  und  wenigstens  bis 
zum  Rio  do  Ouro  vorher  bekannt  gewesen  sein  müssen.    Denn  ein  sonst  so 
kluges   und   in   allen   seinen   Unternelimungen    so    gewiegtes   Volk   wie   die 
Punier  wird  nicht  ohne  Weiteres  30,000  Männer  und  Weiber  auf  gewaltigen 
Schiffen  nach  völlig  unbekannten,  nackten  Gestaden  dirigirt  haben ^^j . 
Ich   übergehe   hier  diejenigen    an   der  marokkanisclien    und    wahrscheinlidi 
auch  der  senegambischen   Westküste  gelegenen  Punkte,    welche  von  jenen 
panischen  Unternehmern    mit  Kolonien  besiedelt   wurden,    zumal  Knoetel 
^emde  diese  Stellen  des  >»Periplus  llannonis«  in  genauer  und  wie  mir  scheint, 
treffender  Weise  commentirt   hat.     Es   genüge    hier  zu   bemerken,    dass  die 
vielgenannten  Lixiten  (AtStToit    des  Hanno  jedenfalls  einer  jener  berberischen 
Imdhay-)  Stämme  gewesen  sein  müssen ,   wie   sie   nocli  jetzt  bis   nacli  Sene- 
gambien  und  nach  den  Ländern  des  olw»ren  und  mittleren  Xigerlaufes  liinein 
zahlreiche  Niederlassungen  inne  haben. 

Es  erfolgt  Seitens  des  Hanno  weiterhin  eine  pathetische  Schilderung 
von  KÜHteninseln,  v<m  waldigen  (iestaden,  Lagunen,  Mariftots,  Qör//,  von 
imermessHchen  Feuern  (Steppenbränden  i  ] ,  vom  (ietronnnel  und  (jepfeifc 
der  Eingebomen  zur  Nachtzeit  •') ,  von  der  Feindseligkeit  in  Felle  gekleideter 
Menschen  U.S.  w.  In  der  Gegend  von  HsiLv  o/r^jj-a  (Gebirge  von  AVrra  Ami 
wahrM'heinlich  auf  der  Insel  nSrherhoroa ,  b(»stand  man  endlicli  den  denk- 
würdigen, schon  so  vielfach  erörterten  Strauss  mit  dem  »behaarten  Volke  der 
AroptXXat«.  Unter  letzteren  sind  entscliieden  Wsr'i'f/o's  oder  Srhimpansra^], 
nicht  aber  die  von  uns  sogenannten,  (»rst  viel  si'ullicher  vorkonnnenden  Go- 
riüa*»  oder  (ilnuH,  zu  verstehen''). 

Neuerlich  hat  H.  Tauxier  darzuthun  versucht,  dass  <ler  Bericht 
Hanno's  nicht  «»riginal,  simdern  nur  eine  nach  älteren  phönizischcn  An- 
gaben abgefasste  Kompilation  sei'»).  Dass  nun  aber  doch  echte  Nachricht^»n 
fund  zwar  recht  gute)   vorgelegen  haben  müssen,  darauf  ist  schon  in   l*eler- 

1)  Diese  öftere  angezweifelte  Stelle   lautot  wörtlich:    »Kai  l-rLvj'iz  T.z'^Tr^f.ri^-rt^in'j^  i^;- 

;rapaoxetW)v.«    Oeogr.  Graeci  Min.  cd.  ('.  Mueller.   I.    p.  1. 

2)  Vergl.:  Der  Niger  der  Alten.   S.  17. 

.'i)  Wahrscheinlich  zur  Verscheiichung  der  auch   in  Küstengewilasern   liaufigon  Hippo- 
potamen. 

4)  Vergl.  meine  Arbeit  lieber  anthropomorphe  Affen   in  Ueicherl  und  Du- 
bois-Keymond's  Archiv  für  Anatomie  u.s.w.  Jalirgang  l872fF. 

5j  Der  öina^  N'yrina  'Trtttffo<fi/frs  (iorHht\  bewohnt  das  Hinnenland  östlich  von 
den  ^a&ifii -Mündungen. 

«)  I-e  P^riple  d'Hannon  et  la  d/^oouverte  du  Senegal.     (Fie  Glohe  ISliT,  p.  \\X\  -:tr»2  . 
nartnimn.  lliip-iti#«r.  5 
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mann's  Mittheilungen  mit  vollem  Reclite  aufmerksam  gemacht  worden'). 
Ea  ergicht  sich  dies  auch  zum  Tlieil  aus  unserer  obigen  Beleuchtung  von 
Dingen,  die  noch  heut  dort  überall  vorkommen  und  welche  die  Alten  sich 
nicht  haben  aus  den  Fingern  saugen  können. 

Der  Ursprung  des  Nile»  hatte  schon  die  Alten  sehr  lebhaft,  be- 
schäftigt. Nach  einem  in  der  Miinchener  Bibliothek  befindlichen  Manuscripte 
käme  der  genatlige  Strom  aus  zweien  äuellseen.  Andere  Documente 
des  ägyptischen  Alterthumes,'  namentlich  eine  /u  Bfin-Nä^ah  befindliche 
Inschrift  lassen  uns  einen  Hlick  in  die  g^eriuge  Bekanntschaft  jener  fernen 
Epochen  mit  der  eigentlichen  Entstehung  des  Niles  tinin.  Dies  Uebel  ist 
freilich  auch  jetzt,  nach  so  vieleu  Jahrhunderten,  trotz  der  heldenmüthigen 
Anstreiigtmgen  eines  Krapf,  liehmann,  Krhardt,  Burton,  Speke, 
Grant  und  Kaker,  trotz  deren  vielen  und  zum  'l'heil  recht  scharfsinnigen 
Comnientatortn,  noch  nicht  gänzlich  gehoben. 

Unter  aämnitlichen  alten  Schriftstellem  verräth  die  genaueste  Kunde 
vom  Innern  Afrikas  der  ausgezeichnetste  Gengraph  der  frühen  Vergangen- 
heit, ('laudius  l'tolemaeus'J).  Hat  dieser  Gelehrte  nun  auch  mancherlei 
Irrthümer  begangen  hinsichtlich  der  geographischen  Landerbestimmungeu  iin 
Innern  des  Kontinentes,  hat  er  auch  manche  Fehlgriffe  gethan  in  der  Ab- 
schätzung der  Bntferuungeu,  hat  er  auch  augenscheinlich  manclie  vage  und 
ungegründete  Nomenclatur  eingeführt  hinsichtlicli  der  Gegend-,  der  Völker- 
Benennungen,  —  im  Allgemeinen  wurde  er  doch  geleitet  von  einer  unge- 
mein scharfen  Einsicht  in  ein  ihm  gebotenes,  für.  die  damaligen  Verhältnisse 
übrigens  schon  höchst  reichhaltiges  Material ").  Ueber  mancherlei  Fehler  der 
ptolemäischen  Karte  vom  Nillaufe  wurden  wir  hauptsächlich  durch  die 
schönen,  eben  erwähnten  Arbeiten  Rosclicr's  und  Barth'»  aufgeklärt. 

Ptolemaeus  versetzt  die  Nilquellen  unter  die  Breitengrade  von 
Mevou(tia;  vj{3q;  oder  Madagasrar,  was  auch.  Dank  neuereu  Untersuchungen, 
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fliegst  der  eigeiitliclip  Nil  fast  j^enau  in  der  auch  von  Nonoron  anj^e^(»l)onen 
Ric'litun^  mit  mandierlei  Kriinnniin^on  nach  Norden  ^). 

Versuchen  wir   es  nnn   diese  Anj^ahen  des   Ptoleniacus    mit  unseren 
heuti»vn    Entdeckungen   einif»;ennassen    in    Kinkhin^i^  *zu    hrin*»;cn.     Mit   dem 
See  Kuloe  (KoXoTi),   weh'hcm   der   Astnpns  entströmt,    <lürfte    nach    den    his- 
beriefen  Anschauungen  Anderer  und  unser  seihst  nur  der  T  äna-^vxy  «»gemeint 
»ein,  wenn  auch   Ptolemaeus  diest's  letztere  Gewässer  unter  den  AtHjuator, 
statt   etwa   unter  12"  N.    Hr.  verletzt.     Der  AtitaintK   würde   dann  ^^Ba/ir-eJ- 
asro«/ii  sein.     Der   'l^ätm  ist  ein   Herf^see;    <las  Wort  (hlor   könntt^  vielleicht 
aus  dem  Nuhi sehen  kh/,   fqol,  tfnol]  tVn*  Her*^  herj^eleitet  sein  ?    l)<»r  östliche 
See  unseres  Geoo;ni])hen  könnte  wohl  dem   U^kiTiia-Sänza^  der  westliche 
See  dagegen   könnte   dem    M^Tttan-Nziye    entspr(»chen.      Es    findet   sich    hei 
Ptolemaeus    nichts   dem    Bärinqh   Verfiel  ei  chhares.     V.  d.  Decken    wollte 
zwar  von   letzterem   nicht   rwht  was   wissen    und   hehauptete  (mündlich  mir 
l^cj^eniiher) ,  Älriwyö  heisse  im  »/rAm/oJ«  soviel  wie  »Wasser«-!,  werde  also 
dem    irkH'Tiu-Xäiizä   ent^iprechen.      Indessen    spielt    aher    der    Bärinqh   hei 
Wakefiel d  und  Hurton  eine  zu  hervor ra/i^en de  Rcdle,  ist  nicht  hlos  Aus- 
Imchtung  des  grossen  Victoriasees,  des   lPkdnta-S\,  sondern  ein  von  diesem 
letzteren,  dem  KPnta-  oder  Qrrrtfa-Xftf/za  oder  NaTia^  Ba/irl-yä-Pili  iWake- 
ficld',  abgesonderter,  grosser  See.      liCtzterer  Annahme   widerspräche  der 
Xame  Bärirnjö   für  Wasser  nicht.      Hei  Wakefield   bedeutet  freilich  Bä- 
ritiqb  ein  Canoc,  und  also  soll  der  See  von  sein(»r  Gestalt  genannt  werden  •''. 
Ptolemaeus   zAhlt   viele    vom    Nil   durdiflosscne   Länder   auf.     Auch 
CT  spricht  von  Strauss-  und  Elephante nessern,  von  nördlichen  Wur- 
zelcssern    (vergl.  S.  Gl).      Nun    werden    aber    weiter   eine    grosse    Menge 
noch  anderer  Völkerschaften  tumihaft  gemacht.     Es  ist  wahrlich  keine 
leichte  Aufgabe,  die  Namen  dieser  letzteren  mit  noch  heut  lebenden  in  \'er- 
hindung  zu  bringen.     Die   bei   den   Alten    so   vielfach    herrschende  Marotte, 
wgcnd  eine  im    Leben   der  Völker   auffallentlc   Erscheinung ,    eine   vorherr- 
schende Ernährungsweise,  eine  sonstige  physische,   eine  die  Sitten  und  (it»- 
briuehe    berührende,    eine    sprcu^ldiche   Eigenthümlichkeit    zur    Hegründung 
einer  Nomenclatur  auszusuchen,  stört  uns  ausserordentlich  in  unseren  etymo- 
logigchen  Bemühungen.     Nun   mögen  übrigens   manche  der   von   den  Alten 
vielleicht  doch  ganz  folgerecht  benannten  Stämme  längst  untergegangen  sein 
im    Strudel    afrikanischer    Völkerbewegungen.      Noch    andere    Völkemamen 
haben  wir  errathen,   wieder  andere   wird   man  später  kennen   lernen,    nicht 
allein  bei  weiterem,  emsigcrem  Nachforschen  vom  Standpunkte  unserer  heu- 
tigen Kenntnisse  aus,  sondern  no<^h  später,  erst  dann,    wenn  wiederum 

1)  Vergl.  die  ausgezeichnete  Darstellung   unseres  verstorbenen  G.  Parthey  in  dem 
Monatsbericht  der  K.  Akademie  der  Wissensch.  zu  Berlin,  2.  Juni  1S04,  nebst  Karte. 

2)  Hartmanu,  Nü-Länder  S.  0.    Keinenfalls  Bahr-Ngo,  Wasser  von  Ngo  zu  schrei- 
ben,   wie  Burton  anfänglich  gewollt  hatte. 

3)  Burton:  Zanzihnr,  I  p.  495.  II  p.  327. 

5« 
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neue  Gebiete  des  Innern  von  Afrika  unserer  Kenntniss  erscbloBeeu  sein 
werden,  dann,  wenn  es  uns  gestattet  sein  wird,  tiefere  Klicke  in  die  sprach- 
lichen Verhaltnisse  dieser  Völker  zu  werfen.  Es  dürfte  z.  B.  des  Ptole- 
maeus  Rapla,  der  Ostküst«  genähert,  vielleicht  dem  g^enwärtigen  Rabbätf 
entsprechen.  Die  MötiuXot  Se  ünep  to  Q[Miivu[jiov  ixpot  xal  ijjiiroptov  sind  wohl 
Somali  gewesen,  die  schon  im  Periplus  Maris  Erythraei  und  anderwärts  er- 
wähnt werden.  Das  nördlich  vom  Ostsee  belegene  Matte  konnte  mit  Mä€li 
(3*  N.  Br.)  identisch  sein.  I>ie  zwischen  blauem  und  weissem  Nile  wohn- 
haften Sapaei  —  üciTraiot  —  gehörten  ohne  Zweifel  den  Bewohnern  Söbah't 
an.  Soll  man  die  Megabradoi  — oder  Megabardoi —  etwa  mit  den  Berfä 
identificiren  f  Dem  Klange  der  Endsylbe  (nach  M^^a)  und  der  Lage  nach 
liesse  sich  dies  schon  anhören.  Die  IlToeiJtcpcfvat  sind  den  Fäfi,  F<m,  den 
Fung  identisch  'j .  Diese  occupiren  auch  auf  Karten  des  Mittelalters  die 
Gegend  der  Nilquellseen  [».  spater).  Itei  Betrachtung  der  KaSoüitot  könnte 
man  an  die  heutigen  SeUätin  der  Nilkatarakten  Nubiens  denken.  Die  nörd- 
lich vom  C'o/oe-See  befindliche  Regio  myrrhifera  [^|iupvo(pöpoi;  /tupa)  bezieht 
sich  auf  die  Östlich  vom  oberen  blauen  Nile  sich  erstreckenden,  den  lAbän- 
oder  Weihrauchbaum  [Amyrit  papyrtfera)  hervorbringenden  Ländereien. 
Eine  nördlich  vom  Westsee  sich  erstreckende  Uegio  cinnamomifera  (Kivva- 
jxoipopo;  /(üpaj  ist  wahrscheinlich  auf  die  Gegenden  zu  beziehen ,  in  denen 
WiirzBchilfe  [Cadalwena  sperlabilis?)  mit  aromatischen  und  gebräuch- 
lichen Rhizomen,  oder  wo  gar  die  Fieberrindenbäume  (Croxaopicryx) 
wachsen.  Die  Aduliten  bewohnten  die  Aduiü  benachbarten  Gebiete  (vei^l. 
S.  16),  die  Auxumiten  begriffen  den  grossesten  Theil  der  Abyssinier  und 
die  Ost-Sennärier  in  sich.  Die  Troglodytcn  am  'EXs^kvto;  opo«  können  sehr 
wohl  in  der  Gegend  des  Säs-el-Fil  umherschweifende  Beduinen  vom  Bejah- 
Stamm  gewesen  sein.  Der  Ort 'Eor^p  könnte  ..Isyr,  Aaitr  entsprechen.  Von 
Meroe  ist  schon  weiter  oben  die  Rede  gewesen  (S.  Anhang  VIl) . 
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liebste  heisst  Charabas,  Diese  vier  letzten  Flüsse  ergiesscn  sich  in  den 
Krokodilsee.  Der  See  Kataractas  entsendet  zwei  Flüsse,  die  sich  bei  den 
Städten  Chiera  und  Chaza  vereinigen.  Gleicherweise  entsendet  der  Kro- 
kodilsee zwei  Flüsse,  die  sich  bei  den  Städten  Singos  und  Aba  vereinigen. 
Die  beiden  letzten  und  die  bei  Chaza  zusammengeflossenen  vereinigen  sich 
im  Lande  der  Elephantcnesser  und  erhalten  den  Namen  der  Grosse  Fluss. 
Zwischen  ihnen  liegt  das  Zimmetland  und  wohnen  hier  die  Pygmäen.  Der 
grosse  Fluss  geht  nun  weiter  bis  zu  den  ('hampesiden.  In  ihn  mündet 
der  Asiaptis  y  der  aus  dem  See  Kofe  oder  Kolea  herkommt.  Vorher  aber 
vereinigt  sich  dem  Antapus  der  AsfuboraSy  ein  bedeutender  Fluss  aus  dem 
Lande  der  Auxumiten.  Zwischen  dem  Astaboras  und  Astaptus  wohnen  die 
Straussenesser.  Nachdem  nun  der  Astapus  und  Astaboras  sich  im  Lande 
Auxumiiis  vereinigt,  münden  sie  in  den  grossen  Fluss  bei  den  Macrobiem; 
dann  trennen  sie  sich  wieder:  der  grosse  Fhiss  gegen  Westen  nimmt  in 
sein  JHett  einen  anderen  Fluss,  Namens  Oabncka  auf,  der  aus  dem  See 
IWiofe  herkommt:  die  vereinigten  Flüsse  Astapus  und  Astaboras  gegen 
Osten  vermiscrhen  sich  wiederum  mit  dem  (irossen  Flusse,  der  eine  Insel, 
Meroe,  ungefähr  so  gross  wie  der  Peloponnes,  umfasst.  Von  da  an  fliesst 
der  Nil  ungetheilt  mit  vielen  Krümmungen ,  und  ergiesst  sich  mit  sieben 
Mündungen  in  <las  grosse  Meer  bei  Pharan  {Alc.ra?idria).i( 

Unser  gelehrter  Bearbeiter  jenes  Hruchstückes  G.  Parthey,  fügt  nun 
lu  obiger  Vebersetzung  hinzu,  dass  das  merkwürdige  Schriftstück  seine  Ver- 
wandtschaft mit  p  t o  1  e  m  ä  i  s  c  h  e  n  Arbeiten  verrathe.  Die  Vermehrung  von 
Fluss-  und  Städtenamen  lasse  aber  erkennen,  dass  das  Bruchstück  selbst 
einer  späteren,  in  der  Erkenntniss  jener  (iegenden  vorgeschritteneren  Zeit 
angehört  haben  müsse  '). 

F.  Schiern  hat,   später  als  Farthey,   classelbe  Bruchstück  analysirt^). 
Vivien  de  St.  Martin,    ein    sehr  gründlicher  Kenner  auch  der  deutschen 
geographischen    und  ethnographischen    Literatur,    hat   sich   über  Schiern's 
Werk  so  ausgesprochen,   als   sei   dieser   dänische  Forscher  früherer  Wieder- 
bearbeiter des  Bruchstückes  =*) ,    obwohl  der  beschei<lene  Parthey  jenem   doch 
voraufgegangen  war.     Erwähntes   Document  nun  berichtet   über  einen  öst- 
lichen Psebole  -  See,    ferner    über  einen  südöstlichen  Kolea ,    dann  über 
die  geschilderten  grossen  angeblichen  Quellseen  des  Nil.    Niemand  hat  bis 
jetzt  daran  gedacht,  eine  Schwierigkeit  zu  lösen,  welche  sich  doch  so  augen- 
scheinlich in  Bezug  auf  den  aus  dem  PseboleSi^e  entstehenden  Gapache-Vhi^s 
entwickelt.     Man  muss  aber  zunächst  beachten,  dass  nach  dem  Bruchstücke 


1)  Auszug  aus  dem  Monatsbericht  der  Kön.  Akad.  der  Wissensch.  zu  Berlin.  2.  Juni 
IS64,  S.  361. 

2)  On  Oplysning  om  oldtidenn  Kjendskab  til  Nilens  Kildesuer,    meddeelt  i  det  Kgl. 
Danske  Videnskabemes  Selskabs  Mödc  den  IS^c  Mai  1860.  8.  II  Karten. 

3}  Ann^e  g6ographique  1866,  p.  334. 
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der  Attahoras  in  den  Aslapu*  gehen  koU.  Jedeufallfi  hat  hier  eine  Ver- 
wechslung stattgefunden.  Der  Gapache  dürfte  doch  der  Athärah  sein  sollen, 
der  Pseliole  beruhte  vielleicht  auf  eiuer  Sage  von  irgend  eiuem  in  der  Wirk- 
lichkeit iitriit  vorhaudeueii  QuoUsce.  Oder  hätte  etwa  der  dem  J^äna  nahe 
Ursprung  des  Atlmrah,  Bahr^Salitm,  !Anqareb  oder  gar  'i'akäzie  Veranlas- 
f^ViWg  zur  Entitehiiug  der  Sage  vom  Vorhand eiiseiu  eines  Psebole-^^,  ge- 
geben? Dann  tvürde  Aei  Astaburaa  des  limclistückes  Aew  Ra'ad  mlei  J)i/tder 
i>der  gar  den  jetzt  nusclieincnd  (bis  auf  die  Qo-Sfi- Sümpfe)  versiegtÄU !  i) 
Xör-el->Adiian'),  Xör- ei -Maihur,  bedeuten.  Der  iem  Koleä  [J^ätta)  ent- 
strömende Asia/Ms  bliebe  der  Ba^r-el-anroq ,  der  Krokodilsee  wäre  der 
Ü'keTfia-Aätizä,  der  Kataraetensee  der  M^ütait-Nsige.  Oder  aber  es  exi- 
stirte  noch  ein  gtosser  westlicher  [unbekannter?)  See,  und  wäre 
dies  der  Kataraktensee.  In  letzterem  Falle  entspräche  der  Krokodilsee  dem 
U'kerüa,  der  Kolea  dem  f^äna;  hinsichtlich  dea  Attaboras  und  des  OapacHe 
blieben  wir  so  klug  wie  früher,  l'arthcy  selbst  äusserte  einmal  gegen  mich, 
der  Gapache  sammt  seinem  Qiiellsee  {Pscbole)  konnten  einem  der  jetzt  ver- 
trockneten und  versandeten  Xüwr  angehören,  deren  es  so  viele  gegen  das 
Nilthal  sich  öffnende  gäbe,  z.  B.  Bahr-belaia-Mü,  der  libyschen  nnd  der 
arabischen  Wüste,  Xör-Nidä-el-NU,  Xör-el-BaHrl  bei  Qoroaqö  u.  s.  w.), 
aUdann  löse  sich  die  Schwierigkeit  mit  den  anderen  Strömen  ziemlich  leicht. 
Der  oben  (S.  67)  genannte  Bärinqö  könnte  nun  hier  natürlicher  Weise  nicht 
in  Betracht  kommen,  ebensowenig  könnten  dies  die  anderen  Niveau  Verhält- 
nissen augehörenden  Rusizi-  und  Tat^antXia -Seen.  Der  Säbäi  bliebe  nach 
dem  Bruchstücke  so  wenig  berücksichtigt,  wie  auch  der  Tftmät  und  der 
Yabüs.  Man  ersieht  hieraus,  wie  Vieles  uns  noch  zur  Entwirrung  dieser  eng- 
geschürzten geographischen  Knoten  fehlt.  Sollte  nicht  Livingstone,  falls 
er  wirklich  am  Leben  geblieben,  so  manches  zur  Aufklärung  noch  dunkler 
l*ankte  in  der  alten  und  neuen  Geographie,   besonders   der  Nil-Länder, 
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»Nihil  est,  quod  iioscere  malim 
Quani  fluvii  aiussas  ])er  saecula  tanta  latentes 
Igiiutuinque  caput.u 

So  sang  Luc  an  in  der  Phan^alia  und  ähnlieh  möchten  auch  wir  noch 
jetzt  singen,  angesichts  selbst  der  so  höchst  unbesunnencn  Unternelimung 
»Samuel  Pasha^s«  nach  dem  oberen  Nile! 

Ptolemaeus  besass  übrigens  auch  vom  Centrum  imd  vom  Westen 
Afrikas  eine  gute  Kunde.  Auf  die  angeblich  sehr  rielitigen  Darstellungen 
des  berühmten  Geographen  vom  Nigerlaufe  hatte  seiner  /eil  A.  Koscher 
aufmerksam  gemacht*).  Es  ist  nun  xunächst  zu  bemerken^  dass  die  Alten 
das  libysche  lladical  yer^  mit  «lern  IVäHx  t  (z.  H.  in  /  Faryary  i  Ahoyaren 
fiir  %  yeTj  •  I\ip  ^j  angewendet  haben,  um  in  Libyen  einen  Wasser  enthalten- 
den Ort  anzudeuten,  dass  sie  ferner  unter  Benutzung  eines  conjunctionalen  N 
N'IgeTj  N-I-jfetp  gebildet  haben,  woraus  Niger  und  Ntysip  entstanden.  Femer 
wird  im  lierberischen  mit  In  ein  Ort  bezeichnet,  an  welchem  sich  etwas 
findet,  so  z.  IL  wird  mit  In-Var  ein  Ort  bezeichnet,  an  welchem  Wasser 
vorfindlich  ist.  So  zeigt  es  sich  an  einer  Stelle  im  Thale  der  lyaryaren,  so 
zeigt  sich  ein  Dorf  des  TitUt,  Inyer  und  Inyar  dürften  als  mit  Ntysip  und 
ittger  übereinstimmeiul  erkannt  werden,  inid  dies  zwar  im  Hinblick  auf 
die  möglichenfalls  von  einem  Abschreiber  vorgenommene  Versetzung  eine» 
Buchstaben  ^] . 

Mit  Niger  sind  daher  im  Alterthume  verschiedene  Gewässer,  auch 
solche  des  noch  dem  Gebiete  der  Sattara  angehörenden  T heiles  von  Nord- 
«frika,  bezeichnet  worden.  Es  hat  diese  Benennung  nach  Duveyrier  wohl 
öfternoch  »Bassins  hgdrographiques(n,  als  wirkliche  Flüsse  getroffen.  Dieser 
Forscher  erklärt  auf  wohl  durdidachte  Gründe  sich  stützend,  den  östlichen 
Niger,  Per  (Fetp)  des  Ptolemaeus,  für  mit  dem  lyaryar,  welcher  an  den 
Berg  üuaapYaXa  und  an  die  FapaixavrtxT;  'fapa*,';  *j  stösst ,  übereinstimmend, 
ferner  den  Noopa  Xfiivr,  mit  der  Seh^uh  oder  dem  Salzwerk  von  Amadybr, 
die  Sihildkrötenseen  (XsXuivtos;  Attivai;  mit  dem  Söd-Melpy  u.  s.  w.  Der 
westliche  Niger  aber,  Nt-joip  des  Ptolemaeus,  welcher  an  den  Nigris- 
See  [das  heut  ausgetrocknete  Thalland  von  Tüaf,  z.  Z.  mit  fruchtbaren  Oasen 
bedeckt]  stösst,  ist  jenes    IVaäi,   welches  heut  »Guir^   [Qir)   oberhalb  und 


1)  A.  o.  a.  O.  S.  49 ff.  »Man  kann  sich  von  der  Richtigkeit  der  Angaben  des  Ttole- 
naeus,  am  leichteHten  überzeugen,  wenn  man  den  Niger  des  Ptolemaeus  mit  dem  ent- 
sprechenden Thcile  des  Nigers  iniNerer  Karten  zur  Deckung  bringt.  Alsdann  fällt  der  Jt-u 
gans  genau  auf  den  f/ir  und  die  übrigen  Orte  an  die  von  mir  bezeichneten  Punkten«  u.s.  w. 
Ffir  Koscher  war  also  des  Ptolemaeus  NtY^to  identisch  mit  dem  heutigen  Niger,  Denue, 
Vi  efii- Sudans. 

2;  Der  eigentliche  Niger  heisst  bei  den  U^qlimmidvn  und  anderen  Tmiriq:  J^yirreu, 
lyirr^Uf  N'yirreH,  grösserer  Fluss.  Fiinen  kleineren  Fluss  nennen  die  lYtariq:  J'^ytirer, 
fyerrer, 

3)  Duveyrier:   Les  Touareg  du  Nord  p.  170 ff. 

4]  Ptolem.  Geogr.  Lib.  IV,  cap.  (>,  $.  12. 
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Misaürah  unterhalb  heiESt.  Vom  Osten  kommt  das  Wödt-Suyöir,  vom 
Gebel-lAmür,  dem  alten  ÜÜMp-foXa.  Dieser  östliche  Zuflues  ist  identisch 
mit  dem  Wädi-TaßHt.  Das  vom  6äXa-]ieixe  entspringende  WäfR-Tiyehirt 
liefert  andere  Zuflüsse  dieses  Niger,  die  6<iXat  'j . 

Vivien  de  St.  Martin^]  undKaoetel  sprechen  sich  sehr  energisch 
und  mit  schlagenden  Gründen  gegen  die  Annahme  aus,  als  könnte  der  ptole- 
mäische  westliche  Niger  irgend  nur  mit  dem  heutigen  Niger  sie,  dem 
Qwqrah,  Gäliba,  Benuc,  dem  Eyirreu  der  Tüäriq,  verwechselt  werden.  Das 
oasenartige,  in  der  Regenzeit  von  bedeutenden  WaBseimaBaen  geschwellte 
PluBsthal  [Wääi,  im  Osten  gewöhnlicher  Xdr]  des  Deräia,  in  welche»  von 
Süden  her  dasjenige  des  ^äpaSo;  mündet,  kann  allein  der  nicht  weit  süd- 
lich vom  Atlas  sich  hinziehende  ptolemäische  Niger  sein^].  Des 
Plinius  Angaben  von  einem  Sichverbergen  dieses  N^ria  [Lib.  V,  cap.  10) 
im  Sande,  vom  Gehalte  desselben  an  Alabetae  (?),  Coracini  (Labeo  nilo- 
licus),  Silureu  {Ciariaa  lazeraf],  Krukodilen  (letztere  finden  sich  noch 
jetzt  in  den  Seen  von  Miherö  und  Tanäy,  Wädi-TegügeUj,  von  dem  seine 
Ufer  bewachsendeu  Calamua  [Typhaf]  und  Papyrua  (der  jetzt  ausgestorben 
sein  mag*)),  passen  ganz  gut  auf  Wädi-Deräia,  dessen  Wasser  damals 
allerdings  constant  mächtiger,  dessen  Ufer  dichter  bewachsen  gewesen 
sein  mögen,  als  dies  heute  der  Fall  ist. 

Ich  kann  mich  hier  nicht  weiter  darauf  einlassen,  des  Ptolemaeus 
Angaben  über  die  inneren  und  westlichen  Gegenden  Satz  für  Satz  an 
der  Hand  der  neueren  Get^ntphie  und  Ethnologie  prüfend  durchzunehmen. 
Ich  will  hier  nur  gewisse  Angaben  des  grossen  Mannes  berühren,  welche 
mir  geeignet  erscheinen,  Streiflichter  auf  die  Kenntnisse  der  Alten  über 
Afrika  und  die  Afrikaner  zu  verbreiten.  Ich  behalte  mir  vor  auf  so 
manche  Einzelnhetten  der  alten  Darstellungen  an  geeignetem  Orte  noch 
einmal  zurückzukommen. 

:■  »licet 
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Pterofsen  angegebenen  Leuoaethiopen  des  Ptolemaeus   und  Plinius  hält 
Knoetel  für  Fulbe;  indessen  möchten  unter  ihnen  doch  eher  jene  ziemlich 
hdlfiirbenen  Kerbem  [Mauren)    zu   verstehen   sein,  .welche  zur  Zeit  südlich 
vom  24^N.  Br.  sich   ausdehnen.     Die   Fidhe   wurden    von   Barth  mit  den 
pyrrhischen  Aethiopen  der 'Alten  identifitirt ') ,  indessen  will  man  diese 
letzteren  jetzt  und  zwar,    wie  auch   mir  scheint,    mit  Recht  in  das  östliche 
Bited-el-Gerid  verleben  2).    Unter  den  vielgenannten  Melanoj^aetulem,  MsXa- 
voyaiTooXot,    möchte   man    mit  St.  Martin  *-    die  etwas  dunklen,    stark  mit 
Nigritiem  {Tedä  u.s.  w.)    vermischten   Berbern   eines  Theiles   der  marokka- 
nischen und  der  ganzen  algerischen  Samara    wie  z.  B.  der  Oasen  von  iVaryeläj 
Tämasin  und  Tuqurd)^  selbst  Fezz^ins,  verstehen.    In  dieser  Annahme  fühle 
idi  mich  noch  mehr  bestärkt,  seit  ich  im  Jahre   1870  von  dort  her  stammende 
TurcoB  genauer  beobachten  gekonnt.     Des  Ptolemaeus   »grosses  Volk« 
der  'AfpixipcDve;  wird   von    Knoetel   mit   Recht   auf  die   r^Ifunices,  Afrika 
Pkarek*  bezogen,    nach  welchen  Afrika  'JAfrikieh)   seinen  Namen  erworben 
haben  soll.     Die  nlfuracrs<^i   sind    übrigens    identisch   mit   den  Ifoyas,  einem 
Zweige  der  Tääriq-Azqar ^\ .     Mit  letzteren  erklärten  Barth  und  Knoetel 
tlie  Au30upiavo{  für   identisch.     Jliergegon,    sowie   gegen   des  IjCtzteren  An- 
nehme, dass  die  'Apoxxai  mit  den  Aurayetiy  die  Aspßtxxai  mit  den   Tädmekeh 
'unter  Vertauschung  des  d  und  r,  m  und  h  Dermikka,  Taramekka)  zusammen- 
fielen, liesse  sich  wohl  schwerlich  etwas  einwenden.     Dagegen  befindet  sich 
Knoetel  im  Irrthume,    wenn  er  die  liezciduiung  Tavelische  Aethiopen, 
deren  Wohnsitze  er  in  Dar-Fur  sucht,  auf  das  arabische  Wort  Dar  für  Land 
bezieht  und  gar  von  J9«r-Stämmen  redet.     Solcher  7>rtr-Stämme  könnte  man 
ji  überall  in  der  Welt  suchen,    wo  überhaupt  irgend  arabisch  gesprochen 
wird,  also  auch  in  einem  grossen  Theile  Asiens. 

Knoetel  bemerkt  femer  in  einer  Anmerkung  hierzu,  dass  ein  grosser 
Negerstamm  \\\  Dar-Für  den  Nanuni  y^Tagrurvi  fiihrc.  Tckrtni -*) ,  Plur.  YV?- 
kärine^  ist  nun  arabische  Bez€»ichnung  für  die  schwarzen,  hauptsächlich 
aus  Där^Für  und  Üiir-Salrh  staninu^udf^i  Mekkah-VW^vx.  Die  Tarelirr  haben 
Much   mit   den    Tekarine   nichts    zu    schaffen.     St.  Martin    bemerkt,    dass 

geschildert.  J)ai«j  der  Klephant  n(»ch  zur  llOnierzi'it  ein  Huwohner  Maurolaiüen»  gfWf»eii, 
lisst  »ich  nicht  mehr  bezweifeln  .verj»l.  Hartman  n  in  Zeitschr.  d.  (»eselUch.  f.  Knlk., 
Bd.  III,  S.  405 ff.).  Die  Cttiiarü  heiHsen  llundeeHser.  Der  Uausliund  wird  nocli  heut  trotz 
des  Idäm  bei  gewisMen  StÄmmen  und  Seiten  des  Mayrvh  und  von  lieidnisthen  Nationen 
e*  Innern  [Sum-Sam,,  des  Niger-  und  de»  östlichen  ^r »//</- Gebietes  gegeusen. 

1)  Reisen  u.  8.  w..  iV,  8.  150. 

2)  Knoetel  a.  a.  O.  S.  11 
3}  L.  c.  p.  451. 

4)  Auch  iAzyer,  .Lzger  geschrieben. 

5)  Beke  übersetzt  da«  Verbuni  »»tekerem  ganz  richtig  mit  4o  multiply,  renew,  sift, 
porify,  inTigorate,  i.  e.  their  religious  sentimentü,  by  the  study  of  the  sacred  book  and  by 
pOgrimage.«     (The  sources  of  the  Nile,  p.  47). 
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der  Name  Tarelii  sich  nicht  von  demjenigen  des  durch  Leo  Africanus 
citiiteii  l)istrir-te»  von  Fi-rqäleh  zwischen  Tafilelt  iniA  Aäas  untcreeheide'). 

Die  im  Alterthume  su  viel  genannten,  mit  dem  SammelniuDen  der 
Garamaiitcn,  rapa[]j.avTe;,  belegteu  Völker  gehi>ren  theilü  reiuen  Iterbcni, 
tlieiU  den  gcmiBcliton  oben  ulü  Melanogaetuler  bezeichneten  A'uAarä-Kerbeni, 
tlieils  den  Fc/^äueni,  theib  den  reinen  Tedä  an.  Der  llanptkern  der 
itlten  garamanti8c;hon  Stämme  fand  sich  jedenralls  in  Phazania  mit  der  Haupt- 
stadt Garamtt,  (Jcrmah,  er  bestand  wohl  auB  sesshaften  Teda.  Beete  einer 
^'e^rt-Hevölkerung  lindeii  sich  in  der  heutigen  lievölkerung  von  Fezzä», 
femer  in  jener  von  Duveyrier  «race  Buhethiopienne  ou  Garamantiquc«  ge- 
nannten Itevölkerung  des  Wädi-ltty  m.s.w.').  Es  sind  die  angesesseneu 
Garamanten  höchst  wahrscheinlich  jene  selben  Leute  gewesen,  denen  Du- 
veyrier eine  über  die  ganze  §a^tträ  verbreitet  gewesene  Civilisation  zu- 
schreibt'). Neben  diesen  dviüsirteren  Garamanten  existixten  nach  Heru- 
dut's  ZeugnisB  noch  troglodytische  Aethiopen,  die  sehr  schnellfÜssig 
waren,  gleich  den  Fledermäusen  zwitscherten  und  von  jenen  gejagt  wurden. 
Diese  wohl  den  Felsen bewohnem  TebesiVs  angehörenden  Troglodyten  *J  wür- 
den wahrscheinlich  wildere,  verkommene  YW/«-Beduinen  bedeuten  sollen. 
Unter  den  diese  letzteren  jagenden  Leuten  würde  man  kaum  Angehörige  des 
Ahi'Tuürik^],  sondern  vielmehr  angesessene,  gebildete  Tedä  zu  verstehen 
haben,  die  ihre  unbändigen  Stammverwandten  gelegentlich  als  vogclfrci  zu 
Paaren  trieben. 

Auch  Barth  betrachtet  die  Tedä  als  die  Garamanten  der  alten  St^hrift- 
stellei  —  von  Herodot  herab  bis  nahe  zur  Zeit  der  Byzantiner  —  deren 
Herrschaft  sich  nach  der  Andeutung  bei  Ptolemaeus  (Lib.  I,  cap.  S,  p.  27, 
Edit.  Wilberg)  selbst  bis  in  das  »eigentliche  Negerland  (über  verwandte 
Völkerschaften  l  ] «  hinein  erstreckte  und  die  eben  da  auch  als  »eigentlich 
äthiopischer«    Stamm    im    Gegensatz    zu   den   libyschen   Völkerschaften    er- 
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boiene  Bevölkerung  des  ganzen  Feztm   und  beherrBrliten  die  grosse  Strasse 
Tun  da  nach  Bomu  'j  .«• 

Pliniu8  hat  in  seiner  Naturgeschichte  ausser  den  schon  frülier  er- 
wähnten auch  mancherlei  andere  Nac^hrichtcn  über  Afrika,  seine  Produkte 
und  seine  Bewohner  zusammengestellt.  Vielfach  auf  Bio  sich  stützend,  be- 
spricht er  im  VI.  Buche  die  Nil- Länder  und  führt  viele  dortige  Orte  und 
Stamme  auf,  in  deren  Namen  man  bei  emsigem  Studium  gewiss  noch  manche 
Beäehungen  zu  den  jetzt  üblichen  finden  würde.  Es  darf  freilicli  als  sicher 
gelten,  dass  der  römische  (\>mi)ilator  schon  viele  von  seinen  Ciewährsleuten 
gräcisirte  afrikanische  Namen  wieder  latinisirt  habe,  was  natürlich  nur 
gleichbedeutend  mit  Verstümmelungen  derselben  sein  kann.  Trotzdem  ver- 
miß man  einzelne  Namen  herauszuerkennen.  So  die  Ptoemphanae  als  Fwjff 
:8.  68),  die  Ptoembari  als  Bäriy  Cumeum  entweder  als  Fäkumkum  oder  als 
ÜuB-Gürnffum,  Zamnes  als  JSemneh,  Amodata  als  lldnuidöt,  Berressa  als 
Beri^eza.  Ich*  stimme  ferner  mit  Vivien  de  St.  Martin  darin  überein, 
daas  des  Pliuius  Davelli  die  Debdcleh*^),  die  Megabari  die  Mekkareh'db '^) ^ 
daw  die  Gymnetes  und  Änderae  die  Endera  des  Artemidor  in  der  Sam- 
kmrah  unfern  J/o^/aA,  dass  femer  die  Mesagebes  die  JSeqäb^],  die  llipporeae 
die  Hofarä^)  sein  dürften.  St.  Martin  identificirt  ferner  ganz  folgerecht 
des  Plinius  Olabi  mit  den  Alj ab,  die  Symbari  mit  den  Bärt*^).  Die 
Fkluc^ges  des  Plinius  wollte  unser  Verfasser  auf  die  »I^oloudjs«  Br un- 
Bolle ts,  die  »Polounch«  d'Arnaud's,  auf  die  »Palenga«  Thibaut's  be- 
liehen ^} .  Nun  glaube  ich  selbst  in  manchen  ferneren  i^enennungen  des 
Plinius  noch  berberinische  Anklänge  zu  finden,  wage  jedoch  nicht,  das 
Gebiet  der  Vermuthungen  nach  dieser  Seite  hin  weiter  auszudehnen,  als 
dies  zur  Noth  schon  statthaft  erscheinen  dürfte. 

Es  w^ird  erzählt,  dass  I\  Petronius  unter  Kaiser  Augustus  einen 
Kriegszug  gegen  die  oberen  Nil-Länder  unternommen  habe.  Einige  der 
Ton  Petronius  berührten  am  .Nile  gelegenen  Städte,  wie  Pselcis,  l*rimis, 
Nepata  sind  leicht  zu  erkennen.  Andere  Etymologien  beruhen  mehr  auf 
Vermuthungen,  indessen  mag  St.  Martin  schon  Recht  behalten,  wenn  er 
Cambusis  mit  Dabbeh ,  heut  Einbruchsstation  in  die  westliche  BeJUdah- 
Steppe,  Atteva  mit  (ieziret-Attab  identificirt  S . 

Die  Stelle:    »regnare  feminam   Candacen,   quod   nomcn   multis  jam 

1}  Centralafrikan.    Vocabularien.   I.  Abth.,  S.  J.XVI. 

%)  Nomaden  von  if^a/r- Herkunft. 

3}  St.  Martin  Rchreibt  mit  Burckhardt  Mehnvhnh. 

4)  Nicht  etwa  Sexüby  nicht  von  iiex  abzuleiten. 

5)  Vcrgl.  A.  d'Abbadie  in  Bullet.  Soc.  de  Ocogr.  XIV.  p.  U.S. 

6»  Eigentlich   Uli-Bari  d.  h.   die   verbündeten    -die  cunföderirten    Ban.    ,8.  Hart- 
man n,  Nil-Länder  S.  ao:v. 

7)  Le  Nord  de  l'Afrique  p.  171  —  177. 
h)  L.  c.  p.  161.  162. 
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aiiDis  ad  r^ioas  transit«  findet  noch  jetzt  lebenden  Commentar.  Candace, 
KanCa^'  altägypt.,  bedeutet  eine  r^erende  Frau.  Davon  werden  wir  nun 
weiterhin  noch  der  Jetztzeit  angehörende  kennen  lernen,  die  freilich  dermalen 
unter  den  Titeln:   Sitte  [Sittina),  Sufdänah,  Merem  figuriren. 

Unter  Kaiser  Nero  wurden  zwei  Hauptleute  auf  Erforschung  der  Nil- 
quellen  ausgesendet.  Nach  Seneca's  Erzählung  sind  sie  vom  äthiopi- 
scrheii  Könige  '0  ^it  Empfehlungen  an  die  Nachbarstaaten  versehen  worden 
uud  bis  zu  ausgedehnten  Sümpfen  gelangt,  von  denen  die  Eingeborenen 
selbst  nicht  wussten,  wie  weit  dieselben  sich  erstreckt  haben.  Die  Haupt- 
leutc  sind  dann  auf  einem  kleinen  Fahrzeuge  stromauf  gegangen  uud  eiid- 
lieh  zu  zwei  Felsen  gekommen,  zwischen  denen  der  Nil  hervorbrach  '] .  Es 
dürften  hier  wohl  die  Sumpfdistricte  der  Nuwer  und  Süir,  sowie  die  Kata- 
rakten Teremö-Garbö  und  Gandoki^Garbö  ')  im  .Sön-Lande  gemeint  sein. 

St.  Martin  hat  nun  den  sehr  dankbaren  Versuch  unternommen,  die 
von  den  netonischen  Hauptleutcn  nach  Abständen  bestimmten  Stationen  ge- 
nauer zu  berechnen  und  in  Ileziehung  zu  unserer  heutigen  Nomenclatur 
festzustellen.  Hiemach  fielen  stromauf  von  Syeiie  üder.^7Än.-  Hiera  Syc«- 
minos  mit  Maharräqqah,  'l'ama  mit  Semneh,  der  llej^inn  des  Evonymiteu- 
Inndes  mit  dem  Nordtheile  von  Där-Ma^iis,  Aciiia  mit  Hanniq,  Pitani  mit 
STuiriU,  Tei^odum  mit  Geztret-Tmiqäsi ,  Nepal«  mit  Nnpata,  Merop  mit 
Meroe  sie  zusammen "). 

Itereits  im  Alterthume  hat  die  Erzählung  von  einer  abenteuerlichen 
Forst-hungsrcise  von  Leuten,  welche  der  .Teunesse  dor^e  angehörten  (freilich 
immer  noch  einer  anderen  als  der  geistig  wie  körperlich  depravirten  unserer 
heutigen  Zeit)  grosses  Aufsehen  gemacht.  Dem  ITerodut  ist  nämlich  von 
(7yrenaecni  erzählt  und  letztere  haben  es  vom  Häuptlinge  der  Oase  Jupt>iter 
Ammun's  gehört  —  welthem  es  wieder  erst  mitgetheilt  worden  sein  soll ! ) 
CK  seien  einmiU  fünf  junge  übermüthige  Nasamoiieii  (llewohner  von  Uffilah) 
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wiesen^  dass  mit  jenem  Flusse  der  Nasamonen  das  Thal  von  Waryetä  ge- 
meint sein  müsse,  welches  zur  Winterszeit  Wasser  enthält  und  bei  seinem 
früheren  grösseren  Wasserreichthume ,  auch  eine  üppigere  Vegetation  von 
fruchttragenden  lläumen  und  selbst  Krokodile  ernährt  haben  dürfte.  Was 
jene  Schwarzen  der  Nasamonen  anbelangt,  so  sagt  Duveyrier  hinsicht- 
lich der  Bevölkerung  Waryelä^s,  dieselbe  sei  schwarz  und  zwar  theils  in  Folge 
von  häufiger  Vermiscliung  mit  sudanischen ,  nigriti sehen  Sklaven ,  theils  in 
Folge  der  Vermischung  mit  den  bis  in  diese  Gegenden  hineinragenden 
Graramanten  *).  Die  »kleinen  schwarzen  Männer«  könnten  (vergl.  S.  74) 
ganx  wohl  Tedä  gewesen  sein. 

Die  schon  erwähnten  für  die  Alterthumskunde  Ostafrikas  so  wichtigen 
Rainen  von  AlMiüm  (S.  16),  welche  uns  mit  reger  Erinnerung  an  das  zu 
Bq;inn  der  christlichen  Aera  blühende  grieehiseh-abyssinische,  das  aksumi- 
tische  Reich  erfüllen ,  zeigen  die  schon  erwähnten  in,  wie  mir  dünkt, 
eigenthümlichem  Style  ausgeführten,  an  ihrer  Vorderfläche  Keliefdarstellungen 
von  Werkstücken  von  Thüren  und  Fenstern  enthaltenden  Obelisken,  sowie 
eine  sieben  Fuss  hohe  mit  Inschriften  bedeckte  Stele.  Die  eine  dieser  In- 
schriften ist  eine  griechische  und  noch  ganz  lesbar.  Dieselbe  rührt  vom 
Könige  Aizanäs  her  und  ist  nach  11.  Salt's  Oopie  durch  Hocckh'')  und 
den  Jjazaristen  Sapeto-*)  übersetzt,  neuerdings  auch  wieder  durch  11  engl  in 
erwähnt  und  (nach  Boeckh)  abgebil<let  worden^),  li  nepp  eil  hatte  aber 
ausserdem  noch  zwei  in  Gcez  abgefasste  Inscrhriften  aufgefunden ,  copirt 
und  von  einem  gebildeteren  abyssinischen  Cieistlichen  zu  Catro  übersetzen 
IiMen^).  Später  hat  Prof.  Uocdiger  eine  andere  Uebersetzung  nach  dem 
Ton  Rueppell  abgebildeten  Texte")  veröffentlicht,  Sapcto  eine  noch  an- 
dere'), Dillmann  wieder  eine^).  Die  besten  (Kommentare  zu  <len  ge- 
nannten aksumitiscrhen  Inschriften  findet  man  übrigens  in  einem  Aufsatxe 
Vivien  de  St.  Martinas'»). 

In  der  griechischen  und  in  den  äthiopischen  insehriften  zeigen  sich 
nun  Theil  dieselben  Dinge  mit  dialcktis(*hen  \'erschiedenheiten  erwähnt. 
üeber  letztere  möge  man  nun  bei  St.  Martin  (l.  c.  p.  19)   nachlesen. 


1)  Touareg  p.  2S8. 

2)  Corpus  inscript.  III,  p.  515. 

^)  Viaggio  e  missione  cattoliui,  p.  liOl. 

4)  Reise  nach  Abyssinien,  S.  147,  Taf.  dast^lbst. 

5}  Reise  in  AbyHsinien  II,  8.  2bO. 

6)  A.  o.  a.  O.     Atlas  Taf.  5.     Roediger   in   Halle'sche    allgemeine   LiUTaturzeitunf;; 
N.  105.  107.  Juni  IS.J«. 

7)  Nouvelles  Annales  des  Voyages  1^45,  II,  p.  'M)\). 

h)  Zeitschr.  der  deutsch,  morgenländischen  Gesellschaft  Bd.  VII,  1853.  S.  355. 

9)  Eclaircissement^  geographiqiieN  et  historiques  sur  Vinscription  d'Adulis,  et  sur  quel- 
quea  points  des  inscriptiun»  d'Axoum.  Memoire  lu  a  lacudemie  den  inscriptions  et  helles- 
lettres  en  aodt  1863.  Paris  MIKXX^LXIV.  Le  Nord  de  TAfrique.  p.  •>24-23ii. 
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Der  erwähnte  König  'AeiCavä?  (AeiZANAC)  König  Jer  Könige", 
nennt,  sich  König  der  .'AkBumiten  (AZUJUTIUH),  Homeriten  [OMHPI- 
TU)H),  von  Raidän  (PAeiÄAH;,  der  Aethioi>en,  Sabäer,  von  SiU  iCI- 
ASHl,  Tiämh  (TIAMUUl,  der  Bugaiteu  ^BOTI ASITIÜH)  und  von  Kasi 
(KAeOT}'').  Wae  AiMniis  selbst  Rnbelangt,  so  wunle  dieser  von  Rne]i- 
pell  n>it  deni  »La  San»  der  dnri-)i  ihn  gesammelten  Königslisteii  ideiiti- 
ficirf'').  Dieser  König  soll  315  n.  (Ihr.  den  Thron  besti^eii  haben.  Er 
ordnet  der  In8<thrift  zufolge  eine  Expedition  gegen  die  rebellischen  linguiten 
(sövoi  Twv  BfluY^siTÄv  der  Boeikh'sehen  IJmsclireibimg)  an  und  ernennt  7.\i 
Befohlsihiibeni  dieser  Expedition  seine  Brüder  Samzanä$  oder  A'izaiüis 
(C  [nndeutlich]  AI  AZA  HA)  und  Adephäs.  IHe  Exi>edition  hat  den  Erfolg, 
dass  (nne  Anzahl  Bugaiteu  gewaltsam  in  dem  Innern  des  aksumitischen 
Iteiclies  angesiedelt  werden.  Vivien  de  St.  Martin  hebt  die  Wichtigkeit 
der  Namen  des  Königs  Aizimüs  und  auch  des  Saiazanäs  hervor,  diese  Namen 
bestätigten  die  Echtheit  des  vom  Kaiser  Constanz  an  nAixam  und  »Sazan« 
gerichteten  Briefes.  Letztere  aber  gälten  bei  dem  nm  dieselbe  Epoche 
!<chreil>eiiden  St.  Athanasius  als  Könige  von  Aksüm.  Da«  wohlbekannte 
Datum  jenes  Briefes  (356)  liefere  aber  wieder  ein  Mittel  zur  Oontrole  der 
Königslisten  in  der  grossen  Chronik,  welcher  zufolge  der  um  35C  regierende 
König  den  Namen  "EUt-SAn«  geführt  haben  sollet). 

Ileuglin  dagegen  macht  geltend,  dnss,  wenn  «La-San«  (wie  dies  nach 
Rueppelt  anzunehmen  sei)  der  zweite  Nachfolger  "Sara-Din't-,  des  ersten 
christlichen  Aethiopenkönigs,  gewesen,  er  sich  als  Christ  nicht  habe  Sohn 
des  unbezwinglichen  Ares  (uiö;  dEoti  ävtxijTou  'ApE<o;  der  Umschreibung i 
nennen  können.  Nach  einer  in  Heuglin's  Jlesitze  befindlichen  Chronik 
hätten  die  ersten  christlichen  Könige  nAbrehaa  und  'AabaJia«  um  245 
n.  Chr.  r^ert*). 

Es  ward  übrigens  schon  vor  Ileuglin  als  sicher  angenommen,  dass 
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bnu:h  dieser  oben  erwäliiite  Kürst  auf  weissem  Elephauteu  reitend  und  norh 
andere  der  Riesentliiere  mit  sirb  nebmend,  nebst  «j^rosser  Heeresmaobt  xiir 
Zachtig:un^  der  Qnms  auf.  Allein  irre  f»^etubrt  durch  AhTi-(''Julih,  Moftam- 
nmTs  Obeim,  traf  seine  Kaobe  nicbt  den  schwarzen  Stein  zu  Mekknh. 
flondem  einen  bei  Ihijif  fi^elej^enen  Osiristempel.  Nat^h  <ler  Sa^«»  soll  nun 
AhreHas  Elepbant  am  Einji^anj^e  des  Temjiels  von  Mekkah  störrisch  «»;e 
worden  sein,  nicht  haben  bineindringen  wcdlen.  Daranf,  heisst  es  ferner,  sc  i 
Ton  der  Seekiiste  her  ein  j^rosser  Vöj^elscbwarm  j^ckonmien,  habe  glühend  ■ 
Steine  auf  Altretian  Heer  geworftui,  aiu^h  sei  dies  durch  eine  Wassei-flutli 
deciniirt  worden  ') .  11  e  u  gl  i  n 's  Kinwurf ,  ein  c h r i  s 1 1  i c b  e r  König  bah.* 
»ich  nicbt  Sohn  des  Ares  nennen  können,  erscheint  mir  nicht  sticbbalti«;. 
Bemerkt  doch  Uuep])ell  selber,  die  aksnmitiscben  bYirsten  hätten  erst  gegen 
Ende  der  Regierung  des  »>Aa  Sami  (7  \\\>i\  n.  Chr.)  das  ('bristenthuni  angc 
nommen;  ob  sie  aber  vorher  zu  einem  beidnisc^ben  oder  vielmebr  zu  dei.i 
jüdiscben  Religionscultus  sich  bekannten ,  sei  trotz  der  Abkunft  von  einem 
Kriegsgott,  deren  sie  sich  rühmten,  nicht  mit  Sicherheit  auszumitteln.  Aue!; 
als  Christen  konnten  die  Fürsten  sich  immer  noch  Abkönunlinge  des  Arvs 
nennen,  wie  es  ja  beut  noch  Adelsgescbl echter  giebt,  die  in  ihrem  Stamm 
htum  ohne  Bedenken  bis  in  die  heidnische  Römerzeit  hinaufgehen.  AIht 
WM  rühmt  sich  z.  H.  ni(^ht  Alles  der  dire<'ten  Abkömmlingscbaft  von  Pro- 
pheten, Chinesen,  Krryjz,  O^'zbegen,  Perser,  Türken,  Araber,  Fum/,  lumörl, 
Putän  u.  8.  w. 

Recht  wichtig  für  die  gesammte  Völkerkunde  Afrikas  sind  nun  die 
ethnischen  Benennungen  in  der  griechischen  Inschrift.  Erstlich  geht  ans 
ihr  hervor,  dass  äthiopische,  d.  h.  hier  abyssinische  Krieger  zu 
wiederholten  Malen  einen  Theil  der  arabischen  Halbinsel  erobert  hatten  und 
denselben  durch  lange  Zeitläufe  hindurch  besetzt  hielten.  Denn  die  Aksu- 
miten,  über  welche  Atzanäs  herrscht,  sind  Abyssinier,  die  liimyariten  (griech. 
Homeriten)  sind  Südaraber ''^) ,  wie  tlie  Bewohner  von  Raldän,  arab.  Jiihdy 
und  die  SÄbaeer  nach  Sahara  benannt.  Während  dieser  Beherrschung  mögen 
die  afrikanischen  Aksumiten  von  den  durch  sie  beherrschten  Arabern 
manches  letzterem  Volke  in  seinen  Anschauungen  und  Sitten  Eigenthüm- 
liehe  angenommen  haben,  was  ihnen  früher  frenul  gewesen,  jedoch  heutigen 
Tages  noch  in  ganz  Abyssinieu  wieder  gefunden  werden  kann. 

Tiamö  entspricht  dem  beutigen  nTzamöv   im  District  von  nTzammy   an 


1)  So  erzählt  die  105.  Sure  des  Quriün.  Gewöhnlich  nimmt  man  nun  an,  jene 
*glüh enden  Steine«  hätten  die  Pockenkrankheit  [Variolae]  bedeuten  soUen.  Vergl. 
C. Harris,  Highlands.  D.  B.  I,  8.  M.  J.  Neumann,  Tichrbuch  der  Hautkrankheiten. 
ILAufl.  Wien  1S7U.  S.  Sl)  u.  A.  Das  hohe  Alter  dieser  furchtbaren  Krankheit  ist  unbe- 
itreitbar. 

2)  In  der  von  Kueppell  publicirten  [durch  den  abyssinischen  Priester  zu  Cmro  ver- 
Cuiten)  Ueberietxung  heisst  es  »Uatnara»», 
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den  Grenzen  Agäme^e  (Salt).  Siie  ist,  wie  auch  Salt'],  St.  Martin^} 
und  Heuglin  ^]  annehmen,  jedenfalls  das  heutige  ZelaK  Die  Kugaiten 
sind  zweifelsohne  die  Byah  Maqrisi'e  und  Anderer.  Den  Namen  Kate  will 
Kueppell  auf  den  District  von  »A^lo-Kasaia  nordwestlich  von  Adütoa- 
beziehen*).  Dillmann  dagegen  identificirt  diesen  Xamen,  welchen  er  AW 
liest,  mit  dem  ägyptischen  Aa«,  Kus  [S.  44)^).  St.  Martin  wieder  scheint, 
so  viel  geht  mir  wenigstens  aus  seinen  Worten  hervor**),  diesen  Namen 
Käse  mit  Khas,  richtiger  Qas,  einem  Vulgämamen  für  die  Provinz  Täqah, 
nämlich  Beled-el-Qai ,  zusammenbringen  zu  wollen.  Allein  Qiü  bedeutet 
im  •S'üfJän  -  Arabischen  Gras,  Heu,  Stroh  und  enthält  hinsichtlich  Tägai*« 
eine  Anspielung  auf  den  Gras-,  den  Steppen  reich  th  um  dieses  Landes,  hi"» 
«Qa«  gehen«  bedeutet  in  Ost-Südäv  im  Allgemeinen  so  viel  als  in  die  Gras- 
steppe hinausüiehen,  im  Hesondem  aber  auch  nach  Täqah  wandern.  Kate 
der  aksumitifichen  Inschrift  müsste  daher  entweder,  wie  Rueppell  angiebt, 
auf  ^AAelo-Kasan  oder  auf  £x«  (Dillmann),  oder  auf  die  .Vorsprechenden 
«Khaauv.  Magüdl's  und  Ah^Ül-Fedä'"»  zu  beziehen  sein.  Ein  Endurtheil  wage 
ich  hier  nicht  zu  fällen.  Dagegen  konnte  TO-KA€OT  wohl  mit  Täqah 
(Heuglin)  ')  oder  Täkiie  in  Verbindung  gebracht  werden. 

In  den  schon  früher  erwähnten  Ge%2- Inscliriften  von  Aisüm  wini 
der  Keldzug  eines  aksumiti sehen  Königs  gegen  Falasä  [Itoediger,  nach 
Anderen  g^en  Nöhah[!])  verherrlicht.  Leider  sind  diese  Inschriften  sehr 
verstümmelt  und  lassen  manche  Zweifel  über  eine  richtige  Inteq>retation  zu. 
Die  Titel,  welche  sich  der  aknumitische  Konig  in  jenen  Documenteii  bei- 
legt) ähneln  denen  der  vorhin  besprochenen  griechischen  Inschrift  bis  auf 
gewisse  schon  flüchtig  erwähnte  Varianten  in  der  llechtHchreibung.  Die 
altäthiopische  Inschrift  enthält  übrigenM  nicht  den  in  der  griechischen 
voranstehenden  \amen  der  Aethiopcn ,  der  Kiinig  heisst  hier  vielmehr 
»Bete-  Hafenv.      Fatcr    Sapcto    übersetzt   dies    mit   Mann    von  «Haien». 
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interessant  ist  es  docli  zu  erfahren,  dass  diese  Halhi-qä^  welche  uns  zwar 
kritiklose  9  dafür  aher  desto  arrogantere  Reisende  und  Orientalisten  immer 
von  Neuem  aus  der  arabischen  Plalbinsel  verschreiben  (und  dies  trotz  sicherer 
Nachweisung  eines  von  diesen  Hiüm-qa  noch  1860  gesprochenen 
Bejah-Paiois)  in  Ostafrika  schon  zur  Zeit  der  Macht  Aksfifn's  eine  ge- 
wisse politische  Rolle  gespielt  haben. 

St.  Martin  erinnert  gelegentlich  daran,  dass  die  griechische  Inschrift 
auf  eine  Verpflanzung  von  Bejah  nach  dem  Innern  des  aksumitischen  Reiches 
hinweise  ';.  Derselbe  möchte  nun  liicraus  den  Ursprung  der  Provinz  Be- 
gemder  ableiten,  denn  ^^Beffh-midem  bedeutet  seinen  Ansichten  nach  Lund 
—  •miderik  —  der  »Begm*  Jiejah, .  Allein  meines  Wissens  muss  der  Name 
Bege^'Mfder  von  Beff  —  Schaf  und  Moder  —  liand,  District  hergeleitet  wer- 
den, sodass  das  wegen  seiner  Schafzucht  seihst  im  Sennär  gepriesene  Gebiet 
auf  deutsch  oSchaflandd  zu  tituliren  wäre. 

Es  enthielten  aber  auch  die  Ruinen  von  Adtdis  ihre  Inschriften,  welche 
bereits  viele  und  gelehrte  Ausleger  gefunden^).  Eine  von  Ptolemaeus 
Euergetes  herrührende  zeigt  viele  geographische  und  ethnische  Namen, 
welche  ich  hier  nach  dem  so  gründlichen  ('ommentare  St.  Martin 's  wieder- 
gebe und  mit  einigen  Bemerkungen  begleite.  Wir  wollen  nunmehr  einer 
einfachen  ^Aufzählung  besiegter  T^änder  und  Völker  folgen,  deren  manche 
ans  schon  aus  den  aksumitischen  Inschriften  bekannt  sind. 

Ueber  die  Bedeutung  von  Tiamö,  Tiafio>,  oder  Tzlamö,  TCiafxco,  ist 
Kkon  weiter  oben  (S.  SO)  gesprochen  worden.  Aüa  würde  mit  dem  heutigen 
Adihea  identificirt  werden,  der  bekannten  Hauptstadt  von  Tiffrie,  Gamhelü 
(Poii^iiLa)  entspricht  dem  heutigen  Gamhelä  in  der  Provinz  Endertu  (Salt). 
Wiäirend  die  Namen  Zingahnw  (Ziyy^^TjVs)  ,  Angabe  ('A^Ya^s)  und  Tiamä 
fTtoiioa)  unsicher  bleiben  (St.  Martin],  lassen  sich  Äthagad  (At)aYa(u=  auf 
Adagb  und  Kala  (KaXaaj  entweder  auf  das  oft  wiederkehrende  G'alä  (arabi- 
NTt  Qälah  —  nicht  Qala»a]  fiir  einen  hohen,  steilen  Herg  [Ambä)  •<]  oder, 
wie  St.  Martin  anninmit,  auf  »Aa////?«  in  Semivn  beziehen.  Saminos  (^Üa- 
fxA]  Charakterisirung  trifft  sehr  genau  das  bergige  Samien  oder  Seniien  ^\ . 
Die  Namen  Lasine  (Aasival ,  Zä  (Zaa)  und  Gabalä  [Va^akoi]  entsprechen 
denen  einstiger  Districte  (Costnas),  St.  Martin  meint  übrigens  der  Name 
Ltttine  könne  auch  vielleicht  auf  das  Gebiet  der  Bazeuä,  das  Bazen,  be- 
lügen werden  [*),  Aialmo  (ATaXfjicu)  ist  ganz  zweifelhaft.  Bega  ist  bekannt. 
Anmne  (Avvivi  und  Methiv  (Mstivs)  beziehen  sich  sehr  wahrscheinlicli  auf  alte 
A^oA-Stäinme.  Die  XiJJavcoTocpofiOi  papf<a{>oi  betreffen  die  au  fAbUn,  Kerbafä 
[Bahamodendron  Myrrha]  ergiebigen  Districte  westlich  von  Taguri  und 


1)  h.  c.  p.  4H. 

2}  Schon  CoKnias,  der  huli(Mit'ahri*r,  kunnte  jene. 
3,  Natürlich  wGrile  iiier  cmiu*  beNlimmtc  (laiä  gemeint  gewesen  sein. 
4)  Nicht  aber  den  unbedeutenden  DnllSeMinuieh  in  Fäzoqh. 
■artaasB.  Migritipr.  ^ 
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Berberai.  Die  Se^a  (Sso^a)  bezieht  St.  Martin  sehr  treffend  auf  die  lYiä- 
Sömäli,  die  Bhatui  ('Pausrov  e&vi],  Ptolemaeus  RhapBit?IV,  VIII)  auf 
die  Atüm.  Die  Sola^  (^mi^aTi)  bleiben  unsicher.  St.  Martin  glaubt  ferner 
und  er  hat  wohl  Recht,  dass  Gäzi  (fäCi)  edvot),  nicht  wie  Salt  will,  auf  die 
Stadt  Adde-Gaää  im  Norden  von  Tigrw,  sondern  auf  die  nGazi»,  i^gaiaä 
überhaupt  angewendet  werden  miisBC,  die  heutigen,  das  Tigrina  sprechenden 
Bewohner  von  Tigrie.  Die  Agdn^  ['A-jajtai)  sind  sicher  Kewohner  der  Pro- 
vinz Affäme,  die  Sigyen  [SqÜTjv)  vielleicht  BTsigan*  (?)  angeblich  ein  Agäur- 
Volk  in  Asüu'-M^der[f.). 

Heuglin  hat  nun  angegeben,  dass  fünf  Meilen  westlich  von  AJaium 
das  Dorf  Madiüd  liege,  wo  sich  Trümmer  und  Obelisken  finden  sollen; 
dies  auch  zu  t^ahav  nordöstlich  von  Adüwa.  Schimper  habe  umgestürzte 
Obelisken  zu  »DingiUka  im  Thale  von  »HauzUm  und  ein  altes  Souterrain 
hei  » Wäfforo«  am  Ufer  des  » Wore*  gesehen ') . 

Vieles  Aufsehen  ferner  hat  schon  seit  älterer  Zeit  eine  Inschrift  im 
Tempel  von  Tahtix  oder  QaJäbieh,  Wödt-Kenüs,  gemacht,  welcher  zufolge 
S^lco,  christliches  Oberhaupt  der  »Nubaden  und  aller  Aethiopena  (ßaotXCoxo; 
Noußö&ov  xal  oXwv  tüv  Aiftioicuv},  seine  Si^e  über  die  Blemmyet  (BAi[i[iUEi;) 
feiert.  Dies  Volk  erscheint  nach  Eratosthenes^)  an  der  Seite  des  rothen 
Meeres  neben  den  Mcgaboren  [Mekkarebäb,  S.  75],  nach  Gl.  Ptolemaeu« 
Karte  (Farthey)  östlich  vom  Astapua,  nach  Claudian  aber  unfern 
Syene^).  Lepsius  hielt  diese  Blemmyer  für  einen  Zweig  der  meroi- 
tischen  Aethiopen,  der  heutigen  BeSärin*).  Oben  (S.  47)  haben  wir 
gesehen,  dasa  die  Biemmger  mit  den  Bi^Uwmnöui  Etiäg'a  identificirt  worden 
waren.  Demnach  miisstcn  sie  wohl  sehr  alte  Bewohner  der  Nil-liäuder 
gewesen  sein. 

St.  Martin  hat  nun  hauptdchlich  auf  Plinius,  F.  Mela  und  auch 
Neuere  sich  stützend,   die  »Blemge»*  für  Bewohner  Libyens,  für  Bewohner 
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hager  und  nervig,  sich  mit  Gewandtheit  in  ihren  heissen  Wüsten  zu  be- 
wegen verstehen.  Es  hat  für  uns  nichts  Widersinniges,  den  Namen  Blem- 
myes  von  Bilmah  abzuleiten.  Indessen  bliebe  ncK^h  die  Angabe  der  Alten 
vom  östlichen  Vorkommen  dieses  Volkes  zu  erklären.  St.  Martin  stellt 
es  als  sehr  w^ahrscheinlich  hin,  dass  die  Alten  den  Namen  Blemmycr  auch 
auf  nomadische  Stämme  der  arabischen  Seite  im  Süden  des  ägyptischen 
Nil  (unfern  Bejah)  als  eine  allgemeine  und  ihnen  geläufig  gewordene  Hc- 
wicfaiiung  übertragen  haben  dürften.  In  diesem  Falle  behielte  Le])sius 
Recht,  indem  er  die  Bhifnmyer  mit  den  BehUrln  in  Iteziehung  bringen  wollte». 
Die  früher  erwähnten  etymologischen  liexiehungen  der  hieroglyphischen  Bal- 
nemmoftt  dürften  alsdann  ebenfalls  ihren  Platz  l)ehaupton. 

Hiermit  schliesse  ich  für  das  Erste  die  obigen  Hetrachtinigen ,  welche 
trotx  ihrer  Lückenhaftigkeit  dennocli  c^in  ungefähres  \Vi\i\  der  l^eziehungen 
zwisc^hen  den  gebihleten  Völkern  des  Alterthums  und  den  barbarisclicn  Stäm- 
men Afrikas  gewähren  dürften. 
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westafrikanischen  Stämmen. 

Da«  Mittelalter  licferti»  wie  männiglich  bekannt  nur  wenige  H<»i- 
tiSge  zur  Kenntniss  Afrikas  und  seiner  liewohner.  Die  Schriftsteller  der 
uaUschen  Glanzepochc  sind  es  hau])tsächlich ,  denen  wir  zum  Theil  uller- 
dings  sehr  Vorzügliches  aus  dieser  Zeit  verdanken,  .«»o  dem  >Abd-el-LacJif, 
Idris  (Edrisi),  Maqrizl.  Des  liCtztereii  Kitäh-el-Xf^dädi  liefert  ganz  aus- 
geieichnete  Heiträge  zur  Kenntniss  «1er  Kopten ,  der  anibischen  Einwände- 
rangen,  der  Bejah,  Dem  Idris  verdanken  wir  die  sorgfältigsten  Darstel- 
lungen aus  der  afrikanischen  Erdbeschreibung.  'Abd-el-Ladif  erscheint 
ttM  wichtig  als  geistvoller  Erforsch(»r  ägyptischer  und  sudanesisch(>r  Natur- 
produkte. 

Erat  an  der  Grenze  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  geht  es 
lebhafter  zu  auf  dem  Gebiete*  der  Afrikaforschung.  Leo  Africanus  ge- 
währt uns  einen  tiefen  Einblick  in  die  Welt  der  ältenMi  innnerafrikanischen 
Volker-  und  Staaten  Verhältnisse.  Ohne  ilin  vennöclite  Niemand  an  eine 
Geschichte  der  afrikanischen  Menseliheit  sich  zu  mac)n»n.  Ihm  schliessen 
nch  würdig  an  Ma.sudi,  Ibu-Xaldun,  I  bn- Hadudah,  El-Ha(jr) 
V.  a.  Spätere.     Die  grossartigen  Entdeckungen  der  Portugiesen  (^offnen  uns 


ü 


r. « 


84  I'  Abschnitt.     V.  Kapitel. 

neue  Quellen  der  Erkenntnias.  Hauptsächlich  sind  es  Geistliche,  welche  die 
gewisse  nnassen  an  der  Spitze  des  Schwertes  gewonueneu  Ergebnisse  der 
nConquistau  als  leider  fast  einzige  intellectuelle  Vertreter  damaliger  Zeit  der 
Nachwelt  überliefert  haben.  Ihre  Namen  werden  noch  oftmals  in  dieser 
Arbeit  Erwähnung  finden.  Flcissigen  und  zum  Theil  mit  sehr  guten  Mate- 
rialien ausgerüsteten  Somnielautoren,  dem  Marmol,  Pigafetta,  Dapper, 
Ludolf,  Purchas  u.  A.,  haben  wir  es  zu  danken,  dass  eine  Fülle  sehr 
brauchbarer,  aber  weithin  zerstreueter  und  dadurch  leicht  einmal  der  Ver- 
gessenheit preisgegebener  Nachrichten  uns  erhalten  geblieben  ist. 

Die  Hauptarbeit  auf  unserem  Felde  gehört  der  neueren  Zeit  an. 
In  Herücksichtiguug  nun,  dass  schon  G.  Fritsch  im  ersten  Kapitel  seines 
anthropologischen  Werkes  eine  wenn  auch  kurze,  so  doch  sehr  übersichtliche 
Darstellung  der  neueren  Leistungen  in  der  Völkerkunde  Afrikas  gegeben 
hat,  kann  ich  mich  in  meinem  Vorhaben,  hier  eine  Reihe  von  neueren 
Verfassern  über  Ost-  und  Innerafrika  Revue  paasiren  zu  lassen,  eines  Wei- 
teren bescheiden  und  begnüge  ich  mich  damit,  nur  ein^e  vielgenannte 
Autoren  durchzunehmen  und,  wenn  man  will,  bei  dieser  Gelegenheit  auch 
durchzuhecheln. 

Vortreffliche,  in  einfacher  klarer  Darstellung  gehaltene  Nachrichten 
über  Där-Für  gab  Browne  nach  seinem  dreijährigen  zum  Theil  gezwun- 
genen Aufenthalte  daselbst,  einer  jener  seltenen  Reisenden,  welche  Scharf- 
blick und  Wahrheitsliebe  mit  Talent  zur  Wiedergebung  des  Gesehenen 
verbinden.  Wir  finden  die  Browne'schen  durch  manclie  Zusätze  ergänzten 
Beobachtungen  in  einem  wenig  bekannten  Schriftchen  auf  sehr  übersichtliche 
Weise  zusammengestellt  >) . 

Der  Schotte  James  Bruce  (of  Kinnaird)  bereiste  in  den  Jahren 
1768 — 73  Abyssinien  und  Sennär.  Verfasser  dieses  Werkes  hat  im  Lande 
selbst  zu  seiner  eigenen  Freude  und  Genugthuung  Akt  nehmen  können  von 
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Mit  den  zur  Eroberung  von  Beled-el-Beräbra  und  von  Senfiär  in  den 
J.  1821 — 24  ausgesandten  ägyptischen  Truppencorps  gingen  auch  mehrere 
Europäer  nach  dem  »Lande  der  Schwarzen«,  darunter  gebildete  und  streb- 
same Männer,  von  welchen  uns  der  Italiener  Hrocchi  nur  aphoristische 
[posthume},  aber  doch  zum  Theil  auch  sehr  treffende  Hemerkungen  hinter- 
lassen. Der  am  häufigsten  genannte  von  diesen  Europäern  ist  Cailliaud 
von  Nantes.  Er  drang  mit  Ismä^MI-Häsa,  einem  wahrhaften  üonqui- 
stador  im  älteren,  besseren  Sinne,  bis  in  die  Herge  von  Där-Berdät  und 
von  Bent'Sanqül  vor  und  gab  ein  grösseres  von  vielen  Abbildungen  beglei- 
tetes Werk  über  seine  Reise  heraus.  Cailliaud  hat  sich  als  umsichtiger 
und  zuverlässiger  Topograph  nicht  geringe  Verdienste  erworben,  hat  in 
archäologischer  Ptinsicht  bezüglich  der  mcroi tischen  Gegenden  bahnbrechend 
gewirkt,  auch  in  liezug  auf  Ethnologie  manche  brauchbare  Mittheiluug  über 
Wohnsitze,  Kleidung,  Sitten  und  Ciebräuche  der  von  ihm  besuchten  Völker 
geliefert.  Nun  erscheint  es  aber  sehr  betrübend ,  dass  dieser  Mann  einen 
nach  meinem  Urtheile  gänzlich  gehaltlosen  »Essay«  über  die  Stammeseinthei- 
lung  Ost-Äirfrt/j'«  ausgearbeitet,  welchen  hierunter  wiederzugeben  ich  mich 
nur  deshalb  veranlasst  fühle,  weil  besagter  Essay  selbst  in  Deutscliland 
enthusiastische  Verehrer  gefunden  hat.  (Jailliaud  sagt  nämlich  Folgendes : 
iMan  bemerkt  unter  den  1  Bewohnern  des  Königreiches  [Sennär]  und  seiner 
südlichen  Grenzländer  eine  bedeutende  Blutmischung  von  Negern,  aus 
Sudan  gekommenen  Fremden,  Arabern  und  Aethiopen  mit  den  eigentlichen 
Eingeborenen.  (Le  melange  du  sang)  »a  ])roduit  par  suite  de  temps  six  classes 
tellement  distiuctes,  quMl  n^est  aucun  individu  qui  ne  sache  re- 
connaitre  a  laquelle  il  appartient.«  Nun  folgt  eine  sonderbare,  fast 
komische  Aufzählung  der  sechs  im  Lande  angeblich  unterschiedenen  und 
daselbst  angeblich  mit  besonderen  Namen  belegten  Menschenrassen: 

1)  rtEl-Asfar^jd  die  Gelben,  die  weniger  gefärbten,  arabisch  redenden 
Stamme  mit  glattem  Ilaar.  Stammen  aus  Hegazy  sind  leicht  an  ihren  Zügen 
und  an  der  Reinheit,  mit  welcher  sie  die  arabische  Sprache  reden,  zu  er- 
kennen. Kreuzen  sich  selten  mit  anderen  Rassen.  Cailliaud  meint  mit 
diesen  Asfar  jene  Nomaden,  über  deren  Herstammung  ich  meine  eigenen 
▼on  den  seinigen  gänzlich  abweichenden  Ansichten  schon  so  häufig  ander- 
weitig dargestellt  habe  ^)  und  noch  darstellen  werde,  dass  ich  es  nicht  der 
Mühe  werth  erachte,  gerade  hier  darauf  zurückzukommen. 

2)  nEl-AAmar'^jii,  die  Rothen,  mit  rothem  Teint,  röthlichem,  krausem 
Haar  und  röthlichen  Augen.  Diese  Rasse  hat  ihre  charakteristische  Färbung 
vielleicht  von  sudanischem  Ursprünge.    Sie  ist  die  weniger  zahlreiche.  Möglich 


1)  Ei-Aifar. 

2)  ZeitBchr.  f.  &Ugem.  Erdk.,   N.  F.  Band  XII,  S.  197  ff.     Reise  S.  290,  Nil-Lftnder 
8.  311,  hier  oben,  S.  3,  im  Globus  u.  s.  w. 

3i  El'AKmar. 
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diisB  Cailliaud  irgend  wu  etwas  von  jeueii  bloud-  oder  rothbauigeu  Leuten 
ÖEtlich  von  Fäzoqlo  vcmommeu,  vun  denen  Bpäter  die  Bede  sein  wird. 
Was  hätte  er  wohl  sonst  mit  obiger  Anj^be  sagen  wollen?  Die  Leute  im 
Setmär  leiden  zuweilen  (nicht  so  stark  wie  in  Ägypten  und  Nubten)  an 
Bindehautentzündung  und  haben  in  Folge  dessen  geröthete  Augen,  manche 
Individuen  verschiedener  Nationalität  {Fv^,  Ser(ä,  Beräbra,  Btffoh)  färben 
ihr  Haar  mit  Ilitmä  loth.  Bejah,  Sedäma,  in  gewisser  Hinüicbt  auch  Gala, 
Futän,  sind  braun  uiit  Spiel  in  Zimmet-  und  Kupferfurbe,  höchstens  auf 
diese  könnte  daher  die  Kczeichnung  nAhmara  pnesen.  Es  bleibt  bei  Allem 
doch  völlig  unklar,  was  der  Verfasser  sich  unter  jener  von  ihm  angenom- 
menen Kasse  so  eigentlich  gedacht  haben  könnte. 

3)  BEl-Soudan-azraq^)«.  die  Klauen.  Farbe  kupfrig,  die -Fwpy  (i^Ww^w), 
Diese  geistreiche,  zutreffende  Angabe  passt  etwa  so  zu  den  Fu^,  als  wollten 
wir  Folgendes  sagen:  itUommes  verts,  die  Grünen.  Farbe  gelblich,  die 
Rus8en.ii 

4]  aEl-AlKdar"^)',  die  Grünen,  haben  Haare,  wie  Fouagis.  Ihre  Züge 
nähern  sich  sehr  denjenigen  der  Neger.  Cailliaud  sagt  uns  nicht,  welchem 
Menscbentjpus  diese  grünen  .Jungen  eigentlich  angehören?  Uns  ist  nicht 
bekannt,  dass  der  Haartypus  der  Ft^  ein  so  urthümlichei  wäre.  Nun  ähneln 
aber  auch  die  Züge  der  letzteren  »denen  der  N^erta  Was  in  aller  Welt 
soll  man  schliesslich  unter  jenen  El-Ax<tor  sich  denken!^ 

5]  '£l-Kat-Fatelokm^]*.  Individuen  dieser  Klasse  {es  heiast  im  Original 
bald  uclassei  bald  »racea}  haben  von  Nr.  1,  also  von  den  Gelben,  und  von 
Nr.  4,  d.  h.  also  vun  den  Grünen,  je  eine  Hälfte,  »c'est  ä  dire  q'uils  sont 
ä  demi  jaunes  et  demi  verts.*  Halb  gelb,  halb  grün  gicbt  aber  bekanntlich 
gelbgnin.  Diese  Gelbgrünen  also  haben  glatte  (schlichte?),  manchmal  etwas 
krause  Haare.  In  ihnen  herrscht  äthiopisches  (?)  Blut  vor,  eines  ackerbau- 
treibenden Volkes,   dessen  Farbe  derjenigen  der  Abyssinier  (?)  gleicht.    Dies 
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mechans.  Ou  les  frequeiite  avec  repiiguaiicc ,  uu  les  ineprise  et  ee  pr^juge 
de&vorable  semble  avoir  existc  de  tout  teinps.  (>ii  pretend  incmü  que  le 
sang  de  ces  hoinmes  coulait  souvent  daiis  les  Hacrifiros  des  ancieiis  EgyptieuH ; 
j*aiy  en  effet,  remarque  plus  d^une  fois  dans  les  ]>eii]tiires  des  hyiK)gecs  ä 
Thebes^  des  pcrsonnages  a  cheveiix  roiiges  qui  etaicnt  garrottes  el  immoles  *).(' 

Ich  glaube  uicht,  dass  (.-ailliaud,  welcher  sich  übrigens  als  ein 
immerhin  nac^h  Wahrheit  wenigstens  doch  strebender  Reisender  bewährt, 
obige  Allgaben  völlig  aus  der  Luft  gegriffen  habe.  Dieselben  mögen  ihm 
doch  von  einem  beliebigen  in  Meriaa  oder  Bilbil  berausclit  gewesenen  Faqir 
mitgetheilt  worden  sein.  Die  eigene  Thantasie  konnte  dann  atich  mit  ihm 
durchgegangen  sein.  Ich  erwähne  hier  nur  beiläuHg,  duss  man  im  Sennnr 
die  Stämme  nach  ihrer  Nationalität  als  Bcrahray  Fung,  Berfä,  Takläwtn 
u. B. w.  benennt,  auch  wohl  Ausdrücke  für  die  charakteristische  Färbung  der 
Hauptstämmc  (itswail  schwarz,  ah'tnar  roth,  aajar  gelb)  hat,  dass  aber  von 
oben  erwähnter  Eintheilung  Cailliaud'.s  selbst  beim  blödsinnigsten  Dertcis 
flicht  entfernt  <lie  Rede  sein  kann.  Ich  hatte  etwa  a<-ht  Tage  bevor  ich  mit 
A.  V.  Barnim  unsere  Reise  nach  Aegy]>ten  und  Südbn  antrat,  zu  meinem' 
Glücke  in  der  Königlichen  liibliothek  zu  Berlin  Cailliaud's  oben  citirte 
Angaben  aufuotirt  und  habe  ihnen  dann  auch  an  Ort  und  Stelle  ehrlich 
nachsuforscheu  gewusst.  Ich  kann  fest  versichern,  dass  ich  mit  diesen  mir 
schon  von  vom  weg  etwas  bedenklich  erschienenen  Angaben  sowohl  bei 
Europäern,  wie  auch  Türken,  bei  Felläliin  un<l  Sudanesen,  vorzüglich  aber  in 
der  Stadt  iS'eyi/Mir  und  am  Gebel^rulc^  nur  Kopfschütteln,  nur  Heiter- 
keit erregt  habe. 

Zwischen  ISIS  und  IS27  bereiste  Dr.  Ed.  Rueppell  Aegypten, 
Nubien  und  das  ])eträische  Arabien,  in  den  1S40  er  Jahren  bereiste  er  noch- 
mals Aegypten  und  Abyssinien.  Ein  ernster,  gewiegter  Beobachter,  freilich 
auch  nicht  ohne  herausfordernde  Arroganz  "^j,  sammelte  Rueppell  schätzens- 
werthe  ethnologische  Nachrichten  über  die  bereisten  Gebiete  *ein  und  er- 
scheint namentlich  dasjenige,  was  er  über  die  Beräbra  und  die  sogenannten 
San*Jkelä  veröffentlicht,  im  hohen  (rrade  beachtenswerth. 

J.  Pallme  lieobachtete  und  berichtete  im  Ganzen  recht  gut  über  Äbr- 
da/afi  und  die  centralen  Nachbarländer. 

In  die  ersten  Decennien  unseres  Jahrhundert«  fallen  auch  die  Reisen 
der  Mohammedaner  Sex  Zen-cl-^Abidin  (S.  24),  und  Sex  Moh-ammed  Ihn- 
yOmar-el'Tunsl  nach  Dar-Für,  Wädäy  und  nach  anderen  Ländern  Central- 
Südän^s.     Ersterer  hat  in  Dr,  Rosen,   letzterer  hat  in  Dr,  Verron  einen 


1)  Diese  von  Cailliaud  angeführten  altägy])ti8chcn  Darstellungen  hingerichteter  Roth- 
haariger  betreffen  nun  theils  Israeliten,  theils  Lihü,  theiU  Mesopotamier. 

2)  Fürst  Pack  1er  hat  diese  in  zuweilen  ganz  widriger  Weise  und  nicht  ohne  be- 
rechnende Koketterie  sich  äussernde  Eigenthümlichkeit  des  von  uns  sonst  sehr  hochgc- 
■chätsten  Reisenden  in  zwar  herber,  aber  treffender  Manier  gekennzeichnet.  A.  o.  a.  0. 
III,  8.  67. 
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auigfaltigeu  tmd  geschicktea  Bearbeiter  gefunden.  Unter  Bolchen  Händen 
ist  auB  den  Mittheilungen  jeuer  scharfsinnigen  und  höchst  gebildeten  Orien- 
talen etwfi8  durchaus  EreprieBslicheB  für  die  Ethnologie  henroig^angen, 
welches  zugleich  aber  den  erfreulichen  Beweis  liefert,  daes  der  Geist  eines 
^Abd-el-Ladif,  Idris  und  anderer  Her&en  der  arabischen  Glanzepoohe 
in  den  heutigen  Moslemm  noch  nicht  gänslich  untergegangen. 

Von  MoKammed-iAii-Bäää  mit  grossen  Vollmachten  ausgenistet,  durch- 
reiste der  Oesterreicher  Joseph  Russegger  in  den  Jahren  1835 — 1841 
Aegypten,  Nubicn  und  Sennar  und  behandelte  während  dieser  Zeit  die  wich- 
tigsten ethnologischen  Fragen  mit  suUhem  richtigen  Tact  und  inil  ftolchem 
wissenschaftlichen  Ernst,  das«  wir  ihm  eine  Anzahl  der  trefFlichsteu  Mit- 
theilungen über  die  bisher  so  wenig  bekannten  Gegenden  südlieh,  westlich 
und  östlich  vom  Moqren  bei  Xardüm  ku  Gute  rechnen  können.  Kusi^eg- 
ger's  botanischer  Begleiter,  Dr.  Theodor  Kotschy,  hinterliess  in  seinen 
Tagebüchern  manche  interessante  ethnologische  Bemerkungen,  welche  für 
vorliegende  Arbeit  benutzen  zu  dürfen  ,  mir  der  Bruder  des  Verstorbenen, 
■  Pastor  Kotschy  zu  Bistrcziz  in  österreichisch  Schlesien,  mit  liebenswürdiger 
Bereitwilligkeit  gestattete. 

Ein  von  Natur  sehr  geistvoller,  leidei  nicht  gelehrt  gebildeter,  später 
durch  beklagen swerthe  materielle  Unfälle  bedrückter  und  am  Fortarbeiten 
gehinderter  Deutscher,  Ferdinand  Werne,  hielt  sieh  längere  Zeit  im 
Setmär  auf,  machte  den  Feldz»^  des  AHmed-Bäiä-el-Gerkeä  nach  Täqah 
mit,  untersuchte  die  vermeintlichen  Ruinen  von  Oebel-Manderah,  Namib 
und  Xeli  (S.  töif.],  begleitete  die  zweite  1840  —  41  von  den  Aegyptem  zur 
Erforschung  der  Quellen  des  weissen  Nil  ausgesandtc  Expedition  und  ver- 
fasste  in  der  Folge  mehrere  wichtige  Werke.  »Werne'a  ethnolt^sche  Be- 
merkungen enthalten  vieles  Gute,  sind  leider  aber  auch  nicht  frei  von  unent- 
wirrbaren Widersprüchen').« 
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frischen  Schilderungen  nstsndanischcn  Monschengctriebos  in  Hans 
und  Wald,  in  Freud'  und  TiCid.  in  Krieg  und  Frieden  auch  in  weiteren 
Kreisen  bekannt. 

•  H.  Barth's  Verdienste  um  die  Ethnologie  Innerafrika's  brauclien  hier 

kaum  besonders  her>'orgelioben  zu  werden.  Fehlte  os  dorn  grossen  Reisenden 
auch  (und  Barth  gestand  dies  ja  vielfach  offen  zu)  an  der  zur  Auffassung 
des  physischen  Menschen  nöthigen  Vorbildung,  so  gehört  doch  das, 
was  er  uns  in  Bezug  auf  Geschichte,  Sitten,  (Gewohnheiten  und  Sprache  der 
Centralafrikaner  hinterlassen,  zu  den  besten  Jjcistungen  aller  Zeiten  und^'ölker. 
In  dem  Lieutenant  Wilhelm  von  Harnicr  aus  llheinhessen  haben 
wir  einen  Mann  kennen  gelernt,  welcher  mit  Scharfl)lick  zu  beobachten 
und  das  Gesehene  mit  rühmlicher  Treue  wiederzugeben  verstand .  hierbei 
wesentlich  unterstützt  durch  ein   vorzügliches  Zeichncrtalent. 

In  Xardüm  und  am  weissen  Nile  zu  Heiligenkreuz  und  Qondöqoro, 
hatten  zwölf  Jahre  lang  römisch-katholische  Missionäre  mit  dem 
ihrem  Wesen  eigen thümlichen  (ilaubensmuthe  und  mit  wahrhaft  apostc»- 
Useher  Hingebung  ihre  mühseligen,  durch  manches  Martyrium  besiegelten 
Bekehrungsarbeiten  unt<ir  ni gritischen  Heiden  angestellt,  jedoch  mit  einem 
durchaus  nichtigen  Erfolge.  Fäne  Anzahl  dieser  Missionäre  haben  Be- 
richte über  ihr  vermeintliches  religiöses  Wirken  unter  widerhaarigen  Kaffern 
abgestattet,  in  denen  manche  Stücklein  naiv-überwallonder  Schwärmerei  den 
angestrebten  feierlichen  Eindruck,  für  ketzerische  Augen  wenigstens,  zu 
schmälern  geeignet  erschienen ^i .  Indessen  haben  doch  einige  jener  Mis- 
sionäre^ die  Knoblecher,  Dovyak,  Kirchner,  Beltrame,  Morlang, 
ä  Kaufmann,  in  richtiger  Erkenntniss  des  allein  lebendig  machenden  Gei- 
stes auch  sehr  brauchbare»  ethnologische  Studien  über  die  Stämme  des 
»weissen  Niles«  ausgeführt.  In  dem  Gymnasialprofessor  u.  s.  w.  Dr.  J.  ('. 
Mitterrutzner  zu  Brixen  haben  die  oben  genannten  tüchtigen  Männer 
einen  eben  so  fleissigen,  wie  umsichtigen  philologischen  Mitarbeiter  ge- 
funden 2). 

Nach  A.  V.  Barnim  und  mir  haben  noch  Andere  Seimür  bereist, 
Beurmann,  Eugen<»  Pruyssenaerc  de  Lawoestine  und  E.  Marno. 
Der  Schwerpunkt  von  Bcurmann's  mehr  topographiscli  als  ethnologisch 
ergebnissreichen  l'ntersuchungen  betrifft  die  liänder  z\\nschen  Nubien  und 
dem  rothen  Meere,  sowie  Fnzzän'-^.  Pruyssenacre  hat  uns  eine  Anzahl 
werthvoUer ,  leider  sehr  a])horistisclier  tagebuchartiger  Notizen  hinterlas- 
sen, mit  deren  Ordnung,  Ausarbeitung  und  \'eröftentlichung  jetzt  Prof.  K« 
Zöppritz  in  Giesscn    und  Schreiber  dieses    von   den  Angehörigen   betraut 


1)  Vergl.  t.  B.  Jahroshcrichtc  des  Marien  Vereins.  V,  S.  1(»,  17,  21. 
2}  S.  deiiRen    Rchöne    Arbeilen    über    Jh'nqa-    und    7//7r7-S]>rache .    im   Verläufe    il«'r 
A.  Wegerichen  Huchhandlung  7.\i  Hrixcn. 

3;  Petermann,  Mitth.,  Erjfiinznn^shefl  Nr.  15,  S.  14. 
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sind.  Jener  Marno,  weiss  nicht,  wess  Zeiclieiiü  er  eigentlich  ist,  hatte  vor- 
zügliche Gelegenheit  geltabt,  meine  eigenen  ethnologischen  Keobachtun- 
gen  zu  ergäuzen  und  zu  bcric)itigcn.  Sehr  erspriesslich  hätte  es  werden 
können,  wenn  jener  Reisende  sich  vorher  mit  mir  in  Beziehung  gesetzt.  Ich 
würde  ihn  dann  mit  rücksichtsloser  Offenheit  auf  die  wunden  Flecke  meiner 
eigenen  gcogrHpIiischen  und  ethnologischen  Nachforschungen  aufmerksam 
gemacht,  ihn  aufgefordert  haben,  nach  dieser  Richtung  hin  befruchtend  zu 
wirken.  Nach  vielmonatlichem,  von  ungewöhnlichem  Glücke  begünstigtem 
L'mherstreifen  durch  ganz  Senitür,  ja  sogar  bis  Fädäs^  hat  uns  Marno 
u.  A.  einige  geringfügige  llerichtigungen  der  Itarnim'schen  Karte  und  eine 
Anzahl  ethnologischer  Schilderungen  über  die  Fuiig,  Ahü-Röf,  Detfqa  u.  s.  w. 
gebracht.  Letztore  zc^en  häutig  eine  merkwürdige  Uebereinstimmung  mit 
meinen  eigenen.  Tnitzdem  hal  es  Marni)  vielfach  unterlassen,  mich 
dabei  zu  nennen '] . 

Von  dem  nach  langer  banger  Periode  politischer  Unmacht  sogleich  zur 
ersten  Zeit  der  Regierung  Kaiser  Wilhelms  I  zum  llewusstseJn  seines  Selbst 
gelangten  deutschen  Volke  mit  glanzenden,  unter  Aufbietung  aller  nutio- 
iiulen  Kräfte  erworbenen  Mitteln  ausgerüstet,  traten  im  Winter  ISfiO — 61 
die  Herren  Th.  v.  Heuglin  und  W.  Steudner  die  sogenannte  Mleuteche 
Expedition  nach  Innerafrika«  an.  Wenn  nun  auch  diese  von  der  ganzen 
gebildeten  Welt  mit  iiusserster  Sjwnnung  verfolgte  Expedition,  vor  welcher 
ein  wuhrhaft  ungeheures  ethnologisches  Material  sich  auftbat,  für  unsere 
Wissenschaft  keineswegs  die  erhotfleii  Ergebnisse  gehabt  hat,  so  gab  die- 
selbe denn  doch  Veranlassung  zur  Fublicirung  mancher  immerhin  ganz 
brauchbaren  Notizen.  Diese  gelc^entlicli  anzuführen  wird  Schreiber  nicht 
verabsäumen. 

G.  Lejeau,  sehr  tüclitigor  Topograph  und  gewandter  Zeichner,  leider 
jedoch  jeder  auch  noch  so  geringen  naturgeschichtlichen  Kcimtniss 
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Zwei  nun  sehun*  verstorbene  Aer/te^  Dr,  Ch.  Peiiey  uud  lh\  Ox'i, 
hAben  ebeufalls  ethnologische  Forschungen  in  Osi-SUdän  getrieben.  Ersterer 
war  laiige  Jahre  Chefarzt  in  Xardüm  gewesen  und  hatte  später  mit  De  Hono 
deu  wcsisscn  Nil  bereist.  Die  sich  darbietende  herrliche  Gelegenheit  zu 
wisseiischafUichen  Untersuchungen  wurde  ihm  leider  durch  eine  nur  xu  häufig 
eaiacerbirendc  Dipsomanie  schwer  beeinträchtigt*).  Dem  Dr.  Ori  rühmt 
man  es  nach,  dass  er  gute  Arbeiten  und  Sammlungen  hinlerhissen  habe. 
Wäre  dem  wirklich  so,  dann  bliebe  nur  zu  wünschen,  dass  landsmännische 
Pietät  mit  seinem  Nacldassc  in  gleiclier  Weise  verfahren  möchte,  als  dies 
mit  demjenigen  des  vortreflflichen,  sehr  begabten  Hrocchi  (S.  85)  ge- 
schehen ist. 

Kinige  höchst  würdige  Mitglicnler  der  europäischen  Kolonie  zu  Xardum, 

die  Uruii-Rollet,   Andrea  Deboiio,   Jules  Poncet   und   weiss   nicht 

gleich    wer  scmst  noch,  haben  ebenfalls  den  Kitzel  in  sich  geiuhlt  zu  schrift- 

üellern  und  haben  die  Welt  mit  einigen  Machwerken  beglückt,  welche  im 

Ganzen  leider  nur  wenig  für  uns  1  brauchbares  enthalten,  keinesfalls  aber  das 

Lob  verdienen,   welches  ihnen  nationale  Eigenliebe  zu  zollen  versucht  hat. 

Gewisse  Schriftsteller  eben  genannter  Sorte  haben  ihre  vielen  in  iht-Siitdan 

begangeneu  Niederträchtigkeiten  durch  die  frechste  Heuchelei   zu  verdecken 

gesucht  uud  darin   von   einigen   europäischen  Hehlern   und  Schwachköpfen 

manchen  Vorschub  em])fangen  ^) . 

Der  Venetianer  G.  Miani  berichtete  über  seine  Reisen  am  weissen 
Nile,  an  welchem  Strome  er,  wie  sich  herausgestellt,  wirklich  grosse  Strecken 
niriickgelegt  hatte.  Von  seinen  zahlreichen  Publicationen  möchten  wir  die 
wabracheiulich  als  wissenschaftlicher  Ueiseanhang  gelten  sollenden  Gedichte, 
letztere  ganz  im  Style  der  »Fünf  schöne  neue  Liederv,  der  Beachtung 

I)  Der  Herausgeber  voa  Peney«  hinterlassonen  Briefen  (BourR-en-Bresse  1S71) 
hat  W.  V.  Uarnier  beschuldigt,  sich  hinKichtlich  des  .übrigens  gutmüthigen  und  liebens- 
würdigen) Sukim-Basi  »malveillanl«  geäussert  zu  haben.  Es  erfolgt  dünn  der  eines  chau- 
viniitiachen  Blagucurs  würlige  Ausweis  für  Harnier's  Handlungsweise;  »»Ihi  reste .  ne 
rovblions  pas,  le  baron  Harnier  est  prussien,"  wozu  es  denn  keines  weiti'ren  (.omnientares 
bedarf. 

2j  Vergl.  Hartmann  in  Zeitschr.  f.  Ethnologie,  1S72,  a.a.O.  Herr  Jules  Poncet. 
wtkthend  darüber,  dass  ich  einige  der  von  ihm  unternommenen  Raubzüge  ohne  Schonung 
aii%edeckt  hatte,  äusserte  Folgendes:  »Un  docteur  de  Berlin,  Mr.  Harlmann,  passa  k 
KharUNmii  aprea  la  mort  d'un  comte  jirussien  qu'il  venait  d'enterrer,  en  passant  \\  Uosseres. 
U  etüt  lui-mdme  tres-malade;  il  resta  ii  Khartoum  ])tndant  huit  jours  dans  un  etat  com- 
plet  d'agonie,  et  fut  ensuite  porte  ainsi  dans  une  barque  qui,  par  les  hautes  eaux,  Ic  trans- 
ftim  au  Caire.  Arrive  a  Berlin  completement  retabli,  il  publia  un  ouvrage  en  allemand  sur 
Im  payi  qu'U  avait  visites  moribond;  bien  plus,  il  parla  du  fleuve  Blanc,  quoiqu'il  n'eüt 
fn  <|iie  son  embouchurc  etc.«  (l^e  Fleuve  Blanc,  p.  Il(»).  Ich  denke,  ich  kann  mich  bei 
DemjeDigent  was  ich  »muribond«  beobachtet  und  beschrieben  habe,  wohl  beruhigen  und 
cathe  Ehren-Poncet,  seinen  platten  Wilz  an  Anderen  zu  versuchen.  Das  Wenige,  was  sich 
in  feiner  Schrift  Brauchbares  findet,  verdankt  übrigens  Poncet  seinem  Jäger  und  Be- 
ster Theodoro  Evangelisti  aus  St.  Maria  del  Giudice,  Prov.  Lucca,  welcher  viel 
enagiaGher  und  gescheuter  gewesen,  als  jener  sein  literarischer  Principal, 
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etwaiger  Schöngeister  empfehlen.  Es  hiee«  nun  mdiffacb,  Miani  habe  eine 
ausgezeichnete  zoolugische  und  ethnologische  Sammlung  nach  Venedig  ge- 
bracht. Verfiisser  sah  noch  jüngst  im  Museo  civiai  Correr  der  Dogenstadt 
die  ('ollezione  Miani  —  er  sah  sie  mit  immer  wachsendem  Erstaunen.  Nun 
jedenfalls  bihleii  der  buiitangestrichene  gruslige  HyAiienkopf  mit  gefleischten 
Zähnen  und  (las  Oelpurtrait  des  Reisenden  mit  edlem  weissem  Patriarchen- 
hart«?,  die  schönsten  Stücke  besagter  Sammlung. 

Der  gütige  Ijcser  wird  wohl  gemerkt  haben,  dass  ich  kein  Freund 
jener  dilettireiiden  Nichts-  oder  IJalbwiseer  bin,  welchen  einzelne  IjcuI«  gar 
gern  den  Ehrentitel  von  itl'ioTiicren»  beilegen  möchten  und  welche  in  unserer 
Zeil  auch  eines  literarischen  (^)mmuuardthumes  wie  Hlze  aus  der 
Erde  aiifschi essen.  Es  steckt  zu  viel  Canaille,  zu  viel  Arn^anz  und  Unginn 
in  Rolchen  I,euten.  Sie  streuen  senlimentalon ,  kritiklosen  Gelehrten  mit 
ihrem  (iewäschc  Sand  in  die  Augen,  verwirren  das  grosse  Publicum  durch 
Dunst  nnd  Heuchelei,  sie  nöthigen  den  Eingeweihteren ,  nachher  sich  in 
der  undankbaren  Mühe  des  Reinigens  von  Augiasställen  abzuarbeiten.  Ge- 
wissen braven,  schlichten  Kereisem  •S'uf^in'«,  z.  It.  einem  Angelo  Castet- 
Bulognesi,  Kayard  Taylor,  Piaggia  dagegen  erkenne  ich  gern  den 
Ehrentitel  wahrer  Pioniere  zu. 

Für  Abyssiniens  auch  unser  Gebiet  zum  Tfaeil  berührende  Kevölkerungs- 
verhältnisse  behalten  neben  den  schon  erwähnten  Arbeiten  von  Bruce, 
H.  Salt,  Ch.  Bekc,  Rueppell,  von  Heuglin^^Steudner  und  Le- 
f^vure  diejenigen  Mauefield  Parkyns',  des  Major  C.  Harris,  des 
Röchet  d'Hericourt,  des  Consul  Walter  Chichele  Plowden,  Mark- 
ham's,  der  MisBionäre  Sapeto  und  Leon  des  Avanchers,  der  Gebrüder 
d'Abbadie,  Th.  Munzingers  und  vorzüglich  Schweinfurth's  grossem 
Werth.  Ueber  die  Be/ah-St&mme  der  iAbäbdeh  und  Besäritt  gaben  uns 
Dr.  Klunzinger,    Linant  de  Kellefonds    und    Scfaweinfurth   die 
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Thätigkeit.  I>ie  Arbeiten  der  eben  genannten  Männer  und  noch  anderer, 
welche  hier  aufzuzählen  der  Raum  mangelt ,  sind  sehr  reich  au  fiir  uns 
Brauchbarem. 

Werfen  wir  zum  Schlüsse  noch  einmal  einen  kurzen  lilick  nach  dem 
Innern  und  nach  dem  Westen  unseres  Continentes.  Ein  würdiger  Nach- 
eiferer der  Burton,  Speke  und  Grant,  Samuel  Wliite  liaker,  hatte 
sich  bekanntlich  grosse  Verdienste  um  die  Erkenntniss  Nordost-  und  Inner- 
Afrikas  erworben.  Es  ist  aber  zur  Zeit  sehr  bedauerlich  zu  erfahren,  wie 
der  sonst  so  brave  und  umsichtige  Baker  seine  schönerer  Ziele  würdigen 
Kxifte  in  einem  so  höchst  unerquicklii;hen  und  ungedeihlichen  Unternehmen 
verschwenden  kann,  jenem  Unternehmen,  von  dessen  immensen  Kosten  und 
kläglichem  Fortgange  so  manche  Post  aus  Aegypten  berichtet.  Mit  wie  viel 
geringeren  Mitteln  hat  doch  der  von  der  Berliner  Akademie  der  Wissen- 
schaften ausgerüstete  7>r.  G.  Schwein furth  die  gewaltigsten,  alle  früheren 
und  jetzigen  Baker 's  weit  übertreffenden  Erfolge  erzielt!  Das  sind  wirk- 
liche Erfolge,  deren  Tragweite  zur  Zeit  noch  kaum  zu  übersehen,  kaum  zu 
berechnen  ist,  von  denen  aber  fast  jede  Seite  dieses  Buches  zu  berichten 
haben  wird. 

Den  durch  Lyon,  Denham,  (Mapperton  und  Oudney,  durch 
Barth,  Duveyrier.  und  Rohlfs  vorgezeichneten  Weg  zu  den  Garamanfen^ 
den  Kanörif  Mäbah  u.  s.  w.  verfolgte  zur  Zeit  Dr,  Nachtigal,  uns  ganz 
vonügliche  ethnologische  Arbeiten  aus  jenen  Gebieten  überweisend. 

An  der  Westküste  folgten  dem  älteren  Adauson,  M.  I'ark,  Gol- 
berry.  Des  Marchais,  Winterbottom,  Mercdith,  Gray  und  Do- 
chard, Hutton,  Laing,  Caillie,  Lander,  Omboni,  Bowditch, 
Dupuys,  M*Grcgor  Laird  U.A.,  in  neuerer  Zeit  Uaffencl,  Boilat, 
Forbes,  Bowen,  ('haillu,  Hutchinson,  W.  Reade,  Mage  und 
Quintin,  Faidherbe,  ^'Aliün-Säl  u.  u.  A.  Für  die  ctlmologische  Er- 
schliessung des  portugiesisclien  Afrika  haben  in  unseren  Zeiten  sehr  Er- 
spriessliches  geleistet  W.  Peters,  Livingstone,  (iumitto,  Botel  ho. 
Fr.  Travassos  Valdez,  li.  Maj^yar  und  besonders  der  gelehrte  Minister 
Sä  da  Bandeira. 

Es  fehlt  nicht  an  allgemeinen  die  Menschheit  überhaupt  und  auch 
die  afrikanische  behandelnden  Werken  und  Schriften.  Wi  erinnere  hier 
nur  an  einzelne  hervorragendere  derselben  i) .  James  ( J  o  w  I  e  s  P  r  i  c  h  a  r  d  ''^j , 
inner  der  Schöpfer  der  wisscnschaftliclien  Anthropohtgie,  unternahm  zuerst 
eine  ausfuhrlichere  geonlnete  Bearbeitung  des  über  die  Afrikaner  seiner  Zeit 


1 )  I)ie  Aufführung  gewiAser  anderer,  speciellerer  Werke,  z.B.  von  Soemniering 
and  van  der  Hoeven,  Hunt.  Pruner-Bey  über  die  Nigritier,  von  Boilat  über  die 
Stsnegal Völker,  von  O.  FritRch  über  die  A-Bäntu,  Khoi-khoi-n  und  San  u.  h.  w.  wird 
q»ater  erfolgen. 

2)  Natural  History  of  Man. 
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vorhandenen  Materiales,  und  diese,  obwohl  in  mancher  Heziehung  durchaus 
fehlerhaft,  bildet  nichts  desto  weniger  eine  der  besten  und  inhaltreichste« 
Quellen  für  die  Erkenntniss  unseres  Gegenstandes. 

Der  vielbewanderte  Oberstlieutenant  Ch.  Hamilton  Smith  behan- 
delte die  Afrikaner  auf  originelle  und  in  einiger  Hinsicht  unsere  Erkenntniss 
fordernde  Weise').  Manche  recht  treffende  Itcmerkung  fand  ich  in  den 
allgemeineren  Werken  von  Ch.  Pickering^)  und  von  Kob.  Gnrdon 
Latham^).  Th.  Waitz  lieferte  uns  ein  mit  ungeheuerem  Fleisse  zusam- 
mengetragenes Quellenmaterial*).  Nott  und  Gliddon  befleissigtcn  sich, 
namentlich  die  Kenntniss  der  alten  Völker  und  auch  der  alten  Afri- 
kaner, zu  fordern^}.  Der  Rev.  J.  G.  Wood  tractirte  in  seinem  umfang- 
reichen populären  Sammelwerke,  welches  ja  auch  manches  wohl  Krauciibare 
enthält,  Südafrika  zwar  sehr  ausführlich,  Nordafrika  dagegen  nicht  allein 
sehr  stiefmütterlich,  sondern  auch  auf  nichts  weniger  als  kritische  Weise  •). 
Während  G.  A.  v.  Kloeden  in  seinem  grossartigen  geographischen 
Handbuche')  die  airikanischen  Völker  mit  löblicher  Sorgfalt  berücksichtigte, 
Uess  A.  Hastian  in  seinen  zahlreichen  ethnologischen  Schriften  ein 
Gleiches  sich  angelegen  sein. 

Das  von  den  Mitgliedern  der  Novaraexpedition  gesammelte  reiche 
ethnographische  Material  ist  neuerdings  von  einem  verdienten  Spnichfonchcr, 
dem  Prof.  Friedr.  Mueller  zu  Wien,  geordnet  und  publicirt  worden. 
Mueller  ist  mit  Fleiss  und  Liebe  zur  Sache  an  die  Ijösung  seiner  schwie- 
rigen Au^be  g^^ngen.  Er  zeigt  sich  auch  bemüht,  die  Kedingungen  der 
Hoden bcschaffenheit  und  der  Naturprodukte  eines  Landes  in  Heziehung  auf 
die  dasselbe  bewohnenden  Menschenrassen  im  Zusammenhange  darzustellen. 
Verfasser  verräth  hierbei  freilich  eine  nicht  selten  recht  beklagenswerthe 
Unwissenheit  in  natuigeschicbtUchen  Dingen^).  Neben  manchen  gesunden 
Anschauungen  über  Volkerverthcilung,  z.  K.  in  Afrika,  stellt  er  freilicli  höchst 
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alten  Schwindel  mit  kaukasischer  Rasse,  semitischem  und  hamitischem  Stamm 
u.  deigl.y  dessen  Mu eller  sich  noch  befleissigt,  greift  er  ohne  Weiteres  die 
»AtiiaA«  aus  ihrem  Zusammenhange  mit  ihren  Nachbarn  und  bringt  si(* 
höchstens  zu  seinen  nFulaha.  Die  Aegypter  sind  nach  ihm  Nichtafrikaner, 
sie  sind  vielmehr  Kaukasier.  Toujours  per d rix!  Der  Kaffer  wird  dem 
Neger  gegenübergestellt.  Die  nationale  Zusammengehörigkeit  der  Afrikaner 
wird  gewaltsam  zu  lösen  gesucht  und  zwar  mit  Zuhülfczichen  von  Sohein- 
grunden,  welche  ernstlich  zu  discutiren  ich  für  liöchst  überflüssig  erachte, 
namentlich  rücksichtlich  der  in  den  Verhandlungen  der  Wiener  anthropoid* 
giflchen  Gesellschaft  von  Mueller  kundgegebenen  zum  Theil  höchst  eigen- 
thihnlichen  Behauptungen.  Mueller's  Versuche  endlich,  die  physische 
BeBcHaffenheit  der  »Neger«,  nFuiahmy  nNulnih^  u.  s.  w.  zu  schildern,  sind 
giossentheils  als  mislungene  zu  betrachten.  Es  fehlt  ihm  leider  an  jedweder 
anatomischen  Kenntniss,  und  ohne  solche  ist  doch  einmal  für  die  physische 
Anthropologie  gar  nichts  zu  gewinnen. 

A.  Weissbach  dagegen  hat  das  somatologische  Material  der 
Novaraexpedition,  namcnüich  die  von  K.  v.  Scherzer  und  E.  Schwärt/ 
gesammelten  Körpermessungen  bearbeitet  *] .  Auch  Weissbach  hat 
zwar  vom  grünen  Tische  aus  gewirkt,  allein  er  hat  mit  aller  Gründlichkeit 
und  aller  schlagenden  Logik  des  medicinisch  geschulten  Naturforschers 
gearbeitet  und  auf  solcher  Gruntllage  die  IJeberlegenheit  einer  treuen,  reali- 
stischen Methode  jenem  seinem  philologisch-speculativen  (/oUegcn  gegenüber 
bewährt.  Hat  zwar  Weissbach  nicht  speziell  von  den  uns  intcressireudeu 
Stämmen  gehandelt,  so  hat  er  uns  doch  ein  musterhaft  behandeltes  Ver- 
gleichungsmaterial  überliefert,  auf  weh^hes  genauer  zurückzukommen  Schrei- 
ber Dieses  an  geeigneter  Stelle  Gelegenheit  finden  wird^). 


1)  Keiie  der  Österreich.  Fregatte  Novara  u.  s.  w.    Anthropol.  Theil.     II.  AhtheUung: 
Körpermessungen  an  Individuen  venich irdener  MenHchenroAsen  vorgenommen.  Wien  1S(>7. 

2)  Wie  jammerschade,  dass  Dr.  Seh  weinfurth's  mit  so  grossem  Fleisse  unter  den 
BtinqOy    MntubntUy    Xäwfiäni  u.  s.  w.   angestellten  Körpermessungen    hei   dem   verhängniss 
vollen  Brande  der  Zeiuhah  (imhiäs  mit  zu  Grunde  gegangen  sind. 
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VI.  KAPITEL. 

üeber  bildliche  Darstellungen  von  A&ikaneni  tmd  insbesondeie 
von  Nigritiem. 

Die  besten  bildlichen  Darstellungen  von  Afrikanern  lieferten  uns  im 
Alterthume  die  Aegypter.  Erstlich  verstanden  sie  es  vortreffUch,  sich 
selbst,  die  Retu,  mit  allen  charakteristischen  Einzelnhciten  in  Kopf-  und 
Kör]>erbau  zu  zeichnen.  Es  waren  dieselben  Phygiognomieen ,  es  war  die- 
selbe LeibesbeschaSenheit,  wie  wir  sie  noch  heutzutage  nicht  etwa  allein  bei 
den  (als  ausschliesslich  reine  Nachkommen  der  Retu  betrachteten] 
Kopten,  sondern  auch  unter  gewissen  J^etfa^n-Gemeinden  finden.  Alsdann 
malten  uns  die  Alten  ihre  nächsten  Stammverwandten,  die  Berähra,  mit,  den 
ihrigen  im  Allgemeinen  sehr  ähnlichen  Zügen  und  Staturen,  gewöhnlich  als 
Gefangene  aus  iCaA  (vei^l.  Kap.  IV,  S.  44).  Ferner  malten  sie  uns  B^ah. 
Letztere  sind  freilich  nur  vom  genauen  Kenner  der  ostafrikanischen  Anthro- 
pologie zu  unterscheiden,  finden  sich  übrigens  z.  B.  recht  gut  dargestellt  zu 
Bed-el-W^äly,  Hagar-Selaeleh,  Qumet-Murräy,  Abü-Simbil.  Es  sind  Leute 
von  brauner  Farbe,  mit  stark  vorgebaueten  (rarnsnasigenj  Profilen,  fleischigen 
Lippen  und  einem  in  langen,  sorgfältig  geordneten  Zöpfen  herabfallenden 
Haupthaare,  theils  als  Gefangene,  theils  als  Tributbringende.  Mit  vortrefT- 
licber  Charakteristik  statteten  die  Alten  auch  ihre  Abbildungen  von  Nekesi, 
Nigritiern,  aus,  so  zu  Hagar- SeUelek ,  zu  Qumet-Murräy,  zu  Bibän-el- 
Molük,  zu  Abü-Sänbil.  Da  sehen  wir  die  schwarze  Farbe,  das  wollte  Haar, 
die  Stuinpfnasen,  die  vorragenden  Wulstlippcn,  die  schlanken  Gliedmassen, 
die  hängenden  Brüste  alter  Weiber,   die   dicken  Itäuche  von  Kindern.     Da 
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Uebrigens  fanden  sich  ähnliche,  aus  Leder  gebildete  Kappen  auch  bei  Hot- 
tentotten 1]  und  Buschmännern  ^j ,  Strohhüte  von  jener  Form,  wie  die  Alten 
sie  bei  Nigritiem  abbildeten,  auch  bei  Be-tkttäna^),  Wir  sehen  auf  den 
Denkmälern  Schwarze  mit  Lendensclmrzeu  aus  scheckigem  Ziegeu-  und 
Rinderfell  genau  von  der  Form,  wie  obere  Nil-Bewohner  sie  tragen. 

Wir  finden  zu  Theben  u.  s.  w.  Abbildungen  von  Nigritiem,  an  deren 
Fellschurz  in  der  Hinterbackengegend  der  Schwanz  des  Thiercs  hervorsteht. 
Granz  solcher  mit  künstlich  ausgeschnittenen  (oftmals  zierlich  ausgefranzten) 
od«:  natürlichen  Schwanzanhängen  verseheneu  Fellschurze  bedienen  sich  jetzt 
die  Berfä,  Oebelävnn *) ,  gewisse  Stämme  des  weissen  Nil,  Wagandä^) 
u.  8.  w.  An  die  Art  der  letzteren,  ihre  Baumrindenzeuge  zu  schürzen^}, 
erinnern  femer  lebhaft  die  Nigritierbilder  auf  verschiedenen  alten  Denk- 
mälern. Die  mit  scharfem  Ausscnrande  versehenen  Elfenbeinarmbänder  der 
SilBiiy  Abyssinier  u.  s.  w.  werden  auch  auf  alten  Bildern  bemerkt.  Ver- 
schiedene Nigritier,  Denqa^  oillük,  Bor,  Äfjab,  Bart,  Sömäli,  Gälä  u.  s.  w. 
schmücken  sich  das  kurzsti*ähnige  oder  zu  feinen  Zöpfen  geflochtene  Haupt- 
haar gern  mit  einer  oder  mit  zwei  Straussenfedem.  Letzteren  Putz  sehen 
wir  unzählige  Male  an  charakteristischen  Nigritierköpfen  der  Denkmäler. 
Ueberhaupt  sind  die  mannigfaltigen,  oftmals  höchst  phantastischen  Haar- 
fnsaren  der  Afrikaner,  der  Kinder  und  Erwachsenen  auf  den  alten  Resten 
ganz  vorzüglich  dargestellt  worden  ^) . 

Ein  zu  Qumet-Murräy  farbig  abgebildeter  Aufzug  einer  sudanesischen 
Königin  lässt  uns  schwarze  und  braune  Nigritier  mit  der  eben  geschil- 
derten Federausschmückung  der  Haartracht,  mit  dem  geschwänzten  Fell- 
scshurz^),  mit  dem  Ueberwurf  von  Lcopardenfell  erkennen,  ein  treues  Abbild 
heutiger  östlicher  und  innerer  Sudanesen  (Berfä,  Danäqil,  Sömäli y  Orma, 
SUtüky  Nuwer  u.  s.  w.j.  Es  werden  Landesprodukte  dargebracht,  als  rohe 
Gh>ldringe^),  Datteln,  Korallen  (Madreporen  aus  dem  rothen  Meere),  Strauss- 


guu  fibereinitimmende  Kopftracht  sehen   wir  an  Nigritierportraits  der  Alten,   selbst  die 

Sehmuckfedern  fehlen  daran  nicht.    Der  in  oben  citirtem  englischen  Werke  gleichfalls  ab- 

gduldete  Känemy  als  Speerträger  führt  einen  Schild  aus  federleichtem  i^^o-Holz  {»Amba^f 

Hermimera  elaphroxylon) ,  und  durchaus  ähnliche  (nach  Barth 's  Versicherung  auch  mit  ähn- 

lidier  Handhabe  versehene)  Schilde  sieht  man  zu  Theben  dargestellt,   selbst  unter  Jtetu- 

Kriegern,   deren  Phalangen  mit  Schilden  genannter  Form  und  mit  verschiedenen  Trutz- 

mSen,  im  ParadeschriU  atukirten    (Theben).     (Vergl.    Barth,   Reisen  etc.    II,   Taf.  24: 

*Amtäkai,  ein  £fiM«/yi6u- Häuptling«). 

1)  Dan i eil,  Sketches  tab.  26.     Wood,  Africa  p.  242,  244,  253. 

2)  Wood  1.  c.  p.  272. 

3)  Daniell  1.  c.  t.  47. 

4}  Hartmann,  Zeitschr.  f.  Ethnologie  1869,  Taf.  VI,  Fig.  5,  6. 
5}  Speke,  Journal  p.  415. 

6)  Speke,  auf  verschiedenen  Abbildungen  zu  seinem  Keisewerke. 

7)  Vergl.  die  Werke  von  Rosellini,  Cailliaud  und  Lepsius. 

8)  Einer  dieser  Leute  ist  copirt  in  der  Zeitschrift  f.  Ethnologie  1S69,  Taf.  VI.  Fig.  6. 

9)  S.  Hartmann,  Nil-Länder  S.  (Vi  u.  Anm.  das. 

HartBftnn.  Nigritier.  7 
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fi>deni,  Servalfelle,  eine  zahme  Girafie,  langhömige,  scheckige  Rinder,  ferner 
Kunstgegen stände  (übrigens  ägyptischen  Styles] ,  als  Bogen  und  Pfeile,  Schilde, 
zierliche  Stuhle  und  Kopf  Untersätze  [hierogl.  Unis)  aus  Ebenholz,  weisses 
Töpfergescbirr  u.s.  w. 

Die  Denkmäler  am  Gehel- Barkai  und  zu  Befferätäeh  liefern  uns,  wie 
schon  ühen  nebenher  erwähnt  worden  war,  in  ihren  Bildwerken  und  Male- 
reieu  ein  wichtiges  Material  für  die  ältere  Ant)iropol<^e  der  oberen  Nil- 
Länder.  Mit  Hecht  bemerkt  Lepsius,  dass  der  von  Ägypten  nach  Ober- 
nubien  übertragene  Kunststyl,  welcher  «ich  unter  der  Regierung  der  Nach- 
folger des  Tqhqrqa  gezeigt,  in  den  folgenden  Jahrhunderten  bis  gegen  den 
Anfang  der  christlichen  Aera  eigenthümlicher  getaltet,  einen  immer  mehr 
verwilderten  und  barbarischen  Charakter  angenommen  habe  (Pyramiden  von 
MeroS  und  Barkal,  Tempel  von  Näqak,  Ammärah  nebst  ^nigen  DarateU 
lungen  im  PAifa^-Tempel]  '). 

Die  Contouren  aller  jener  äthiopischen  Kunstepoche  angehörenden 
Denkmaler  werden  gerundeter,  die  Staturen  werden  gedrungener,  es  ist  nicht 
mehr  jene  strenge,  steife  aber  auch  stylvollere  Zeichnung,  welche  die  Men- 
schen- und  Göttergestalten  der  ägyptischen  Blüthezeit  kennzeichnete.  Wenn 
wir  nun  Ve^leichungen  zwischen  der  Vergangenheit  und  der  Jetztzeit  an- 
stellen, 80  gewinnen  wir  die  TJeberzeugung,  dass  aber  selbst  die  »altäthio- 
pischen«  Künstler  trotz  mancher  sonstiger  Mängel,  wenigstens  zettgenÖBsische 
Physiognomien  trefflich  zu  chanikterisiren  verstanden.  In  jenen  Königinnen 
von  Barkal  und  Näqah  finden  wir  die  Gesichtszüge  der  Danäqla,  SSqieA 
und  GahUn  wieder  mit  ihrer  Annäherung  an  die  altägyptischen  Physiogno- 
mien. Diese  Aehnltchkeit  ist  nicht  etwa  ein  einfaches  Cebertragen  des 
ägyptischen  physiognomischen  Styles,  sondern  es  ist  wirkliche  Naturauffas- 
sung.  Zwar  ist  der  reiche  Schmuck  der  alten  Fürsten,  entweder  das  ge- 
steppte Unterfutter  für  den  Helm  o<ler  es  ist  der  phantastisch-verzierte  S^ent, 
L  Kalshaiid  von  wie  Taubeneier  grossen  Gold-   fwlcr  Glasfliisa-)  pcrieii , 
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Enbonpoint  neigender  junger  Mann,  trägt  ein  mit  Goldfäden  durcliscliossenes 
und  mit  blauen  Kreuzen  gesticktes  (uler  bemaltos,  einem  Scliuppenpan^er 
ähnliches  Aermelkk»id.  Diese  fett  gemästeten  langnägligen  Damen  vcm 
Nqpqta  und  Meroli  finden  sich  noch  j(»tzt  in  den  SUtimCs  und  MlrrejrCs  von 
Berber y  Se?inär,  KordufCni  und  Central-«S'/7^/äw.  in  <lon  Waizoro  un<l  Wvliita 
von  Habek  wieder.  Als  eine  solche  Frau  wurde  mir  die  Na»rah  geschildert, 
welche  Lepsius  in  der  Zeiihah  Taf.  II,  Fig.  1,  2}  besucht  hat,  so  waren 
die  Fürstinnen  am  (rehel^rTile,  so  war  die  dicke  Mürejyi'Svrimah  am  Birkei- 
Kwrah  in  Där-Scrü,  Ihre  Haartracht  ist  noch  jetzt  die  pharaonische  ge- 
blieben, der  Schmuck,  welchen  Ferlini  zu  Meroe  fand,  enthält  Desseins, 
wie  sie  noch  heut  im  Hals-  und  Armg€»schmeide  in  Hot'hnubien  und  Sennar 
üblich  sind,  mit  Abzug  natürlich  der  altägyptischen  symbolischen  Details. 

Jene  reichgeschmückte  Königin  vom  Äe// -  A7/^aÄ  -  Tempel ,  in  ihrer 
Haube  mit  Sperberkopf  und  TVr/r*?/«- Schlangen,  in  dem*  symbolisch  ver- 
zierten Kleide,  welche  Gefangene,  Syroaraber,  Berabra  oder  Bejah  {{),  Fwiff^ 
beim  Haare  packt  und  dieselben  abzuschlachten  im  Hegriffe  steht,  erinnert 
an  eine  KonVakj^  Canihice,  eine  jener  regierenden  Frauen,  von  weU^ien  uns 
das  Alterthum  erzählt.  Bruce  traf  in  der  Person  der  Sittinä  zu  Sendf, 
Lepsius  in  der  Silfe  Nasrah,  wir  trafen  in  Hex  Mlirem  Selimah  hochange- 
sehene Weiber,  welche  zugleich  eine  Art  Souveränitätsrecht,  letztere  bei- 
den versteht  sich  unter  Oberhoheit  des  türkischen  Ditcäfi,  ausübten,  wie 
denn  das  Weib  überhaupt  in  diesem  Theile  Afnkas  politisch  befähigt  ist, 
eine  unabhängigere  und  selbst  gebietende  Stellung  einnehmen  zu  können. 

Auf  den  Denkmälern   von  Napafa   und   auf  denen   von  Meroe   üntlen 

sich  auch  Darstellungen  vim  Schwarzen.     So  bildet  z.  W,   liueppell  im 

Adas  zu  seinen  »Reisen  in  Nubien,  Kordofan  und  dem  ])cträi seihen  Arabicnu 

Taf.  4,  Fig.  I*,  I^  und  I'"  Reliefs  von  einem  unfern  des  westlichen  Seiten- 

einganges  in   den   grossen    Animontempel   zu   (iehel-Barkal  gefundenen  aus 

Sandstein  bestehenden  ()i)feraltar  ab,    welclie  gefesselte  Schwarze  vorstolh»n. 

Es  sind  elf  Personen.      In  der  Mitte  befindet  sich  eine  weibliche  Figur,  mit 

dem  Rücken  an  den  Altar  gelehnt,    einen  Strick   um  den  Hals,    mit  einem 

diademartigen  Kopfputz   geschmückt.     Der  letztt»re   gleicht   demjenigen   der 

alten  Aegypter.     Links  von  dieser  Figur   zeigen   sich  fiinf  andere  weibliche 

Figuren,  rechts  fünf  männliche,  jede  im  Profil.    Alle  knieen  und  sin<l  ihnen 

die  Arme  oberhalb   des   Ellenbogens  auf  dem   Rücken   zusammengebunden. 

Sie  sind  nackt,   mit  Ausnahme  von  drei  kleinen  Handstreifen,  welche  über 

die  Gcschlechtstheile   hängen.     Die  Streifen   um   die  Fussgelenke  halte   ich 

ftr  Knöchelreifen  und  nicht  wie  Rucppell  wilP),   für  Fesseln,    da  diesen 

die  fiir  die  Armfesseln   charakteristischen  Schleifen  fehlen.     Die  Alten  lieb- 

^  es  aber  in  ihren  so  mancherlei  Vorgänge  versinnlichenden  Darstellungen 

gerade   solche   selbst    anscheinend    unbedeutende    Dinge   sehr    genau    auszu- 

l)  Vergl.  a.  o.  a.  O.  den  Text,  S.  :iV2. 
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drücken.  Um  die  Finger  der  Figuten  läuft  scheinbar  eia  Band  und  ein 
gemeinschaftliches  Seil  befestigt  jeden  Körper  am  Halse.  An  beiden  Enden 
dieses  Seils  ist  ein  grosser  Geier  und  zwar,  wie  mir  scheint  ein  Gänse-  oder 
Kolbe's  Geier  (Vultur  fulvui,  V.  Kolbii),  welcher  mit  dem  Schnabel 
und  den  Kralleu  lüstern  nach  seiner  Beute  backt.  Die  Figuren  sind  plump 
und  gedrungen,  ganz  nach  dem  eigenthümlichen  Canon  der  herrschenden 
Kunstperiode  gearbeitet,  haben  übrigens  aber  uacb  RueppelTs  Urtheile, 
vielen  Ausdruck.  Es  sind  meist  stumpfe,  wollhäuptige  Köpfe,  mit  Stülp- 
nasen und  dicken  Lippen.  Nur  der  dritte,  sechste  und  neunte  Schwarze  hahea 
in  dünne  Zöpfe  geflochtenes  Haar  und  grade  Nasen.  Letztere  stellen  nach 
Rueppell's  Vermutbung  Betört- Beduinen  dai.  Freilich  könnten  damit 
auch  Fv^  und  ihnen  benachbarte  iSiü/än  -  Stamme  gemeint  sein.  Die  Brüste 
der  Weiber  sind  prall,  oben  flach,  unten  gewölbt,  fast  horizontal  stehend, 
mit  langen  Warten  versehen,  wie  man  Aebnliches  u.  A.  an  FStngi-  und 
£«rfä -Weibern  wahrnimmt.  Rueppell  bildet  unter  Fig.  1°  zwei  gefes- 
selte Schwarze  mit  Wollhaar,  Mann  und  Weib,  in  sehr  gezwungener  Stellung 
ab.  Verfasser  hat  »keinen  Zweifel,  dass  dieser  Altar  zu  Menschenopfern  ge- 
dient habe>.  Dies  ist  jedoch  sehr  unwahrscheinlich,  indem  wenn  nicht  alle 
Zeichen  trügen,  der  am  Barkal  übliche  ..iinfnon-KultuB  zur  Zeit  der  Blütbe 
Nep't  nicht  mehr  durch  diesen  blutigen  Gebrauch  verunchrt  wurde. 

Maler  des  Mittelalterg  und  der  neueren  Zeit  haben  ebenfalls 
nicht  selten  Schwarze  mit  mehr  oder  weniger  Glück  al^bildet,  meist  als 
dienendes  Personal  mitten  zwischen  ihrer  weissen,  heilige  oder  profane  Leute 
darstellenden  Herrschaft.  So  hat  z.B.  Paolo  Veronese  auf  seinem  «Gast- 
Bnhl  im  Hause  Levi",  g^enwärtig  in  der  Accademia  delle  Belle  Art)  zu 
Venedig,  ein  Paar  dunkelbrauner  Afrikaner  angebracht,  deren  einer  mit  dem 
hypsistenocephalen  Haupte,  der  feinen  Stumpfnase,  dem  massig  gewulsteten 
Hunde  jenes  meist  nicht  unangenehme  Profil  der  lÄmmü-Gälä  wiedeigiebt. 
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Der  grosseste  Historienmaler  der  Neuzeit,  Horace  Vernetz  wiisste 
in  seinen  Gemälden  die  höchsten  Anfonlerungen  des  geläutertesten  Kunst- 
geschmackes mit  den  pedantisch  strengen  der  Völkerkunde  auf  das  Glück- 
lichste zu  vereinigen.  Seine  algierischen  Schlachtenbilder  eröfinen  uns  wahre 
Fundgruben  für  das  vergleichend -ethnologische  Studium.  Da  treten  uns 
cn^K^gcn  cli®  verschiedenen  Provinzen  angehörenden  Söhne  Frankreichs, 
überaus  reich  individualisirt  selbst  unter  der  einförmigen  nichts  weniger  als 
pittoresken  Montur  zur  Zeit  des  Kürgerkönigs,  in  der  langen  Capote  und 
in  der  Schwanzjacke,  im  Pantalon  garance  und  Käppi  mit  mächtigem  Sturm- 
liufer-Schirm.  Diesen  Vertretern  Europas  stehen  gegenüber  der  Sohn  Ara- 
biens, der  Berber,  der  Nigritier,  der  Jude  in  ihren  so  recht  und  echt  male- 
rischen Anzügen.  Auf  Vernet's  Hiesenbildem ,  Einnahme  der  Smälah 
^Ahd"  el-  Qädir's  und  Schlacht  am  >/^/y,  finden  wir  den  ausserordentlichsten 
Schatz  von  Typen.  Im  ersteren  Gemälde  der  ehrwürdige  Sex^Merähed 
unter  einbrechendem  Zelte,  der  herrliche  sterbende  Herberjüngling  mit  dem 
typischen  Gesichtsschnitt,  die  ihn  stützende,  schöne,  in  wildem  Schmerz 
au^ammemde  Mutter,  der  herculische  Nigritier,  welcher  mit  Grimm  und 
Krafl  sich  gegen  die  afrikanischen  ('hasseurs  Aumale's  schlägt,  der  närrische 
Sklave  von  Yäkoba,  wie  er  mitten  im  wüsten  Kampfgetümmel  die  Melonen- 
scbeibe  auf  dem  Stöckchen  balanciron  lässt,  die  befehlshaberische  Gestalt  des 
alten  Feldherm  Sidi-M^bärek,  der  um  seinen  Mammon  gar  elend  besorgte 
Israelit  (Letzterer  sollte,  wie  böser  Leumund  im  Jahre  1850  behauptete,  eine 
Finanzgrosse  von  Paris  der  1840  er  Jahre  —  weiss  auch  wie  sie  heisst  — 
vorstellen).  Welche  unvergleichliche  Charakteristik!  Auf  der  >/^/y-Schlacht 
wieder  der  alte  feste  Hugeaud,  die  flotten  Jäger  von  Orleans,  der  feine 
Doctor,  der  in  der  Vollkraft  eines  triumphirenden  Recken  der  Kanori  auf 
etilem  Kerberschimmel  einhcrsprengendc ,  das  eroberte  Feldzeichen  hoch 
emporschwingende  schwarze  Quartiormeister,  einer  jener  gutgenährten  Ni- 
gritier, wie  man  ihrer  unter  französischen  und  türkischen  Truppen  bemerkt. 
Dann  seht  Euch  Vernet's  Gefecht  bei  »JTairaA«  an:  den  jungen  todten 
Berber  vom  Vater  getragen,  den  wüthend-fanatischen  Schützen  aus  der  Siffä^ 
den  Regulären  ^Abd-el-QädfYsy  Vorläufer  eines  jener  charakteristischen 
I\trco,  wie  Freund  Edmond  About  und  das  übrige  Chauvinistengesindel  sie 
sich  in  Berlin  denken  wollten  und  wie  sie  factisch  in  Berlin  und  bei  Berlin 
(zu  Spandau  u.  s.  w.)  waren.  Oder  seht  Vernet's  Löwenjagd  mit  dem 
jungen  grazilen  Nigriten  von  Süd--R?r,  wie  er  die  erbeuteten  Löwchen  zu 
beigen  sucht.  Oder  den  Sklavenhändler,  den  aufgedunsenen  Dager  aus 
B%9qaräf  das  Känembu-MMchen  (Barth)  neben  nackten  Schönheiten  von 
Georgien^)  u.s. w.     In  letzterem  Gegenstande  war  nur  G^rome,   gleichfalls 


1)  H.  Vernet  eröffnete  im  J.  1850  manche  Einielnheiten  über  jene  merkwürdigen 
Qemilde  einer  mir  sehr  nahe  stehenden  Dame  und  einem  mir  befreundeten  deutschen 
Ante,  dessen  handschriftlichen  Notizen  ich  obige  Personalbemerkungen  Eum  Theil  entlehnt. 
Die  Gemälde  selbst  kenne  ich  aus  wiederholter  Autopsie. 
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sehr  tiefer  Kenner  und  genialer  DarstBller  orientaliBchei  Fliysiiignomien, 
V er n e t's  glücklicher  Nacheiferer.  Aus  Mancherlei  geht  hervor ,  dass 
Vernet  in  Afrika  selbst  höchst  eingehende  Studien  über  Vulkstypeu  ge- 
macht und  eine  sehr  reiche  Sammlung  von  PurtniitskizKen  hinterlassen  haben 
müsse. 

Sc  hopin,  ein  fleiseiger  und  fruchtbarer,  mit  Vorliebe  auf  dem  Felde 
der  biblischen  Geschichte  sich  bewegender  Künstler,  Terftllt  nicht  in  de« 
Fehler  älterer  Maler,  Physiugnomicn  und  Kustüme  der  Haupt-  wie  Nebeu- 
figuren  des  Gemäldes  aus  beliebigen  AlUngspersoneu  der  jeweiligen  Umge- 
bung herauszugreifen.  Hatten  docli  die  Uysantiuer  k'udenscliwache  verküm- 
merte Söhne  der  Komnenen  als  Modelle  fiir  ihre  Engel  und  Heiligen  be- 
nutzt, hatten  doch  Tizian,  Rafael,  Tintoiettü  und  C'urreggiu  reeht 
hübsche  Mädchen  vun  den  Fundamente,  von  Mestrc,  aus  der  Campagna,  d^m 
Sabinergebii^e  u.s.w.  zu  Madonnen  gcmat.'ht,  hatte  Rubens  doch  üppige, 
atarkbusige  Holländeriunen  in  Palästina&auen  umgewandelt ,  hatte  doch 
L.  Cranach  ein  recht  nettes,  dem  Hade  entstiegenes  thüringer  KackHschcheii 
zur  Eva  gestempelt.  Die  römischen  Tjcgiunare,  welche  im  Dienste  boniirter 
jüdischer  Zeloten  den  Herrn  gepeinigt,  treten  bei  den  alten  Meistern  in  den 
Federbarretts  und  Pumphosen  Fmndsbergischer  Irfuizkuetlile  auf,  die  Phari- 
säer erscheinen  in  der  Tracht  der  Illustriasinta  Signoria,  die  Schacher  sind 
vom  Habitus  der  llummler  von  der  Loggia  dei  Ijanzi,  vom  Gitter  des  Duria- 
Standbildes  oder  vun  den  Ilänken  bei  San  Marco.  Man  möchte  in  jenen 
sonst  so  prachtigen  biblischen  Helden  der  alten  Meister  die  Huoiue,  die 
Zeiio,  Contariiii,  Loredan,  Kragadin,  die  Padilla«,  die  Gonsalvo  de  Cordoba, 
die  Albuquerque  und  Vilhena  wiedererkennen.  Schopin  dagegen  studirt 
seine  Leute  nach  ihrem  physiognomischen  Typus  und  nach  ihrer  Tracht, 
mit  dem  Materiale,  welches  der  Eutdeckuiigseifer  unserer  Neuzeit  aufstajielu 
gekonnt.    Vermag  auch  Schopin  eich  hier  und  da  nicht  ganz  loszusagen 
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JaKeh  ist  jetzt  in  Tausenden  von  Cupicn  weit  verbreitet,  sein  grossarti^er 
»Pyramidenbau«  macht  einen  geradezu  hinreissenden  Eindruck,  ersetzt  uns 
einen  ethnologischen  Artikel  über  Nord- Ost- Afrika,  neauce  lieferte  uns 
im  Gefecht  bei  Camarones  ein  ethnologisches  Bild  im  Style  Vernet's.  Da 
haben  wir  den  mit  Verzweiflung  sich  vertheidigeutlcn  (jar^on  de  Paris,  den 
wüthigen  Ranchero,  den  verbissenen  Indio  der  Hu-azfeai  und  Mixteca^  den 
tückischen  Mulato,  die  bullenbeisserhaften  Zambo  und  Negro  rriollo,  Typen 
in  der  specifischen  physischen  und  psychischen  Erregung  ihrer  selbeigcnen 
Nativität  <) . 

Gegenüber  solchen  Hestrclmugen  muss  es  uns  doppelt  anwidern, 
wenn  Meister  der  Jetztzeit  den  als  Vorwurf  so  beliebten  »»Mohren  Othello««, 
in  welchem  man  wohl  einen  Fum/i  oder  Nobaui  vermuthen  könnte,  ganz  so 
darstellen,  als  sei  er  ein  ehrlicher  deutscher,  körperlich  wohlge])flegter,  aber 
nur  mit  etwas  ('ichoriensaft  angi^strichener,  augenblicklich  für  sein  Henefiz 
besonders  pathetisch  vor  Desdemona  (Fräulein  X  vom  Stadttheatcr  zu  NN 
»als  Gast«)  herumfuchtelnder  erster  Liebhaber  dieser  oder  jener  hohen  Resi- 
denzbühne. 

G.  Pouch  et  l>emerkt  mit  allem   Recht,    <lass   die   Oelmalerei   «He 
ausgezeichnetste    Methode     abgebe,     um     die    Ilautfarbung    des    Menschen 
bildlich   darzustellen.     Nun   ist   sie  ja   nicht   allein   Das,    sie   ist   überhaupt 
die  beste   Methode,    um    einen   Rassentypus   mit  Fleisc-h,    Haut  und  Haar 
in   seiner    vollen    Eigenthümlichkeit    bildlich    zu    behandeln.      Oelmalerei 
bleibt   ja    überhaupt    das    noch     unern»i(rhte    Ideal    künstlerischer    Technik. 
Nächst    ihr   dürften    sich    Aquarell    und    Pastell    immer   am   Besten  zur 
farbigen   Darstellung   von    Völkertypen    eignen.      Pouche t    geht    meiner 
Meinung  nach   zu  weit,   wenn   er   die»  Acpiarellmalerei   in  dieser  Beziehung 
der  Bimperfection  radicalew   anklagt '-^j.      »Ausgemalte   schöne   Kupfer«,    wie 
rie  z.  B.  Prichard's  Werk   begleiten,    dürfen   in  dieser  Hinsicht  nicht  als 
massgebend  betrachtest   werden,    es    sind   das   eben   nur  leicht  angepinselte 
Drackblätter,    aber    keine    Aquarell-    oder    Piistellbilder.      Pouche t    möge 
Pastell  -  und  Aquarellstudien  der  V  a  1  e  r  i  o ,  R  u  g  e  n  d  a  s ,  E .  II  i  1  d  e  b  r  a  n  d  t , 
G.Richter,  W.  Gentz  u.  A.  vergleichen,    um   den   ungeheueren  Unter- 
schied solcher   Gemälde   von   illuminirten    Kuj)fem   finden  zu   lernen.     Der 
Kupferstichbuntdruck,  in  welchem  namentlich  älten^  französische  Kunst  z.  B. 
fiir  die  Atlanten  zu  Peron's  und    Freycinet's  Werken,    höchst  Erkleck- 
lidies  geleistet,  wird  jetzt  besser  durch  den  energischeren,    saftigeren  litho- 
gnphischen  l^untdruck  ersetzt,  welchem  wohl  Niemand  s(^ine  Anerkennung 


1)  Es  hat  mich  sehr  erfreut,  vun  unbefangenen  LandRleutcn  dies  wundervolle  (1860  zu 
Mfiochen  auagestellt  gewesene]  Bild  Kcauce's  mit  ungetheiltem  Beifalle  erwähnen  zu  hören. 
Bm  nun  officielle  oder  ofßciöse  Kunstrichter  und  JMldäHthetiker  im  Allgemeinen  so  wenig 
I^oiii  von  dem  Oem&lde  genommen ,  liegt  in  der  Unkenntnis«  derselben  von  den  betref- 
'■Nea  Gegenständlichkeiten. 

2)  Pluralit^  etc. 
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versagen  darf  und  welcher  jetzt  immer  höheren  Aufschwung  nimmt.  Der 
Methoden,  Bassentypen  nicht  farbig,  einfach  schwarz  darzustellen, 
giebt  es  mehrere,  bei  denen  —  seien  es  nun  Holzschnitte,  Stfiindmcke 
oder  Kupferstiche  —  es  ja  natürlich  auf  die  gute  Art  der  Ausfuhrung 
ankommt. 

Die  Photographie,  diese  an  sich  über  jede  Kritik  erhabene  Methode, 
kann  auch  Hülfsmittel  sein  im  alle  anderen  Methoden  der  Darstellung  und 
der  Vervielfältigung ;  denn  sie  kann  togax  einem  geschickten  Koloristen 
zur  genaueren  Wiedei^ebung  der  Details  für  Oel-  und  Aquarellbilder  dienen 
und  auch  eine  vortreffliche  Grundlage  bilden  für  Vervielföltigungen  durch 
Holzschnitt,  Steindruck,  Kupferstich.  Dies  wenigstens  noch  für  die  G^^- 
wart,  in  welcher  gewisse  Metboden,  die  Photographie  fiir  directere  Ueber- 
tragung  zu  benutzen,  wie  z.  R.  Fhotolithographie,  sich  vorläufig  noch 
als  zu  matt,  zu  unkörperlich  und  auch  als  zu  kostspielig  erwiesen  haben. 
Natürlich  bedarf  es  besonders  geschickter  Hände,  um  aus  anthropoli^schen 
und  ethnt^raphischen  Photographien  brauchbare  Bilder  zu  machen.  Ich 
habe  Photographien  gesehen,  die  so  schon  waren,  dass  der  mit  VervielfÜl- 
t^ng  derselben  beauftragte  Künstler  keiner  Anstrengung  bedurfte,  diese 
Vorlagen  zu  übertragen.  Indessen  sind  doch  auch  die  photographischen 
Vorbilder  oft  höchst  mangelhaft  und  da  bedarf  es  ganz  vorzüglicher  Müh- 
wattung,  die  Fehler  der  Originalaulnahme  bei  der  XJebertragung  zu  vermei- 
den, ja  selbige  zu  verbessern.  Wie  oft  kommen  in  solchen  Photographien 
stellenweise  Dndeutlichkeiten  vor,  wie  oft  zeigen  sich  in  ihnen,  namentlich 
bei  Verkürzung  der  Extremitäten,  ungebührliche  Verzerrungen  in  Form  zu 
starker  Vergrösserung  langvoigestreckter  Theile  u.s.w.  Es  gilt  flies  nament- 
lich von  den  häufig  zu  unnatürlich  vergrösserten ,  gerade  vorgestreckten 
Händen  und  Füssen.  Solche  Fehler  mit  Umsicht  auszumerzen,  ist  Aufgabe 
des  ausübenden  KünstlerB,  will  er  nicht,  wie  dies  leider  nicht  so  selten  ge- 
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Für  Vervielfältigung  anthropologischer  photographischer  Aufnahmen 
behu&  niustrirung  von  Büchern  wird  der  Kupferstich  stets  obenan  stehen^ 
wie  dies  DanielTs^  Lef^vure's  und  G.  Fritsch's  vorzügliche  Typen 
beweisen.  Darauf  wird  die  Lithographie  folgen^  welche  Kraft  der  Zeichnung 
mit  Weichheit  der  Schattirung  (namentlich  im  Fleischtone)  vereint.  Der 
Holsschnitt  muss  ganz  ungemein  sorgfältig  und  fein  behandelt  werden,  soll 
derselbe  nach  dieser  Hinsicht  selbst  nur  einigermassen  befriedigen. 

Ich  komme  nun  auf  gewisse  Autoren  zurück,  welche  ihre  Schriften 
mit  Nigritierportraits  zu  schmücken  unternommen  hatten.  Wenden  wir  uns 
erst  lu  den  Aelteren.  Unter  diesen  lieferte  Choris  einige  treffliche  Por- 
tiaits  von  Schwarzen  der  Goldküste  ^).  Sam.  Daniell,  welcher  seinen 
Luidsmann  Somerville  als  Maler  in  das  Innere  von  Südafrika  begleitete, 
hat  uns  getreue  und  zum  Theil  sehr  schön  ausgeführte  Abbildungen  von 
Kkci'Xhai-n,  San  und  A-Bantu  geliefert.  Dies  namentlich  in  seinen 
Sketches  representing  the  native  tribes,  animals  and  scenery  of  Southern 
Africa  etc.  ^.  Daniell  hatte  aber  in  einem  grösseren  Prachtwerke  auch 
Sitten,  Lebensweise  und  landschaftliche  Umgebungen  der  ebengenannten 
Sfidafrikanerstämme  in  malerischer  und  dennoch,  einige  verfehlte  Verkür- 
zungen abgerechnet,  naturgetreuer  Weise  dargestellt  3) .  Auch  Burchell's 
Werke  sind  einige  ganz  gute  Bilder  von  Hottentotten,  Buschmännern  und 
voizuglich  von  A-Bäniu,  von  Be-tkuana^  angehängt.  Sehr  mangelhafte 
Bilder  von  DaXknne,  Aiä^Ui,  Fänüy  Fulän,  Mauren,  Mellinke,  Suäninke  u.s.w. 
begleiten  die  Werke  eines  Bowditch,  Dupuys,  Gray  &  Dochard,  weit 
bessere  die  von  Hecquard,  Boilat,  Hutton  u.  A.  ^).  Capt.  Lyon 
lieferte  leidliche  Darstellungen  von  T*üär%q ,  Tebti  u.  s.  w.  Gute  Köpfe  in 
Umrissmanier  von  Leuten  aus  Loqöne,  Manöärah,  Maßatäy,  Yäkoba,  Nüpe 
oder  Nife,  Kaizetia,  Kannö  und  Uät/4ä  finden  wir  in  der  Quartausgabe  der 
Reisebeschreibung  Denham's,  Clapperton's  und  Oudney^s.  Sehr 
schöne  Abbildungen  von  Nigritiem  begleiten  M.  Rugendas'  Voyage  pit- 
torcsque  dans  le  Bresil,  l^aris  1835,  fol.  Man  sieht,  es  sind  hier  Ankömm- 
linge, Negros  novos,  noch  in  allen  Eigen thümlichkeiten  ihrer  Stämme.  Da 
lehen  wir  Männer  und  Frauen  von  Congo ,  BengueUa ,  Cahinda ,  Rehollo, 
Mogambique  (II.  Divis,  pl.  6 — 15).  Ein  Nachtheil  ist  es,  dass  die  Stämme 
nicht  näher  charakterisirt  sind,  was  doch  hätte  geschehen  können,  da  Ni- 
gritier ,  wenn  sie  nicht  gar  zu  jung  geraubt  wurden ,  die  Tradition  ihrer 
Tribus  zu  bewahren  pflt^gen.  Wenigstens  habe  ich  gefunden,  dass  Schwarze, 
deren  Sklaventhum  sich   etwa  aus  ihrem  sechsten   bis   zwölften  I^bensjahre 


1)  Choris  l.  c. 

2)  Engraved  by  Will.  Daniell.  London  1820. 

3)  African  scenery  and  animals.    II  parts,  imp.  fol.  30  fine  coloured  plates,   with  let- 
^^'p'ctt  descriptions.    London  1804— 1S05. 

4}  Die  Titel  obiger  Bücher  sind  in  dem  unserem  Werke  beigefügten  Literaturverzeich- 
'ÜHe  einsusehen. 
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lierHchricb,  mir  ihre  Huimath  fast  ohne  Auanatime  anzugeben  Termuchtcn. 
Ein  beüuiiderer  AbRchiiitt  des  in  ikunographitichvr  Hineirfat  mit  Geist  und 
(»-hniticher  Gewandtheit  autigefiihrten,  höchst  malerischen  und  derinuch  auch 
wiswnschaftlich  befriedigenden  Werkes  ist  der  bildlichen  Darstellung  von 
Sitten  lind  Gebräuchen  der  Bchwarzen  brasilianischen  Sklaven  gewidmet. 
Auch  den  echun  körpcrliclt  mudiiicirten  im  Lande  selbst  geborenen  oder 
Croulnügers  ward  nicht  vergessen.  Zu  bedauern  bleibt  nur,  dass  an  so 
jämmerlicher,  hus  Prinz  v.  Neuwied,  Spix  und  Martin  9  u.  A.  mühsam 
zusammengesuchter  Text  das  nonst  wj  schihie  Buch  begleitet.  G.  Schadow 
beschrieb  tnid  bildete  ab  verschiedene  AfrikatuT|wrtraits  in  seiner  berühmten 
Fortsetzung  des  l'<ilyclet '). 

Wir  nähern  uns  in  unseren  Hetrailitungcn  der  neuesten  Zeit,  welche 
ja  sehr  reich  an  Publikationen  über  Afrika  sich  zeigt,  an  Erzeugnissen  einer 
unruhigen  TouriBtenbewegung  dun:h  aller  Herren  lünder.  l)ampfwi^^-n  und 
Dampfschiff  erleichtern  unseren  Timristen,  zu  denen  vor  Allen  die  Jeunesse 
dur^e  Altenglands  ein  su  prac^htiges  Contingent  liefert,  den  Verkehr  mit 
fremden  Ijindern.  Da  wird  nun  unterwegs  tüchtig  skizzirt  und  wird  man- 
ches  hübsche  Kildchen  dem  sonst  vielleicht  höchst  seichten  Texte  beige- 
sellt. Zuweiten  sind  auch  ethnolt^sch  ganz  brauchbare  Dinge  auf  diesen 
Bildchen.  l>ie  können  wir  hier  nicht  alle  registriren,  werden  ihrer  aber  da, 
wo  68  angeht,  nach  Kräften  zu  gedenken  suchen. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  hervorragenden  Leistungen  neuester  Dar- 
stellung von  Afrikanern  in  den  Reisewerken  u.s.  w.  So  enthält  z.  B.  Gui- 
lain's  Buch  über  Ostafrika  eine  reiche  Auswahl  von  Volkstypen  der 
afrikanischen  Ostküste,  deren  wisaenschatUichcr  Werth  dadurch  erhöht  wird, 
dass  dieselben  zum  nicht  geringen  Theile  nach  Daguerreotypaufnahmen 
angeferst  worden  sind.  Zu  erwähnen  bleibt  nur,  dass  der  Lithf^raph 
manche  der  von  mir  schon  früher,  S,  101  berührten,  auch  hier  wieder  vor- 
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der  Harris 'sehen  Kxi)editiuii,  gab  sehr  interessante  Kildcr  vun  Ostafrika- 
neru  in  seinen  SScencs  in  Ethiupia. 

lu  der  grossen  Prachtausgabe  von  U.  (hi  vi  er 's  Kegiie  anhnal,  erster 
Bandy  Mammiforcs,  sehen  wir  sehr  gut  gewählte  und  audi  gut  ausgeführte 
Raocnköpfe  von  Afrikanern,  einige  wenige  sogar  nach  Originahlarstelhnigen^). 
Manche  dieser  Köpfe  sind  copirt  worden,  u.  A.  auch  für  den  von  \).  W. 
Carpcnter  verfassten  Artikel  »Varieties  of  Mankindo  in  Todd  and  Howman 
Cyclopaedia  of  Anatoniy  iuid  Physiology,  Vol.   IV,  Part  II,  ]i.    1291  (f. 

Des  Sejf  Mofianinied- Ihn- ^'Omar-el-Tunsi  Voyage  au  Darfour 
und  Voyage  au  Ouaday  sind  von  einigen  sehr  guttMi  PortraiUlarstellungen 
eines  forischen  Prinzen,  von  Boniüän,  A/ci/i^rtraÄ -  Hewolnicrn  u.  s.  w.  des 
französischen  Malers  Machereau  (zu  Cairo]  begleiU't,  welchen  letzteren 
ich  als  einen  sehr  sorgfältigen  Zeichner  im  Hause  >Solimän''Iinm8  persönlich 
schätzen  gelernt  habe. 

P.  Tr^maux  hat  im  Atlas  zu  seinem  Voyage  en  Ethiopie  eine  Anzahl 
sddechter  Photographien  von  ostsudanesischen  Völkern  auf  den  Stein  über- 
tragen lassen ,  leider  meist  in  einer  kraftlosen ,  nur  wenig  befrieiUgenden 
Manier.  Die  übrigen  nach  Zeichnungen  angefertigten  Uassendarstellungen 
und ,  das  sehr  gelungene  Titelbild ,  den  Sklavcntransport ,  die  Zusanmien- 
kunfit  Mdik  Idrta-AdktfCs  voti  (rehel-Ffile  mit  Berfa  und  die  Äcr;ffl-(irni)pe 
etwa  ausgenommen,  von  höchst  massigem  Werthe.  Keclit  brauchbar  da- 
fegen  sind  die  dem  Werke  beigegebenen  Abbildungen  von  Waffen,  Ge- 
nthen  u. s.w. 

Hoilat  hat  seinen  Esquisses  scnegalaises  24  farbige  Steindriicke  von 
weslafrikauischen  Rassenbildern  beig€»fügt,  welche  trotz  einer  gewissen  Roh- 
lieit  in  der  technischen  Hehandluug  docli  auf  vorhanden  gewesene  gute 
Oiiginalzeichnungen  schliessen  lassen ,  in  denen  auch  die  ty])ische  Beschaf- 
fenheit der  Nationalitäten  ganz  gut  charakterisirt  gewesen  sein  muss. 

Die  gleichfalls  farbigen  Lithographien  zu  Raffen el's  Voyage  dans 
TAfrique  occidentale  dagegen  haben  eher  die  l^edeutung  brauchbarer  Costüm-, 
wie  diejenige  sorgfaltiger  Rassendarstellungen. 

Während  P.  du  Chaillu  seinen  Voyages  and  adventures  nur  carri- 
kirte  ethnologische  Bilder  beifügte,  liess  er  sein  »Ashangoland«  mit  einigen 
l>e««eren,  nach  Photographien  angefertigtc»n  der  Isoqqo  u.  s.  w.  ausstatten. 
In  verschiedenen  Jahrgängen  des  Tour  du  Monde  finden  sich  vorzügliche 
Holaehnittbilder  von  Westafrikaneni,  unter  denen  viele  nach  Photographien 
«ier  wenigstens  nach  sehr  guten  Originalzeichnungcn  gearbeitete.  Unter 
diesen  sind  besonders  liervorragend  diejenigen  Rassebildcr,  welche  die  Auf- 
*»tie  von  Dr.  Griffon  du  Bcllay   über  die  CrrtJw/i- Länder 2),  von  Mage 

1;  Nouv.   [!{•■)  6dit.  par  Aiidouin,  Hlanchard,  Dcnhayes,  d  Orbigny  etc.  Paris 
1S36— Jg45^    Mammifcres  et  races  humaines,  Livr.  1—29,  120  pl. 

2)  Le  Tour  du  Monde,  1«»65,  II,  p.  273 ff. 


108  I-  AbKitnilt.    VI.  Kifut«!. 


und  Quintin  über  WmtSüdän^],  von  Fleuiiot  de  Langte  über  die 
französische  <Sm€;a/-Colonie  u.  b.  w.  *j  begleiten. 

Die  von  Bernatz  geBchickter  Hand  ausgeführten  Skizzen  zu  Barth's 
Reisen  haben  bei  der  Kleinhrät  der  Tafeln  und  der  UoEulängUclikeit  der 
Vorlagen  einen  höchstens  ethni^raphischen  Werth.  In  dieser  Hinsicht  frei- 
lich gewähren  die  dargestellten  Kostüme,  Wohnhäuser,  Waffen  und  Geräthe 
einen  zu  Vergleichungen  wohl  geeigneten  Stoff. 

Lejean  bildete  im  Tour  du  Monde  einen  (nach  Schweinfurth's 
TJrtheil  ^nzlich  verfehlten  >)  ^amUam  und  einige  recht  typische  Individuen 
der  im  Allgemeinen  sehr  gut  geformten  Leute  von  Taqak,  Bögot,  Mantä 
und  Hamazien  ab.  Von  diesen  den  B^ah  verwandten,  auch  abyssinischen 
Stämmen  hatte  der  Maler  Robert  Kretschmer  eine  Reihe  vortreffUcfaer 
Aquarelktudien  aufgenommen,  deren  einige,  leider  nicht  gerade  die  besten, 
in  das  übrigens  prächtig  ausgestattete  Reisewerk  des  Herzog  Ernst  II  von 
Sachsen -Coburg 'Gotha  übergegangen  sind.  Ein  äusserst  sorgfältiger,  für 
Auffassung  des  Typischen  im  Menschen  besonders  talentirter  Beobachter, 
hatte  sich  Kretschmer  bemüht,  malerische  idealisirenile  Uebertreibung  zu 
vermeiden.  Er  war  aber  auch  andererseits  nicht  in  die  Marotte  Mancher 
verfallen,  in  den  vuu  ihm  beobachteten  Afrikanern  nur  unmittelbare  \et- 
wandte  der  Affen  sehen  zu  wollen  und  deren  Körper  absichtlich  oder  unab- 
sichtlich zu  carrikiren  *) .  Dieser  letztere ,  nicht  minder  verwerfliche  Fehler 
ist  es,  welcher  Richard  Burtoo's  Holzschnittdarstellungen  der  DaMomä 
U.S.  w.,  sowie  auch  die  westafrikanischen  Rassenbilder  in  Wood's  A£rika 
bis  zur  lächerlichsten  FratzenhafUgkeit  entstellt.  R^pin's^)  Amazonen  des 
Schlächters  Qeze  sind  leibhaftige  schwarze  nur  etwas  gar  zu  theatralische 
Teufel  im  Körper  wilder  Megären,  Forbes'  Amazone  Se-Doifg-äo^-Be') 
ist  (bis  auf  die  etwas  dicken  Waden)  eine  verständige  Abbildung  eines  aol- 
chen Mannweibes,   Burton's   und  Wood's   Parzen  von  Attapäm  dag^en 
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Bernatz  für  den  Buntdruck  vorbereiteten  Bildern  vom  weissem  Nile  ein 
ausgeseichnetes  Material  über  SillüAy  Denqa,  Kig,  Afjäb,  Nuwer,  iSiHr, 
Bari  u.  s.  w.  Schade  nur,  dass  die  Farbentöne  etwas  matt,  etwas  saftlos 
gehalten  sind  und  dass  der  sonst  von  uns  so  hochgeschätzte  Hernatz  hier 
in  den  übrigens  verzeihlichen  Fehler  verfallen  ist,  die  breiten  Schultern,  die 
volle  BruBt  und  das  kräftige  Untergestell  seiner  abyssinischcn  liochlaiids- 
bewohner  auf  die  dürrbeinigen  Nigritier  des  BaAer-el -Gebet  zu  übertragen. 
Ein  höchst  begabter,  leider  noch  während  seiner  Reisen  im  Orient 
verstorbener  pariser  Arzt,  Dr.  Ernest  Godard,  hatte  es  sich  augelegen 
sein  lassen,  auf  dem  grossen  Völkermarkte  zu  Oairo  und  an  anderen  Orten 
Aegyptens  verschiedene  afrikanische  Menschentypen  aus  Aegypten  selbst, 
ans  Nubien,  Sennär,  Kardüfan  u.  s.  w.  nach  ihren  physischen  Kennzeichen 
tu  besehreiben,  hatte  auch  ihre  Köpfe  in  sehr  präcisen  IJmrissdarstellungen 
sbiubilden  gesucht^).  Wie  mir  Godard 's  Lehrer,  Prof.  Ch.  Roh  in  er- 
sihlte,  sind  diese  Köpfe  mit  dem  Zeichnenprisma  angenommen  und  nach 
den  Originalen  getreulichst  copirt  worden.  Dieselben  gewähren  ein  nicht 
in  unterschätzendes  Material  für  die  afrikanische  Anthropologie. 

Die  wenigen  v.  d.  Dccken's  Reisewerke  beigegebenen  ostafrikani- 
si^en  Rassenbilder  sind  mit  Sorgfalt  ausgeführt  worden  ^]  und  bilden  neben 
oben  erwähnten  anderen  den  brauchbarsten  Stoff  für  diese  Gegenden. 

Eine  Anzahl  neuerer  Reisewerke  über  Südafrika  bringen  auch  Ab- 
bildungen von  ^-j?äf)/«,  Khoi-Klwi-n  u.  s.  w.,  so  diejenigen  von  Living- 
stone^   Andersson,    Grout,    Gardincr,    Haines,    Chapmau  u.  A. 
Leider  sind  fast  alle  diese  Illustrationen,  wie  übrigens  auch  diejenigen,  welche 
m  Speke  und  Grant,  Baker  u.  s.  w.  gehören,  nur  in  Bezug  auf  Tracht, 
Kewaffiiung  und  Geräth   benutzbar.     Die  zwar  steifen  ungeschickten,   aber, 
wie  es  doch  den  Eindruck  macht,  sehr  genauen  Abbildungen  in  Gamitto's 
Mmaia  Cazembe  scheinen  von   Seiten  des   Fr.  Travassos  Valdez,  sowie 
Livingstone's  vielfach  benutzt  worden   zu   sein,   ohne  dass  des  beschei- 
denen Capitäo  Mör  dabei  mit  gebührender  Anerkennung  gedacht  worden 
wire.    Die  Ilhistrationen  zu  B  a  i  n  e  's  Werk  über  Südafrika  sind  zwar  keine 
edmologischen  Musterdarstellungen,  allein  dieser  geistreiche  Künstler  verfügt 
wenigstens  über  ein  wahrhaft  gigantisches  Material  an  Aquarellstudien,  und 
bebe  ich  durch  Freund  E.  Mohr's  Vermittelung  ganz  vortreffliche  Gruppen- 
liilder  von  Maiabele  u.  s.w.  gesehen.     Ein  Theil  der  Bai  ne 'sehen  Aqua- 
idlen  hat  dem  Rev.  Y.  J.  G.  Wood  zur  Herstellung  einiger  besseren  Holz- 
idmitte  von  A-Bäntu   für    seine   Natural  liistory   of  Man   gedient.     Dass 
übrigens  in  Wo  od 's  Illustrationen  der  ihnen  dargebotene,   zum  Theil  sehr 


1)  Egypte  et  Palestine  etc.  Atlas. 

2}  »Bei  dem  nach  guten  photographischen  Vorlagen  gezeichneten  Bilde  Konvoro  -Typen 
*>i»iten  die  Köpfe  dreimal  in  Hüls  geschnitten  werden,  ehe  sie  einigermassen  befrie- 
deten.« Kersten  a.  a.  O    II,  S.  4Ui 
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gute  Vorrath  an  Photogtapbien  [meist  von  der  geschickten  Hand  eines 
Mr.  Kesli)  nicht  immer  mit  zu  wünschender  Sorgfalt  benutzt  ist,  lehrte  eine 
Vergleichung  mit  den  vorgelegten  Originalen.  Hatte  nun  G.  Fritsch  in 
seinem  »Drei  Jahre  in  Siidafrikai  eine  Reihe  sehr  gelungener  in  Holz 
geschnittener  Rassenbilder  verÖSentlicht ,  so  hat  er  in  den  seinen  »Einge- 
botnen  Süd-Afrikas«  beigegebenen  in  Kupfer  gestochenen  oder  in 
Holz  geschnittenen  Rassenportraits  mit  das  Beste  geleistet,  nas  der  heutige 
Standpunkt  unseres  Könnens  in  dieser  Keziehung  überhaupt  zulasst.  Unser 
Keisender  hat  als  äusserst  geschickter  Phot^raph  durchgangig  gerade  Pr»< 
jectionen,  hat  von  den  Köpfen  immer  die  Vorder-  und  Seitenansicht  ge- 
nommen und  auch  vervielfältigen  lassen.  Seine  Bilder  abringen  [um  mit 
Fritsch 's  eigenen  Worten  zu  reden)  den  Typus  der  Süimme  in  ausreichender 
Weise  zur  Ansdiauung  und  erlauben  auch  hequem  Messungen,  welche  am 
labenden  wegen  Beweglichkeit  und  Verschiebbarkeit  der  Weichtheile  kaum 
mit  der  Sicherheit  ausgeführt  werden  können  ')  ■■ 

Ich  selbst  habe  des  herrlichen  Hülfsmittels  der  Phott^apbie  auf  unserer 
verhältnissmassig  kurzen  und  drangsalvollen  Reise  leider  entbehren  müssen. 
Vielmehr  hatte  ich  mich,  ein  rein  autodidaktischer,  dilettirendei  Zeichner, 
damit  zu  begnügen,  unter  Zuhülfenahme  eines  in  München  angeferti^n 
Prisma,  eine  Anzahl  (einige  40]  Rassenköpfe  aufzunehmen  und  einen  klei- 
neren Tbeil  derselben  mit  Pastell  und  Honigfarben  auch  colorixt  zu  zeichnen. 
Selbst  dies  war  nicht  immer  leicht  ausführbar.  Den  Satzungen  des  blä» 
zufolge  soll  Niemand  Bilder  von  Lebendigen  anfertigen,  besonders  nidit 
Statuen,  welche  Schatten  geben.  Beim  jüngsten  Gericht  soll  der  Zuwider- 
handelnde seinem  Bilde  Leben  einhauchen  und  da  dies  ein  Unding,  so  soll 
er  für  seine  Vermessenheit  längere  Zeit  im  GeXannim,  in  der  HÖlle,  schmoren. 
So  passirtc  es  denn  auch,  dass  mancher  Rechtgläubige  dariiber  skandalirte, 
sobald   ich  ihn   selbst  oder  sobald  ich   in  seiner  G^enwart  andere  Kinder 
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Gelächter  und  satanischeTn  Gejodel  wurde  dann  das  unglückliche  Opfer, 
welches  wohl  stets  sein  letztes  Stündlein  gekommen  glaubte  und  ein  M^Al- 
luki  und  ein  lÄi  illähä  lä  ill  Aüah  etc.  über  das  andere  hcrausstölinte  und 
herausplärrte,  vor  den  Zeichner  geschleppt.  Lctzcrem  aber  ward  es  jedesmal 
schwer,  bei  solcher  Sachlage  den  Stift  zu  führen,  er  musste  an  sic-h  halten, 
um  nicht  vor  Ijachen  über  das  Ilochkomische  des  Augenblicks  sc^hier  zu 
beraten.  Eine  unvergleichliche  Genugthuung  war  es  dem  Reisenden  8c:hliess- 
lich,  dem  Gequälten  durch  ein  passendes  Geschenk  zu  vergelten,  zu  hören, 
wie  seine  Angstrufe  sich  in  laute  Segenswünsche  venvandeltcn,  anzusehen, 
wie  das  eben  noch  in  Thränen  des  Kummers  gebadete  Auge  vor  Freude 
hell  aufleuchtete.  Rühmend  hervorheben  muss  ich  es  übrigens,  dass  auch 
manche  gebildetere  Ostafrikaner,  von  allerhand  Nationalität,  dem  1  Beispiele 
der  aufgeklärten  Vicekönige  aus  Moliammed->Äti^s  Hause  folgend,  einer  höf- 
Uch  und  freundlich  ausgesprochenen  Bitte,  sich  zeichnen  zu  lassen,  ohne 
Weiteres  nachgaben  und  darin  die  Engherzigkeit  der  vorhin  erwähnten  Gläu- 
bigen beschämten.  Einzelne  Frauenzimmer  schienen  sogar  eine  Ehre  darin 
zu  finden  und  kokettirten  bei  solcher  Gelegenheit  nicht  wenig  mit  vorhan- 
denen oder  eingebildeten  Reizen.  Ganz  verständig  benahmen  sich  in  jener 
Hinsicht  die  äusserst  rohen,  splitternackten  Detiqa  aus  den  Landschaften 
am  ^emafi  und  Defafati,  Dr.  Schweinfurth  erzählt  mir  übrigens,  dass 
er  bei  anderen  Z^^ujra-Stämmen  die  gegentheilige  Erfahrung  gemacht  habe, 
indem  diese  Wilden  in  ihrer  Dummheit  geglaubt  hätten,  das  Abzeichnen 
bringe  ihnen  den  Tod^]. 

Die  obenerwähnten  und  noch  manche  andere  nicht  immer  spassig  blei- 
bende Verhältnisse  und  Vorkommnisse  nöthigten  mich  übrigens,  die  Geduld 
der  freiwillig   o^ler   zwangsweise   mir  als  Modelle   dienenden  Personen  nicht 
allzusehr  auf  die  Probe  zu  stellen.     Ich  musste  mich   daher  in  den  meisten 
FiQlen   damit   begnügen,    nur    eine   einzige   Vorder-  oder   Seiteuansicht   zu 
lachnen.    Einigemal  freilich  kam  icli  in  die  Lage,  von  einer  augenblicklich 
eingenommenen  Stellung  eines  einzelnen  Individuums  Nutzen  ziehen  und  den 
Kupf  in  unvollstilndiger   Vorderansicht   aufnehmen   zu   müssen.     Indem  ich 
nun  das  Unvollkommene   der  angew^andten  Darstellungsmethode  anerkenne, 
wollte  ich  trotzdem  die  Veröffentlichung  eines  kleineren  Theiles  der  von  mir 
au%euommenen  Portraits  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  verabsäumen.    Denn 
anerseits  mussten  mir  diese   Zeichnungen   beim  Mangel  anderer    bildlicher 
Vorlagen  zur  Erläuterung  meiner  eigenen  schriftlichen  Aufzeichnungen  und 
snr  Belebung  meiner   eigenen  Erinnerung   an  die  physiognomischen  Eigen- 
thumUchkeiten  der  besprochenen  Stämme  dienen.    Andererseits  aber  glaubte 

I)  Ein  hier  und  da  auch  bei  anderen  Völkern  verbreiteter  Aberf^Iaube.  Man  erinnere 
"ich,  daas  als  O.  Call  in  die  3/<ri//r/ri/i- Indianer  malen  wullte,  die  »Sqtuncs^^  derselben  er- 
^Uiten,  der  Maler  raube  den  ruthen  Männern  einen  Theii  ihres  I^ebenS;  um  es  mil  in  das 
■^  der  weissen  Leute  zu  nehmcMi,  und  wenn  sie  stürben,  ho  würden  Mie  keine  Uuhe  im 
Ö>»be  haben. 
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ich  auch  den  Lesern  dieses  Buches  es  schuldig  zu  sein,  ihnen  irgend  ein 
ikonogiuphischcs  Material  über  in  ihrer  nationalen  Stellung  noch  so  wenig 
bekanote,  bisher  selten  oder  nie  abgebildete  Afrikaner,  wie  z.  B.  Baqära, 
Detfqa,  Fu^,  zur  Orientirung,  auch  Ve^leicbung  bieten  zu  müssen.  Es 
hieese  ja  mit  kleinlicher  Pedanterie  verfahren,  wollte  man  Handzeichuungeu 
deshalb  gänzlich  zurückdrängen,  weil  noch  keine  entsprechenden  [unzweifel- 
haft genaueren)  Photographien  zur  Hand  sind.  Daher  habe  ich  auch  gern 
von  Herrn  Adolf  von  Harnier's  freundlicher  Erlaubniss  Gebrauch  ge- 
macht, einige  der  von  seinem  verstorbenen  Bruder  Wilhelm  von  Harnier 
am  weissen  Nile  angenommenen  Aquarell-  und  Bleistiftstudien  hier  durch 
Lithographie  direct  nach  dem  Originale  wiedergeben  zu  dürfen.  Ferner 
wurden  zwei  sehr  interessante,  mit  Bleistift  skizzirte  Rassenköpfe  des  Hrn. 
Vf.  Gentz  benutzt.  Wie  ich  denke,  wird  man  selbst  aus  diesen  auf  Hand- 
zeichnuugen  beruhenden  Abbildungen  immerhin  Einiges  lernen  können. 

Es  kam  mir  nun  darauf  an,  hier  auch  gewisse  allgemeine  Verhält- 
nisse im  Aeusseren  der  Nigritier  zu  schildern.  Zur  ikonographischen  Er- 
läuterung derartiger  einem  grösseren  Gesichtskreise  anheimfallender  Betrach- 
tungen glaubte  ich  aber  unbedenklich  manche  gute  mir  gerade  zugangliche 
Photographie,  selbst  wenn  der  Volksstamm  des  aufgenommenen  Individuums 
nicht  genau  oder  gar  nicht  sich  nachweisen  liess,  benutzen  zu  können.  In 
anderen  Fällen  gelang  es,  zuweilen  mit  Herbeiziehung  Reisender,  die  Natio- 
nalität eines  photographirten  Individuums  sicher  oder  doch  annähernd  sicher 
festzustellen.  Einige  der  z.  B.  von  W.  Hammerschmidt  photographirten 
Individuen  aus  Cairo  habe  ich  personlich  gekannt.  Ein  gutes  Tbeil  der 
benutzten  photographirten  Portraits  ist  dem  Aufnehmenden  mit  vollkommener' 
Sicherheit  als  dieser  oder  jener  Nationalität  angehörig  bekannt  gewesen, 
über  nicht  wenige  Individuen  besitze  ich  sogar  genaueres  Nationale.  Ich 
bin  daher  in  die  Lage  gekommen,  auch  eine  ganze  Anzahl  typischer  Bassen- 
1  nach  Pbotograpliien  und  zwar  zum  Theil  in  genauer  Vorder-  und 


Ueber  bildliche  Darstellungen  von  Afrikanern  und  insbesondere  von  Nigritiem.        113 


mir  einige  höchst  interessante  von  ihm  selbst  photographirte  Zanzthar-Hypen 
zur  Verfügung.  Ilr.  Lamprey  in  London  ge^iihrtc  mir  Gelegenheit,  einige 
der  von  ihm  so  wunderschön  photographirten  Nigritier  copircn  lassen  zu 
können.  Durch  die  Herren  Schweinfurth  und  V,  Langerhans  erhielt 
ich  eine  Menge  der  schönen  Jamcs^schen  Aufnahmen  aus  Nubien  und 
vom  weissen  Nile.  Aus  Herrn  G.  Kohlf's  photographischem  während  seiner 
leisten  Reise  ;in  Cyrenaica  u.  s.  w.)  durch  £.  Salingrc  zusammengestelltem 
Album  konnte  ich  etliche  wichtige  Köpfe  benutzen.  Hr.  Solch  in  Ingol- 
stadt beschenkte  mich  mit  seinen  sehr  charakteristischen  Photographien  von 
berberischen  und  nigritischen  'rurcos^).  Hr.  Edward  Mohr  und  eine  mir 
bekannte  Dame  verschafften  mir  eine  Keihe  von  Photographien  der  A-Bäntu, 
welche  der  Vollständigkeit  willen  ich  zum  Theil  behufs  anzustellender  Ver- 
gleichung  habe  auf  den  Stein  übertragen  lassen. 

Manche  der  diesem  Werke  beigegebenen  Lithographien  und  Holz- 
schnitte machen   nur  auf  rein    ethnographische   Verwendbarkeit  Anspruch. 

Um  nun  die  ohnehin  bedeutenden  Kosten  des  Verlages  nicht  über- 
mässig zu  vermehren  9  habe  ich  den  meist  sehr  umständliclien  und  mühe- 
vollen Weg  betreten,  in  mancherlei  populären  Blättern  von  mir  selbst 
illustrirte,  nigritischc  Verhältnisse  berührende  Aufsätze  zu  veröffentlichen 
und  habe  ich  die  Originalholzstöcke  oder  die  (/lichc'*s  der  durchweg  nach 
meinen  Originalzeichnungen  gearbeiteten  Illustrationen  hier  wie- 
der zum  Abdruck  gebracht. 

Uebrigens  wolle  man  in  dem  Illustrationsverzeichnisse  alles  die  ikono- 
giaphische  Seite  vorliegenden  Werkes  Betreffende  nocrh  näher  einsehen. 


VII.  KAPITEL 


Ueber  Eultorpflanzen ,  Ackerbau  und  Eulturthiere  der  Afrikaner. 


Die  Denkmäler  der  Aegypter  gewähren  uns  mit  ihren  scharf  und  sicher 
coQtourirten  ^  naturgetreuen  Malereien  und  Reliefdarstellungen  einen  höchst 
ncheren  Anhalt  zur  Feststellung  der  in  ihrer  Zeit  angebaueten  Pflanzen  und 
te  damals  gezüchteten  Thiere.  Todtengaben  an  Früchten  u.  s.  w.  in  den 
GrÄbem  und  Thiermumien  vermehren  unser  Material  in  dieser  Richtung 
^i  erlauben  uns  wiederum  genaue  Kontrole  über  Das,  was  die  Alten  von 

1)  Vergl.  ZeiUchr.  f.  Ethnologie  1H71,  8.  IH. 
UftrtBABD,  mgrltiar.  S 
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wilden  unil  Kultur-Früchten,  von  willlen  und  Haus-Tbieren  gemalt,  in  Stein 
gehauen  und,  hieroglyphiech,  geschrieben  haben. 

Die  ebenfalls  naturgetreuen,  stylvollen  Malereien  und  Küdwerke  der 
Erbauer  von  Habel,  Niniveh  und  Persepolis,  die_  vollendeteren  künstlerischen 
Erzeugnisse  der  Griechen  und  Römer  bieten  uns  einen  wichtigen  Stoff  fnr 
die  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  auch  von  den  in  Afrika  angebaueten 
und  in  den  Hausstand  übei^eführten  Pflanzen  und  Thieren.  Dürftig  und 
zum  Theil  unsicher  dagegen  ist  in  dieser  Beziehung  alles  Dasjenige,  was 
uns  die  rohen  Malereien  und  Bildwerke  der  Garamanten,.  Kordüfaner, 
Gwineo  -  Schwarzen,  A-Bantu  und  Huschmänner  zeigen. 

Im  Nachfolgenden  soll  es  unser  Bestreben  werden,  diejenigen  organi- 
schen Wesen  in  Kürze  aufzuführen,  welche  Afrikas  Bewohner  ihren 
Zwecken  dienstbar  gemacht  haben.  Es  gehört  nun  aber  zu  den  schwierig- 
sten Aufgaben,  deren  unser  Geist  sich  zuzumuthen  vermag,  das  Woher 
und  das  Wie  jener  Gegenstände  menschlicher  Pflege  zu  ergründen.  Ja  wäre 
CS  uns  möglich,  gleich  überall  die  organischeu  Reste  früherer  Erdepochen 
aufzudecken  und  an  ihnen  die  natürlichen  Bedingungen  zu  erforschen,  unter 
denen  sie  sich  entwickelt,  unter  denen  sie  ihre  Form  auf  spätere  Genera- 
tionen fortgepflanzt  haben,  mit  und  ohne  Veränderung,  dann  würde  es  uns 
schon  leichter  werden,  auch  jene  oben  erwähnten  Hauptfragen  zu  erledigen. 
Aber  wie  äusserst  wenig  hat  uns  die  Palaeontologie  darin  bis  jetzt  zu  er- 
schliessen  vermocht!  TJud  trotz  dieses  sehr  Wenigen  müssen  wir  uns  noch 
ängstlich  daran  klammern,  wollen  wir  überhaupt  den  Weg  der  inductiven 
Forschung  innehalten.  Danach  aber  haben  wir  zunächst  den  Weg  der 
geschichtlichen  Forschung  zu  verfolgen,  welchem  sich  derjenige  der 
sprachlichen  Forschung  unmittelbar  anschliesst.  Wir  fühlen  uns  genÖ- 
thigt,  nach  den  urthümlichen  Pflanzen-  und  Thierformen  zu  suchen, 
welche  unter  der  Hand  der  Menschen   für  Zwecke    weniger  Iiidividuen  und 
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noch  nicht  reif  sind,  so  dürfen  wir  doch  nicht  müde  werden ,  dieselben 
immer  wieder  von  Neuem  anzuregen.  Auch  hier  wollen  wir  einmal  sehen, 
wie  es  um  angebaute  l'flanzen  und  um  domestirirte  Thiere  in  einem  Fest- 
lande steht,  dessen  Naturverhältuisse  aus  oben  und  anderwärts  ^)  entwickelten 
Gründen  vorzugsweise  geeignet  erscheinen,  uns  über  die  uns  beschäftigenden 
Gregenstände  aufzuklären.  Aus  räumlichen  Gründen  kann  es  sich  im  Nach- 
folgenden übrigens  nur  um  eine  Art  von  Katalogisirung  Dessen  handeln, 
was  der  Nigritier  und  auch  der  IJerber  in  der  Erzeugung  und  in  der 
Pflege  von  Kulturpflanzen  und  Kulturthieren  ungefähr  geleistet 
haben  und  etwa  noch  leisten.  Eine  erschöpfendere,  kritischere  J^ehand- 
Inng  des  Stoffes  muss  ic)i  mir  für  eine  besondere  Gelegenheit  vorbehalten. 

a)  I^Iturpflanzen. 

Innerafrika  zeigt  uns  die  Anpflanzung  verschiedener  Arten  von  ess- 
bare Früchte  hervorbringenden  Gewächsen.  Obenan  steht  auch 
hier  der  Pisang  oder  die  Hanane,  von  welcher  Musa  paradisiaca  und 
Jf.  sapientum,  letztere  im  Innern  wohl  vorzugsweise,  angebaut  werden. 
Die  Kultivinmg  beider  Arten  findet  in  Aegypten,  im  Mayreh,  in  Nubien 
und  Sennür  nur  in  beschränkter  Weise  statt.  In  Ostafrika,  namentlich  in 
IT-Gandäy  wird  Musa  sapiantum  behufs  Erzeugung  von  Pombe-  oder 
PiMUig-Wein  angepflanzt^).  Kersten's  Schilderung  der  üppigen  Jiananen- 
Pflanzungen  in  Kilima  betrifft  wohl  Musa  paradisiaca''^).  JiCtztere, 
sowie  Musa  sapienfum,  werden  auch  in  verschiedenen  Gegenden 
Abyssiniens  cultivirt,  wie  dies  aus  Roth's  Angaben  und  Bern  atz'  Ab- 
bildungen ^)  hervorgeht.  Ich  selbst  zeichnete  in  einem  bei  Sennür  befind- 
lichen Garten  eine  angeblich  aus  Donqür  stammende  iianane  mit  lang- 
>  gestielten,  auf  der  Unterseite  der  Mittelrippe  purpurnen  Hlättern,  die  ich  als 
Musa  paradisiaca  var,  rubropeiiolata  aufnotirte.  lleuglin's  wenig 
deutliche  Abbildung  einer  JHsang-Pflanzung  im  Warna -I^XwsIq.  in  Semien^] 
Kheint  doch  Musa  Ensefe  bctreft'en  zu  sollen,  von  welcher  letzteren  uns 
Bruce  eine  so  lapidare  Beschreibung  und  ganz  hübsche  Abbildung  ^)  hin- 
terlassen. 

Im  Mombütu-L'dXiAG  C'Cntralafrikas  bildet  Pisang  die  »Hasis  aller  Nah- 
rung«').    Man  verzehrt  diiselbst  die  Frucht  im  unreifen  Zustande  zerrieben 


1)  Annalen  der  Landwirthschaft  1864.  -   Zeitschrift  f.  Ethnologie,  1872.  S.  88. 
2]  Speke  Journal,  p.  048. 

3)  V.d.  Decken,  Reisen,  I,  S.  2«9. 

4)  Scenes  in  Ethiopia,  II,  tab.  VI.  XI. 

5)  Tagebuch  einer  Reise  von  Chartum  nach  Abyssinien,  S.  87. 

6;  Vergl.  femer:  Courtis  Botanical  Magazine,  III.  Ser.,  No.  193,  tab.  5223.  5224. 
Bm  lehr  schöne  Abbildung  der  Enzet  Hess  ferner  Prof.  Alex.  Braun  nach  einem  Pracht- 
vttmplare  des  berliner  botanisclien  Gartens  anfertigen. 

7]  Schweinfupth  in  Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Erdk.  V.  Bd.,  S.  247. 
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oder  gebacken  und  gekocht;  reife  werden  g^etrocknet.  Die  meisten  hiesigen 
Fisang-Üäume  haben  die  Eigen  thümHchkeit,  dass  das  junge  Laub  mit  pracht- 
voll purpurnen  und  violeten  Flecken  gezeichnet  ist  und  dasB  die  Blattstiele 
der  älteren  Blatter  am  Uande  und  die  Mittelrippe  unterereeits  gerÖthet  er- 
scheinen. Letzteres  deutet  offenbar  auf  die  Abstammung  von  Musa  Ensete 
hin.  Im  Aamnant- Gebiete  ist  die  Pisang-Kultur  ')  nur  zerstreut,  in  West- 
central-  und  Westafrika  dagegen  ist  dieselbe  äusserst  verbreitet. 

Die  schon  erwähnte  Enzet  der  Abyssinier  [Musa  Ensete]  mit  der  dun- 
kelrothen  Unterseite  der  Mittelrippe  des  colossalen  Blattes,  welches  an  seiner 
Basis  eins  das  andere  sclieidenumfassend  den  kurzen  Stamm  bildet,  findet  sich 
wild  in  Süd-6'cn»flr,  in  Där-Berdät,  Där-Gumüz,  bei  den  von  berberini- 
sohen  Vagabunden  sogenannten  Gür-el-Feri  und  Gür-el-Fo%äni^',.  Kul- 
tivirt  dagegen  wird  diese  Pflanze  in  verschiedenen  Gegenden  Abyssiniens, 
z.  B.  in  Ifät,  und  in  Qtirägie.  Südöstlich  in  Mängäi}ga,  im  3/af aut-Gebiete, 
im  Innern  von  V-Gatidä  und  nördlicher,  auch  wohl  westlicher,  kommen 
noch  andere  Musaceen  vor  —  Musa  Livingstonii,  M.  Koba  — ,  welche 
noch  wenig  bekannt,  wahrscheinlich  aber  von  M.  Ensete  nicht  specifisch 
unterschieden  sind^|. 

Für  gewöhnlich  pflegt  man  den  Pisang  als  ein  Geschenk  Südasiens 
zu  betrachteu.  Auf  ägyptischen  Denkmälern  haben  Andere  so  wenig  wie  ich 
eine  hildlic]ic  Darstellung  dieses  Gewächses  entdecken  können.  Es  könnten 
Musa  paradisiaca  und  M.  sapientum  von  Asien  so  gut  nach  Afrika 
gelangt  sein,  als  dies  noch  neuerlich  mit  Musa  Cavendishü  der  Fall 
gewesen  ist.  Indessen  besitzt  Afrika  von  jeher  in  Musa  Ensete  und  deren 
Verwandten  jedenfalls  auch  einheimische,  wilde,  zur  Kultivirung  ge- 
eignete Arten,  welche  durch  Variirung  Formen  hervorgebracht  haben 
dürften,  wie  solche  nach  Schweinfurth  und  von  mir  (und  vielleicht  auch 
nach  Kirk?)  oben  erwähnt  worden  sind.    Die  Afrikaner  würden  dann  doch ' 
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matische  Suldäni -Dattch  Sowie  dciKelbe  nördlic^h  erst  in  der  Hnnte  von 
El-Qandarah  essbare  Früchte  hervorzubringen  beginnt,  so  trägt  er  deren 
in  Nigritien,  südlich  vom  13^'  N.  Hr.,  nicht  mehr.  Ver\vildernd  giebt  er 
auch  an  seinen  besten  Standorten  nur  wenige  und  nur  schlechte,  herbe  Frucht. 
Es  ist  noch  sehr  dunkel,  von  wo  dies  Gewächs  herstammt.  Wilde  Formen 
der  Phoenix  finden  sich  sowohl  in  Südasien,  als  auch  in  Mittel-,  wie 
Südafrika,  z.  H.  der  Kjom-kom  [Ph,  spitiosa  s.  hnmilis)  der  Senegal- 
Länder  mit  kleinen  wohlschmeckenden  Früchten  und  die  im  Habitus  so 
ungemein  variirende  Phoenix  reclinata.  Im  Gebiete  des  oberen  blauen 
Niles  beobachtete  Kot  seh  v  eine  wahrscheinlich  mit  letzterer  identische 
niederliegende  Form.  Auch  wir  hörten  von  einer  solchen  erzählen.  Schwer- 
lich dürften  wir  je  ergründen ,  woss  Volkes  Kinder  die  ersten  Dattelpalmen 
angebaut  haben,  ob  Afrikaner  oder  ob  Asiaten,  ob  vielleicht  die  unver- 
meidlichen Semiten?  Manche  möchten  Mesopotiimien  für  die  Urheimath 
dieses  nützlichen  Gewächses  halten.  Indessen  scheint  die  Kultur  dieses  auf 
den  ältesten  ägyptischen  Denkmälern  auftretenden  Baumes  am  Nile  doch 
ilter  als  am  Kuphrat  zu  sein.  Wenn  (/.  Ritter  und  nach  ihm  Ilehn*) 
anfuhren,  dass  die  ältesten  Nachrichten  unsere  Palme  noch  nicht  als  Frucht- 
baum kannten ,  so  wird  ein  solcher  Ausspruch  durch  einfache  Betrachtung 
der  Denkmäler  zu  Theben  'z.  B.  zur  Zeit  der  XVIII.  Dynastie)  u.  s.  w. 
widerl^y  auf  denen  die  ausserordentliche  dem  hehren  Baume  gewidmete 
Sorgfalt  zu  sehr  in  die  Augen  fällt,  als  dass  es  noch  einer  weiteren 
Discussion  zu  bedürfen  schiene. 

Die   durch   ganz   Afrika  im   wilden    Zustande   verbreitete  2>öm- Palme 
[Hyphaenc  thehaira    erfreute  sich  seit  Alters  und  erfreut  sich  noch  jetzt 
weniger  einer    sorgfältigen    nach   agronomischen    Principien   geregelten   An- 
pflanzung ^    als   vielmehr   eines   gewissen  Schutzes  und   einer   systematischen 
Ausbeutung  ihrer  Producte.    Also  wird  es  mit  ihr  in  Oberägypten,  in  Nubien, 
hei  den  sesshaften  Bejah y  den  Fiuuj^  SillTd^  Denqa,  Bn'((i  u.i>.w.  gehalten. 
Man  schneidet  hier   die  Blätter  ab,    um  Matten  u.  s.  w.  daraus  zu  flechten, 
man  sammelt  die  Friichte  zu  den    verschiedensten  Zwecken    des  Verspeisens 
und  technischen  Vervverthung.     Nur  selten  lässt  man  sich   dazu  herbei,    die 
Dm-Plantagen    noch   künstlich    zu   bewässern.      Wirklich  gepflanzt  und 
xngfiLltiger  gehegt  wird  dies  Gewächs    nur  an   gewissen    seiner  eigentlichen 
Heimath  femer  gelegenen  Gegenden,  von   Liebhabern. 

Nicht  anders,  als  es  gewöhnlich  mit  der  J)'o?n-Välnio  ges(^hieht,  ver- 
Öhrt  man  mit  der  JJeifh -  Palme  -j  [Borasstts  flahell ifo rrnis  Dar. 
^ethiopum),  die  auch  ganz  ohne  Pflege  und  Aufsicht  über  grosse  Strecken 
^  wuchert.  Der  Deläx,  Delux  oder  Lir(f'un  [Hyphaene  Argun)  ge- 
^"iser  Thäler  Etbäy*8  und   wahrscheinlich    verschiedener   Gegenden    Inner- 


t;  Erdkunde,  XIII,  S.  771  ff.     Hehn,  Kulturpflanzen  und  Hausthiere,  S.  181 
2^  Weniger  richtig  .Inleh  t\\  Rchreiben. 
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wie  Südafrikas  mit  ihren  zwar  ^nz  hübsch  auBseheuden,  aber  auch  erbäim- 
lich  Bchmeckeuden  Früchten  lässt  man  nirgendwo  Pflege  angedeihen.  - 

I>ie  schöne  und  ergiebige  Oelpatme  {Elaei»  guineentis)  tritt  in 
dem  nach  Schweinfurth's  begeisterten  Angaben  ein  wahres  irdisches 
Paradies  bildenden,  überschwenglich- üppigen  J/on»düä^Lande  in  grossester 
Menge  auf.  Es  unterliegt  keiner  Frage,  dass  dieser  höchst  nützliche  Baum 
in  Westafrika  zwar  vielfach  wild  vorkommt  und  gelbst  in  diesem  Zustande 
ausgebeutet,  daneben  aber  auch  für  bedeutende  Strecken  einem  wirklichen, 
rationellen  Anbaue  untcmorfcn  werde.  Bei  seiner  hohen  Bedeutung  für 
den  Welthandel  wird  diese  Palme  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  ein  G^enstand 
sorgfältiger  Behandlung  selbst  in  solchen  Ländern  der  Nigritier  werden, 
in  denen  angesichts  der  mit  allem  Luxus  Europas  ausgestatteten  Factoreien, 
der  Dampfboote  u.  s.  w.  der  yii/'u-Mann  seine  Menschenopfer  fordert  und 
wo  die  Abgottsschlange  sich  um  den  dunklen  Leib  ihrer  sie  pflegenden  fana- 
tischen Bonzen  ringelt.  Die  Oelpalme  Elaeis  ist  ein  unanzweifelbarer 
Gegenstand  urthümlichen  nigritischen  Ackerbaues. 

Es  ist  nicht  immer  leicht  zu  entscheiden,  oh  man  es  mit  einem  wirk- 
lichen Kulturgewächsc ,  einem  absoluten  Erzeugnisse  menschlicher  Acker- 
baukunst, oder  nur  mit  einem  zwar  durchaus  wild  wuchernden,  aber  gerade 
in  Nähe  menschlicher  Wuhnplätze  sich  vorfindenden  und  hier  nach  Gutdünken 
gepflegten,  vor  schwerer  Unbill  geschützten  Gewächse  zu  thun  habe. 

Die  von  der  afrikanischen  Westküste  durch  iT^ner-Südän  bis  in  das 
Mombälu-ha.nd  hinein  und  auch  noch  südlicher  verbreitete  Weinpalme 
[Raphia  vinifera)  ist  nur  gelegentlicher  Gegenstand  einiger  Pflege,  etwa 
wie  Dom-  und  Deleb-Pa\me. 

Die  Afrikaner  bewirken  hier  und  da  eine  Anpflanzung  wildwachsender 
Fruchtbäume,  ah  Nebeq,  N.-el-Fil  [Zizyphtts  Spina  Christi,  Z.  abyt- 
sinicus],   von  Feigenbäumen  [ürostigma,    Ficus],   Hegetig   [Balanile» 
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Gewächs  hier  spoiitau  vorkomme  ist  ungewias^  denn  es  ist  sehr  wahrschein- 
lich^ dass  die  in  den  unzugänglichsten  Wäldern  zu  beobachtenden  jungen 
Exemplare  durch  die  beim  Verzehren  der  Frucht  verstreueten  Kerne  in  ähn- 
licher Weise  vermehrt  wurden,  wie  dies  so  häufig  mit  der  Oelpalme  geschieht^). 
Ist  das  Gewächs  hier  einheimisch  oder  ist  es  aus  dem  fernen  Indien^  gar  aus 
Polynesien 9  vielleicht  über  Amerika  nach  Afrika  gedrungen,  oder  ist  der 
Baum  hier  selbst  einheimisch?  Ueber  die  Species  sind  wir  noch  nicht  im 
Sicheren.  Würde  die  Frucht  ohne  Weiteres  roh  genossen,  so  dürfte  dies 
an  Artocarpus  integrifolia,  die  Jakn  der  Malayen,  mahnen.  IMe 
Brodbaumfrucht  der  Südsee  Art.  incisa)  ist  im  rohen  Zustande  wohl  nicht 
essbar  2). 

Eine  beträchtliche  Zahl  von  den  selbst  im  tiefen  Innern  von  Afrika 
gedeihenden  Fruchtbäumen  ist  nachweisbar  auswärtigen  Ursprunges,  so  z.  H. 
der  Human  (Punica  granatum)^  der  Bertuqän  [Citrus  auranfium), 
Lemün  (C  limetta,  C.  limonum],  der  Tin  'Ficus  carica),  der  lln-h'öql 
oder  Ttn-el'Sbqah  [C  actus  Tu  na  oder  Opu7itia)y  die  Qikdah  [Anona 
squamosajy  der  Gandä  oder  Dukiidza  ' Carte a  Papaya)  u.  a.  Während 
Granatbäumc  und  Limonenpflanzungen  noch  die  halb  im  Urwalde  ver- 
boigenen,  üppi^  i^^  Laub  sr)iiesscnden  (rartenanlagcn  von  Roseres  am 
blauen  Nile  schmücken,  und  reichliche  höchst  aromatische  Frucht  spen- 
den, wuchert  häuserhoher  Fcigcncactus  mit  wachsgelben  Prickelfrüchten 
massenhaft  noch  um  Sennar.  Die  Qihdah  lieferte  selbst  in  den  Missionen 
des  Marienvereins  am  Balier- el- Gehet  ihre  köstliche  Frucht,  der  Gqndä 
(Carte a  Papaya)  breitet  seine  langgestielten,  candelaberähnlich  abstehen- 
den,  bandförmigen  Blätter  über  die  Toqüle  der  Kandrt\  Häüsäüa'^),  Fulän, 
Sonymfy  der  Ewe^   Yorubaner  u.  A.  aus. 

Die  alten  Aegypter  cultivirten  eine  grossblätterige  -^ron-Staude  [Ar um 
Colocasia)  und  diese,  arab.  Qutqäs,  iindet  sich  noch  heute  bis  nach  Fäzoqlo 
hin  angebaut.  Eine,  wie  Schweinfurth  angiebt,  davon  verschiedene  Art 
bildet  die  von  den  SiamTiam  unter  dem  Namen  Mausxi  gepflegte  sehr  deli- 
CKte  -4roii -Wurzel.  Mehrere  jetzt  weltbürgerliche  Gemüsepflanzen  dür- 
fen von  uns  mit  grossester  Wahrscheinlichkeit  als  Erzeugnisse  urthüm- 
lich-afrikanischen  Ackerbaues  betrachtet  werden,  so  z.  H.  lÄihteh  oder 
Qai-Aranqeq  [Dolirhos  Lubia],  Lab/ah  [JJ,  Labt  ab),  der  Ffil-  Därßm 
oder  F.'KQrdufam,    Auandi)  im    Xamnam  [Ararhis  hypogaea)^    Qara^a 


1)  Zeitschr.  d.  Gesellsch.  f.  Erdk.  VT.  Bd.,  S.  245.  Um  Weiterungen  zu  meiden,  sei 
bemerkt,  dass  hier  alles  auf  die  Kulturpflanzen  der  Bonqo,  yammim  und  Momhütti  Bezüg- 
fiehe  den  a.  o.  a.  ().  veröffentlichten  Angaben  des  gerade  als  Botaniker  so  sehr  hervor- 
ngenden  Schweinfurth  zu  verdanken  ist. 

2)  Cf.  Kumphius  Herbarium  Amboinense  1,  tab.  32. 

3)  Barth  glaubt  au«  dem  /7r/f>f<i- Namen  (wandä-Ma^r  schliessen  zu  dürfen,  dass 
dieser  Baum  über  den  Osten,  von  Indien  her.  eingeführt  worden  sei.  Bekanntlich  ist 
der  Ursprung  des  Melonenbauroes  ein  tropisch-amerikanischer. 
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oder  Flascheiikilrbie  {Cucumis  lagenaria),  welcher  wild  kleinfrüchtig 
in  den  Urforsteu  Sennär'g  lianeuartig  wuchert,  übrigens  bei  sehr  vielen  Völ- 
kern Afrikas  zu  ganz  eretaunlicher  Grösse  und  in  der  abenteuerlichsten 
Form  (vergl.  unsere  Geräthetafel]  herangezogen  wird ,  die  Wassermelone, 
arab.  Badix  [0.  citrullus]  ein  in  Steppe  und  Wüste  gemeines,  selbst  hoch- 
cultivirtes  Guikengewächs,  der  ^Agür  {Cucumis  Chat«)  und  seine  ver- 
wandte, Bisande  genannte  NamHam -Form.  Die  Strauchbohne  Qiyän  [Oa- 
Janus  flavus)  ist  ein  auch  über  Üstindien  und  das  warme  Amerika  ver- 
breiteter Kosmopolit,  wird  aber  in  Nubien  und  Sennär  wirklich  angebaut. 
Wekah  oder  Bämlek  {Hibiscus  esculentus)  ist  eine  gleichfalls  in  Afrika 
angebauete  und  von  da  nach  Amerika  u.  s.  w.  gebrachte  Staude.  Seabän 
oder  DiqlabaräM  {Seshania  aegyptiaca)  ist  ägyptisch- nubische  Wild- 
pflanze, im  Senniär  gemeines  Unkraut  der  Wälder,  wird  aber  als  Zaunpflanze 
augebaut  und  dienen  ihre  Saamen  als  Volksmittel.  Der  Termts  der  Aegj'pter 
[Lupinus  Termts),  Zwiebeln,  Forreh,  Mohrrübe,  Lattich,  Kohle,  Kohl- 
rüben, Salat,  Kettig,  Sauerampfer,  Kresse,  Höhnen,  Buffbohnen,  Erbsen, 
Kichererbsen,  Platterbsen,  lassen  sich  nicht  als  ausschliessliche  ursprüngliche 
Anbauerzeugnisse  Afrikas  (Aegyptens  namentlich !  |  nachweisen ,  wenn  es 
auch  annehmbar  erscheint,  dass  einige  der  genannteiT Kulturpflanzen  dem 
agronomischen  Geschicke  des  ältesten  Kulturvolkes  ihre  Entstehung,  resp. 
Erzeugung  aus  wilden  Formen,  verdanken.  Zwei  in  Ost-Sudän  so  trefilich 
gedeihende  Solaneen,  Becüngän  ^)  - a&mar  {Solanum  lycopersicum]  und 
B.-asmad  {S.  melongeita),  sind  von  fremdher,  aus  Südamerika  und  Ost- 
asien, eingeführt  worden. 

Es  existiren  nun  noch  einige  andere  wilde  Krautpflanzen,  die  in 
Wald  und  Flur  eingesammelt,  aber  auch  zuweilen  nicht  allein  geschont, 
sondern  in  kleineren  Mengen  regelrecht  augebaut  werden,  z.  B.  die  als 
Grünzeug  dienenden  Meluxieh  {Corchorus  olitortus),  Dandäq  {Gynan- 
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iieum  vulgare  \ae8tivufn]  ei  iurgidum)  ^  sechszeilige  Gerste 
{Hordeum  hexastichum),  vielleicht  zuerst  anzubauen  oder  doch  wenig- 
stens den  ihnen  irgendwie  überkommenen  Anbau  zu  gewisser  Vollendung 
zu  bringen,  den  Producten  jener  Pflanzen  dann  auch  im  alten  Europa  Ein- 
ging zu  verschaffen.  Es  ist  hier  zu  erwähnen  ^] ,  dass  die  Amhära  und 
Örma  schon  frühzeitig  darauf  hingewiesen  zu  sein  scheinen ,  ihre  ver- 
hiltnissmässig  dürftigen  Hochländer,  z.  H.  die  Degä  von  Semteti  und  Sotoä 
bis  SU  9000,  ja  12000  Fuss  Höhe  und  die  zwar  tiefeingeschnitteneu ,  aber 
doch  immer  noch  hochgelegenen  (der  Wqifia-Degä  [4800 — 9000  Fuss  hoch] 
angehörenden)  bach-  und  wic^enreichen  Thäler  mit  sehr  vielen  Spielarten 
(20  und  mehr)  von  Snufi  oder  Weizen,  von  Sana/- Kalo' ^)  oder  Koggen  und 
Geit  oder  tierste  zu  bebauen.  Man  hat  nun  wohl  geglaubt,  diesen  zum 
abjBsiniBchen  Systeme  gehörenden  Ländern  bei  ihrer  ausgesprochenen  Isolirt- 
heit  die  Initiative  im  Anbau  jener  ebengenannten,  reichentwickelten  Abän- 
derungen jetzt  weltbürgerlicher  Hrodpflanzen  zuschreiben  zu  müssen.  Allein 
man  wolle  doch  bedenken,  dass  jene  Isolirtheit  als  eine  nur  illusorische 
hodutens  zeitweise  stattgefundene  betrachtet  werden  dürfe,  dass  Abyssinien 
selbst  im  frühen  Alterthume  ein  fremden  Einflüssen  geöffnetes  Land  gewesen, 
dasB  hier  sich  Araber,  Griechen,  Türken,  Indier,  Portugiesen  und  andere 
Europäer  getummelt  haben.  Kann  nicht  diesen  fremdländischen  Bewegungen 
aneh  ein  gewisser  Einfluss  auf  die  Anbauung  jener  Kulturpflanzen  zuge- 
lehrieben  werden?  lässt  es  sich  beweisen,  dass  die  Kultur  jener  Pflanzen 
ein  Ergebniss  der  Ackerbauversuche  abyssinischer  Eingebomer  gewesen ? 
•Sicherlich  nicht,  wiewohl  es  sehr  möglich  bleibt,  dass  Abyssinier  und  Gälä 
108  den  ihnen  zugeführten  Getreidearten  durch  Anbau  verschiedene 
Abarten  erzeugten,  was  immerhin  eine  stattgehabte  nicht  unbeträchtliche 
Soigfidt  und  Umsicht  im  Feldbau  voraussetzen  liesse. 

Während  Mais,  DurrahSämt  der  heutigen  Aegypter,  Mär-^Matsilä  der 
AmXära  ein  jetzt  allerdings  durch  ganz  Afrika  verbreitetes  ^)  Geschenk 
Amerikas  ist,  scheint  der  Ackerbau  der  Nigritier  im  Anbau  des  Sirch- 
Kornes,  arab.  im  Allgemeinen  Durrah  oder  >Aes  [Sorghum]  einen 
Triumph  gefeiert  zu  haben.  Diese  vorzügliche  Hrodpflanze  reicht  jetzt,  ab- 
gesehen von  einigen  beschränkten  Oertlichkeiten  des  mittäglichen  Europa, 
von  Aegypten  bis  in   die   Kapländer   hinein^].     In   Q%\.- Sudan  flnden  sich 


1)  Vergl.  Hartmann,  Nil-Länder  S.  178  und  Zcitschr.  f.  Ethnologie  1871,  S.  04ff. 
Beksnntlich  wurde  in  Europa  von  den  Pfahlbauern  Tr.  iurgidum  und  H^  hexastichum 
S^MBt  und  sind  dies  nur  zwei  von  den  vielen  Beobachtungen,  welche  auf  die  Beziehungen 
jener  alten  Europäer  zu  Nordafrika  hindeuten. 

1)  Besser  vielleicht  SaiMf-f^äUi? 

3)  Mais  heisst  in  vieletl  centralafrikanischen  Idiomen  der  ägyptische  [Mamr  im 
fiHöri,  MdBomü  im  Tetläj  MnHarhdme  im  Sonyäy  u.  s.  w.).  S.  Barth  Vocabularien,  III, 
8.  174. 

4}  Ihre  Kultur  ist  den  vorzugsweise  Bananen  bauenden  Mombüiu  unbekannt. 
Sehweinfurth  in  Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Erdk.,  VI,  S.  240. 
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wilde  '^tV^A-Fonnen,  denn  nur  als  solche  möchte  ich  jene  groeee  Strecken 
eiiiuchmenden ,  den  Habitus  des  Sorghum  vulgare  sie  zeigenden  dicht- 
und  bochaufschi essenden  Gramineen  ansehen,  welche  im  Verein  mit  Bam- 
husa,  Phragmites,  Saccharum  aponlaneum,  Andropogon,  Pani- 
cum  u.  B.  w.  sich  nicht  nut  in  Settnär,  sondern  eingezt^enen  Nachrichten 
(vun  Barth,  Beurmann,  Hiutler,  T.  Evangelisli,  v.  d.  Decken) 
zufolge,  auch  überdies  in  den  abyssiniechen  Qtmlä's,  im  Gebiete  des  weissen 
Nil,  iu  den  südlichen  Zä</- Ländern  und  westlicher  bemerkbar  machen. 
Der  Sermän'er  benutzt  die  Halme  dieser  von  ihm  'Adär,  Öineri  u. s.w.  be- 
nannten wilden  Sorghum-Arten  oder  iSwjÄ«»n- Abarten  als  Viehfutter,  schüt- 
telt jedoch  seihst  ihre  faden ,  wen^  mehlreichen  Saamen  auf  ausgebreitete 
Zeuge  aus,  sobald  Mangel  an  Erzeugung  des  cultivirten  Strohes  eintritt. 
Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die  Afrikaner  solche  wilde  Sorghum- 
Formen  angebaut  und  dass  sie  allmählich  jene  unendliche  Fülle  von  Spiel- 
arten hervorgebracht  haben,  deren  man  jetat  in  Sennär  Fetertteh  oder  Durrah- 
beledi  {Sorghum  vulgare],  Durrah- luwege/i  {S.  cernuum) ,  Fwriiüd 
[S.  bicolor],  iAnqolib,  Wageri  der  Amhära  [S.  sacoharatum\,  'Aei- 
ahmar  {S.  usorum) ,  Ximest  —  Xamsei  —  (5',  utor.  forma  glabre- 
tcens),  sowie  auch  andere  systematisch  noch  unbestimmte,  als  Qasab  und 
Qasab  donqolätci,  To-Frengl,  iUd-el-Fahl,  Kvrgi-ahmar,  Muqbi  u.s.w. 
unterscheidet 'j .  liarth  beleuchtet  durch  Aufführung  zahlreicher  Farben- 
varietaten  die  grosse  Mannichfaltigkeit  von  Sorghum  -  Formen  in  Central- 
Südäu'i)  und  Schweinfurth  hebt  den  Formenreichtbum  hervor,  welchen 
das  6VrcA-Kom  auch  im  Bat}qo-lMaAe  darbietet').  Auch  von  Do^  [Pent- 
cillaria)  baut  man  Sorten  mit  grösseren  Saamen,  D.-Kordüßni,  D.-Don- 
qoläiol  und  mit  kleineren  Saamen,  D.  -  Berberäwl  und  noch  andere  Formen, 
Tief  IPoa  ahyssinica]  ist  reines  Anbauproduct  der  abyasiniscben  Hoch- 
läuder.     Telbün   oder   Dagota    {Eleusine    Coracana)    wird   nicht   nur  in 
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nach  dem  nördlicheren  Centrum,  nach  Südosten  bis  Zamibar  und  nach  dem 
südlichen  Innern.  Die  Hauptbrodpflanze  Colombias^  der  Guianas  und 
Bnriliens,  Aypim^  Mandioca  oder  Cassave  (Manihot  utilissima)  hat 
auch  in  Afrika  Eingang  gefunden,  wohl  hauptsächlich  über  Angola  und 
Mofombique  her.  Livingstone  fand  ihre  Kultur  neben  derjenigen  von 
Mais,  Sirch,  Yams,  Zuckerrohr,  Acgyptischem  Aron,  Bataten^  Kürbissen^ 
Melonen,  Bohnen,  Erdnüssen  u.  s.  w.  bei  den  Bäneti  (etwa  15^  S.  Br.). 
Mandioca  ist  femer  Kulturpflanze  im  Bäroze-Thale.  Schwein furth  traf 
die  Var.  heterophylla  Guineas  sehr  reichlich  im  iVam^am -Gebiete  an. 
Hier  ist  sie  noch  giftig,  dagegen  zeigte  sich  im  3fofnit//t<-Gebiete  eine  völlig 
nnschädliche  Sorte,  deren  ^^Farinha^  freilich  derjenigen  amerikanischer  Sorten 
an  Güte  weit  nachzustehen  scheint. 

Auch  Ytfm*- Wurzel  [Dioscorea)  ist  in  verschiedenen  Varietäten 
durch  das  ganze  äquatoriale  Afrika  von  der  Westküste  bis  zur  Ostküste  hin 
verbreitet.  In  Angola  und  Zambezia  ist  ihr  Anbau  sehr  allgemein.  Aber 
selbst  tief  im  Innern  findet  man  diese  Pflanze,  welche  so  recht  das  Ureigen- 
tfanm  der  Nigritier  zu  sein  scheint. 

Afrikas  Reichthum  an  solchen  Pflanzen,  welche  vegetabilische 
Fette  liefern,  ist  sehr  beträchtlich.  Obenan  steht  in  dieser  Beziehung 
dieOelpalme  [Elaeis  guineensis,  S.  118).  Vorzüglich  ist  auch  der  JTf/rt/- 
bngi,  Lülü  oder  Sedr-el-  'Araq  (Bassia  ParAii),  welcher  vom  Fäba/i'- 
aambal  und  jBärt-Land  bis  zur  Westküste  reicht,  wild  wächst,  aber  auch 
einen  Gegenstand  der  Schonung  bildet.  Seine  Saamen  liefern  ein  schon  bei 
20*  B.  festwerdendes  wohlschmeckendes  Oel,  die  sogenannte  Baumbutter, 
in  Jjmer- Sudan  Sihi  genannt.  Aus  der  Rinde  fliesst  eine  harzartige  Masse 
ans.  Sei  am  um  Orientale  [indicum)  bildet  einen  Gegenstand  des  An- 
baues für  sehr  viele  Länder  Afrikas,  von  der  Ostküste  durch  Sudan  bis  nach 
den  ^-jBöit/^Ländem  und  nach  dem  Westen  hin.  Das  fette  Oel  arab.  Slrig^ 
dieaer  Pflanze  ist  vielen  afrikanischen  Stämmen  ein  grosses  Bedürfniss. 
809a mum  scheint  aus  Südasien  zu  stammen. 

Ein  sehr  gemeines  Product  der  afrikanischen  Gebiete  ist  auch  der 
uahiBch  Xaru^  genannte  Castor-  oder  Wunderbaum  [Micinus  com- 
munis), eine  der  ältesten  Kulturpflanzen  des  Gebietes,  welche  Herodot 
ib  SüUkyprion  ^J  unter  den  Ackerbauproducten  der  Aegypter  aufzählte. 
Maa  findet  dies  Gewächs  wild  an  feuchten  Stellen  sowohl  der  Urforste, 
wie  der  begrasten  Thalgründe  in  Abyssinien  (z.  B.  in  Mensa,  Sire),  in 
Snmär.     Ricinus  kann   sehr  wohl  ein  Erzeugniss   afrikanischen  Ackerbaues 


1}  Die  Beschreibung  dieser  auf  den  Denkmälern  sehr  deutlich  abgebildeten  Pflanze 
dmh  Herodot  (II,  94)  ist  der  Art,  dass  eine  Verwechslung  nicht  gut  möglich  ist. 
El  tncheint  mir  unbegreiflich,  wie  Pickering  zu  dem  Ausspruche  gekommen  sein 
kann:  »The  otXXncuTrpta  of  Herodotus  may  be  compared  with  the  Elaeagnus  angustifolia 
vlidi  pluit  is  aaid   to   yield  the   »zakkoum«    oil  of  modern  Palestine.«    (Kaces  of  Man 
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Hein,    ee   Hegt  keine  Nachricht  vor,   welche   eine  noch   frühere  Kultivirung 
des  (JewäthseB  in  anderen  Laudem  (ÄBieu)  darthäte. 

Der  Üelbaum  {Olea  europaea]  wird  in  Aegypten  angebaut  und  - 
findet  sich  in  libyschen  Oasen  in  einem  BO  gut  wie  wilden  Zustande. 
IjCtztere  wilden  Bäume  liefern  unscheinbare  Früchte,  die  in  Salz  abgesotten 
und  80  nach  Qeneh,  Atiüd,  Miniek  u.  s.  w.,  nach  Sfäqü,  Benyazi  und  Demah 
gebracht  aber  nicht  zur  Bereitung  von  Oel,  anib.  Zei,  benutzt  werden. 
Schweinfurth  fand  iu  Nähe  des  rothen  Meeres  einen  wilden,  im  Byätei 
tDiidai  genannten  Oelbaum  [0.  europaea  car.  nubica).  Gewaltige 
Wa'irä  (Olea  chryiophylla]  streben,  mit  ellenlangen  Bartflechten  be- 
hangen, an  den  abyssinischen  Felsgehängen  bis  zu  80  Fobb  Höhe  empor. 
Kein  Mensch  benutzt  die  Früchte  der  letzteren.  Wie  dem  nun  sein  möge, 
die  Oelbaumzucht  ist  eine  schon  sehr  alte  und  selbst  zu  homerischen 
Zeiten  in  Griechenland  sehr  verbreitete,  in  Aegypten  dagegen  immer  nur 
untergeordnete  gewesen.  Sollte  es  sich  wirklich  noch  herausstellen,  dass 
der  Olivenbaum  menschlicher  Kultur  in  Afrika  zuerst  gewonnen  worden, 
so  liegt  doch  jedenfalls  der  Schwerpunkt  seiner  Hegung  seit  Alters  nicht 
im  Pharaonenlande,  nicht  weiter  im  Süden,  sondern  vielmehr  in  den  heissen 
von  der  mittelländischen  See  gebadeten  Felsgestaden  Spaniens,  Algeriens, 
Griechenlands,  der  Levante.  Die  übrigen  von  Afrikanern  angebeueten  und 
von  ihnen  ausgebeuteten  Oelpflanzen,  als  Arachis,  Mohn,  Lattich,  Hanf, 
Flachs,  Sonnenblumen,  Guizotien  u. s.w.  spielen  keine  hervorragende  EoUe. 

Zur  Herstellung  von  Geweben  dienen  verschiedene  wirklichem  Anbau 
unterzogene  Pflanzen.  Flachs  und  Hanf  waren  schon  bei  den  Aegyptem 
Kulturpflanzen,  in  Sudan  macht  man  von  ihnen  keinen  Gebrauch.  Selbst 
in  Abyssinien  benützt  man  nur  den  Flachssamen  zur  Oelbereitung,  nicht 
aber  die  Leinfaser  zur  Herstellung  von  Geweben.  Der  Sudanese  zieht  Ge- 
webe aus  Baumwolle  vor,  benutzt  höchstens  schlechte,  stark  mit  letzterer  ver- 
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flcfaieden  als  .manche  Kohlsorten.  Es  rühre  einzig  von  der  liehandlungsweise 
her,  wenn  die  Pflanze  bald  eine  einjährige^  bald  eine  mehrjährige^  ein  Bäum- 
chen mit  holzigem  Stamme^  sei  *). 

Der  ßaumwoUenbau  ist  in  Aegypten  sehr  alt,  und  lässt  sieh  wohl 
TCimuthen,  dass  viele  der  mit  den  Pharaonen  in  Herührung  gekommenen 
Nigritier  sich  baumwollener,  selbst  gemusterter  Kleider  bedient  haben.  Denn 
einen  anderen  Stoff  kann  man  zu  jenen  auf  den  Denkmälern  abgebildeten 
Nigiitierkleidem  (S.  96^  nicht  wohl  benutzt  haben,  da  Flaelis  den  Schwarzen 
nicht  zugänglich,  eine  andere  Gewebepflanze  bei  ihnen  nicht  allgemein  ge- 
faiftuchlich  gewesen  ist  und  da  der  sonderbare  Schnitt  und  das  Dessin  vieler 
jener  Kleider  eine  ausschliessliche  Annahme  von  Aegypten  aus  zu  ihnen 
importirter  Waare  nicht  zulassen. 

Die  das  Rindenzeug  der  MombütUj  IVanörö  und  Wagandü  lie- 
fernde Urosiifffna '  Art  liokko,  wird  mit  Sorgfalt  bei  den  Dörfern  gepflegt. 
Andere  noch  zu  Geweben  und  Gefle(rhtcu  dienende  Gewächse,  so  z.  H.  die 
Dom-,  Deleb'  und  i?«/>AiV/- Palmen,  Yä-gib-funtgiirt  [Aloes  spec.  var.] 
weiden  nur  geschont. 

In  Ausnutzung  der  Farbenpflanzen   ragen   die   Aegypter  wie   in   allen 
Zweigen  des  Pflanzenbaues   und   der  Verwendung  pflanzlicher  Produkte  be- 
•onder»  hervor.     Auch  jetzt  noch  bauen  sie  eine  grosse  Menge ,   deren  i^ro- 
dnkte  sogar  auf  den  Weltmarkt  gelangen.    Der  Anbau  des  Indig    Indigo- 
ftra  iinctoria,  argenfea)  ist  in  ganz  innerafrika  von  grosser  Bedeutung. 
In  den  Reichen  der  Fulän,  in  Sonyägy  Bornüy  Där-Für^   Wädäy,  Bayirmij 
imd  südwärts,    femer  in  Koi^düfan^  Sennar  und  Südnubien   stehen    die  mit 
NUA  oder  Aliny  Arüij  Mogoiie  hell-  oder  dunkel-  bis  schwarzblau  gefärbten 
inr  Tob  oder  dem  Hemde  dienenden  HaumwoUenstoffe   in   hohem  Ansehen. 
Krapp  9    Für  ah  (Rubia  ft'nc  forum)    wird  namentlich   in   Aegypten   und 
Nubien   seit    Alters    gebaut.     Abyssinien    hat    mehrere    Farbstoffe,    als   den 
rothen  Beerensaft  der  AnCraru  [Atropa  arborea),   die  Wurzel  der  Gerkiel 
{Impaiiens  grandis]  zimi  Rothfärben,  Qefitafe  d.  h.  Rinde  von  Ptero- 
loh  tum  lacerans  zum  Rothfärben,   Meqmeqb,   Wurzel  von  Rum  ex  ari- 
folius    zum  Rothfärben,    Berberis   finctoria    zum   Gelbfärben   u.  s.  w. 
Von  den  Mombntu  und  Sammim  wird  nach  Schweinfurth  der  Saft  einer 
ßercfeitüi-Frucht  zur  Hemalung  der  Körperhaut  gebraucht.     Die  A-Bäntu  und 
Kkei-Khoi-n  benutzen    noch   andere  vegetabilis(;he  Farbstoffe,    über  welche 
man  namentlich  in  F ritsch'  Werk:    Die  Eingeborenen  Südafrikas,  die  ein- 
gehendsten und  zuverlässigsten  Mittheilungen  flndet. 

Die  Afrikaner  bauen  eine  gute  Zahl  von  solchen  Gewächsen  an,  welche 
wir  sehr  häufig  fiir  den  reinen  Luxusconsum  zu  verrechnen  pflegen,  obwohl 
dar  Genuss  ihrer  Producte,  physiologisch  betrachtet,  meist  seine  volle  Be- 
rechtigang    hat,    welche  letztere   selbst    durch   vegetarianische   Logik    nicht 

1)  Linn.  Transact.  XIII,  i. 
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beeinträchtigt  zu  Trerden  vermag.  Obenan  steht  hier  das  Zuckerrohr  {Sac- 
ckarum],  welches  in  Afrika  in  der  Form  des  gemeinen  Zuckerrohrs  {S.  offi- 
rinarttm)  und  des  otahaitisrheu  {S.  tahiiense]  cultivirt  wird,  Reibst  bis 
in  das  Mombütu-iiebüst,  wo  es  nach  Schweinfurth  Natöht  heisst,  reicht, 
auch  bei  Bälonda  und  Bäroze  vorkommt.  Es  dient,  wie  die  Zucker-i)urrn/j^ 
nur  zum  Zerkauen  für  Kinder  und  £m'achseuc.  Jene  durch  ganz  Afrika 
verbreitete  Zucker -7>urraA  oder  ^Anqotib  [Sorghum  saccharatum,  vergl. 
S.  122)  liefert  ebenßdls  zuckerreichee  Stengelmark  unter  dicker,  holziger 
Hülle.  Auch  Tabak  ist  in  dem  uns  beschäftigenden  Continente  von 
höchster  Bedeutung.  £s  werden  Nieotiana  Tabacum  und  N.  rustica 
gebaut.  Schweiufurth  bemerkt,  dass  die  fiamRam  eines  der  wenigen 
Völker  Afrikas  zu  sein  schieuen,  welche  ein  eigenes  Wort  für  Tabak  be- 
sässen,  nämlich  iCrunt/eA«  <).  Sonst  hat  man  in  Westasien  wie  in  Xord- 
und  Innerairika  immer  Täba,  Töbü,  Dabä,  Tabdos,  Tom,  T\imbai,  TWi- 
bekk*  u.  s.  w.  als  Namen  für  Tabak ,  welchen  der  ägyptische  Araber  nur 
Rauch  —  Du%än  —  zu  nennen  beliebt. 

Uebrigens  bleibt  es  nicht  bei  diesem  Narcoticttm.  In  Südafrika  wird 
Doxa  {Cannabit  indica  var.?]  trocken  mit  dem  Tabak  geraucht,  wirkt 
übrigens  destruirend  auf  die  Gesundheit  der  diesem  Genüsse  sehr  ergebenen 
Stämme,  z.  B.  der  Buschmänner,  unter  denen  alte  i)(ixö- Baucher  stete 
Nervenunruhe  verratben  *) .  Da%a  wird  von  den  Farmern,  welche  jene  Leute 
als  Arbeiter  benutzen  wollen,  angebaut,  weil  nichts  die  Buschmänner  sicherer 
an  ihrem  Platze  erhalten  kann,  als  weun  ihnen  die  Möglichkeit  gewährt 
wird,  jener  Leidenschaft  zu  fröhnen.  Das  im  Morgenlandc  so  verbreitete 
Rauchen  des  Üimii  {Cannabit  indica]  ist  übrigens  etwas  ganz  Aehn- 
liches.  Die  Denqa  und  andere  Stämme  des  weissen  Nilgebietes  stopfen 
die  Köpfe  ihrer  gewaltigen  Tabakspfeifen  oft  nur  mit  Holzkohlen  *)  und 
berauschen  sich  an  dem  ausströmenden  Kohlenoxydgase,  welches  manchmal 
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[Cap9ieum  conicum)  und  von  Fä/H-a^mar  (C.  frutescena),  hierund  in 
äuiei  ganz^meine  Anbauprodukte^  femer  von  Kammün  (Cuminum  cymi- 
num),  Kuzbareh  [Coriandrum  sativum),  äabbeh-südeh  [Nigella  sa- 
tiva)^  Helbeh  (Trigonella  Foenum  graecum)  u.  s.  w.  Zwiebeln  und 
und  zwar  Basal  (Ällium  Cepa),  Tom  (Ä.  satif^um]  und  Xoräl  (A.  Por- 
tum)  werden  in  ganz  Nord-  Ost-  und  Innerafrika  reichlich  cultivirt.  Mit 
Auanahme  des  an  manchen  Stellen  von  Donqolah,  Sennär  und  Kordüfän 
mch  spontan  vorkommenden  Capsicum  conicum  scheinen  die  sonst  ge- 
nannten Gewürzpflanzen  von  frcmdher  gebracht  worden  zu  sein.  Dagegen 
eneugt  die  PfeSerküste  die  bekannten  einheimischen  Paradieskömer  oder 
den  Maiaguetia -Ffeffer  (Amomum  Granum  paradisi),  welche  ebenfalls 
eine  beliebte  Speisewürze  abgeben.  Gürägie  gilt  als  Heimath  verschiedener 
aromatischer  Rinden  und  Rhizome.  In  West-Ccntral-Afrika  erleidet  der  ein 
berfihmtes  Analepticum,  die  .ffo/a-Nuss,  liefernde  Haum  (Sterculia  acumi- 
naia)  aufmerksame  Schonung.     Kaffee  wächst  wild. 

Es  ist  hier  kein  Kaum  vorhanden^  um  auf  die  zahllosen  wilden  Saamen, 
Frodite,  Blätter  und  Wurzeln  eingehen  zu  können,  welche  von  den  Nigri- 
tieni  gesammelt  werden  und  theils  direct  als  Nahrungsmittel  theils  nur  als 
Gewfixze  dienen. 

Nur  wenige  sesshafte  Völker  Afrikas  treiben  einen  regelmässigen  An- 
bta  von  Viehfutter.  Es  sind  dies  hauptsächlich  Aegypter,  Mayrebln, 
Abjisinier  und  einige  Fung  y  endlich  auch  gewisse  Pferdezucht  treibende 
Summe  der  Gälä.  In  Nubicn  wird  die  dem  gleichen  Zwecke  dienende 
Bt^ah  (Poa  cynosuroides]  geschont.  In  Sennär,  KordUfän,  SxiBwnüj 
AmuBä  u.  s.  w.  giebt  der  oft  sehr  stark  verholzende  Halm  —  Qas  —  des 
Sorghum  das  nährendste  Futter  für  Pferde,  Esel,  Kinder,  Schafe  und 
Ziagen. 

Der  Landbau  der  Afrikaner  ist  im  Vergleich  zum  unsrigen  noch  in 
loUer  Kindheit,  indessen  ist  er  doch,  wie  schon  Waitz  ganz  richtig  be- 
aeikt  hat  >),  keineswegs  so  sehr  zurück,  so  sehr  vernachlässigt,  als  oftmals 
bdianptet  wurde.  Dass  die  Bewohner  dieses  Kontinentes  mit  Sicherheit 
far  Wildniss  so  manche  Kulturpflanze  abgerungen ,  lehrte  uns  die  vorher- 
phende  Betrachtung.  Sehr  wahrscheinlich  wird  sich  die  Zahl  der  Ursprung- 
üdi  afrikanischen  Kulturpflanzen  mit  unserer  vorschreitenden  Kenntniss 
lodi  vermehren  und  wird  alsdann  die  arische  Kultur  wiege  unserer 
Doetrinars  mehr  und  mehr  ihrer  ausschliesslichen  phantastischen  Herrlich- 
keit entkleidet  werden. 

Unter  allen  Afrikanern  haben  die  Imösay -Yolker  die  grosseste  Ge- 
Midcklichkeit  und  Kenntniss  im  Landbaue  erreicht.  Obenan  standen  hier 
&  alten  Aegypter,  die  Erfinder  der  Saqteh  oder  des  Wasserschöpfrades  und 
dei  SaJbf  oder  Schöpfeimerapparates    zur   Bewässerung    des    T^andes.      Als 


1}  Anthropologie,  II,  S.  82. 
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danu  sjutteT  Berbern,  von  arabiBchen  Eindringliiigen  für  den  Islam  ent- 
flammt und  durch  die  Sendboten  der  Xalifen  verstärkt,  nach  Europa  hin- 
überzo^n,  da  brachten  sie  das  Schöpfrad,  die  2ioria,  nach  Spanien.  Von 
hier  gelangte  diese  e^ensreiche  Erfindung  durch  die  Conquietadores  nach 
Mexico,  allwo  in  Sonora,  Cinaloa,  Chihuahua,  Zacatecae,  in  Yucatan  u.  s.  w. 
noch  jetzt  so  manche  Noria  in  eben  jenen  Höllentöneu  knarrt,  die  den 
müden  Wanderer  in  den  sonst  so  wunder^'ollen  Nächten  DonqalaK»  um  die 
ersehnte  Kühe  bringen  können.  Spuren  regelmässiger  Bebauung  und  Ite- 
Wässerung  findet  mau  noch  heut  in  Nubien  und  Nord-i^ennör,  in  den  alge- 
rischen Hidän,  im  Serer -hanAe  am  Gambia,  bei  den  Bagu"»  am  Naüez- 
Flusse,  bei  Mandäfia  und  Bämbara.  Selbst  anscheinend  sehr  rohe  Völker, 
wie  z.  U.  die  Botiqo  und  Mombütu,  sind  nach  Schweinfurth's  Zeugniss 
recht  äeissige  Äckerbauer,  derselbe  Kuhm  VnSt  die  Mängänga,  Mäkal'äita 
und  manche  Bämto.  Unter  allen  Ostafrikanem  aber  stehen  die  Gäqqa  in 
Kthmä  mit  ihren  trefflich  gehaltenen  Pflanzungen  und  ihren  ebenso  kühn, 
wie  umsichtig  gezogenen  Berieselungsgräben  in  bestem  Rufe. 

Die  Äbyssinier  haben  sich  stets  durch  die  Ausdauer  bemerkbar  gemacht, 
mit  welcher  sie  ihre  Kulturen  bis  in  die  hohe,  kühle  Degä  hinauf  geführt 
haben,  und  durch  ihr  Geschick,  überhaupt  Kulturpflanzen  xu  erzeugen,  die- 
selben durch  Anbau  zu  veredlen,  den  Fonnenreichthum  derselben  künstlich 
zu  vermehren. 

Komplicirtere  Ackei^cräthschaften  haben  nur  die  Aegypter,  bei  denen 
freilich  jetzt  europäische  Maschinerien  Eingang  gewinnen,  wo  Patentpflüge 
und  Dreschmaschinen  nach  neuester  Piämiirung  den  ehrwürdigen  alten  Pflug 
verdrängen  werden.  Hier  findet  auch  schon  die  Schwester  des  Ackerbaues, 
das  landwirthschaftliche  Fabrikwesen,  Eingang.  In  Memä  und  Hoch- 
Babe'n,  Nubien,  hat  man  noch  den  primitiven  Pflug,  die  langgestreckte  Sichel 
—  Mengil  — ,   in  Sennär   schwingt  man   noch   den  Mefürät  oder  Döri,   ein 
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gierigen  Affeu,  Hippopotameii  und  Vögeln,  letztere  namentlich  deni  Finken- 
geschlechte  entstammend.  Manchmal  vernichtet  eine  durchziehende  Ele- 
phantenheerde  die  blühendste  Saat.  Die  Wanderheuschrecke  (Oe (lipo da 
einerascens)  und  mehr  ständige  Orthopteren  von  entsetzlicher  Fressgier, 
Äcridium  peregrinum  für  Sennär  und  Oryllua  vasfatrix  für  Süd- 
ostafrika, werden  zur  Landplage*).  Die  Termiten  (Termes  desiructory 
7*.  bellico8U8y  T.  luci/ugus,  Hodotermes  ochraceU8,  üaloiermes 
flatic Ollis  U.S.W.)  gehen  den  grünenden  und  fructificireiiden  Saaten,  so 
wie  den  eingeheimsten  Körnern  mit  unverwüstlicher  Energie  nach.  | Ameisen, 
I.  B.  aus  den  Geschlechtern  Formica^  Ponera,  sind  dagegen  als  Vertilger 
dee  Insecten-Schandzeuges  ^)  recht  nützlich.)  Ein  Heer  von  Schnellkäfern 
[Elater]  stellt  mehligen  Ackcrbauerzougnissen  nach.  Die  sonstige  der  Land- 
wixthschaft  schädliche  Insectenwelt  ist  für  Afrika  noch  sehr  wenig  bekannt, 
mag  aber  noch  ungemein  zahlreiche  und  vielleicht  auch  sehr  bösartige  Formen 
aufweisen,  die  mit  denen  Amerikas  und  Indiens  wohl  wetteifern  dürften. 

Die  Afrikaner  ergreifen  in  ihrer  Einfalt  und  Indolenz  nur  wenige  Vor- 
kehrungen gegen  die  Feinde  ihrer  Landwirthschaft.  Kinder  der  Beräbra 
TeiBcheuchen  unter  gellendem  Y\ixü  Y\ixüy  mit  Schleudern  Erdklöse  und 
Wfistenkiesel  werfend,  die  Vögel.  Hier  und  da  nimmt  man  zu  Lappen 
leine  Zuflucht,  dies  selbst  noch  im  Innern  von  O^t-iSTtdän.  Gegen  die 
Elephanten,  Hippopotamen  u.  s.  w.  facht  man  Feuer  an,  schlägt  man  Trom- 
meln, blast  in  Homer  u.  s.  w. 

b)   Kulturthiere. 

Bereits  vor  einiger  Zeit  habe  ich  mich  über  die  Wichtigkeit  der  wissen- 
ichafUichen  Erforschung  der  Hausthiere  im  Allgemeinen  ausgesprochen.    Ich 
bemerkte  damals,   dass  ich  die  II  au  st  hier  künde   selbst   fiir   die   ethno- 
logische Forschung  vim  grossem  Werthe  halte,  dass  sie  für  letztere  als 
bedeutsame  Hülfswissenschaft  gehegt  und  gepflegt  zu  werden  verdiene.    »Wie 
eng  ist  das  Ijeben   des  Menschen   an   das  seiner  Hausthiere  geknüpft!     Wie 
manchem    noch    in   der   Kindheit   seiner   Entwickelung  begriffenen   Völker- 
stamme verleiht  nicht  ein  mit  besonderer  Vorliebe  und  mit  besonderem  Ge- 
ldkicke gezüchtetes  Haustlüer  einen  prägnanten  Charakter,  eine  ganz  beson- 
dere Stellung  im  Verkehre  mit  anderen  Nationen.     Was  war  doch  der  (7rtX*rt 
oder  Skythe,    was   i^t  der   heutige    Steppenbewohner    Innerasiens   mit   dem 
Bosse 9   was  ist  der  Araber   mit   seinem  Kanieel,   was    sind    der  Kafier  und 
Mth-iiuäfia   mit  ihrem  Rind,   was    ist   der  Hergindianer  von   Pasnf   mit  dem 
Uama!    Ganze  Landstriche  gewinnen  eine  besondere  Physiognomie,  ja  eine 


1)  Ein  schön  getüpfeltes  Heupferd  [Poe.cilocora  Cnlofropidts  Mihi)  verwüRtot 
fittt  ansechliesiilich  den  zwar  wildwachsendi-n,  dem  Hrrb^r  und  Nip-itirr  alx'r  doch  viHfaih 
BfiUUchen  lOmr  {Cuiotropis  pyorrra'. 

2)  Ich  erinnere  nur  an  die  l>erühuiU*  Drirvr  Auf  \Ai)i»mmu  arrt-Hs}  Guine:i'a. 
Hftrtamaa.  NIgritier.  9 
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specifische  Weltst«11ung ,  durch  die  vorwiegende  Zacht  dieses  oder  jenes 
Hausthicres.  So  z.  B.  die  Pampas  durch  die  Rindcrheerden  und  Pferde- 
rudel, die  Steppen  KordufärCs  durch  ihre  Zebuschaaren,  die  Ebenen  Austra- 
liens  durch  die  Scliafe.o 

»Die  Alten  haben  den  Hausthieren  im  Allgemeinen  mehr  Aufmerksam- 
keit gewidmet  aK  selir  viele  Neuere.  Die  GeBetzbücher  Jener,  insoweit  sie 
überhaupt  der  Tbierc  gedenken ,  enthalten  mancherlei  Vorschrift  über  die 
Haltung  der,  über  den  Verkehr  mit  Hausthieren,  so  z.B.  die  Institutionen 
Manu's,  das  Acesta,  die  altteatamentari sehen  Bücher.  Wichtig  sind  daher 
linguistische ,  sich  auf  Hau sthiem amen  beziehende  Studien ;  wichtig  sind 
ferner  Studien  über  den  Thierdienst  der  Völker.  Seibat  die  Frage  von  der 
Abstammung  einzelner  Nationalitäten  lässt  sich  an  Hand  der  Geschichte 
ihrer  vornehmlich stcn  Hausthiere  erfolgreich  mit  behandeln !  So  fuhren  mich 
die  intensive  Rinderzucht  und  gewisse  sich  daran  knüpfcude  Gebräuche 
(freilich  nebst  noch  anderen  wichtigen  Punkten)  dahin,  den  nationalen  Zu- 
sammenhang der  6^0/(1  -  Stämme  OstaMkas  mit  den  SHir  und  Bart  Inner- 
afrikas, im  Gebiete  des  Kir,  zu  suchen').« 

Dass  obige  Aussprüche  nicht  in  den  Wind  geredet  worden,  eigiebt  das 
seitdem  stets  sich  mehrende  Interesse,  mit  welchem  noch  andere,  der  Ethno- 
logie gewidmete  Blätter  u.  s.  w.  die  H austhierkundc  behandeln.  E«i 
wird  dies  ferner  bewiesen  durch  unseres  Freundes  des  Philologen  Radioff 
mit  so  grosser  Umsicht  und  Gründlichkeit  vom  ethnologischen  Standpunkte 
aus  betriebene  Forschungen  über  die  Hausthiere  der  Kiryfz,  denen  nun. 
wie  uns  versprochen  worden,  noch  andere  Arbeiten  über  die  Hausthien' 
innerasiutischcr  Stämme  folgen  werden. 

Als  ich  aber  das  Obenerwähnte  niederschrieb,  ahnte  ich  nicht,  dafts 
sch(m  vor  mir  Js.  Geoffroy  St.  llilaire,  welchem  wir  so  manche  schöne 
Mittheilung    über    Hausthiere   verdanken,    ziemlich   älinlitthc    Ideen   bereit« 
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rindy  wenn  man  sich  so  ausdrücken  darf,  Denkmäler  von  solcher  Dauer, 
als  irgend  eines  derjenigen,  denen  man  für  gewöhnlich  diesen  Namen  er- 
theilt.  Hat  nicht  der  Mensch  wirklich  den  Hund,  das  Pferd,  das  Schaf 
and  so  viele  andere  Typen,  wie  wir  sie  heut  sehen,  geschaffen,  d.  h.  indem 
er  sie  schon  zu  alten  Zeiten  unter  sein  Joch  beugte,  die  nützlichen  Arten 
aUmahlich  veränderte  und  in  ihnen  Fähigkeiten  und  Instincte  entwickelte, 
wdche,  wenigstens  scheinbar,  ihrem  ursprünglichen  Zustande  fremd  waren, 
alio  ihnen  so  die  Form  und  Kennzeichen  ertheilte,  die  sie  zur  Zeit  dar- 
'  bieten,  und  sie  von  ihrer  ursprüngli(^hen  ileimath  aus  über  alle  Länder  der 
drilisirten  Erde  verbreitet  ?tt 

»Der  Mensch  hat  also  bei  den  Hausthieren  die  Organisation,   den  In- 

äinct,  die  Lebensweise,   das  Wohngebiet,  mithin  Alles  verändert,   indem  er 

iberall  die  ursprüngliche  Ordnung   dem  Gesetz   seiner   liedürfnisse ,   seines 

milens,  seiner  Wünsche  unterwarf;  eine  an  sich  und  in  ihren  Ergebnissen 

pwaltige  Arbeit,    der  erste  Beweis  und  die  erste  Grundlage  der  fast  unbe- 

giinsten  Macht  menschlichen  Kunstfleisscs.     Aus  diesem  wichtigen  Causal- 

uxus  zwischen  der  nach  Zeit,  Ort  und  Umständen  verschiedenartig  ausge- 

ibten  Macht  des  Menschen  und  den  verschiedenen  Abänderungen  der  Tlaus- 

tUere,  aus  diesen  Heziehungen  zwischen  zwei  Klassen  von  Handlungen  und 

EiBcheinungen,   welche   man   auf  den   ersten  ßlick   als  einander   ganz   fem 

ildieiid  betrachten  konnte,  entwickelt  sich  die  volle  Möglichkeit,  das  Studium 

der  einen  durch   dasjenige  der  anderen  zu  erläutern,    und  so  gewinnen  wir 

ibermals    eine  wichtige   Quelle,    aus    der   wir   für   die   Anthropologie  nicht 

weniger  nützliche  Materialien  zu  schöpfen  vermögen  ^j.u 

Es  zeigt  uns  die  ganze  Haltlosigkeit  einer  nur  vom  Studiertische,  nur 
vom  Katheder  aus  betriebenen  ethnologischen  Forschung,  wenn  selbst  ein 
TtuWaitz  den  folgenden  Ausspruch  tliun  konnte:  »Von  der  Viehzucht  der 
Neger  ist  nicht  viel  zu  sagen.  Fast  nirgends  sehen  wir  sie  ihre  Thätigkeit 
üaer  mit  Vorliebe  widmen,  eigentliche  Hirtenvölker  giebt  es  unter  ihnen 
Bidit.  Das  Hirtenleben,  wo  es  unter  ihnen  vorkvimmt,  ist  fremden  Ursprunges, 
vad  vorzüglich  sind  es  die  Pulahs  gewesen,  die  ihnen  dazu  das  Heispiel 
gegeben  haben,  ein  Heispiel,  das  nicht  einmal  in  grösserem  l^mfange  Nach- 
'^'BUing  gefunden  hat,  hauptsächlich  wohl  deshalb,  weil  nicht  leicht  auf 
Bngere  Zeit  ein  dringendes  Hedürfniss  bei  ihnen  entstanden  ist  nach  einer 
künstlichen  Vermehrung  der  Hülfsquellen,  mit  denen  sie  die  Natur  unmittel- 
bir  umgeben  hat  ^j .« 

Waitz  ist  es  unbekannt  geblieben,  dass  ganz  echte  Neger  in  seinem 
Ssne,  s.  B.  ein  Theil  der  Künembu,  fast  nur  Viehzucht  treiben,  dass 
Wer  den  grossen  Nigritierstämmen  des  weissen  Niles,  dass  unter  den  iiigri- 
tiidben  Örma,^  Mamy,    A-Bänfu,    dass   selbst  unter  den  Khoi-K/im-n   die 


1)  Comptes  rendiM  Mai  isii7 

2)  Anthropologie,  II,  S.  b4. 
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Viehzucht  hauptsächlichstes  Lebenselement  ist,  hinter  ^velchem 
alle  aDderen  Interessen  des  Landbauee,  Handels  u. s.w.  zurückstehen, 
dass  unter  allen  Jenen  ein  fast  ausschliessliches  Hirtenleben  existirt,  wie 
es  energischer  selbst  der  arabische  Bedäun  nicht  zu  betreiben  vermag,  ein 
Hirtenlcben,  um  welches  sich  das  ganze  Sein  und  Nichtsein  von  Millionen 
sugenanntei  Neger  dreht. 

Das  hervorragendste  Hausthier  der  Afrikaner,  auch  der  Nigritier  ist  das 
Rind  [Bos  taurus).  Kaum  existirt  sonst  noch  eine  Erdgqj^end,  in  welcher  ■ 
sich  die  Variabilität  dieser  Hauptthierform  in  einem  so  hervorragenden* 
Grade  bemerkbar  macht,  als  Afrika.  Welche  ausserordentliche  Menge  von 
Unterarten  und  Rassen  zeigt  hier  das  Hornvieh!  Von  den  riesenhaften, 
den  sogenannten  Primigeniusformen  unserer  europäischen  Steppengebiete  im 
Habitus  ähnlichen  mit  weitklaflernden  Hörnern  versehenen  scheckigen  Rin- 
dern der  alten  Aegypter,  bis  zum  talben  und  röthlichen  Kurzhomschlagc  der 
Mayrehln  und  dem  ersteren  ähnelnden  riesig- behörnten  Rinde  der  A-Bäniu, 
auch  Khoi'Khoi-ti,  i\ eiche  zahlreichen  Uebeigänge !  Dann  das  ausserordent- 
liche Variiren  des  Zebu,  dieses  typisch -afrikanischen  Repräsentanten  der 
Bovinen,  welchen  ich  mit  Anderen  ')  vom  gemeinen  Rind,  Linne's  Bog 
taurus,  nicht  mehr  artlich  zu  trennen  wage  und  welcher  in  meinen  Augen 
nur  eine  jener  vom  gewöhnlichen  Kinde  abweichenden,  sonderbare  Eigen- 
thiimlichkeiten  (u.  A.  Fetthöcker]  darbietenden  Varietäten  darstellt,  wie  sie 
grosse  Konstanz  erreichen  können.  Dies  Thicr,  dessen  Kückenhöcker  eine 
nach  Rasse,  Klima  und  Ernährungszustand  ungemein  veränderliche  Bildung 
ist,  zeigt  sich,  wie  ich  schon  früher  nachgewiesen  habe*),  in  kleinen  ver- 
kümmerten und  in  riesigen  wohlgezüchteteu  Schlägen,  bald  hoch-  bald  niedrig- 
gestellt, kurz-  unil  laiighörnig  oder  humlos,  einfarbig  oder  scheckig.  Die 
Abgrenzung  der  Zebu-Varm  gegen  andere,  dem  eigentlichen  Rindertypus 
zugehörige  Schlage  Afrikas  ist  zum  Theil  sehr  schwierig,  nach  dem  Aeussem 
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das  Individuum   verrechenbare  Einzcliiheiten   demjenigen   langhömigcr  Zehn 
der  Gäläf  Baqara  u.  s.  w. 

Durch  die  religiösen  Anschauungen  sehr  vieler  Afrikaner^  mögen  diese 
nnii  im  AUgemeinen  klar  oder  unklar,  stark  oder  wenig  entwickelt  sein^ 
griit  ein  Zug  von  Verehrung  des  Kindes.  Die  ausserordentliche  Ver- 
werthbarkeit  dieser  Perle  aller  Ilausthiere  hatte  von  jeher  auch  dem  wilde- 
rten Nigritier  Achtung,  ja  Bewunderung  einflössen  müssen.  Hatte  doch 
ane  ältere  jenenser  Naturphilosophie  das  Rind  seiner  hervorragenden 
■oiphologischen  und  wirthschaftlichen  Eigenschaften  wegen  mit  einem  an- 
deren hochgehaltenen  Erzeugnisse  menschlicher  Pflege,  dem  Apfel  in  Ver- 
l^eichuiig  gebracht  ( sie ! ) ;  warum  sollte  denn  ein  schlichter  Sohn  der  Husch- 
wilder  Ost^Südä/i'sy  ein  Sohn  der  A-BiuUu-Khi'inm  nicht  darauf  kommen 
können,  im  Rinde  etwas  Verehrungswürcliges  zu  erblicken,  in  einem  Thicre, 
welches  ihm  Last-,  Reit-,  Milch-  und  Fleischthier  zugleich,  ihm  brauch- 
bres  Gehörn,  Fell,  Sehnen  und  Ilaare  lieferte,  welches  seiner  von  Stubeii- 
Nftturforschem  so  häufig  verkannten  Intelligenz,  seiner  Gutmüthigkeit  und 
Lenksamkeit  wegen  sich  so  vorzüglich  zum  Hausgenossen  des  Menschen 
ögnete.  Und  wenn  der  in  einer  reichen  Symbolik  s|>eculirende  alte  Kultur- 
nensch  des  Nilthaies  im  »Apisa,  im  riMnecis^  einen  Vertreter  der  Gottheit 
idbsty  wenn  der  rohe  Nigritier,  mehr  greifbaren  stofi'lichen  Vortheilen  hul- 
digend, in  diesem  Hausthiere  etwas  wenigstens  Hochachtbares  erblickte, 
10  lässt  sich  dies  auch  ohne  Zuhülfenahme  von  philosophischen  Weiterungen 
188  wohl  fassbaren  menschlichen  Regungen  ganz  gut  erklären.  Der  wilde 
Demgäm  trauert  um  eine  ihm  gefallene  Kuh,  indem  er  einen  Bindfaden  um 
Mine  Hüfte  knüpft.  Mit  liebenden  Hlicken  mustert  der  Al/äb  seine  scheckigen 
Binder.  Der  Mäföqa  züchtet  eine  kleine,  ungemein  zutrauliche  Rasse.  Von 
der  Liebhaberei  der  MaAo/ölo  für  ihr  Rindvieh  berichtet  Livingstone. 
Bekannt  ist  auch  die  Erzählung  älterer  Schriftsteller  von  den  am  Gefec-hte 
dicilnehmenden  Rindern  der  Khoi-Khoi-fi,  l^arth  erwähnt,  wie  die  Be- 
wohner Mittelafrikas  so  xäele  die  »Wichtigkeit  des  Rindes  im  Nationalleben« 
bedeutende  Ausdrücke  haben,  namentlich  aber  im  IIümUTia.  Schwein- 
fnrth  konnte  auf  meine  Anregung  in  manchen  von  ihm  bereisten  Gegenden 
idir  wortreiche  Vocabularien  über  alles  auf  das  Rind,  sein  Aeusseres,  seine 
'Wartung,  seinen  Nutzen  u.  s.  w.  Bezügliche  sammeln.  Es  ist  nichts  Sel- 
tenes, dass  ein  in  Krieg  und  Jagd  hervornigender  Nigritier  sich  prahlerisch 
mit  dem  Stiere  vergleicht.  Ist  uns  auch  die  Entstehung  der  afrikanischen 
Binder  aus  einer  Stammform  in  ein  vorläufig  noch  nicht  zu  durchdringendes 
Donkel  gehüllt,  so  beweisen  uns  doch  die  Denkmäler  des  alten  Reiches, 
die  Skulpturen  der  Garamanten  (S.  10)  und  sonst  auch  mancherlei  Sagen, 
mncherlei  Ueberlieferungen,  dass  in  Afrika  die  Rindviehzueht  schon  in  das 
•Deifemste  Alterthum  hineinragt. 

Dag^en  lässt  sich  die  Abstammung  des  in  ganz  Aegypten  anzutreffen- 
den sahmen  Hüfiels  [Bos  buh a Ins)  mit  Sicherheit  aus  Asien  herleiten,  aus 
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Mayrebm-VfKrAc  '),  nur  sehr  wenjg  dagegen  an  jenes  Exterieur,  welches  wir 
aus  alter  Erfalinmg  dem  Negdl,  dem  ecliten  »Araberpferde«  der  Halb- 
insel zu zuBch reiben  pflegen.  Uekanntlicli  bezog  Salomu  Pferde  uud  Wagen 
aus  Aegypten ''')  und  riefen  die  Israeliten  in  Kriegsnoth  ägyptische  Reiteiei 
zu  Hülfe  ^) .  Es  würde  jedoch  alles  Dieses  die  Möglichkeit  nicht  ausschliessen, 
dass  doch  ursprünglich  Pferde  aus  Asien  nach  Aegypten  *)  gebracht,  daselbst 
in  guter  Pflege  gediehen  und  spflter  wiederum  nach  Asien  eingeführt  worden 
seien.  Derartigen  und  ähnliehen  Hewegungen  begegnen  wir  ja  auf  allen 
Gebieten  des  Viehhandels  häufig  genug.  Aber  es  dürfte  doch  die  Frage 
gerechtfertigt  ersclieiiien,  ob  nicht  die  Donqolah-,  die  Ämhära-  und  Örma- 
Pferdc,  die  Uassen  des  innem  und  westlichen  Sudan,  nicht  etwa  auch 
iir»pri  in  glich  afrikanische  sein  konnten,  allein  Atfscheine  nach  Abkömm- 
linge eines  weit  verbreitet  gewesenen ,  durchaus  kosmopolitischen  Stanim- 
thicres,  welches  in  vorzeitlicher  Zeit  nicht  allein  auf  Asien  beschrankt 
gewesen  ist.  Eine  Entscheidung  hieriiber  können  nur  spätere  Ausgrabungen 
auf  afrikanischem  Gebiete  bringen,  mit  welchen  bis  jetzt  doch  erst  kaum 
ein  Anfang  gemacht  wurden  ist,  wie  dieselben  denn  auch  bei  uns  mitten  in 
Eurupa  erst  eines  verhültnissmässig  jungen  Datums  sind. 

Höchst  merkwürdig  ist  das  wilde  Vorkommen  eiuer  der  über  viele 
Länder  verbreiteten  Poneyrassen,  welche  unter  dem  Namen  Qomrak  im 
Süden  von  Marocco ,  iu  Fu(a-Töro  und  in  den  nordwestlich  vom  unteren 
(yö/fVid- Laufe  gelegenen  Ländern  schon  seit  Alters  als  Hausthier  benutzt 
worden  ist.  Es  scheint  dies  eine  primitive  Basse  zu  sein,  welche  sich 
aus  den  Urzeiten  auf  die  neueren  fortgepflanzt  hat  und  in  verschiedenen 
Oegenden  der  Erde,  u.  A.  auch  in  West-  und  Inner-Xfrika,  fiir  den  Haus- 
stand gewoimen  worden  ist.  Fitzinger  vermuthet,  wühl  mit  Becht,  dass 
ein  guter  Theil  der  von  den  Nigritiern  Guineas,  der  Terfa-Länder  nnd 
VniiiTtiX' Sudan 3  gezüchteten  Pferde  den  QomraKs  entstamme'^). 
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Uebrigens  werden  Jahr  für  Jahr  eine  Menge  edler  und  unedler  arabi- 
scber  Pferde  nach  Afrika  gebracht  und  viele  Bussen  des  Innern  tragen  den 
deutlichen  Stempel  stattgehabter  Mischung  mit  dem  Geblüte  jener  herrlichen 
Gefichöpfe,  deren  hervorragende  Eigenschaften  im  KoKel  sich  potenziren. 
Uebrigens  erleidet  Afrika  auch  stete  Zufuhr  von  europäischen,  brasi- 
lianischen und  bonariensischen,  ja  selbst  von  indischen  Pferden. 
fan  Allgemeinen  sind  übrigens  die  klimatischen  Verhältnisse  der  periodischen 
Regengüssen  ausgesetzton  Gebiete  Nigritiens  der  Pferdezucht  keineswegs 
günstig.  Die  Thiere  verkümmern  hier  leicht  und  erliegen  vielerlei  Krank- 
heiten. 

Esel  zu  cht  ist  seit  sehr  alten  Zeiten  durch  ganz  Nordafrika  bis  zu 
den  Aequatorialgegenden  hin  verbreitet.  Hauptsächlich  graue  Esel  mit 
schwarzem  Rücken-  und  Kriippenstreif  treten  uns  sc^hon  auf  sehr  alten 
Sgyptischon  Denkmälern  entgegen.  Es  ist  hier  der  Wüsten thälor  und  mehr 
ncxJi  Grassteppen  bewohnende,  dem  As  in  u  8  hemippus  Inner-  und  West- 
■siens  nahe  verwandte  Wildescl  [Asinus  africanus  Ftfz,,  As,  tae- 
niopus  Heugl,)y  welcher  das  Material  zur  Züchtung  einer  Anzahl  im 
Durchschnitt  sehr  vorzüjL;:Hcher  Rassen  von  Hauseseln  liefert.  Die  Zucht 
schöner  Maulesel  und  Maulthiere  ist  haupti?ächlich  unter  den  abyssinischen 
und  Gö/ä- Stämmen  gebräuchlich.  Diese  Thiere  gedeihen  übrigens  in  den 
heissen  und  feuchten  Tiefländern  nicht  gut. 

Viele  nigritische  und  jBe/aA  -  Stämme  züchten  auch  Hausschweine. 
Die  Berta,  Fünf/,  Nöbahy  Baqära^Selimi  u.  s.  w.,  zähmen  ein  wie  es  scheint 
nördlich  quer  durch  das  tropische  Afrika  verbreitetes  kleines,  dem  Torfschwein 
der  lYahlbauten  so  ähnliches,  von  Kitzinger  Ä^iwär- Schwein  [Sus  senna- 
riensis)  genanntes  Wildschwein,  wogegen  man  in  anderen  nördlichen  Thei- 
len  des  Festlandes  das  gemeine,  auch  in  Europa  und  Asien  vorkommende, 
das  Stammthier  unserer  Hausschweine  bildende  Wildschwein  [Sus  scrofa 
ferus)  in  den  Hausstand  übergeführt  hat.  In  gewissen  Gegenden  Ost-, 
Inner-  und  Westafrikas  sind  auch  wilde  Pinselohrschweine  [Potamochoerus 
penicillatus ,  P.  larvatus)  zu  Hausthieren  gemacht  worden,  wogegen 
nuaij  so  viel  ich  weiss,  bis  jetzt  noch  nichts  von  einer  erfolgreichen  Zähmung 
des  Warzenschweines  [Pharochoerus)  vernommen  hat. 

Es  ist  eine  heut  nur  noch  von  einzelnen  rabbulistischen  Halbwissem 
angezweifelte  Thatsache,  dass  die  Karthager  und  die  ptolemäischeii  Aogypter 
echte  afrikanische  Elephanten  [Elcphas  africanus  Blumenb.), 
gezähmt  «und  in  den  Krieg  geführt  haben,  Thiere,  deren  Zähmbarkeit  nach 
neueren  Versuchen  derjenigen  indischer  Elephanten  keineswegs  nachsteht. 
Uebrigens  deuten  verschiedene  dem  Alterthume  entstammende  Berichte  da- 
nuf  hin,  dass  asiatische  Wissenschaft  es  gewesen,  welche  den  Afrikanern, 
nämlich  reinen  und  gemischt  berberischen,  auch  Bejah,  die  Ablichtung  jenes 
edlen  und   nützlichen  Geschöpfes  gelehrt  habe.     Die  Nigritier  scheinen  da- 
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gegen  durchgängig  und  von  jeher  den  Elephanten  nur  als  Jagdthier  be- 
handelt KU  haben  ■). 

Diu  Afrikaner  eines  jeglichen  Typus  züchten  Hunde  schon  seit  Men- 
schengedenken. Führen  uns  doch  die  ägyptischen  Denkmäler  bereits  viele 
llunderasBen  auf,  unter  denen  das  edle  Windspiel  noch  heut  seine  schön- 
sten Vertreter  unter  Imohay,  Be/ah  und  Nigritiem  neigt,  unter  denen  die 
kiu'zbeinigen,  spitzöhrigen,  der  Vertaffral-iiTup\ie  angeliörendeu  Luxiishundo 
der  Useri^sfn  sich  unschwer  im  heutigen  Namnam -Kunde:  wiederfinden  lassen. 
Andere  Rassen,  wie  die  zuerst  aus  Sudan  nach  England,  in  die  Tower- 
Menagerie,  gehingtcn  IMiithnndc  von  Kafzena  sind  uns  erst  neuerlich  bekannt 
geworden^}.  Auch  sogenannte  nackte  Hunde  finden  sich  auf  diesem  Fest- 
lande.  Der  Hund  dient  hier  wie  überall  zur  Jagd,  und  als  Wächter  iles 
Hanses,  nii^eiids  dient  ei,  soviel  mir  wenigstens  bekannt  gewurden,  hier 
zum  Ziehen,  wohl  aber  bei  gewissen  Herher-  und  Nigritierstämmen  zum 
Verspeistwerden.  Die  neuere  Wissenschaft  nimmt  an,  dass  die  unendlich 
zuhlreichen  Rassen  des  Hundes  aus  mehreren  wilden  Stammthieren  her- 
vorgegangen sein  miissten.  An  der  Kildung  der  afrikamschen  Haushunde 
scheinen  gewisse  Schakalfuimen,  vielleicht  auch  der  hübsche  schlanke  Walke- 
<id<-r  Qaberii  {Cauis  simensis)  theilgenummen  zu  habe».  Anderwärts 
habe  ich  mich  über  die  stattgehabte  Zähmung  des  gemalten  Hundes, 
des  Wtirabri  oder  Tekuclä  {Canis  pictus)  bei  A-Bäntu  und  Acgyptern 
ausgesprochen-'.) 

Auch  Katzen  sind  in  Afrika  schon  alte  Hausthicre  und  wissen  wir 
jetzt  ganz  genau ,  dass  die  mumificirte  Katze  der  alten  Aegyptcr  mit  der 
noch  heut  in  Afrikas  Nurdhälfte  wild  lebenden  kleinpfÖtigen  Art  {Felis 
maniculala)  übereinstimmt,  l^etztere  lässt  sich  übrigens,  wie  neuere 
Versuche  darthun ,  sehr  gut  zähmen  und  wird  dieselbe  noch  jetzt  von  den 
Nigritiem  des  Inueni  als  llausthicr  gebraucht*).     Durch  den  europäischen. 
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Der  Gepard  oder  die  ültah  (Cynaelurus  guttatua),  Rcheint  uns  in 
Algerien  *)  in  Aegypten  2)  in  Abyssinien  ^)  ganz  wie  bei  Indiem  zur  Jagd 
abgerichtet  worden  zu  sein,  wozu  dies  Thier  durch  seine  Intelligenz  und 
sein  zutrauliches  Naturell  besonders  befähigt  erscheint. 

Zum  Zwecke  der  Vertilgung  schädlicher  Nagethiere  dienten  schon  im 
Alterthumc,  und  im  Nilthale  noch  jetzt  Ichneumonen  [Herpestes]  sowie 
aach  Wiesel  [Mustela  semipalmata).  Diese  Thiere  dürfen  nur  als 
domesticirte  gelten.  Dagegen  wird  die  in  einem  grossen  Theile  Afrikas 
wild  vorkommende  Zibethkatze  [Viterra  Civeffa]  in  Küßi^  Inäryäy  in 
Gfö/Ä- Ländern,  in  Fiir^  Bornü,  Koknä,  Sokofö  \i,  ^.  w.  als  wahres  Hausthier 
gehalten.  Man  nimmt  von  dem  Thiere  das  starkriechende  Sekret  seiner 
Driisentasche  und  bringt  dies  als  Zibeth,  arab.  Zaf/äd,  oder  als  Moschus, 
arab.  Misk,  in  den  Handel,  wogegen  der  Driisenbeutel  des  asiatischen 
Moschushirsches  {Moschus  moschiferus)  nach  Sudan  in  Menge  einge- 
führt und  hier  Geläd  genannt  wird.  >» 

Man  trifft  unter  den  Afrikanern  viele  Thierfreunde  und  sieht  daher  in 
Aen  ZerlbiiJhS  imd  Toqule  häufig  zahme  Affen,  Springmäuse  (Dipus),  Kenn- 
mäuse [Meriones]  y  Löwen,  liCoparden,  Hyänen,  Viverren ,  Antilopen, 
Giraffen  u.  s.  w.,  welche  natiiriich  nur  als  domesticirte  Luxus-,  keineswegs 
aber  als  Hausthiere  im  engeren  Sinne  gelt<?n  dürfen.  Der  Nigritier  leistet 
in  der  Zähmung  solcher  Geschöpfe  oft  höchst  Erkleckliches  und  bezwingt 
oft  genug  selbst  das  wildeste  Naturell. 

Während  nun  die  llrbewohner  Amerikas  und  Asiens  der  Vogel  weit 
eine  gute  Anzahl  echter  Hausthiere,  als  Truthühner,  Haushühuer, 
Pfauen,  Fasanen,  Tauben,  Moschusenten,  die  chinesische  Schwaneiigaiis,  die 
canadische  Gans,  Hausgans,  sowie  eine  Menge  domesticirter  Thiere, 
x.  B.  Kormorane  [Hxilicus  chinensis),  Trompetervögel  [Psoph%a)y  IIocco- 
Hühner,  (/ariemas  iDicholop/tus),  Ckararias  und  Anhimas  oder  Camichis 
[Palam^dea]y  Hoatzins  [Opisfholophus),  abgewonnen  haben,  sind  von 
den  Afrikanern  nur  die  Haustaube,  wohl  aus  der  wilden  Felstaube  [Columba 
JLivia),  und  das  l'erlhulin  (Numida  Meleagris]  zu  Hausvögeln  heran- 
gebildet worden.  Nun  geht  zwar  Hühnerzucht  durch  ganz  Afrika  und 
Bcheint  die  Zucht  di(»ses  Vogels  eine  alte  zu  sein,  indem  dieselbe  zwar  noch 
nicht  auf  den  Denkmälern  erscheint,  jedocli  schon  zur  Zeit  der  Coiupiista 
fast  überall  vorkommt.  Es  existiren  auch  in  vers(;hie(leiien  afrikanischen 
Sprachen  eingeborne  z.  Th.    onomatopoetische   Namen   für  das  Huhn.     In- 


1)  Die  Grafen  Dzialowsky  und  Sierakowsky  bestreiten,  auf  eigene  Anschauung 
sich  stfitiend,  die  von  Hrehm  im*  illustrirten  Thierleben,  ]}d.  1,  S.  'M)l  und  von  mir  in 
der  Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Erdk.  l$d.  111,  S.  57  wiedergegebene  Nachricht  v.  d.  Decken's, 
der  Gepard  werde  von  den  Bmt  -3/'-  Züh  zu  ähnlichen  Zwecken  benutzt.  Ks  muss  das 
doeh  ein  anderer  mehr  ein  Heduinenleben  führender  Stamm  des  Mayrvb  sein. 

2)  Der«,  in  Duemichen,  Resultate.   S.  28,  Taf.  VIII,  IX. 
3}  Heuglin,  Heise,  S.  235. 
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dessen  deutet  doch  Alles  darauf  hin,  da^s  dasselbe  aus  Asien  wohl  über 
trän  nach  Eurupa  und  Afrika  sich  verbreitet  habe.  Die  Abstämmling  des- 
selben vom  wilden  »Sawi-iwaB  -  Huhn ,  malayisch  A/rni-Utan^),  ist  jetzt 
namentlich  durch  Ch.  Darwin  als  entschieden  zu  betrachten'). 

Ausserdem  findet  man  ferner  bei  den  Nigritiern  eine  Anzahl  nur 
gelegentlich  domesticirter  \'ögel,  deren  Haltung  kaum  als  aulche  von  wirth- 
schaftlicher  Bedeutung  angesehen  werden  darf.  Eine  Ausnahme  macht 
in  letzterer  Hinsicht  höchstens  der  Strauss,  welcher  in  manchen  Orten 
Südün's,  z.  It.  zu  Soknä,  Wadän,  ferner  am  Senegal,  Gambia,  iu  Südafrika, 
zahm  gehalten  wird,  um  alljährlich  gerupft  und  von  den  Knaben  der  Familie 
gelegentlich  auch  geritten  zu  werden. 

Endlich  haben  die  Afrikaner  sich  jener  wilden  Kienenformen  für 
den  Hausstand  bemächtigt,  der  Apis  faseiata,  A.  Nigritarum  und 
A.  Adanaonii,  deren  specifische  Uebereinstimmung  mit  der  europäischen 
Honigbiene  und  unter  einander  übrigens  nicht  mehr  zweifelhaft  sein  dürfte  ■') . 
Die  alten  wie  neuen  Aegypter  scheu  wir  wirkliche  rationelle  Bienenzucht 
treiben ,  wogegen  zu  Qmäda  zwischen  Katienä  und  Kimnö,  in  Mus^,  am 
Senegal,  iu  Londä,  in  der  Qtcqlä  von  Westabyssinien  u.  s.  w.  eine  halb- 
wilde Zucht  existirt.  In  anderen  Gegenden  z.  B.  in  Sermär,  in  den  Kafler- 
ländeni  u.  s.  w.  sammelt  der  Nigritier  nur  wilden  Honig,  wobei  denn 
der  Honigweiscr  [Vuculus  indtcator)  seine  seltsame  Rolle  zu  spielen  pflegt. 
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Die  Existenz  einer  Steinzeit  iu  Aegypteu  wurde  von  Lepsiue 
und  Ebers  iu  Frage  gestellt  und  zwar  im  Gegensatz  zu  den  eiu  prähisto- 
risches Alter  und  sogar  das  Vorkommen  von  Feuersteinwerkstätten  im  Nil- 
thale  behauptenden  Angaben  mehrerer  Franzosen,  der  Arcelin,  Lenor- 
mant,  Hamy.  Allerdings  scheinen  die  von  französischer  Seite  beschriebenen 
angeblichen  Silex- Ateliers  nicht  auf  künstlichem,  sondern  auf  natürlichem 
Wege,  in  Folge  von  Einwirkungen  verschiedener  Temperaturen  und  der 
Atmosphärilien  entstanden  zu  sein.  Dass  aber  doch  eine  Steinzeit 
selbst  in  Aegypteu  wahrscheinlich  gewesen,  hat  Duemichcn 
aus  sprachlichen  Gründen  auf  eine  sehr  scharfsinnige  Weise  darzutliun  ver-» 
suchte«     Im  Mayreb  steht  eine  Steinzeit  ausser  Zweifel.     (Anhang  f*.) 

Um  die  Erforschung  nigritischer  Steingeräthe  haben  sich  Dir. 
Leemans  und  E.  Friedel  hervorragende  Verdienste  erworben.  Das  Ley- 
dener  Museum  besitzt  sehr  schöne  Funde,  welche  bereits  ein  hohes  Alter- 
thum  haben  müssen;  denn  zur  Zeit  der  portugiesischen  Conquista  fanden 
sich  an  den  Küsten  nur  Eiseusachen  und  es  war  daselbst  keine  Rede  von 
einer  Tradition  an  das  Bronze-  oder  Steinalter.  Unter  den  von  Director 
Leemans  an  Friedel  eingesandten  Zeichnungen  afrikanischer  Stein- 
geräthe fanden  sich  eigenthümliche  a.  a.  ().  unter  Fig.  I,  II,  IV,  VII,  VIII 
abgebildete  Typen,  w^elche  nicht  an  bekannte  europäische,  sondern  eher  an 
Südsee-Typen  erinnerten  2) . 

Neuerdings  beschrieb  Lubbock  Steiugcräthc  von  der  Goldküste,  vom 
Bio  Volfa,  darunter  Aexte,  welche  deu  kleineren  westeuropäischen  ähneln, 
welche  vielleicht  nach  der  Schneide  hin  allmählicli  durch  Gebrauch  abgenutzt 
sind^  sich  allmählich  verkleinert  hatten.  Die  Jieavbeitung  derselben  sclieint 
eine  sorgfaltige  zu  sein -^  Durch  Laugham  Dalc  liabcu  wir  fcruer  auch 
eine  Anzahl  von  Localitätcn  der  Kapgegenden  kennen  gelernt,  au  welchen 
steinerne  Lanzen-  und  IMeilspitzen,  Schleudersteine,  Kornquetscher,  Schraper, 
Meissel,  Wetzer  u.  s.  w.  im  Vereine  mit  Topfseherben  gefunden  worden 
sind^).  Und  so  werden  sich  voraussichtlich  die  Beweise  mehren,  dass  auch 
die  Afrikaner  Steinwaffen  und  Steinwerkzeuge  in  einer  frülieren  Periode 
ihrer  Existenz  geführt  liabcii,  in  welcher  ihnen  der  Gebrauch  der  Metalle 
noch  gänzlich  unbekannt  gewesen  oder  wo  diese  unter  ihnen  noch  nicht 
allgemeineren  Eingang   gefunden   hatten  ^] .     Man   Iiat  in   neuerer   Zeit  den 


1}  ZeitAchr.  f.  Ethnologie,  IST],  S.  67. 

2)  Da  £.  Friede  1*8  Aufsatz  zur  Zeit,  in  welcher  ich  dies  schreibe,  noch  nicht  ge- 
druckt ist,  sondern  mir  nur  im  Manuscriptc  vorliegt,  so  muss  das  genauere  Chat  desselben 
im  Literaturverzeichnisse  eingesehen  werden. 

3)  The  Journal  of  the  Anthropological  Institute  etc.    Vol.  I.  p.  XCV.  PI.  I.  II. 
4}  Ebendas.  p.  H47. 

5}  Hrn.  G.  Ebers  gänzlich  auf  blauen  Dunst  hin  gethaner  Ausspruch:  »Es  giebt 
Völker,  die  gar  keine  Steinzeit  hatten;  so  brauchen  z.  B.  die  afrikanischen  Neger 
heute  noch   kein   Steingerät  h«  (Correspondeiizblatt  der  deutschen  anthropologischen 
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Archäulogen  mehrfach  duB  Recht  streitig  machen  wollen,  von  einem  Stein-, 
Bronze-,  Eisenalter  zu  reden,  indem  man  die  Erscheinung  zu  Rathe 
gezogen,  dass  mit  Bronze-  oder  Eiaenwaffen  und  Geräthen  oder  auch  mit 
heiden  versehene  Völker  nebenbei  sich  nicht  selten  noch  der  (wohlfeileren, 
leichter  zu  beschaffeuden)  Steinwaffen  und  Steiiigeräthe  bedient  hätten,  ja 
dass  ein  ähnlicber  Zustand  noch  jetzt  bei  gewissen  Völkern  andauere.  Trotz- 
dem aber  schliesse  ich  mich  denjenigen  Forschem  an,  welche  die  Aufrecht- 
erbaltung  jener  drei  Perioden  menschlicher  Entwicklung  befürworten,  indem 
diese  i'erioden  sich  auf  wirkliche  Beobachtungen  einer  nachweisbaren  Auf- 
einanderfolge gründen.  Die  Berechtigung  dieser  Perioden  wird  keineswegs 
dadurch  erschüttert,  dass  hier  und  da  die  frühere  in  eine  spätere  hineiniagt. 
Zwar  haben  die  Helden  vor  Troja  trotz  metallener  Panaer,  Schilder,  Speere 
und  Schwerter  auch  Feldsteine  zum  Werfen  gebraucht,  zwar  haben  ägyp- 
tische Farascliisten  unter  den  Kolchyten  zu  Zeiten,  in  welcher  ein  Pharao 
über  bronzegewappnete  Krieger  gebot,  die  zur  Einbalsamirung  bestimmten 
[^eichen  mit  Obsidianmessem  geöffnet,  es  haben  Südseeinsulaner  neben 
Feuerschi os8i>TÜgeln  auch  Schleudersteine  benutzt  und  es  haben  communi- 
stische  Mordbrenner  ihre  Strassenboll werke  ausser  mit  Chassepotge wehren 
auch  noch  mit  Pflastersteinen  und  Dachschiefem  vertheidigt.  Alldergleichen 
gtebt  aber  keinen  Grund,  die  viel  verbreitete  Annahme  zu  discreditiren ,  es 
hatten  der  Ahn  der  trojanischen  Helden,  der  Kolchyt,  der  Südseeinsulaner. 
der  Gallier  nicht  durch  lange  Zeiten  ihrer  Existenz  hindurch  nur  Stein- 
und  höchstens  Knochen-,  wie  Holzinstrumente,  statt  bronzener  und  eiserner, 
benutzen  gekonnt.     (Anhang  A.j 

Der  Eintritt  einer  Bronzeperiode  in  Aegypten  unter  den  friihorcn 
Dynastien  (IV — Vf)  erscheint  als  sidicr  gestellt.  Noch  neuerlich  bildet 
Arcelin  eine  Anzahl  altagypti scher  aus  Bronze  verfertigter  Waffen  und 
Gerätbe  ab  'j  und  die  verschiedenen  curoiütischen  Museen  weisen  eine  Menge 
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Nigritier  verbreitet  habe.  Genauer  nachweisen  lässt  sich  dies  indessen  vor 
der  Hand  noch  nicht.  Wir  werden  daher  jedenfalls  ^\xt  thun,  die  sicli  uns 
ganz  folgerichtig  aufdrängende  Frage,  ob  wohl  die  Nigritier  aus  ihrem  Stein- 
alter unmittelbar,  ohne  Vermittelung  eines  Ikonzealters ,  in  das  Eisenalter 
eingetreten,  oder  ob  sie  doch  auch  ein  Hronzealter  gehabt,  als  eine  vorläufig 
noch  offene  zu  betrachten. 

Nichts  rechtfertigt  nun  die  Vermuthung  Einzelner,  die  Verarbeitung 
des  Eisens  sei  eine  asiatische  Erfindung  und  den  anderen  Nationen^ 
vornehmlich  den  Afrikanern,  etwa  wie  ein  Handelsartikel  überliefert  worden. 
Alles  deutet  vielmehr  darauf  hin,  dass  die  Nigritier  Eisen  selbstständig 
darzustellen  gelernt  und  dies  Produkt  den  anfänglich  nur  Ikonze  führenden 
Aegyptem  übermittelten.  Der  oft  gebrauchte  Ausspruch,  Alles  weise  auf  einen 
Gang  der  Kultur  von  Osten  nach  Westen,  von  Asien  nach  Europa  u.  s.  w., 
wird  in  seiner  Absolutheit  überhaupt  etwas  hinfällig. 

Die  Eisenindustrie  der  Afrikaner  ist  eine  ziemlich  hervorragende. 
Selbst  die  alten  Aegypter  haben,  was  auch  Mariette-Hey  und  Andere 
dagegen  vorbringen  mögen ,  Eisen  gekannt  und  verarbeitet  ^] ,  wenngleich 
von  ihnen  der  Bronze  ein  bedeutender  Vorzug  gegeben  wurde.  Unter  den 
Nigritiem  mag  Eisenindustrie  bereits  ein  hohes  Alter  haben.  Merkwürdig 
ist  die  Uebereinstimmung  der  Form  zwischen  den  Jkonzcwaffen  pharaonischer 
Aegypter  und  heutiger  Nigritier  in  Für,  Wädity  u.  s.  w.,  hinsichtlich  der  mit 
Blutrinnen  versehenen  geraden  Handwaffen. 

Die  Aegypter  bedienten  sich  u.  A.  aucli  gekriimmter  Handwaffen,  die 
denen  der  Momhütü  ^J  sehr  ähneln.  Wie  sich  noch  jetzt  gänzlich  identische 
Oller  doch  sehr  ähnliche  Formen  unter  den  Eiscngeräthen  der  verschiedensten 
afrikanischen  Völker  tlurcth  Nord  und  Süd  vorfinden,  werden  wir  später 
genauer  kennen  lernen. 

Afrika  ist  nicht  arm  an  Eisenerzen.  Man  findet  Roth-,  Urauneisen-, 
Späth*  und  Magneteisensteine,  auch  etwas  Meteoreisen.  Sehr  gewöhnlich  ist 
die  Verarbeitung  des  l^rauneisensteines.  Letzterer  wird  in  dem  meh- 
rere Erzarten  dieses  Metalles  producirenden  Sißwä  vorgezogen.  In  Sennär 
und  in  Kordüßln  zeigen  sicli  unter  eisenschüssigem  Sande  Schichten  von 
Krauneisenstein  oder  Sand-  und  Thonlager  mit  Eisenerz-Concretionen.  Die 
hiesigen  Nigritier  scharren  Gruben  von  6 — 12  Fuss  Tiefe  in  den  Jioden  aus, 
klauben  das  Erz  henius  und  sammeln  es  in  Körben ,  letztere  gewöhnli(*h 
vom  Baste  der  Acacia  mellifora  und  A.  Verek  verfertigt.    An  manchen 


M  Vergl.  u.  A.  Wilkinson:  A  populär  account,  II,  p.  15.'),  Arcelin:  Mat^riaux, 
V.Ann.,  p.  3S1  und  Anhang  C. 

2)  Dieselben  wurden  von  H  engl  in  (Weiss.  Nil  Fig.  7.  S,  Peter  mann,  Innerafrika 
I-  Abtb.  Fig.  2;  und  von  Petherick  (II.  Reise  1,  p.  2SI  oben)  fälschlich  den  NumTuun 
ngNchrieben,  welche  letzlere  sie  aber,  wie  Seh  wein  fürt  h  versichert,  nur  durch  Handel 
von  ihren  ei|;ent!ichen  Verfertigern,  den  MomUtfu ,  erhalten.  Dagegen  ist  der  unregel- 
■Mg  uuikige  TiumfMts  in  der  That  eine  Watte  der  AV/m/V/m  (vergl.  Geräthedarstellungen). 
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Oertlichkeiten  wühlen  die  Leute  nur  die  Erde  in  der  Nabe  von  Bäumen 
und  Hnschwerk  der  Xülah  auf,  wo  ihnen  dann  besonders  jene  Kagen- 
erzklumpen  willkommen  sind,  welche  man  in  Nähe  von  knorrigem,  zäherem 
Wurzelwerke  findet,  z.  B.  vom  Kidr  {Acacia  mellifera),  Sidr  [Ztzyphug 
Spinae  Gh^risti] ,  vom  Sabäh  [Combretum  Hartmannianum),  vom 
Quddäm  [Grewia  popuHfoUa),  Bäbätiüs  (Dalbergia  melanoxylon), 
von  Urostigmen  M.  s,  w.  Aehnlich  scheint  man  in  vielen  anderen  Gegenden 
des  Innern  zu  verfahren.  In  SemMr  hörte  ich  das  am  Fusse  der  Inqasäna- 
Ilerge  gewonnene  Eisen  heeonders  rühmen.  In  Kordüjan  betreibt  man 
namentlich  östlich  von  Barak  viel  Eisengewinnung,  in  Där-Für  am  Gebel- 
Marrah,  in  Oeati&l-Südän  bei  den  Mombülu,  in  Manäärah,  Büban-Gidda, 
Kanaö  u.  b.  w.  Aber  auch  westlich  in  Senegambien  und  Guinea,  sowie 
südlich  bei  den  A-Banlu  ist  Eisenschmelzerei  durchaus  gewöhnlich'].  Die 
einfachste  Art  der  Eingeborenen  Nordostafrikas  Eisen  zu  gewinne»,  besteht 
darin,  dass  mau  Gruben  gräbt,  in  diesen  die  mit  harten  (Akazienholz-) 
Kohlen  gemengten  und  überschütteten  Erze  ohne  Zuschläge  wiederholt 
schmilzt,  bis  man  ein  nicht  völlig  schlackenfreies,  jedoch  im  Ganzen  gutes, 
wenig  kaltbniehiges  Boheisen  erhält,  indem  hier  nicht  dcsoxydirter  Phosphor 
in  die  Schlacken  tritt.  Etwas  rothbrüchig  zeigt  sich  das  Eisen  der  Dör  und 
der  Namüam.  Unter  den  Nigritieni  bedient  man  sich  fast  ganz  allgemein 
eines  bei  nur  geringen  Modifikationen  sich  gleichbleibenden  Anfeuerungs- 
apparatcs,  nämlich  zweier  aus  Haut  verfertigter,  mit  Düsen  von  Eisen,  Thnii 
oder  von  Hörn  und  Thon  versehener  Blasebälge,  welche  oben  durch  Stöcke 
offengehalten  und  abwecliselnd  emporgezogen  und  niedergedrückt  werden 
{vergl.  Geräthedarstellungen) .  Dieser  Apparat  dient  zum  Schmelzen  und 
Frischen  des  ßolieisens,  sowie  auch  beim  Schmieden  desselben. 

Bei  Dör,  Bämbara,    Kuränko ,   Maram  u.  s.  w.   findet    man    aus    ge- 
branntem Lehm  aufgeführte  Schmelzöfen,  welche  über  Mannshöhe  erreichen 
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Museum  zu  Berlin  aufgestellte  sehr  reichhaltige  CoUection  den  besten  Ein- 
druck gewähren.  Die  in  vielen  Gegenden  Ost-  und  Inncrafrikas,  z.  H.  am 
Baker  ^el-Gehely  umherw^andemden  Schmiede  bedienen  sich  des  Blasebalges^ 
eines  als  Ambos  und  eines  als  Hammer  dienenden  Steines^  einer  rohen 
Zange  und  einfacher  Feuerung  i).  Die  Ä-Bäntu  und  Senegambier  be- 
nutzen auch  Eisenschlägel. 

Kupfer  ist  ein  in  Afrika  nicht  gerade  seltenes  Metall.  Den  bronze- 
bereitenden Aegypteni  war  dasselbe  natürlicherweise  wohlbekannt.  Dieselben 
gewannen  ihr  Kupfer^  wie  es  scheint,  an  mehreren  Stellen  der  arabischen 
Wüste,  z.  B.  an  den  J bergen  von  Ilalälah,  Omm-Teläb,  Durah,  Buräm 
u.  s.  w.  2) .  Die  Kupfererze  im  Innern  des  portugiesischen  Guinea,  zu  Yanvo 
u.  8.  w.  scheinen  abbauwürdig  zu  sein,  indess  lieferte  ihre  Bebauung  keinen 
sehr  nennenswerthen  Betrag.  Die  Kaffem  gewinnen  gediegenes  Wasch- 
kupfer. Bekannt  sind  in  Centralafrika  die  Kupfergruben  des  sogenannten 
Bded-äöfrah  der  Für  er,  die  Höfraf-el-NaKUs,  in  Där-Ferdid  etwa  10^,5 
N.  Br.  und  26^  0.  L.  gelegen.  Es  ist  noch  unsicher,  ob  hier  das  Kupfer 
«US  Erzen  geschmolzen  oder  gediegen  in  Form  von  Gräupchen  gewonnen 
werde.  Man  bringt  dasselbe  in  Form  von  kurzen  Barren,  von  Klumpen, 
Drähten  und  Ringen  weithin  in  den  Handel.  Angeblich  findet  sich  Kupfer 
selbst  bei  den  sogenannten  Gür  und  den  Nämbara.  Die  so  industriösen 
Jfbmftti/u-Kannibalen  ragen  auch  durdi  A^erfertigung  von  Kupfergegenständen 
hervor.  Schwein furth  rühmt  den  stolzen  Anblick  vieler  Hundertc  blank- 
geputzter Kupferlanzen  beim  Hofgepränge  des  3fomi</^-Königs  Muma. 

Blei  findet  sich  zwar  an  manchen  Orten  und  in  verscliiedenerlei  Form, 
wild  aber  von  Nigritiern  liöclist  selten  selbstständig  für  eigenen  Bedarf  ge- 
wonnen. Das  zu  ihren  Gewehrkugeln  nöthige  Metall  beziehen  diese  Leute 
von  auswärts.  Ebenso  Zinn,  aus  welcliem  sie  einzelne  Gcräthe  und  Zier- 
rathen  verfertigten. 

Gold  ist  für  Afrika  ein  Hauptmetall.  Es  findet  sich  gediegen,  in 
ärmeren  Erzen,  in  Quarz  u.  s.  w.,  als  Waschgold  in  Alluvien,  in  soge- 
nannten Goldseifen,  d.  h.  lockeren,  goldhaltigen  Sandablagerungen.  Man 
giibt  flache  Gruben,  tiefere  Schächte  und  Abstiche,  um  die  Seifen  aufzu- 
decken und  zur  Waschung  zu  gewinnen.  Diese  Auswaschung  geschieht  hier 
auf  die  bekannte  einfache  auch  in  anderen  wilderen  Gebieten,  bei  Gambudnos, 
Digger$  u.  s.  w.  übliche  Art  mittelst  eines  Wasch troges.  In  Zambezia  hat 
man  den  Goldquarz  mit  Steinen  zerquetscht  und  vielleic^ht,  wie  in  den  Berg- 
wüssem  Brasiliens ,  über  Felle  laufen  lassen  *'] .  Die  Goldarbeit  erfreut  sich 
in  Afrika  des  höchsten  Alters.     Schon   zur  Pharaonenzeit  verstand  man  aus 


1}  Veigl.  die  höchst  charakteristische  Darstellung  eines  Wanderschmiedes  in   W.  v. 
Harnier'8  Heise,  Taf.  19. 

2)  Hartmann,  Nil-Länder,  S.  t>4. 

3)  Vexgl.  A.  Hübner  in  Zeitschr.  d.  Gesellschaft  f.  Erdk.  V,  S.  202. 
HftTtaaBB,  Higrlti«r.  10 
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diesem  Metalle  die  zierlichsten  Schmuckgegenstande  *)  zu  bereiten,  und  noch 
gegenwärtig  erregen  die  zu  Sermär  und  Xardüm  verfertigten  reizenden 
Fingerringe,  namentlich  die  Abü-Quf)bah  genannten,  die  Saräf  oder  Tassen- 
untersätzc,  die  Sinifäf  oder  Präsentirteller,  die  ITalsgeschmcide  und  Arm- 
bänder von  höchst  geschmackvoller  durchbrochener  Arbeit  unsere  gerechte 
Bewunderung.  Die  AsänH  verfertigen  goldene  Dilder  von  Thieren,  Früchten, 
femer  Fingerringe,  Armbänder  u. s.w.  in  Massif  und  Filigran  von  ausser- 
ordentlicher Schönheit  ^; .  Unsere  heutigen  europäischen  Goldschmiede,  welche 
arm  an  eigener  Erfindungsgabe,  so  gern  von  den  Ideen  der  Alten,  der  Cel- 
lini U.S.W.,  der  Meister  der  Rococcoperiode  zusammenboigen,  würden  durch 
Kopitung  nigritischer  Goldarbeit -Dessins  Epoche  machen. 

Auch  Silber  findet  sich  in  Afrika,  zerstreut  selbst  wohl  als  Kegleiter 
von  Kleiglanz.  Indessen  helfen  sich  der  Abyssinier,  Kerber  und  Nigritier 
hei  der  unter  ihnen  höchst  beliebten  Kearbeitung  dieses  edlen  Metalles  schon 
seit  Alters  mit  eingeführtem  Material.  Seit  Peru's  und  Mexico's  Coloni- 
airung  ist  es  besonders  <ier  Colonnadenthaler,  der  Abü-Medfa'a  des  Suda- 
nesen, welchen  man  umschmilzt  und  zu  Arbeiten  benutzt,  die  au  Schönheit 
und  Zierlichkeit  den  aus  Gold  verfertigten  nichts  nachgeben.  Im  Uebrigen 
hat  der  Afrikaner  dem  Mineralreiche  nur  wenige  andere  Schütze  abzu- 
gewinnen verstanden.  Steinkohlenlager  hat  des  Nigritiers  Ingenium 
nicht  abzubauen  gewusst,  Schwefel  aber  ward  an  einigen  Punkten  der 
arabischen  Wüste,  in  Söwa,  im  westlichen  <M(/5;W-Gebrete  u, s. w.  aufge- 
deckt und  wird  derselbe  zur  Fulverfabrikatinn  benutzt.  Steinsalz,  dessen 
Kearbeitung  an  ofien liegenden  Stellen  nur  wenig  Mühe  verursacht,  wird  hier 
und  da  gehauen.  Auch  versteht  man  kochsalzhaltige  Erden  auszulaugen, 
sowie  aus  Wasser,  aus  Eftlorescenzen  des  Kodens,  Erden,  Excrementen  und 
Schutt  mancherlei  alkalische  Salze  durch  rohe  Processe  zu  sondern, 
namentlich  Nadrün-ahjad  Där-Füri,  weisses  Natron  aus  dem  Zätl-Onhiete, 
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sn  haben  (vergL  Kap.  III).  Die  uns  trotz  K.  Mauch  und  A.  Peter  mann 
In  bener  noch  unbekannten  Erbauer  der  Zimbdoe^s  haben  grosse  Werk- 
ileiiie  SU  behandeln  verstanden.  Im  Uebrigen  haben  die  Araber  und  Tür- 
ken, spater  die  Europäer  die  tektonischen  Lehrmeister  der  Afrikaner^  ins- 
beaondere  der  Nigritier,  abgegeben.  An  den  Moscheen  und  Königspalästen 
in  Setmär,  Bomüy  Sonyüy,  in  den  Reichen  der  Üäg->()niar  und  Fulän- 
Hemcher  findet  sich  ja  vieles  urthümlich- afrikanische  Element;  indessen 
■dien  wir  an  solchen  Gebäuden  doch  auch  die  Einflüsse  asiatischer  Tektonik, 
wie  sie  Igpähän^  Ba^rah,  DamasmSy  IstambTd  und  Mekkah  verschönten,  wie 
■e  auf  dem  lüffisiän  zu  Boyiärä-Serify  auf  dem  Bülä-Htsär  zu  Kähül,  am 
Däg^McJial  zu  Aqrü  und  am  Kitiib-Minüreh  zu  Delhi  sichtbar  sind. 

Thonerde  hat   der  Afrikaner  von  jeher  seinen   häuslichen  Zwecken 
dienstbar  su    machen   gewusst.     Er  fonnte    den    rohen   Lehm-   und    Fluss- 
schlammnegel,  dörrte  ihn  an  der  Sonne  und   erbauete  daraus  sowohl  kleine 
erbftrmliche  wie  auch  grosse,  hochragende  Mauern  und  fläuser,  letztere  oft- 
anla  Ton  einer  Mächtigkeit,    deren   sonst  nur  Ba^cU^s  verfeinerte  Diener  in 
Mesopotamien  aufzurichten  gewusst  haben.    Der  Afrikaner  schuf  ferner  ge- 
brannte Ziegel,  wandte  diese  freilich  nur  in  selttmeren  Fällen  und  selbst 
dann  nicht  immer  auf  eigene  Anregung  an,   sondern  vielfach   auf  gelegent- 
fichen  Rath   ausländischer  Sachkundiger.     Aber   man   machte  in  Afrika  von 
jdier  feinere  und  gröbere  Töpferwaaren.    Wir  sehen  mancherlei  Formen 
detaelben  von  den  zierlich  gebauchten,  mannigfach  skulpirten  imd  sorgfältig 
bemalten    Wassergefassen    und    Canopen    der   Aegypter    bis    zu    den    netten 
Henkelkrügen  der  algerischen  Herbern ,   den  rohen  durch  ganz  Nigritierland 
Teibreiteten  BurmaKsy  letztere   von  Form  der   zu  des  Connctable  Karl  und 
dea  Wallensteiners    Zeit    gebräuchlichen    Wurfgeschosse    (vergl.    die  Abbil- 
dungen der  Geräthe}.     Während   nun  die  /mÖAra^- Stämme   schon   vor  Jahr- 
tBDsenden  einen  feinen  Töpferthon   herzurichten   wusstcn,    begnügten  sich 
die  Nigritier  allermeist  mit   einer    groben ,    eingeknetete   Gesteinfragmente, 
Stiohtheilchen  u.  s.  w.  enthaltenden  Masse ,  wie  wir  eine  ähnliche  unter  den 
Scherben   in  Europa's   Pfahlbauton ,    liurgwällen  u.  s.  w.    auffinden.     Selbst 
neuerdings  sind  die  Nigritier  in    der  T()pferkunst  nur   wenig  vorgeschritten 
und  lassen  sich  darin  selbst  von  manchen   (übrigens  noch  roheren)  llrvölkeni 
des  tropischen  Amerika  beschämen. 

Hartes  Urgestein  liefert  «lem  Nigritier  noch  heut  den  durch  ganz 
Afnka  vom  syenischcn  Katarakt  bis  zu  den  Kraals  der  Xosa,  vom  Märeb- 
Thale  bis  zum  unteren  Benue-\ jnufe  verbreiteten  Mahlstein,  die  Mer/iäqeh 
dea  Sudanesen.  Edelgestein,  auch  edle  Varietäten  des  Quarzes  u.  s.  w. 
wuiste  man  zu  allen  Zeiten,  im  Altcrthume  namentlich  in  Aegypten  und 
im  »elenden  I^nde  Ktilm,  zu  rec":ht  netten  Schmuckperlen  u.  dergl.  her- 
nrichten. 

Dem  Thi erreiche   entnahm   der   Afrikaner   seit   Alters   wichtige  Er- 
Mgnisse  xom  häuslichen  Bedarf.    Die  Kunst  Felle  auf  mannigfache  Weise 
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mit  und  ohne  Haar  zu  gerben,  war  schon  den  Nigritiem  der  ältesten 
Denkmäler  bekannt  und  erfreut  sich  noch  heut  in  Afrika  überall,  bei  Berfä 
und  Zülü,  bei  Fulän  und  Khoi-Khoi-n  grosser  Pflege,  weiter  Verbreitung. 
Nicht  bloB  das  leichter  zu  behandelnde  Fell  des  Panthers,  des  Kindes,  der 
Ziege,  des  Schafes  u.  s.  w.  fand  Verwendung,  nein,  auch  das  ungefügere  des 
Kafferbüffels,  des  Elephanten,  des  Krokodile»,  der  Schlange  und  noch  an- 
derer Thiere.  Ledeiarbeiten  gehörten  schon  zu  den  besseren  des  Alter- 
thums.  Diejenigen  der  Märkte  von  Inner-S'ütfön  sind  ebenso  zierlich,  wie 
praktisch. 

Wolle  ward  von  den  alten  Aegyptem  und  westlichen  Nachbarvölkern 
gesponnen  und  zu  derben  Zeugen  verwebt.  Noch  jetzt  leisten  das  Besitz- 
thum  des  Stadthalters  in  Masr  und  das  Mayreb  Erkleckliches  in  ilieser  In- 
dustrie, wogegen  der  Nigritier  in  diesem  Zweige  nur  Lehrjunge  des  Berbern 
ist,  und  in  den  nördlichem  Districten  Südän'a  höchstens  grobe,  filzähnliche 
Tücher  aus  Kameel-  und  Ziegenhaaren  zu  bereiten  versteht. 

ThiergehÖrn  ist  dem  Afnkaner  stets  ein  erwünschtes,  gut  zu  bear- 
beitendes Material  gewesen,  wie  dies  schon  ältere  Nachrichten  (S.  61)  und 
Funde  beweisen  und  wie  es  die  Betrachtung  modemer  abyssinischer  f>otil- 
(Säbel-) Gritfe,  gewisser  Keulen  der  Nigritier  am  Balier -el~Gebel  u.  s.  w., 
die  aus  Rhinoceroshom  gedrechselten  Kaffeetassen,  Trinkbecher  u.  s.  w. 
lehren. 

Elfenbein  ward  in  Afrika  zu  allen  Zeiten  mit  Vorliebe  zu  Zier- 
ratben  und  Geräthschaften  verarbeitet.  Mag  man  nun  so  manches  niedliche 
Schnitzwerk  aus  Elephanten  zahn  an  den  langen  Flinten  der  Mayrebin,  mag 
man  die  Löffel  der  A-Bäntu  oder  die  mit  Thierbildem  geschmückten  aus 
je  einem  Zahne  geschnittenen  Kriegshömer  der  westlichen  Nigritier,  mag 
man  die  äusserst  einfachen  elfenbeinernen  Armreifen  der  i^i;)^j -Kinder  be- 
trachten   (wie  letztere  der  Markt    vou    Heüet-Idris   zu    1 — 2  Kupferpiaster 
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stens  noch^  dass  der  Witz  eines  geldgierigen  sennärischon  Sensal  darauf 
Terfiel,  aus  der  Halshaut  dos  Argala-  oder  Jfaraiti- Storches  einen  Sen, 
Beutel,  namentlich  gut  fiir  klingende  Qervi  —  Viastor  —  zu  bereiten,  oder 
da88  ein  betriebsamer  Danqäli,  auch  Huschmann,  die  ganze,  noch  von  Federn 
itiotxende  Haut  eines  Strausses  über  Kopf  und  Rücken  warf,  um  derartig 
vermummt  den  bei  Leibe  nicht  so  dummen  Vogel  zu  überlisten. 

Milch  ist  noch  mehr  als  Fleisch  ein  Nahrungsmittel  ganzer  grosser 
afrikanischer  Nationen.  Die  Nigritier  wissen  mit  etwas  saurer  Milch,  oder 
mit  Omm^-el- leben y  d.  h.  dem  im  Kälber-  und  Lammmagen  gewonnenen  Pro- 
ducte  der  Säugung  nicht  allein  wiederum  saure  Milch  herzustellen,  sondern 
auch  guten  Käse  zu  bereiten.  Fleisch  versteht  man  einzusalzen  und  so  oder 
ohne  Salz  an  der  S<mne,  am  linden  Feuer  zu  dörren,  ähnlich  wie  der  Vaqueiro, 
Pean  und  Gaucho  ihr  Tasajo^   Charquey   Carne  sera,  trocknen. 

Auch  vom  menschlichen  Leibe  weiss  der  Afrikaner  Einiges  zu 
verwerthen.  Mit  ganzen  Schädeln  und  mit  Mandibeln  liebt  der  Aiänti  die 
Kriegspauken  zu  verzieren;  Menschenzähne  reihen  sich  an  Schnüren  um 
den  Hals  des  Aamfiam,  gleichwie  Löwen-,  Leoparden-  und  Antilopenzähne, 
die  beim  Bewegen  laut  klappernden  Hufe  des  Abti-Ma^arif  oder  Brindled 
Omoo  (Catohlepas  Gorgon)  den  Hals  mancher  anderer  Nigritier  schmücken. 
Menschenhaar  ist  in  Afrika  weniger  als  Zierrath  beliebt,  wie  beim  Skalp- 
bedürftigen Indianer,  JJry'ak  oder  Afendana  -  ln»ii\9Lner .  Wenn  llr.  Marno 
die  Aman  ihre  Schurzfelle  mit  Menschenhaar  zieren  lässt,  so  ist  das  schwer 
lu  denken  angesichts  der  kurzen  wollähnlichen  Heschaffenheit  der  Haare  bei 
allen  den  Aman  verwandten  r>San^kelm. 

Aus  dem  Pflanzenreiche  gewann  der  Afrikaner  schon  im  frühen 
Alterthume  sehr  wichtige  Industrieartikel .  Flachs  wussten  die  Aegypter 
m  ihren  zum  Theil  sehr  schönen  Byssos- Gewoben  zu  verspinnen  *}.  Jetzt 
ist  diese  Kunst  südlich  von  Aegypten  nicht  mehr  bekannt  (S.  124).  Da- 
gegen ist  die  Haum wolle,  wie  wir  schon  friiher  (S.  121)  gesehen  haben, 
ein  äusserst  wichtiges  IVoduct  gew(»rden,  und  unzählige  schwarze  Hände  be- 
theiligen »ich  auf  primitiven  Webstühlen  an  der  Herstellung  von  Baum- 
woUenzeugen.  Da  sehen  wir  neben  dem  groben  und  einfachen  Umhänge- 
'tuche,  Ferdah,  oder  neben  dem  groben,  langen  Hemde,  Töb^  des  Fungi  die 
in  ihrer  Art  einzige  Tekäf-kat-n^-Telelf  oder  Perlhuhntobe  im  Tamähey'^) 
aus  Kannöy  und  aus  Sudan  noch  eine  Menge  anderer,  zum  Theil  recht  guter 
Stoffe,  welche  selbst  auf  den  Tummelplätzen  der  crassen  europäischen  Mode 
das  Interesse  ilanirender  und  kokettirender  /ier])uppen  erwec^ken  dürften. 

Zum  Weben   dienen   meist   sehr   einfache   liegende  Stühle,    bei  deren 


1)  8.  O.  Heer,  NeujahrHblatt  d.  naturf.  Ges.  v.  Zürich,  1872.  Hartmann,  Zeit- 
schrift f.  Ethnelogie,  1871,  8.  1»^.  Verfasser  fand  unter  Mumientüchem  zweimal  halb- 
leinen, d.  h.  stark  mit  Baumwollen fäden  durchschossenes  Flachsgespinnst. 

2)  Barth,  Reisen  und  Entdeckungen,  Bd.  II,  S.  149,  Fig. 
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IlHiidhabuiig  <lie  Fueszehen  gelegentlich  zum  Feststellen  und  Halt«»  benutzt 
werden.  Solche  Apparate  finden  sich  in  Abyssinien,  Nubien,  Sennär  und 
unter  libyschen  Iledyinen.  Die  Aegypter  benutzten  grösstentheilB  stcheiide 
Webstühle  und  Spindeln  vun  einer  zum  Theil  noch  heute  in  Nubien  üblichen 
Fonn.  Ein  in  Theben  abgebildeter  Webstuhl  hat  entfernte  Aehnlichkeit  mit 
dem  vom  Handfabrikanten  Faur  in  Zürich  restaurirten  der  schweizer  Pfahl- 
bauer  ').  Einen  dem  ägyptischen  (sowohl  zu  Beni-Hasan  wie  auch  zu  Theben 
dargestellten)  Stuhle  sehr,  dem  Paur'schen  Pfahlbau-Webstublo  dagegen 
schon  weniger  öhnlichen  der  litiqqo  bildete  Du  Cbaillu  ab.  llaumwoUen- 
zeuge  müssen  bereit»  unter  den  alten  Nigriliern  in  Gebrauch  gewesen 
sein    (vergl.   S.    1251. 

Manche  Nigritier  bedienen  sich  ausschliesslich  der  Zeuge  von  präpa- 
rirter  Feigenbaumrinde  (S.  125}.  Auch  dieser  Gebrauch  mag  schon 
ein  sehr  alter  sein,  wenigstens  deuten  auf  ägyptischen  Denkmälern  gewisse 
einfarbige,  die  braunen  KvHten  umhüllende  Itekleidiingsstücke  in  ihrem 
Schnitt  auf  die  sorgfältig  drapirtcii  Riiideuzeuge  der  Wägandä  hin  (S.  125'. 
Während  man  ein  Seide  lieferndes  Insect  auf  diesem  Kontinent  bis  auf  das 
noch  halb  mythische,  nach  H.  liarth  im  Tamarinden  bäume  lebende  Seid  eu- 
insect  /lannö*«^,  nicht  seinen  Zwecken  dienstbar  zu  machen  verstanden, 
hat  man  importirte  verschiedenfarbige  Seidenfaden  in  geschickter,  geschmack- 
voller W^eise  heimischen  KaumwoUenfabrikaten  behufs  lebhafterer  Verzierung 
einzuweben  gewusst.  Auch  bat  man  aus  fremden  Wolleuzeugen,  Kattunen, 
aus  Sammet,  Damast,  Atlas  und  sonstigen  Zeugstoffen  Kleider  von  an- 
muthigem  Schnitt,  Draperien,  bequeme  Polster,  umfangreiche  Schirmzelte 
U.S.W,  herzurichten  sich  bemüht. 

Grosses  (ieschick  entwickelte  der  Afrikaner,  auch  der  Nigritier  von 
jeher  in  der  Itereitung  seiner,  Thierhauten  und  allen  möglichen  Pflanzeiistoffen 
entnommenen   Flechtwerke,  wie  dies  die  Denkmäler  und  Grabstätten  des 
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(S.  9S]y  worinnen  Pharao's  Söhne  grosse  Meisterschaft  bewährt  hatten.  Die 
jpkfjPi^  und  Abyssinier  schnitzten  Messer-  und  Säbelgriffe  aus  dem  schwarzen 
Kern  des  Holzes  von  Acucia  laetu,  die  Nuwer  machten  sdiwere,  riefige  und 
lackige  Keulen  aus  schwarzem  Holze  des  Bübünm  [Dalhergia  melano- 
xyion),  die  SiUük,  Bari,  Momhüiu  u.s.w.  verfertigten  hübsche  kleine  Stühle 
aus  je  einem  Stücke  die  Dör  haueten  rohe  phallische  Menschenbilder  von 
jenem  Style  aus,  dem  man  an  Pfahl-Substructionen  der  Küsten  Neu-Guineas, 
auf  den  Moräfs  der  Inseln  Sandwich,  Viii,  Tonga,  Tahiti,  an  den  Stein- 
bildern von  Waihu  begegnet.  Ik'kannt  sind  auch  die  niedlich  und  nicht 
ohne  Geschmack  ausgeschnitzten  llol/löffel  der  Be-tkiäna,  Katfern  u.  s.  w. 
In  den  altägyptischen  Gräbern  fand  man  aus  Holz  sehr  nett  geschnitzte 
Figuren,  Kähne  mit  ihrer  Mannschaft,  selbst  mit  der  auf  Nilschitfen  unent- 
behrlichen Hrodbäckerin  *),  Kinderpuppen '^) ,  Ilampelmätze  ^)   u.s.w. 

Der  Afrikaner  wusste  eine  Menge  Farbe  Stoffe  zu  bereiten  und  zu 
benutzen.  Er  gewann  sie  dem  Mineral-  und  Pflanzenreiche  (S.  125)  ab. 
Die  Aegypter  malten  mit  Gelb,  Roth,  Miau,  Grün,  Schwarz,  Hraun  von 
mineralischer  Natur,  ihre  Farben  zeiclineten  sich  durch  Tiefe,  Lebhaftigkeit 
und  Dauerhaftigkeit  aus.  Die  Abyssinier  färben  Lcder  und  Stroh  schön 
grün,  roth  und  gelb.  Zur  Erzeugung  einer  angenehm  braunrothen  Tjcder- 
fiirbe,  der  des  Juchtenleders  ähnlich,  benutzt  man  in  Ost-  und  huu^x-Stidän 
das  röthliche  Peridemi  einer  Durrahsorte.  Der  Indigo  mag  asiatischen 
Ursprunges  sein ,  wird  aber  seit  vielen  Jahrhunderten  in  Afrika  in  sehr 
muiuigfaltigen  Schattirungen  angewendet.  Der  Nigritier  verfügt  nicht  über 
so  blendende  Farbstoffe  wie  Cochenille,  Anilin,  Krapp,  Chrom  u.s.w.  Es 
ist  eine  leicht  zu  beobachtende  (wie  ich  glaube,  schon  früher  von  Lothar 
Buch  er  er^vähnte)  Erscheinung,  dass  dieser  Menschenschlag  seine  eigenen 
Zeuge,  Flechtwerke  u.  s.  w.  in  einfacheren,  stumpferen  Tönen  von  Schwarz, 
Gelb,  Braun  und  Roth  in  allerdings  nicht  inigefUlligen  Mustern  zu  färben 
pfl^t,  dass  er  zuweilen  sogar  die  in  jener  Weise  natürlich  gefärbten  Roh- 
stoffe, als  Binsenstengel,  Strohhalme,  Baumblätter,  Lederstücke  u.s.w. 
mühevoll  zusammensucht  und  auf  simrige  Art  zu  wohlgemusterten  Geräthen 
▼fsrflicht.  Die  alten  Aegypter,  welche,  wie  wir  gesehen  haben,  doch  sonst 
Farben  kannten  und  liebten ,  lassen  solches  einfaches  düsteres  Colorit  mehr 
nur  an  naturfarbenen  Erzeugnissen  ihrer  Industrie,  an  Körben,  Matten  und 
an  gewissen  Zeugstoffen  erkennen.  Dagegen  beobachtet  man  jene  Ein- 
förmigkeit bis  auf  wenige  Ausnahmen  wieder  sehr  allgemein  an  Baum- 
wollen-, Rinden-  und  Wollzeugen,  an  Blätterschurzen,  Lederarbeiten,  am 
Flechtwerk  der  neueren  Imöhay,  Fumj,  Dcfiqa,  Bari,  Gäl'd,  AhänH,  Kaffern 
u.s.w.     Und   doch   sucht    der   Nigritier  an   den   ausländischen  Zeugen, 


1)  Berliner  Museum. 

2)  Ebendas. 

3)  Deflgl. 
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welche  er  zu  Staatskteidern,  SonnenschinneD,  Zelten,  Vorhätten  und  Tep- 
pichen verwendet,  die  allersohreiendsten  Farben,  die  oft  höchstens  uuserem 
schlechtesten  Bauemgeechmack  zusagenden  Muster!  Der  Nigritier  leistet 
einmal  in  mannigfaltiger  Faibstofiproduction  nicht  das  Entfernte  des 
EuTopSers. 

Der  Schiffbau  lieferte  bei  den  alten  Acgyptem  (S.  56)  und  bei  den 
mit  phönizischer  Kultur  ausgestatteten  Puniern  die  grosBartigsten  Resultate. 
Ansehnliche  Seeschiffe  der  Königin  R'a-Mqhj  Halie-ptu  durchfurchten 
bereits  im  IT.  Jahrhundert  v.  Chr.  Geh.  das  rothe  Meer.  Nekqu  II  soll 
TVieren  um  Afrikas  Küste  gesandt  haben  [S.  55).  Bei  Artemisium  waren  es 
ägyptische  Linienschiffe,  natürlich  Galeeren,  welche  sich  hauptsächlich  aus- 
zeichneten, und  noch  bei  Salamis  leisteten  letztere  kräftigen  Widerstand. 

Die  Nigritier  dagegen  haben  sich  im  Schiffbau  niemals  hervor- 
gethan.  Bei  der  einförmigen,  an  Buchten  armen,  ich  möchte  sagen  aus- 
gesucht kontinentalen  Beschaffenheit  des  afrikanischen  Küstengebietes  sind 
die  schwaraen  Afrikaner,  §ömati  des  rothen,  Suaheli  des  indischen  Meeres 
und  KrumSnner  etwa  ausgenummen,  keine  rechten  Seefahrer.  Auf  ihren 
kataraktenreichen  Strömen  und  ihren  grossen  Landseen  begnügen  sie  sich 
mit  einfacheren  Formen  der  Barken  und  Piroguen.  Plumpe  den  oberen  \il 
und  seine  Quellströme  befahrende  Neger  oder  Qangeh  mögen  mit  ihrem 
spitzdreieckigen  Segel  und  ihren  ein  Anrennen  an  die  Felsen  mildernden 
Seitenbäumen  schon  Jahrhunderte  lang  ihre  Form  beibehalten  haben.  Sonst 
geht  man  über  den  zierrathlosen  Einbaum,  das  rohe  Floss  aus  leichtem 
Stoff  (Rohr,  iAmbag  u.  s.  w.)  kaum  in  der  gewöhnlichen  südamerikanischen 
Balsa-  oder  Jangada-Voun  erbaut,  nur  selten  hinaus.  Jene  unendliche 
Mannigfaltigkeit  in  Grundform  und  Ausschmückung ,  welche  insulare 
Urvölker,  Neuseeländer,  Karoliner,  Tahitier,  D^'ak  u.s.y/.  ihren  gebrech- 
lichen Piroguen  verliehen,  sucht  man  in  Afrika  allermeist  vergeblich,  hoch- 
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Seilerarbeit  enthalten.  Die  Cbilr- Seilereien  in  der  Stadt  Mogambique  sind 
natarlich  neuerer  Entstehung.  Uebrigens  war  der  Afrikaner  nicht  mit  so 
ahlreichen  Gewebspflanzen  bedacht,  wie  z.  B.  der  Südamerikaner,  der  Poly- 
nesier,  aber  jener  wusste  das  Wenige,  was  die  Natur  ihm  geboten,  doch 
recht  geschickt  zu  verwcrthcn.  Segel  wurden  aus  Matten  und  groben  Kaum- 
wollenzeugen  verfertigt.  War  die  Takelage  der  Aegypter  schon  recht  com- 
plidrt,  so  zeigt  sich  diejenige  der  Nigritier  desto  roher.  Nur  die  angeblich 
kusefaitischen,  mit  den  Aegypteni  unter  der  Baniessiden- Dynastie  zu  Wasser 
kimpfenden  Fikekero  *)  hatten,  \vie  man  dies  im  Ileiligthume  des  Rampsinit 
gu  Meditiet-Abü  sehen  kann,  gleiches  Takelwerk  an  ihren  Piroguen  wie 
ihre  Feinde. 

Ganz  Afrika  hat  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  grossartige  Handels- 
bewegungen erfahren. 

Aegypten,  die  älteste  Kulturwiege  der  Menschheit,  die  Stätte,  auf 
welcher  die  Industrien  und  die  Künste  sich  entwickelten,  ist  schon 
sehr  frühe  in  diese  Ilandelsbewegungen  hineingezogen  worden.  Theils  für 
aich^  theils  unter  Anregung  und  A'ermittlung  der  Phönizier,  später  auch  der 
Crriechen  u.  s.  w.  Unzweifelhaft  haben  uralte  ägyi)tische  Kunstartikel  und 
Handwerksarbeiten  als  Modelle  für  die  Erzeugnisse  anderer  Völker  gedient. 
llan  findet  zahlreiche  und  deutliche  Spuren  ägyptischen  Kunststyles  z.  H. 
in  altiränischen  Kosten.  Die  iranische  Kultur  ist  ja  auch  jünger  als  die 
ägyptische^].  Der  Kunststyl  des  letzteren  Landes  übte  seinen  Einfluss  auch 
auf  Niniveh  und  Habylon  aus,  wie  dies  so  zahlreiche  alte  Darstellungen  und 
Ueberbleibsel  beweisen.  Die  Kulturstaaten  am  Euphrat  und  Tigris  gaben 
freilich  wiederum  an  Aegy])ter  und  Phönizier  Mancherlei  zurück.  Aber 
selbfBt  Europa  erlitt  ägyptische  Einwirkungen.  Die  griechische  Kultur 
X.  B.  wurde  sehr  stark  von  der  älteren  des  Nilthaies  beeinflusst ,  wie  sich 
dies  an  unzähligen  Einzehiheiten  darthun  Hesse.  Auch  hat  die  Erforschung 
alteuropäischer  Wohn-  und  Grabstätten  manche  lironze-  und  Eisenarbeit 
aufgedeckt,  selbst  (iold-  und  Silberzierrathen,  Scli werter,  Paahtave,  Lanzen- 
und  Pfeilspitzen,  Messerklingqn,  Arm-  und  Halsbänder,  Spangen,  Schildchen 
a. s.w.,  welche  eine  überraschende  Aehnliclikcit  mit  Arbeiten  nicht  nur  der 
alten  Aegypter  und  Meroiten,  scnidern  sogar  der  heutigen  Fellähin  und 
Sudanesen  zeigen').  Iliezu  nur  wenige  Heispiele.  Ein  von  Worsaae 
a.  a.  O.    Fig.  120   abgebildetes    Hronzemesser   der   Kopenliagencr    Sammlung 


1)  Es  ist  mir  bis  jetzt  nicht  gelungen,  eine  Beziehung  dieses  Stammes  zu  einem 
lebenden  aufzufinden. 

2)  Hartmann,  in  Zeitschr.  f.   Ethnologie  lSfi9,  S.   41.  42. 

3)  Wer,  um  sich  von  der  Wahrheit  dieser  Angabe  überzeugen  zu  können,  nicht  grosse 
Miueen  zur  Verfügung  hat,  vergleiche  wenigstens,  zur  Gewinnung  eines  allerdings  nur 
■ehwachen  Bildes  des  Gesagten,  die  Werke  von  W^ilkinson  und  Lane  mit  denen  von 
Wortaae,  Desor,  Lubbock,  Figuier,  Staub,  den  Arbeiten  von  Keller  u.  s.  w. 
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hat  aU  Heft  eine  nackte  Fig^r,  welche  täuschend  einem  Aiwer- Mäilcheu 
mit  RaHad,  grossen  Ohrringen  und  Burmah  (selbst  einem  Fti^i-  oder  Kig- 
MtUlchenj  ähnelt.  (Vergl.  die Geräthedarstellungen  und  die  Figureuerkläiung. ^ 
Ein  /u  Burg  an  der  Spree  aufgefundener  und  durch  Vircbon-  abgebildeter 
vierrädriger  Itronzewagen  ')  hat  eine  nicht  zu  verkennende  Aehnlichkeit  mit 
einem  altagypd sehen  des  Florentiner  Museums  *).  Virchow  versicbert  aber, 
dass  andere  früher  aufgefundene  europäische  Bronzewagen  dem  von  Burg 
ähnlich  seien.  Die  so  häufig  in  den  Pfahlbauten  ausgegrabenen  Eteinenien 
oder  thonenien  halbmondförmigen,  ursprünglich  für  dem  Mondkultug  ge- 
weihete  gehaltenen  Gebilde  sind,  wie  dies  C.  Vogt^)  schon  öfters  dargc- 
thun,  den  steinernen  oder  hölzernen  ^U ,  A.  h.  Kopf  Untersätzen  der  alten 
Aegypter  und  der  beutigen  Beräbra,  auch  Sudanesen  identische,  zur  Scho- 
nung der  Haartuuren  dienende Geiäthe  gewesen.  (Vergl.Geräthedarstellungen.) 
Den  vielcrwähuten  sogenannten  Kommandostäben  der  Ureuropäer  entspre- 
chende Gebilde  hat  man  in  Aegyjtten  beobachtet.  Die  Framea  hat  (wie  die 
Steinaxt]  noch  gegenwärtig  ihr  Analogoii  in  den  Hacken  oder  Aexten  der 
Nigritier^j.  (Vergl,  Geräthedarstelliingen.)  Es  Hessen  sich  nun  noch  sehr 
viele  Beispiele  solcher  Aehn liebkeiten  aufiühren  Kein  zufällig  können  die- 
selben nicht  sein,  sie  müssen  vielmehr  einem  gegenseitigen  Völker  verkehr 
ihr  Dasein  verdanken,  einem  Verkehre,  der  ja  nicht  unmittelbar  zwischen 
alten  Germanen  oder  Kelten  und  Aegyptem  stattgefunden  haben  darf,  son- 
dern auch  durch  Phönizier,  Etrusker,  Griechen  und  andere  Nationen  ver- 
mittelt worden  sein  kann.  Mi^en  die  Itronzeu  jener  Orientalen  und  die- 
jenigen der  Europäer  auch  eine  verschiedene  Zusammensetzung  zeigen,  es 
schliesst  dies  die  Wahrscheinlichkeit  nicht  aus,  dass  jene  doch  irgendwo 
erfundene  Metallconiposition,  von  einem  Volke  dem  anderen  überliefert  imd 
je  nach  lokaler  Verfügbarkeit  über  diese  oder  jene  als  Zusatz  taug- 
lichen Metalle   oder  Erze   modificirt  wuixlen   sein   köime.     Es   ist  nun  aber 
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VoikoniiimiMe,  welche  auf  uralte  Verkehrsbeziehungen  zwischen  Nordafrika 
und  Europa  hinweisen.  Da  haben  die  lYahlbaueru  des  Steinalters  gewisse 
ihxer  Kulturpflanzen  dem  Morgenlaude  entlehnt  ^]9  das  kleinere  Schwein 
Samäf^s  ist  dem  Torfechwcine  so  ähnlich  (S.  t37j,  die  über  Europa  weit- 
verbreiteten Dolmen  finden  sich  massenhaft  auch  im  Mayreh.  Sicherlich  hat 
die  schon  frühzeitig  blühende  Seeschififahrt  der  Aegypter  und  Phönizier  zur 
Ausbreitung  eines  solchen  Verkehrs  das  Ihrige  gethan.  Dieser  Seeverkehr, 
Ton  welchem  schon  im  IV.  Kapitel  die  Rede  gewesen  und  über  welchen 
cuu  B.  Graser 's  oben  erwähnte  Arbeit  so  schöne  Aufschlüsse  verschafft 
bat  (8.  56],  ward  noch  lebhafter,  nachdem  die  berberischen  Küsten  durch 
phönizische  Kolonien  bevölkert  worden,  von  denen  wieder  grössere  Unter- 
nehmungen nach  anderen  Gebieten  Afrikas  ausgingen  (FI anno's  Fahrt,  S.  65). 

Ungemein  üppig  muss  das  Ilandelsleben  der  Phönizier  und  Aegypter 
auch  in  Bezug  auf  Nigritien  gewesen  sein,  wenn  man  z.  J{.  bedenkt,  welche 
Massen  von  Elfenbein,  Ebenholz,  Getreide,  Fellen,  J^alsumen  und  Sklaven 
schon  allein  die  crsteren  von  dort  bezogen.  Letztere  aber  hatten  unge- 
mein lebhafte  Hezichungen  mit  dem  Innern.  Der  Tribut  der  unterworfenen 
Kuüten  kann  aber  nicht  allein  die  Magazine  von  Theben,  Memphis  u.  s.  w. 
gefüllt  haben,  denn  anders  würden  die  Pharaonen  nicht  so  viel  Aufhelwns 
Ton  ihren  kleinen  lialgcreicn  mit  Berah'u  und  Nehesi  gemacht  haben  (S.  48. 
49ffj.  Auch  der  Handel  hat  den  Söhnen  der  Sonne  jedenfalls  so  Vieles 
geliefert,  was  das  ägyptisdie  Nilthal  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  geringer 
Menge  hervorbrachte.  Hierzu  gehörten  Elfenbein,  Straussfedern,  Thierfelle, 
Opferthiere  (namentlich  gezähmte  Antih)pcn),  Gummi,  Ebenholz,  verschie- 
dene Früchte,  z.  J5.  Heeren  vcm  luniperus  excelaa,  Schcsfenen  aus 
äahei ,  Mimusops  Elen // i  von  da ,  >Albh -  oder  Balaniies-  Früdite, 
Früchte  vom  Sapindus  scnegalensis'^)y  Natron,  Quarze,  Ochererde, 
Gold  U.S.W.  Selbst  Sklaven  wurden  aus  dem  [nnern  herbeigeführt.  Dieser 
phönizische  und  ägyptische  A' erkehr  lässt  ganz  so  wie  der  carthagische,  auch 
grössere  im  Innern  Afrikas  stattgefundenc  Handelsbewegungen  voraussetzen. 
Manche  alte  Wegeeinrichtung,  manche  Tradition  und  dirccte  Nachricht  der 
alten  Schriftsteller  hissen  auf  einen  sehr  frülizeitigen  starken  Karavanen- 
handel  durch  die  Wüste  nach  Sudan  schliessen.  Dieser  Handel  nuiss  zu 
den  Zeiten  des  Geographen  (M.  Ptolemaeus  ein  bereits  ungemein  blü- 
hender gewesen  sein.  Denn  wie  und  woher  sollte  wohl  Jener  sonst  seine 
vielfiELch  überraschenden  Erkuntligungen  eingezogen  haben  (Kap.  IV).  Zur 
Zeit  des  römischen  Weltreiclics  und  der  lUüthe  Meroe^s  ist  dieser  Verkehr 
in  Innerafrika  aber  jedenfalls  ein  noch  weit  bedeut<mderer  gewesen  als 
später  im  Mittelalter  und  in  der  neueren  Zeit  (Kap.  Vj. 


1}  Hartmann,  in  ZeiUchr.  f.  Ethnologie,  1^71,  S.  03. 

2)  Die  beste  Oeifrucht  SenegambienR.    Diese  und  andere  der  genannten  Früchte  finden 
u.  a.  in  altftgyptisehen  Gräbern  als  Todtengaben. 
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In  alten  Perioden  dieses  KarawanenhandeU  hat  man  wohl  die  Köpfe 
der  Träger  sowie  die  Bücken  der  Packochsen  und  Packesel  zur  Fortschaffung 
der  Waaren  henittzt,  his  man  im  Kameele  ein  wundervolles  Geschenk  der 
Natur  erhielt.  Trot!  letzterem  heisst  es  nach  Obigem  also  etwas  zu  euphe- 
mistisch verfahren,  wenn  man  behauptet,  der  ^£arä- Gürtel  zwischen  Nil 
und   Wädi-Nün  sei  ohne  das  Kameel  völlig  unbewohnbar. 

Viele  ältere  und  neuere  Handelsströmungen  Innerafrikas  hängen  gennii 
mit  den  dort  stattgehabten  und  noch  immer  vorkommenden  Völkerziigen 
zusammen,  über  welche  uns  das  näcbtite  Kapitel  Genaueres  bringen  wird. 

Wie  lebhaft  übrigens  auch  gegenwärtig  noch  die  Verkehrshestrebungen 
in  Afrikas  Innerem  sind,  mag  u.  A.  dadurch  erhärtet  werden,  dass  Solinger 
Klingen  bis  tief  in  den  Sudan  hineingehen,  dass  ägyptische  Mä^ät  (gewür- 
felte Shawltücher)  und  f)aral>is  (rothe  Mützen]  bis  nach  Timbuktü  und  Seqö 
gelangen,  dass  Kaurischnecken  ihren  Weg  bis  zu  den  Adamäua,  Kanöri, 
Bari  und  Detfqa,  venetianische  Glasperlen  bis  zum  iTättämfo  und  weiter 
finden  u.s.  w.  u.s.w. 


Manche  von  Waitz  aufgeiührte  Industrien,  z.H.  die  Bereitung  von 
Seife,  Lichtem,  Pulver'),  sind  den  Nigritiem  durch  den  Handelsverkehr 
von  auswärts  überkommen. 
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der  Tüäriq-Azqar,  bald  unter  den  Tüdriq  von  Ahir  lagernd.  Sie  berühren 
im  Süden  die  Gebiete  der  ihnen  verwandten  Iföyas-n^-Uqqirän  ^).  Auch 
die  eingeborenen  Mayrebin  reisen  gern  und  viel.  Hauptsächlich  sind 
es  in  diesen  westlichen  Staaten  die  MeräbidtHy  welche  weite  Reisen  voll- 
fuhren.  Die  Meräbidtn  gehen  aber  sowohl  aus  Stämmen  der  Imösay  als 
auch  der  Nigriticr  hervor.  Dieselben  genügen  nun  einmal  ihrer  einge- 
fleischten Reiselust  und  betreiben  nebenbei  auch  Bekehrung^  sie 
spcmden  Belehrung  ^  gewähren  Rath  und  Trost  ^  verkaufen  Amulete,  heilen 
Krankheiten  und  treiben  Ehekuppelei  u.  s.  w.  Gewisse  Mayrebin  dehnen 
ihre  Handelsreisen  bis  tief  nach  den  Gtitn^a- Ländern^  bis  nach  Kumäsi  in 
jtiänii  oder  nach  dem  Etoe-  und  Yöruba- Gebiete  aus. 

Unsere  ma^rebiner  Reisenden  zeichnen  sich  nicht  selten  durch 
Bildung^  scharfe  Beobachtungsgabe  und  durch  Drang  nach  Erforschung  der 
Wahrheit  aus.  Manchen  dieser  tüchtigen  Pioniere  verdanken  wir  ganz  vor- 
ligliche  Berichte  über  die  von  ihnen  durchwanderten  Länder.  Abgesehen 
▼on  den  grossen  arabischen  Geographen,  welche  u.  A.  auch  Mayrebin  zu 
den  Ihren  zählen,  verdanken  wir  Einzelnen  unter  Jenen  sehr  brauchbare 
Beisebeschreibungen  (S.  83).  Durchlesen  wir  die  Berichte  z.  B.  der  Zen- 
el'^Abidin,  Aer  Mohammed -el-Tunsl  u.  s.  w.,  so  begegnen  wir  in  denselben 
stets  der  alten  und  immer  wieder  neuen  Fabel  von  der  angeblichen  Ab- 
stammung vieler  solcher  afrikanischer  Autochthonenstämmc  (an  welchen  als 
eifrigen  Maslemin  die  gläubigen  Verfasser  besonderes  Wohlgefallen  gefunden 
haben]  ^  aus  Higäz  oder  aus  >Omän,  Unter  letzteren  beiden  Namen  begreift 
man  nun  aber  im  Innern  von  Ostafrika  gewöhnlich  die  arabische  Halbinsel 
im  Ganzen. 

Uebrigens  aber  finden  wir  unter  den  Schriftstellern  der  genannten  Art 
auch  sehr  genaue  l^esdireibungen  des  Gesehenen,  manches  gesunde  Urtlieil 
und  manche  unsere  Aufmerksamkeit  erweckende,  unseren  Forschereifer  an- 
spornende Erkundigung.  Wenn  wir  dann  auch  zuweilen  wieder  unrichtige 
Auflassung  und  verfehlte  Darstellung  einzelner  (gegenstände  antreffen,  so 
rfihrt  dies  keineswegs  von  mangelnder  Befähigung  überhaupt,  sondern  viel- 
mehr von  einer  im  Vergleich  zur  abendländischen  doch  nur  sehr  einseitigen 
und  lückenhaften  Vorbildung  her. 

Auch  Aegypter  unternehmen  Wanderungen  nach  West  und  Süd, 
diese  jedoch  seltener  als  ihre  Berbervett<?rn  aus  dem  Mayreb  aus  reiner  Lust 
im  Sehen  fremder  liänder,  sondern  schon  häufiger  aus  Religionseifer  und 
Spekulationslust.  Denn  der  echte  Sohn  von  Beled-Misr  neigt  zum  hab- 
gierigen Spekulanten,  dem  pecuniärer  Gewinn  meist  höher  steht  als  Ehre. 
In  ihm  steckt  weit  weniger  von  dem  beschaulicheren,  religiöser  Schwärmerei 
«ch  hingebenden  Wesen  des  Mayarbi  oder  von  dem  abenteuenid-kriegerischen 
des  stolzen,  unruhigen  Ambmy  im  engeren  Sinne,  des  Tarqi. 

1)  Dnveyrier:  Touaregs  du  Nord  p    361. 
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In  Nubien  leiden  namentlich  die  zum  Näa-el-GalaRn  gehörenden  Per- 
sonen an  einer  wahren  Keisemanie.  Ein  echter  Ga'ali  weiss  tausenderlei 
Viirwand  für  sich  selbst,  seine  Angehörigen  und  Freunde  hervorzusuchen, 
um  den  Mahnungen  seines  ^VandertricbeB  Vorschub  leisten  zu  können.  Er 
nimmt  für  etliche  Thaler  Waaren  und  pilgert  friftch  darauf  los,  die  schwer- 
sten (gefahren,  die  härtesten  Kcschwerdcn  wenig  achtend,  wenn  er  nur  recht 
tief  in  die  linder  der  Fvng,  Gäiä  u.  a.w,  eindringen  kann.  Unterwegs  ver- 
steht er  sich  unter  den  heikelsten  äuaseren  Verhältnissen  zurechtzufinden, 
und  überall  Einlass  zu  gewinnen.  Gern  erzählt  er  Abends  von  seinen 
Wanderungen  und  Erlebnisgen.  Er  entgeht  bei  seiner  Aalglätte  leicht  dem 
Verdachte  politischer  Spion  zu  sein,  er  macht  sich  unentbehrlich  bei  Mos- 
lemin, bei  Christen  und  Heiden.  In  religiöser  Beziehung  begegnet  er  liier 
ni^ends  jener  stumpfsinnigen  Itigotterie  und  stereotypen  Heuchelei,  weicht- 
den  Häggi  Inuerasieus  auf  Schritt  und  Tritt  umlauem  und  ihm  das  Dasein 
verbittern.  In  Ostafrika  kennt,  begehrt  man  den  herum  wandernden  Oalali 
überall.  Er  schachert  soviel  er  kann.  Gehen  ihm  unterwegs  seine  Waaren 
oder  Gelder  aus,  so  schlägt  er  sich  als  Zwischenhändler,  als  Missionär, 
Teufelsbanner,  Wunderdoctor,  Ehekuppler  durch.  Leicht  weiss  er  sich  in 
den  Geruch  von  Heiligkeit  zu  bringen.  Zur  Noth  dient  er  auch  als  Soldat, 
Reiner  Partei  nicht  selten  mit  Schlauheit,  Mutb  und  Hingebung  helfend. 

Einer  dieser  merkwürdigen  freute  mit  Namen  'Ud-el-Üedri  zog  (und 
zieht  vielleicht  noch  jetzt  —  in  h'ailah  — )  von  Xardüm  aus  Jahr  fiir  Jahr 
durch  aller  Herren  linder,  bis  Fädim,  El-'Obed,  Qaqä  u.  s.  w.  Er  holt 
hier  diese  dort  jene  meist  vegetabilischen  Mittelchen  ')  zusammen,  und  steckt 
sie  in  eine  aus  altem  Dummfir,  liaumwnllcnzeug ,  gefertigte  Muqläjek  oder 
Beutel,  auch  in  die  Girbek  [oder  Schlaucli)  aus  buntscheckigem  Ziegenlamm- 
fell verfertigt.  Schon  unterwegs,  auch  endlich  /u  Hause  angelangt,  reitet 
der  unverwüstliche  Medizinmann  auf  geduldigem  Eselein  von  Dorf  zu  Dorf, 
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luden  zu  Bäs-^Atl  flüchtete,  gingen  viele  seiner  Gakilin  mit  ihm.  Er 
folgten  später  noch  mehrere^  welche  den  rächenden  Würgereien  des  schreck- 
lichen Defterdär-Bey  im  SendiAoLndLe  zu  entgehen  trachteten.  Sic  alle  bil- 
deten dann  mit  und  um  Mdik  Nimr  einen  neuen  halb  unabhängigen  Staat 
Där-Süft  oder  Dar- Saturn  M  mit  der  Residenz  Mäi-Gwogwa,  NirnTj  dessen 
Sohn  Mdik-Woled"  Nimr^  und  die  zum  Se%  Abü-Iioäi  haltenden  Gasolin 
▼ollführten  unter  dem  weithin  gefürchteten  Namen  nMaqädm  ^j  häufige  blutige 
Einfalle  in  die  Gebiete  von  Ofit-iSennär  bis  selbst  nach  Fäzoqio  hin,  stahlen 
sich  als  den  Aegyptem  feindliche  Emissäre  durch  die  benachbarten  Länder 
and  predigten  hier  zum  Oeftcm  den  Nationalkrieg  wider  jene  Türken,  »die 
da  mit  Christen  und  mit  Heiden  buhlten  und  dem  wahren  Glauben  ab- 
trünnig geworden  seien«. 

Auch  unter  den  Eingeborenen  Nord-Nubiens  findet  sich  ein 
lebhafter  Drang  zum  Reisen  -  machen  und  Wandern  gen  Aegyjiten,  Setitüiry 
Kofrdkfan,  nach  dem  weissen  Nile  u.  s.  w.  Es  ist  nun  nicht  etwa,  wie  so 
häufig  angenommen  wird,  die  absolute  Amiuth  des  Hodens  allein,  welche 
jene  Leute  vom  heimathlichcn  Herde  hin  wegtreibt ;  denn  in  manchen  nubi- 
schen  Districten,  in  welchen  das  Alluvium  grössere  Flächenräumc  bedeckt, 
könnte  dies  wohl  noch  besser  urbar  gemacht  und  sorgfaltiger  angebaut 
werden^),  als  bis  gegenwärtig  der  Fall  ist.  Die  Berähra  könnten  noch  zu 
grösserem  Wohlstande  gelangen,  wenn  sie  sich  mehr  der  Industrie  in  die 
Arme  werfen  wollten,  zu  welcher  ihnen  keineswegs  die  Anlage  fehlt.  Es 
deutet  Mancherlei  darauf  hin ,  dass  zur  IMuiraonenzeit  in  diesen  Gegenden 
eine  nicht  unbedeutende  Kultur  und  eine  erfindungsreiche  Industrie  ge- 
henracht  habe*),  Zeichen,  dass  selbst  aus  diesen  jetzt  anscheinend  so  bettel- 
armen Districten  Mancherlei  gemacht  werden  könnte.  Allein  seit  dem  im 
Allgemeinen  milden  Scepter  ]>haraonischer  Erpa-lkiCs  y  der  Prinzen  als 
Statthalter  und  eingeborener  Häuptlinge  die  wüste  Türken wirthschaft  mit 
Karbatsche  und  bodenlosem  Steuersäckol  •'»)  gefolgt  ist,  seitdem  wie  schon 
erwähnt  Mohammed- Bf  y-el-Ihff ei^där  Nubien   verheert'')    {1S23),    seit   der 

1)  Also  spottweiHe  von  den  7'Mrro- Aegjptern  genannt. 

2)  Maqfuhi  bedeutet  bei  den  Ost -Sudanesen  im  engeren  Sinne  die  Länder  Stncä,  die 
Qdiiete  der  (müIü  ,  Sitläwn  u.  s.w..  wird  jedoch  häufig  auch  für  die  rebellischen  Gu,\i(in 
und  das  übrige  räuberiHche  Volk  des  ^SV;^    h'oird'  Niffir  gebraucht. 

3j  Die  älteren  Versuche  mit  Fledermausguano  aus  dem  Tempel  von  iJcnderah ,  den 
Gftttten  von  MaUibthh  und  <len  thebaischen  Königsgrähern,  die  mit  Tauhendünger  (nament- 
Beh  am  Ennent)  und  die  neuerlich  mit  mancherlei  künstlichen  Düngemitteln  angestellten 
Etperimente  haben  bewiesen ,  dass  der  an  sich  su  fruchtbare  lioden  des  Nilthaies  durch 
I^Üngung  in  seiner  Krtragsfähigkeit  noch  wesentlich  verbe.ssert  werden  könne. 

4)  Vergl.  Kapitel  IV. 

5)  E«  hat  Zeiten  gegeben ,  in  denen  man  dem  Nubier  für  einen  einzelnen  Dattelbaum 
J— 27j  Piaster  current  a])verlangte. 

ß)  Man  sagt,  dies  Ungeheuer  habe  .'iiiooo  B*räbrn,  meist  natürlich  völlig  unschuldige 
lallte,  abschlachten  lassen    i Vergl.   Egypte  au  XIX  siecle,  p.  1(72.) 
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Hungertyphus  die  seh werbedriickte  Einwohnerschaft  decimirt  (z.K.  1824-27, 
1840-42  '),  seitdem  hat  sich  die  angeborene  Reise-  und  Wanderlust  der 
Berabra  bis  ins  Abeuteuerhchste  verstärkt.  Gehetzt  und  geschreckt  durch 
die  widrigen  Verhältnisse  ihrer  unglücklichen  Heimath,  verlassen  sie  diese 
alljährlich  zu  vielen  Hunderten.  Die  Ausgewanderten  fuhren  als  Elephanten- 
jäger,  Sklavenräuber,  Soldaten,  Krämer,  Kommissionäre  und  Diener  ein 
bewegtes  Dasein.  Sie  dringen  tief  nach  Innerafrika  ein,  gründen  hier  vor- 
übergehende und  ständige  Niederlassungen.  Ihr  Einfluss  auf  die  neuge- 
wonnenen Umgebungen  ist  ein  sehr  mannig&ltiger  und  in  seiner  Intensität 
keineswegs  zu  unterschätzender.  Man  rühmt  nicht  mit  Unrecht  die  Liebe, 
mit  welcher  Nubiens  Kinder  an  ihrem  emst-grossarligen,  felsen-  und  kata- 
raktenreichen Lande  hälfen.  Manche  derselben  suchen  auch,  sobald  sie 
sich  in  der  Fremde  einiges  Geld  erworben  haben,  das  Heimathgebiet  wieder 
auf,  bauen  da  eine  Saqiek  und  bewässern  mit  ihr  ein  grösseres  oder  kleineres 
Stück  Feld.  Vorragend  patriotisch  sind  in  dieser  Hinsicht  der  Selläti  und 
Kernt.  Der  Donqolawi  dagegen  ist  schon  leichtherziger,  kosmopolitischer. 
Nicht  wenige  Beräbra  bleiben  freilich  im  Auslande,  machen  sich  daselbst 
ansässig,  unterlassen  es  übrigens  nicht,  auch  sogar  von  da  aus  ihrer  Keise- 
lust  bei  jeder  sich  darbietenden  Gelegenheit  zu  fröhnen. 

Moiiammedanische  Nigritier  unternehmen  aus  purer  Lust  am  Fremd- 
axtigen ,  sie  Heiehrenden  nicht  selten  ganz  ungeheuer  weite  Reisen.  So 
manche  arme,  aber  doch  sehr  strebsame  HüÜSMia,  Kunori,  Fürer,  Wädäy- 
Leute,  Bewohner  von  Kordüjan,  Sermär  u.  s.  w.  ziehen  fast  hungernd  und 
bettelnd  aus  dem  fernen  Innern  nach  Cairo,  um  hier  in  der  gebenedeieteii 
Moschee  El-Azher,  einer  der  Hochschulen  des  ureincn  Glaubens",  ihre  Studien 
namentlich  in  Theologie  und  Rechtswissenschaft  abzuleisten.  Dr.  Langer- 
hans  traf  in  .lerusalem  mehrere  Fürer,  welche  daselbst  als  Diener  u.  s.w. 
ein  Vermögen  zu  erwerben  suchten,  mit  dem  sie  später  nach  ihrer  Heimatli 
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achweigsame  Männer,  die  rüstig  ihre  Strasse  wandern  und  denen  man  allent- 
halben gerne  Abendbroil  und  Obda(*)i  gicbt  ^) . 

Ich  will  bei  dieser  Gelegenlieit  übrigens  nicht  unbemerkt  lasjDen,  dass 
auch  Asien,  nämlich  die  liänder  von  Türüsfän,  Hmdusfün ,  seihst  Java, 
Raakm  u.  s.  w.  ihre  Sendlinge  fiir  Cairo  2)  hergeben ;  denn  au(*h  dort  scheint 
die  Reiselust  eine  vielfach  rege  zu  seih.  Fn  Aegypton,  Nordnubien  und  in 
den  afrikanischen  Küstengebieten  des  rotlien  Meeres  sielit  man  einzelne 
Pener,  Türkmen,  Parsi's,  Hindu'»  und  Malayen,  meist  als  Kaufleute  oder 
ak  solche  Üäggt^s^  weh^he  gelegentliche  Abstecher  unternehmen.  Aber  es 
siehen  auch  manche  />^im-Hrüder  aus  Innerasien  nach  Aegypfen,  um  da 
mit  ihrer  Heiligkeit  allerhand  Unfug  zu  treiben.  Namentlich  scheinen  die 
Orden  NaqSn-Befid  und  Safei -Islam  hin  und  wieder  (Trup])en  der  ihnen 
Zngeschworenen  über  das  Nil-T^and  zu  verbreiten.  Krsterer  Denn'k -Orden 
bat  seinen  Sitz  bekanntlich  in  Boxüra- Serif ^  jenem  berüchtigten  Rollwerke 
moftammedaniscther  Itigotterie  und  Heuehelei.  Wo  der  zweite  eigentlich 
existirt,  weiss  ich  nicht  sicher  ^  . 

Die  Reisen  auch  dieser  asiatischen  Ordensmänner  nach  Aegypten  hängen 
grösstentheils  mit  dem  flagg  ^  der  vom  Tsläm  vorgeschriebenen  Pilgerfahrt, 
zusammen.  Das  Gebot  des  ilägg  treibt  ja  selbst  in  Innerafrika  den  Gläu- 
bigen von  Haus  und  Hof,  v<m  Weih  und  Kind  hinaus  in  die  weite  Welt. 
Der  Hägg  bietet  nun  so  rechte  (Gelegenheit,  die  Reiselust,  den  abenteuernden 
Trieb  des  Nigritiers,  zu  befriedigen.  Während  der  oftmals  Jahre  lang 
danemden  Pilgerfahrten  werden  allerhand  Abstecher  un<l  zwar  sehr  weite, 
abenteuerliche  unternommen.  So  geht  man  unterwegs  in  die  grossen 
Verkehrsplätze,  u.  A.  nach  Hernie^  TimlmkfUy  Kimnoy  Xardüm^  Sind,  Qeneh, 
CSuro,  Süälnm,  man  besucht  berühmte  Krieger  und  Sujüx  des  Isfnm,  den 
Sex  Ähmed-el-Bekay^  den  ^Vf/'  r/ -  f/aggf  -Ahsalam^  den  iAhd-pJ-Qadir,  Hey 

1)  Biblischer  Commentar  über  (las  alte  Testament,  herausgef^eben  von  (7.  F.  Keil  und 
F.DelitSBch.  IV.  llieil,  2.   Hand:  Dan  Buch  J*>b.  Leipzig  1SH4,  S.  513. 

2)  In  der  6ämah  - el - Azher  existirt  ein  besonderer  Kiiräq,  d.  h.  eine  Abtheilung  nach 
der  Landsmannschaft ,  für  (htwah ,  Indit^n  und  Südarabien.  (Vergl.  Krem  er,  Aegypten, 
n,  8.  279.) 

3)  Als  ich  eines  Tages  das  liah-  et  -  Znkkaneh,  eine  der  edelsten  narazenischen  Bauten 
CUn>*t,  leichnete.  sah  mir  ein  Bettel- M'nr/s  wohlgefällig  zu  und  knüpfte  unter  der  höflichen 
FWase,  «gesegnet  sei  Deine  Hand,  »  liaktm»,  ein  Gespräch  mit  mir  an.  Kr  achtete  dabei 
■idit  der  Possen  der  Strassenjugend ,  welche  ihn  gelegentlich  sugar  mit  Pferdekoth  boni- 
büdirte,  nicht  der  rohen  Spöttereien  habichtsnasiger  Qmcwiuiin  aus  einem  nahen  Wacht- 
Uale.  Er  behauptete  von  Geburt  ein  I}n{fik  und  Derwis  des  Ordens  Safet-hUim  zu  sein, 
dir  JV  oder  Ordens  prior  des  letzteren  wohne  zu  Qarnh-Köl  im  Xfmät  Boxiirä.  Die 
DiwinM  beider  genannten  Orden  tragen  eine  spitze  gewirkte,  mit  Marder-,  Wolfs-  oder 
^hspeb,  oder  mit  Wollensträhnen  verbrämte  Kappe.  (Durch  Handel  gelangen  diese 
bppen  Qbrigens  in  Besitz  auch  weltlicher  Orientalen,  selbst  simpler  nichts  weniger  als 
■d^nieifriger  FfUaKw.,  Ich  besitze  einige  in  Cairo  aufgenommene  Zeichnungen  und 
Photographien  solcher  Fanatiker  mit  ihren  von  den  ägyptischen  so  sehr  abweichenden 
QMiehtiiagen. 

HftTtaaaa,  MigritlAr.  H 
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Ton  Mäiqarä,  Häggt-'Omar  oder  Sid*  ARmedu,  man  achmorotzt  beim  Suldä»  ' 
Beltö  oder  Sex  'Omar-el-Känemmy,  beim  Std^n  Hoien-el-FaSl  oder 
Melik  Reffib-Adlän ,  man  scharwenzelt  um  den  Daädrüs,  Ub)e  oder  Bü»- 
lAli,  um  den  Mudir  in  Dongolah-ei-ffedide  oder  um  den  äakmdär  zu 
Xardüm  benim.  Mancher  Teirüri  kehrt  niemals  nach  Hause  zurück,  bleibt 
vielmehr  als  Fa^ih  an  irgend  einem  Füretenhofe,  in  einer  Gemeinde  oder 
unterwegs  bei  einer  Landsmannschaft  zu  'Obed,  Qalabät  oder  de^l.  hängen, 
ganz  dem  Walilspniche  huldigend,  ubi  bene  ibi  patria.  Bei  Gelegenheit 
des  Hagg  werden  übrigens  auch  Handelsgeschäfte  abgemacht.  Der  Qur^än 
(n.  Sure)  gestattet  dies  ausdrücklich.  Einzelne  Pilgrime  nehmen  gesuchtere 
Produkte  ihrer  Heimath  mit  von  hinnen,  iTo/ei-Nüsse,  Zeuge,  Lederartikel, 
Waflen,  Felle,  Straussfedem ,  Salz,  etwas  Elfenbein,  gelegentlich  Sklaven, 
und  bringen  dafür  Produkte  der  Fremde:  Papier, , Spiegel ,  Messer,  Nadeln, 
türkisch  Garn,  gefärbte  Seide,  rothe  Filzmützen,  seidene  gemusterte  Tücher, 
amerikanische  I^inwand,  Kattun,  GibbeKs,  Miliyat  (oder  ägyptische  car- 
rirte  Umschlagetücher),  Glasperlen,  Goldschmuck,  Rohrfedem,  feste  Tinte, 
Schreibzeuge,  Kaffeetassen,  metallene  Kannen  und  Waschbecken,  Kupfer- 
und  Messingdraht,  europusches  Roheisen,  Silberthaler  u.  s.  w.  zurück.  Der 
Gesellschaft  und  namentlich  der  bedeutenderen  Sicherheit  wegen  thun  sich 
Häggfs  su  grösseren  und  kleineren  Karawanen  zusammen,  sowohl  für  die 
[lin-  als  auch  für  die  Heimreise.  Unterwegs  weiss  der  vereinzelte  Häggi, 
den  in  moüammedanischen  Isländern  schon  sein  l'ilgerthum  heiligt,  sich 
überall  cinzitvettem,  gleicli  jenem  (ra>ali  [S.  15S]  den  Missionär,  den  Rath- 
geber,  den  Prediger,  den  Arzt,  den  Commissionär,  den  Ehekuppler,  den 
Märchenerzähler,  den  Aufwiegler,  den  Anführer,  den  —  wie  ein  Hanno- 
veraner BO  drastisch  sich  ausdrückt  —  »angenehmen  Schwerenöther «  zu 
spielen.  Es  zeigt  alles  dieses  eine  Beweglichkeit  und  einen  Weltbürgersinn 
an  Körper  und  Geist,  den  wir  in  Europa  selten  verstehen  und  noch  seltener 
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nicht  selten  in  beträchtlichem  Gegeneaixe  zu  dem  meist  plumperen^ 
selotischeren  des  christlichen .  Glaubensboten ,  der  nur  zu  oft  mit  der  Thür 
isB  Hans  fidlend,  den  Nigritier  verletzt  und  gar  dessen  Widerstand  heraus- 
fioideit.  Gerade  jene  stillen  Sendlinge  des  Islam,  jene  Gelegenheits-Missionäre 
nnd  es^  welche  der  Religion  des  Propheten  schneller  und  weiter  die  Wege 
iMM*h  Centralafrika  hinein  bahnen,  als  das  selbst  die  Eiferer  für  (lihäd  und 
die  offenkundigen  Sklavenjäger  mit  der  brutalen  Beweisführung  ihrer  Fazwah 
nur  Termögen. 

Die  nichtmofiammedanischen  Nigritier  unternehmen  weite 
Reisen  nur  aus  Neugier  und  Speculationssucht.  Denn  der  afrikanische 
OStEenanbeter  zeigt  im  Allgemeinen  kaum  den  Drang,  seine  nur  selten  be- 
stimmter ausgeprägte,  oft  nur  in  ganz  dunklen  Vorstellungen  sich  haltende 
Bdigion  auf  dem  Wege  der  Ueberredung  verbreiten  zu  wollen  ^) .  Es  giebt 
in  Gebiete  des  weissen  Nil,  in  C&ngo,  Loango,  Angola,  in  MogamlAquey  in 
den  Be^tiuänaAJinAetn  T/Cute,  welche  weite  Entfernungen  durchziehen.  Von 
giedüchtlichem  Werthe  ist  ja  die  Wanderung  der  beiden  Potnheiros  (einge- 
bomen  Handelsleute]  welche  aus  Ottssaftge  nach  dem  Za$nhezi  und  zurück 
gingen.  Im  oberen  Nilgebiet  und  im  Hinterlande  der  Ostküste  sind  es 
hauptsichliqh  Wandersohmiede ,  Händler  und  Träger  von  Elfenbein,  von 
denen  oft  ungeheuere  Distanzen  durchmessen  werden. 

Auch  die  Jagd  führt  einzelne  und  zu  mehreren  vereinigte  Afrikaner 
■idit  selten  weit  ab  von  ihrer  Heimath.  Namentlich  die  Elephantenjagd, 
welche  neben  beabsichtigter  Gewinnung  des  Elfenbeins  zugleich  auch  zu 
Handekspeculationen  benutzt  wird.  Nubische  Söldlinge  unternehmen,  an- 
geführt von  desperaten  europäischen ,  ägyptischen ,  türkischen ,  armenischen 
wid  anderen  Strolchen,  in  Barken  ihre  berüchtigten  IMratenzüge  auf  dem 
weissen  Nile  oder  Gazellenfiusse.  Sie  dringen  von  geniiethcten  oder  ge- 
kauften,  gepressten  nigritischen  Trägem  unterstützt,  zu  liiinde  bis  in  das 
Heix  Afrikas  hinein,  von  wo  sie  veri)HlIiHadirte  oder  umzäunte  I^ger  bis 
in  die  westlichen  Nigritiergebiete  vorschieben,  llnterwegs  und  von  den 
Z&Moi  ans  schiessen  sie  Elephauten  und  sammeln  deren  Zähne,  erlegen 
wmAk  anderes  Wild,  kaufen  Elfenbein,  Nahrungsmittel,  Watfen,  Geräthe  und 
■incherlei  Rohprodukte    von    geringerer    Bedeutung    auf;    sie    kaufen    und 

Vieh,  kaufen  und  rauben  Menschen,  stehlen,  plündern,  morden, 
und  brennen,  bald  nach  ijaune  und  Zufall ,  bald  nach  einem  wohl- 
dandidaditen  Systeme.  Die  Fürer  unternehmen  karawancnweise  Züge  nach 
Soden  in  die  i?am/2am  -  Gebiete  hinein,  um  KIfenbein  zu  gewinnen.  Einer 
flner  nmptelfenbeinrommissionäre  erzählti)  mir,  er  und  seine  l^andHleute 
hmehten  von  Qobeh  aus  30  Tage,    um   in   duH    XawxA  jener  Kannibalen  zu 

.     Anfanglich   lege  man    mehrere    TagerciHen    zu    Kameel    zurück, 
kde  man  das  Ge|mck  auf  Oclisen  und  endlich  niarHrhire  man  zu  Fuss, 


1)  Er  appellirt  dann,  wenn  er  xur  MidHion  Limt  \i«rNpurl,  liithvr  un  das  Schwert. 

II* 
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weil  das  obere  Gebiet  sehr  ungangbar  sei.  Das  Elfenbein  müsse  zerschnitten 
werden  um  tranBportabel  zu  sein. 

Mancher  berberische,  abyssinische  oder  nigritäsche  Jägersmann  wandert, 
auf  sein  meist  primitives,  aber  durch  lange  Uebung  in  seinen  Händen  zu 
einer  tüchtigen  Waffe  gewordenes  Feuerrohr  bauend,  weit  umher  und  sucht 
eine  Beschäftigung,  welche  ihn  direct  nährt.  In  dieser  Hinsicht  sind  mir 
gewisse  Beräbra,  Futjg,  Nöbah,  libysche  Keduinen,  Abü-Raf,  Baqära, 
KababU,  Sukwleh,  Hamräti  und  andere  nubische  Nomaden,  namentlicli 
aber  gewisse  abyssinist^lie  den  westlichen  Qto^-Gebieten  angehörende  Jäger 
von  ganz  besonderem  Interesse  gewesen. 

In  vielen  Theilen  Afrikas  gieht  es  eine  Art  öffentlicher  Sänger,  eine 
Art  Barden.  Am  Senegal  werden  sie  mit  dem  Namen  »Griots«  bezeichnet. 
Es  giebt  hier  männliche  und  weibliche  Personen  dieses  Handwerkes.  Alle 
Griots  gelten  als  lüderliche,  dem  Trunk  und  der  Völlerei  cigehene  Leute. 
Sie  besingen  die  lliaten  und  Erlebnisse  ihrer  Mitmenschen  und  machen 
eine  rohe  Musik  zu  den  lasciven  Tänzen,  welche  die  Nigritier  Senegambiens 
mit  grosser  Leidenscliaft  ausfuhren.  Eine  gesuchte  aber  doch  verachtete 
Klasse  darstellend,  werden  ihre  Todten  nicht  in  der  Erde  begraben,  sondern 
es  wird  die  Leiche  in  einen  hohlen  Haum,  gewöhnlich  Baobab,  gel^t  (S.  118). 
In  Solimäneh  bemerkte  Gordon  Laing  ähnliche  Griuts,  die  für  Miethe 
sangen.  Der  Reisende  vergleicht  dieselben  mit  den  Barden  der  Gälä  '). 
Ganz  Abyssinien  starrt  übrigens  von  solchen  I^euten.  Am  Hofe  «les  schlauen 
Sahte-Seläejv  von  iSotcä  spielten  die  Narren  und  zur  Geige  singenden  Er- 
zähler eine  ebenso  grosse  Rolle,  als  bei  'Ahd-el-Kerim,  dem  biederen  Nä^b 
der  Samhära.  Trofessionelle  Musikanten  finden  sich  auch  unter  den  Nam- 
üam,  den  Bälmida  u.a.w.  Der  räzi  oder  musizirende  Kuppler,  welcher  die 
Fazieh  oder  Öffentliche  Tänzerin  Aegyptens  begleitet,  sowie  eine  ganz  ähn- 
liche in  Tripotitanien,  Tunesien  und  in  anderen  Gebieten  des  Mayreb  ope- 


Völkeibeweguiig,  Stammes-  u.  Kastenbildmig  unter  d.  Afrikanern,  vorzügl.  d.  Nigritiem.   t65 


Munde  gehört  haben.  Es  ist  dies  um  so  leichter  in  Ländern  zu  vollfuhren, 
in  denen  man  es  mit  Ifarlm  und  Verschleierung  wenig  genau  hält,  in  denen 
also  eine  Brautschau  männiglich  offen  steht.  Solche  Hochzeitfahrten  in  die 
weite  Feme  haben  eine  gewisse  Romantik,  der  Weg  ist  ein  ungewöhn- 
licher, dies  freilich  nicht  im  Sinne  unserer  Ileirathssucherei  in  öffentlichen 
Blättern  mit  so  und  so  viel  »Mille«  (»v.  Mitgift) .  Freilich  feilscht  und  hökert 
auch  der  fahrende  afrikanische  Liebhaber  schliesslich  um  den  Gegenstand 
seiner  ihn  über  Länder  und  Ströme  treibenden  Neigung,  allein  er  besteht 
bdiufs  Erringung  seines  Zieles  doch  unterwegs  auch  Mühen,  Entbehrungen, 
Mlbet  Gefahren.  Er  kreuzt  sein  Schwert  mit  demjenigen  räuberischen  Ge- 
sindelB,  mit  dem  seiner  Nebenlnihler  und  allzu  habgieriger  Ver>vandter.  Es 
wird  ihm  sauerer  gemacht  als  bei  uns,  wo  der  »feine  junge  Mann  von  an- 
genehmem Aeusseren  und  mit  besten  Referenzen  versehen«  höchstens  einige 
Strassen  weit  pilgert,  um  Anträge  lieinithslustiger  Damen  (Photographien 
erwünscht,  Discretion  selbstverständlich  —  sie)  unter  beliebiger  Chiffre  ein- 
luheimsen. 

Der  Habir-,  Kebir-el-Qaßeh,  Ras-,  Sex-el-IIamla,  Rä^-el-Gelläba 
oder  Kertöän-Bäs ,  Karawanenführer  und  Oberster,  selbst  der  wandernde 
Kiämer  und  der  für  Dienstreisen  bestimmte  lieamte  (sie)  haben  manchmal 
in  dieser  oder  jener  Stadt  eine  Frau  sitzen,  die  sie  alle  Jubeljahre  mit  ihrem 
Hesuche  erfreuen.  Harth  und  Andere,  auch  wir,  haben  in  dieser  Beziehung 
Wunderdinge  erlebt  und  erzählen  hören.  El- Ilaggi  Ba%td-Äbragän-n- 
Tiderit  von  den  Tiiariq- Kcl-Uti  gestand  Herrn  v.  Herford  und  mir  im 
Vertrauen,  er  habe  zwei  Weiber  zu  Aruän,  eine  in  IJaqdnety  eine  zu 
TUbuk^  und  eine  zu  Geyo^],  Er  sehe  eine  jede  fast  alljährlich  einmal, 
wenn's  nur  irgend  angehe. 

Der  Karawanenhandel  hat  in  Afrika  seit  Alters  grossartige  Aus- 
dehnung gehabt  (S.  l.')5i.  Werfen  wir  zunächst  unsere  Hlicke  auf  die  seit 
Alters  blühenden  Gebiete  Nordafrikas,  welche  durch  das  ungeheuere  Wüsten- 
temin  der  SaharZi  von  den  üppig  fruchtbaren  Ländern  Sudan' s  getrennt 
werden.  Es  geht  aber  nicht  allein  aus  den  Denkmälern,  sondern  auch  aus 
den  Nachrichten  der  Klassiker  hervor,  dass  schon  im  grauen  Alterthume 
dn  ungemein  reger  Karawanenverkehr  gerade  in  den  eben  bezeichneten 
Territorien  stattgehabt  haben  müsse,  ein  Verkehr,  auf  dessen  Wegen  es 
möglich  wurde,  Erzeugnisse  des  afrikanischen  Innern  den  Aegypteni,  l*höni- 
aem,  Karthagern,  Griechen  u.  s.  w.  zuzuführen.  Durch  das  ganze  Mittel- 
alter und  die  neuere  Zeit  ging  dieser  Handel  in  im  Allgemeinen  blühender. 


1)  Oiyo  wohl  Barth'»  (wo(/o.  Der  Mann  war  weniger  ältlich  als  in  harter  Lebens- 
tti|ibe  verbraucht  und  quälte  mich ,  den  Hakwt ,  um  Aphrodisiaca.  Ich  bedauerte ,  ihm 
ittkt  helfen  lu  können,  brachte  ihn  aber  doch  bei  der  Gelegenheit  dahin,  seine  ehelichen 
Vtiriiihniiee  offen  darzulegen.  Ks  möchte  dies  fast  an  den  alten,  noch  von  Barth  er- 
Hhntmi  (mündlich,  sonst  Bd.  II.  S.  208;  XatUäti  erinnern. 
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nur  zeitweise  durch  elementare,  sociale  und  politische  Einflüsse  gestörter 
Weise  fort.  Manche  an  gangbaren  Karawanenstrassen  haftende  "Tradition 
deutet  auf  das  hohe  Alter  ihrer  Benutzung  hin.  Von  einigen  dieser  Strassen 
weise  man  sehr  genau,  dass  sie  schon  im  Alterthume  ganz  gewöhnlich  be- 
gangen worden  seien.  Es  lehrt  dies  nämlich  eine  einfache  Vergleichung  der 
damaligen  und  jetzigen  Statiunsoamen.  Einzelne  der  bereits  früher  benutzten 
Strassen  sind  freilich  im  Laufe  der  Zeiten  wieder  eingegangen,  sie  sind  ver- 
lassen worden.  Bald  war  zunehmende  Unsicherheit,  bald  eine  durch  man- 
cherlei Vorfalle ,  mancherlei  coramerzielle  Ooujuncturen  und  Speculationen 
bedingte  VerÜnderut^  der  Handelswege,  oder  auch  es  waren  Naturereignisse 
(Flugsand,  ZuBchüttung,  Erschöpfung  der  Brunnen,  Bei^tiirze  u.s.w.)  Schuld 
an  der  Verödung  solcher  Verkehrswege.  Uas  Schauspiel  einer  leicht  ein- 
tretenden, wenn  selbst  nur  zeitweiligen  Sperrung  oder  einer  gauzlichen  Ver- 
änderung der  letzteren  dauert  noch  in  unseren  Tagen  fort ').  Die  durch 
die  Karawanen  angeregten  und  geleiteten  Mandelsbewegungen  machten  sich 
für  zum  Theil  sehr  bedeutende  Dimensionen  geltend.  So  vertreibt  man  jetzt 
an  manchen  Emporien  des  Innern  und  der  Küsten  wie  z.  B.  Genne,  San- 
sändi,  Seqb,  Karmö ,  Küha,  Qohbeh,  Sohm,  El-iObäd,  X^-^an,  Fädäfi, 
WoXni,  Adüwa,  Herer  [Hwur),  Aösa,  Zela',  JtM^wrt  u.e. w.  recht  beträcht- 
liche Waarenmengcn.  Man  erhält  an  solchen  Orten  Dinge,  von  deren  Exi- 
stenz im  fernen  Afrika  keiner  unserer  Speculanten  sich  träumen  lässt,  auch 
manches  treffliche  Erzeugniss  einheimischer  Arbeit,  welches  in  gehöriger 
Weise  auf  den  Weltmarkt  gebracht,  Glück  haben  würde. 

In  den  südlich  von  der  Sahara  sich  ausdehnenden  lÄudem  wird  eben- 
falls das  Bild  eines  bewegten  Karawanenhandels  beobachtet.  Hier  ist  swar 
nicht  jene  so  eigenthümliche,  so  scharf  charakterisirte  Verkehrsweise  mit 
Kameeleii  und  ihren  Wasser vorräthen.  Hier  ist  nicht  so  sehr  der  Kampf 
mit   Sandtromben,    Xamsln-   oder  Äamwm-Winden,   mit  Durst  und  Weide- 
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Koppeln  bepackter  Pferde^  auch  Maulthiere^  unendliche  Wagenkolonnen 
oder  ausgedehnte  Linien  von  menschlichen  Packträgem  weite  Ländereien 
durchwandern.  Hier  geleiten  zerlumpte  ägyptische  Kriegsknechte  oder  von 
ihrem  Rindenzeuge  malerisch  umhüllte  Wäfiöro  die  mit  Provisionen^  Muni- 
tkm  und  Handelsartikeln  beladenen  Zebu*8  unter  dem  verschlungenen  Luft^ 
wunelwerk  der  banianenähnlichen  Feigenbäume,  den  üppigen  Festons  der 
kantigstengligen  Saelanthus  dahin,  dort  treiben  Abyssinier  ihre  mit  Getreide 
bepackten  Pferde  oder  lYerdebastarde  die  steilen,  üppig  begrasten  Berg- 
gelinde  auf  und  nieder.  Ueber  mit  Fettpflan/en ,  Aasblumcn  und  cactus- 
ihnliehen  Euphorbien  bestandene,  steinige  Flächen  rollt  der  schwere,  von 
einem  Dutzend  und  mehr  Ochsen  gezogene  Wagen  des  Boer,  zu  Hunderten 
im  Indianerschritt  einer  dem  andeni  folgend,  winden  sich  die  Träger  von 
Elfenbein  u.  dergl.  durch  das  hohe  Savannengras.  Auch  in  diesen  Theilen 
Afrikas  giebt  es  schon  manche  alte  Strasse.  Veränderungen  sind  selbst 
hier  nicht  ausgeblieben.  So  wurde  neulich  von  A.  Bastian  dargethan  '), 
den  sich  der  noch  zur  Zeit  portugiesischen  Einflusses  in  Congo  und  noch 
spiterhin  geltend  machende  Hauptvertrieb  des  Elfenbeins  aus  dem  Innern 
nach  der  Westküste  aus  unbekannten  Gründen  allmählich  mehr  nach  der 
Ostküste  gewandt  habe.  Manche  neuen  Strassen  öffneten  sich  auch  hier, 
u.  A.  seit  Aufblühen  der  Aiänfi  und  DaKomey  des  Palmölhandels  in  Guinea, 
seit  Constituirung  der  Republiken  Transvaal  und  Oranje-Frij Staat,  seit  Fest- 
setzung der  Engländer  in  Natal,  seit  Aufarbeitung  der  Gold-  und  Diamant- 
felder, seit  Erschliessung  der  Herero-  und  Ot£?amftö- Gebiete  u.  s.  w.  Gold, 
Elfenbein,  Straussfcdem,  Marabufedern,  Kupfer,  Zibeth,  Tamarinde,  Gummi, 
Indig,  Ebenholz,  vor  Allem  aber  Sklaven  sind  (zum  Theil  seit  Alters)  etwa 
die  Hauptg^enstände,  welche  durch  den  Karawanenhandel  zur  Ausfuhr  ge- 
langten. Ueber  viele  dieser  Artikel  ist  bereits  in  früheren  Kapiteln  be- 
richtet worden.  Man  ist  nun^  namentlich  von  abolitionistischer  Seite,  noch 
neuerlich  geneigt  gewesen,  den  Fluch  des  Sklavenhandels  den  Euro- 
pier n  allein  aufbürden  zu  wollen.  Sklaverei,  Sklavenraub  und  Sklaven- 
handel sind  aber  in  Afrika  wie  anderwärts  so  alt  »als  die  Welt  steht«.  Schon 
oben  wurde  darauf  hingewiesen,  dass  die  alten  Aegypter  bei  ihren  Kriegs- 
lagen gen  Kuh  I^eute  einfingen  und  heimbrachten.  Uie  bereits  S.  50  citirte 
Stele  zahlt  740  gefangene  Berühr a  auf  u.  s.  w.  In  ihren  häufigen  Kriegen 
gegen  Asien  fanden  die  Itetu  öftere  Gelegenheit,  Sklaven  zu  erwerben. 
Nach  der  durch  Birch  übersetzten  statistischen  Tafel  von  Kamaq  bemäch- 
tigte sich  Tquudmes  III  (1625 — 1577)  in  einem  Feldzuge  gegen  MaJcf-q^ 
M^ddo,  einer  Zahl  von  1796  männlichen  und  weiblichen  Sklaven,  die 
Kinder  nicht  gerechnet'^),  u.  s.  w.  Der  Frohnzwang  für  die  Juden  ähnelte  sehr 
einer  schweren  Sklaverei.    Im  ägyptischen  Alterthume  Hess  sich  das  Sklaven- 


1)  Sitiung  der  Gefsellschaft  f.  Erdkunde  zu  Berlin  vum  2.  Nov.  1872. 

2)  BrugBch,  Hist.  p   99. 
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thum  überhaupt  nicht  leicht  von  der  durch  eine  despotische  Regierung  an- 
geordneten Verf^barkeit  über  das  Individuum  der  Unt«rthauenschaft  treimen. 
Dieser  Zustand  d&ucrt  nun  bekanntlich,  wenn  auch  für  Perioden  in  gemil- 
dertem Giade,  bis  in  die  Neuzeit  hinein  fort. 

In  Folge  einer  rohen  Sitte  alter  Zeiten  wurden  die  nach  Acgypten 
geführten  Kriegsgefangenen  für  den  königlichen  Dienst,  zur  Bauarbeit,  xum 
Kanal-  und  Deichebau,  zur  Kestellung  der  Gärten  und  Aecker,  xur  Vich- 
wartung  u.  s.  w.  benutzt.  Weibliche  Sklaven  fanden  ihre  Stellen  in  den 
Familien.  Viele  ägyptische  Malereien  fuhren  uns  asiatische  und  iiigritisrhp 
Sklaven  vor,  eine  Darstellung  zu  Theben  lasst  uns  Nigritier  mit  mächtigen 
Haarperrüt'ken  und  schwanzbesetzten  Fellschurzen  der  Männer,- die  phanta- 
stisclien  (noch  jetzt  üblichen)  Haarschöpfe  der  Kinder  und  die  schlappen 
Kruste  und  Tragkörhe  mehrgehährender  Weiber  erkennen.  Diese  ganze 
ungemein  charakteristische  Darstellung  deutet  nach  Hoch-iS'ertfiär  namentlich 
in  Kezug  auf  die  Gesichtszüge  der  abgebildeten  Persönlichkeiten.  Aehidiche 
Aufzüge  sielit  man  auf  noch  anderen  Denkmälern.  Wir  wissen  aus  der  Uibel 
und  aus  ägyptischen  Ducumenten  sehr  genau,  dass  der  Sklavenhandel 
etwas  ganz  Gewöhnliches  im  alten  Morgenlande  gewesen  sei.  Die  Ent- 
decker des  15.,  Iti.  und  17.  Jahrhunderte  fanden  den  Sklavenfang  und 
Sklavenhandel  durchaus  verbreitet  an  allen  von  ihnen  berührten  Küsten- 
ländern Afrikas,  und  ihrem  Vernehmen  nach  blüheten  diese  Einrichtungen 
damals  schon  recht  sehr  auch  im  Innern  des  Contincntes. 

Die  Kömer  haben  grosse  Zahlen  von  Berbern  und  Nigritiern  als 
Sklaven  verwendet,  namentlich  zur  Kaiserzeit.  Viele  Schwarze  gelangten 
auch  als  Wärter  der  für  die  Kampfspiele  bestimmten  wilden  Thiere  (S.  57) 
nach  Rom.  Es  axistiren  bildliche  Darstellungen  von  Nigritiern  aus  der 
Römerzeit,  welche  das  Sklaventhum  schwaizer  Menschen  in  Rom  bestätigen 
(Anhang  D).     Später  unter  muliammedanischen  Einflüssen  ward  die  Sklaverei 
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berberischen  und  nigritischen   Sklaven  aus  Afrika.     Hunderte  und 
aber  Hunderte  dieser  I^ute^   namentlich  Nigritier^   haben  als  Eunuchen  in 
den  äarim^s  der  Reichen  des  Mayreb  und  Aegyptens   ein  klägliches  Halb- 
leben  gefristet^   haben  die    Laubengänge  der  Moscheen,   die  Hofräume  der 
Tomehmen  Leute  gereinigt,  gegen  Napoleon  I,  Desaix  und  Menou  gefochten, 
auch  später  noch  gegen  Säüd\  Anhänger  und  des  Pädiiäh  MaKmüd-Xän 
wie  seines  Nachfolgers  ^Abd-el-Megid-Xän  Truppen,   gegen   des  schreck- 
lichen Moiqob -  Imperator  Garden,   gegen  Stddän  Nasr  von  Teqeliy  Stix  El-- 
Nimr  und  viele  andere  *St{;uX''Asiny  Rebellenhäuptlinge,  ihr  lilut  vergossen. 
Wenngleich  der  Sklavenhandel  in  Ost -Afrika   auch   schon   früher,   zu 
den  Zeiten  des   Pater   Krump   und   des  Arztes  Poncet  (Ende  des   17.  Jalir- 
hnnderts),  in  Hlüthc  gestanden,  so  erreichte  derselbe  noch  weitere  Verbrei- 
tong   unter  Mohammed- ^ Alis   Regierung.     Dieser  kühne   Gründer,    Mehrer 
und  Reformator  des  Reiches   liatte  zu   seinen   unaufhörlichen  Kriegen  viele 
Soldaten  nöthig.     Seine   zwangsweise  massenhaft  zusammengetriebenen  Fcl- 
btm,  obwohl  zwar  tapfer  im  Gefecht,   aber   siulänischem  (Jlima  nicht  hin- 
linglich  gewachsen,  reichten  nicht  aus,  um  nach  allen  Richtungen  hin  mit 
Aussicht  auf  Erfolg  militärisch  operircn   zu  können.     Mohammed- > Ali  Hess 
deshalb   viele  Schwarze   miethen,  kaufen  und  einfangen,  um  mit  ihnen 
seine  durch  die  Siege  von  JJoms,  Belan  und  Nisib  gelichteten  Oadres  aus- 
fallen XU  können.     J.   Pallmc,  Russegger,  A.  Hrehm,  P.  Trcmaux, 
Lejean,    Heugliu,    Schweinfurth  u.  A.    haben   mit   beredten  Worten 
die  Gräuel  der  zur  Sklavonjagd  dienenden  bewaffneten  Einfälle  in  das  Innere 
von  Nordostafrika  geschildert.     Ich  fiir   mein  Theil   bin   in   dieser  Hinsicht 
bdunntlich    nicht    zurückgeblieben    und    habe   mich    sogar   nicht   gescheut, 
Namen  zu  nennen.     Es  hat  mir  dies  den   bis  zum  I lochkomischen  gestei- 
gerten Haiss  des  (iesindels  und  seiner  Anhänger  zugezogen ;  indess  was  thut's 
dr?     Nur   tapfer  gescrliinipft,   get«)bt   und  gegeifert,    Ihr  Würdigen,    es  ist 
dr  nur  lieb,    dass  meine  Hiebe  Euch   tüchtig   zerzaust  hüben.     Ueber  den 
ftlavenraub  und  den  Sklavenhandel  in  Central-  und  Westafrika  berichteten 
neuerdings  Lyon,  Harth,  Vogel  u.  A.     Die  Raubzüge  der  bornuesischen 
T^rappen  und  der  Heduinen  Wel'ud-Solimün  gegen  Musqh  u.  s.  w.  haben  eine 
Alt  geschichtlicher  Berühmtheit  erlangt. 
I  Am  grossartigsten    aber  ward    der  Sklavenhandel   an  der  Ost-  und 

Weitküste  betrieben.  Dank  den  Hemühui  gen  der  Engländer,  Dank  der 
Unterdrückung  der  Sklaveueinfuhr  in  sehr  vielen  liändern  der  westlichen 
Hemisphäre^  ist  jener  abscheuliche  Erwerb  für  Guinea  jetzt  ein  beschränkter 
gsvorden.  Dafür  geht  es  jetzt  an  der  Ostküste  in  den  Hesitzungen  des  Sul- 
t^  von  iOmän  (gemeinhin  Imäm  von  Masqat  genannt)  um  so  toller  her. 
Vo(anibique  war  eines  der  grössteu  Sklavenemporien  des  Festlandes.  In 
Sidafiika  übten  nicht  nur  viele  Stämme  untc^r  sich  Sklaverei  aus,  sondern 
idbst  die  holländischen  Oolonisten  im  Kapgebiet  waren  eifrige  Sklavenjäger 
vd  SUavenhalter . 
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Die  oben  ge&childerte  Reiselust,  ja  man  könnte  sagen,  Beisewutb 
vieler  Afrikaner  und  der  Hä^g  lehrt  dieselben  die  Sitten  und  Gebräuche 
anderer  Völker  kennen.  Da  kann  es  nicht  ausbleiben,  dasa  neugewonnene 
Anschauungen  und  Eindrücke  daheim  auch  manchmal  zur  Geltung  ge- 
bracht werden.  So  z.  B.  sieht  ein  Pt^  von  Seqö  während  seiner  Pilger- 
fehrt  Algier,  Tunis,  Cairo,  Suwet,  wohl  gar  Alexandrien,  vielleicht  Anüd, 
Qetiek ,  QtueT,  sicherlich  Otdda.  Der  Mann  nimmt  ein  geordneteres  Staats- 
leben wahr,  erhält  ein  Kild  höherer  Kultur,  als  er  bisher  zu  beobachten 
gewohnt  gewesen.  StKdte  mit  grossen,  zum  Theil  prächtigen  Gebäuden,  ein 
lebhaftes  Volksgewühl ,  ein  reich  sich  entfaltendet  Verkehr  und  Handel, 
gleicbmäsaig  bekleidete,  gedrillte  Soldaten,  grosse  Seeschiffe,  Bücher  mit 
Bildern,  tausenderlei  sonstige  Erscheinungen  und  Bedürfnisse  civilisirten 
Lebens  treten  dem  Tekrüri  vor  Augen.  Im  ■edlen«  Cairo,  dieser  Stätte 
morgenländischer  Bildung,  findet  unser  Mann  noch  Vieles,  was  sein  in  ein- 
fältiger islamitischer  Gläubigkeit  gereiftes  Gemüthsleben  anheimelt.  IMe 
grossen  herrlich  gebaueten  Moscheen,  die  Mausoleen  der  Xalifat  und  JUem- 
A^jImi- Herrscher,  die  von  morgenländischer  Waare  in  schönster  Auswahl 
prangenden  Bazare,  die  ehrwürdige  ^Itenreiche  Tracht  der  gläubigen  iSti/ux, 
die  bunten  Hochzeitszüge  und  die  mit  rituellem  Pomp  vollzogenen  Begräb- 
nisse, das  sind  z.  B.  Dinge,  welche  der  Wanderer  aus  dem  fernen  Westen 
zwar  anstaunt,  die  ihm  aber  noch  im  Sinne  des  vom  Gesandten  Gottes  er- 
lassenen Gesetzes  erscheinen.  Dagegen  bemerkt  der  Stren^läubige,  selbst 
der  Fanatiker,  wie  ihrer  denn  auch  viele  unter  den  Tekärine  einberwandeln, 
wiederum  eine  gewisse  Lauheit  in  der  Befolgung  der  religiösen,  vom  Islam 
gebotenen  Vorschriften,  er  nimmt  mit  uumuthiger  Verwunderung  eine  libe- 
laleie  Anschauung  in  divinis  sowohl  hei  den  gebietenden  Türken,  als  auch 
bei  den  gehorchenden  FeüäH'm  wahr.  Dann  aber  der  Franke,  der  Christ, 
der  Ungläubige,  Unreine,  von  welchem   er  nur  aus  der   Feme  ein  Unbe- 
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Hdgereuteii  Heimgekehrten  jenes  tragische  Schicksal  zu  bereiten,  was  einen 
edlen  als  Gesandten  seines  Volkes  nach  Washington  gewanderten  Assiniboin- 
bkUaner  Namens  Wet-iUun-dio  traf.    Zum  heimischen  Wigwam  als  halber 
emopftiBcher  Stutser  sich  zurückwendend,  überraschte  und  erschreckte  er  die 
emfiltigen  Kinder  der  Prairien  durch  seine  Erzählungen  von  dem  durch  ihn 
in  der  grossen  Welt  Wahrgenommenen.    Seiner  Medizin,  d.  h.  seineh  schein- 
bar übernatürlichen  Kenntnissen  und  Gebahren  misstrauend,  verhängte  sein 
Stamm  die  Acht  über  ihn  und  er  fiel  unter  der  Kugel  eines  mit  seiner  Er- 
HMidimg  beauftragten   Kriegers.     Im  Sudan  wird  vielmehr  Alles  mit  voller 
Andacht  den  Mittheilungen  des  Häggl  lauschen.    Viele  werden  das  Gehörte 
in  ihrem  Geiste  durcharbeiten  und  sich  zu  vorurtheilsfreieren  Ideen  bekehren. 
ABe  im  Innern  des   moslimitischen  Afrika  Gereisten  werden   einzelne  Be- 
wiAner  wahlgenommen  haben,    die   europäische   Bildung  aus   eigener  An- 
schauung kannten   und  schätzten,   auch  Andere,   die  davon  gehört  und  fiir 
welche  das  Vernommene  nicht  verloren  gegangen  war.     Solchen  aufgeklär- 
taaniy  gelehrteren  Männern   haben  gewisse  Reisende,   die  Cailli6,  Lyon, 
Kiehardson,    Barth,   Overweg,   Vogel,    Beurmann,   Duveyrier, 
Kohlfs  U.S.W.,  so  manche  Förderung,  zum  Theil  sogar  ihre  Lebensrettung 
m  verdanken  gehabt.     Ich   selbst  habe  nicht  wenige   Häggfs   angetroffen, 
wriche  mit    einer  wahren    Fülle    von    geläuterten    Ideen    über  civilisirteres 
Leben  sich  auf  die  Heimfahrt  machten   und   laut  den  festen  Vorsatz  kund 
gaben,   die  noch  im  Schoosse  ihrer  Nationen  herrschenden  Vorurtheile  und 
Afaneigangen  gegen  uns  zu  bekämpfen.    Mich  über  ihre  Heimath  in  unge- 
zwungenster Weise   zu  belehren,   schien   solchen  Männern  eine  wahre  Her- 
zeaafreude    zu  sein.     Es    darf  uns    nun    keineswegs    wundem,    dass    auch 
Mancher  Säffffi,  nachdem  er  die  Vortheile  civilisirtcren  Lebens  kennen  ge- 
lernt, mit  um  so  grösserer  Abneigung  gegen  dieselben  zuriickkehrt.     Unter 
diesen  Leuten  giebt  es  vaterlandsliebende  Männer,  ängstliche  Naturen,  welche 
die  Ihrigen    nicht    fiir    reif  genug  halten,    grössere    Bildung  in   sich   auf- 
ndmien  und  mit  richtigem  Verständniss  sich   zu  eigen  machen  zu  können. 
Solche  Leute  furchten  die  Auswüchse  der  riSuyl-beda^aH-  Freng,  der  fränki- 
Sache«    (Angelegenheit,  des  fränk.  Einflusses],    erwarten  aber  keinen 
davon.     Freilich   sehen  sie  ja  auch  genug  Auswüchse.     Auch  ihrem 
dodh  wenig  geübten   Blicke  konnte  es  nicht  entgehen,   dass  unter  den  in 
ian  türkischen   Besitzungen   in   Afrika  Verkehrenden,    besonders   Franken, 
gar  entsetzliche  Lumpe  mit  ihrer  sie  gewissermassen  hochstellenden  Nativität 
wdi  apteizten.     Besonders   aber  in  Xar^im  konnten  jene   die  abscheuliche 
¥eikommenheit  einer  hauptsächlich  in  Trunksucht,  in  geschlechtlicher  Ver- 
fidkung    und    in    gemeiner    Grausamkeit    excellirendcn   Gesellschaft    wahr- 
admien.   Mancher  Häggl  der  genannten  Art  möchte  seinem  rohen  gläubigen 
?tlke  die  Einfalt  seines  Wesens  erhalten  wissen.    Aber  auch  rein  politische 
Ov&nde  bestimmen   diesen   oder  jenen  Häggi,   den   Einfluss   einer  höheren 
Siltar  auf  sein  eigenes  Land  als  einen  zur  Förderung  sich  nicht  empfeh- 
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leodea,  ja  als  einen  geradezu  gefährlichen  zu  betrachten.  iBt  er  doch  ge- 
wohnt, als  die  Träger  jener  Kultur  zunächst  die  Türken  zu  betrachten, 
deren  Pädisäh  seiner  L'eberzeugung  nach  die  euro[äischen  Mächte  Vasallcn- 
dieuste  leisten  müseen.  Gilt  ihm  nun  auch  der  Grosaherr  als  oberster 
Herrscher  über  die  Gläubigen,  so  zeigt  er  doch  wenig  Pietät  vor  den  Bäsa'e, 
Hey's  uud  deren  Kriegsleuten.  nWo  der  Türk  den  Fuss  hinsetzt,  verdorrt 
das  Gras«,  lAraberblut  kocht  nicht  mit  Türkenblut  zusammeni,  das  z.H.  sind 
so  landläufige  Redensarten ,  welche  die  Abneigung  der  Eingeborenen  gef^en 
die  stolzen  und  tyrannischen  Asiaten  kennzeichnen.  Die  Unterwerfung  Kor- 
düjan'e,  Sermär's,  Täqä's  und  Teqeli's  unter  türkisches  Joch,  die  Hcsitz- 
ergreifuiig  von  Morzüq,  das  Eindringeu  in  die  Gebiete  des  weissen  Niles, 
mancherlei  thatsächlich  vollführte  und  manche  zwar  in  Itetracht  gezogene, 
jedoch  nicht  ausgeführte  Anschläge  gegen  Abyssinien  *)  und  andere  afrika- 
nische Länder,  die  tief  nach  Nigritien  hinein  gelangte  Ketintniss  von  so 
mancher  erfolgreichen  Fazwah  der  Türken  gt^en  wehrlose  Districte  sind 
für  die  Afrikaner  warnende  l^ebenheiten  geworden.  Letztere  selbst  und 
deren  mögliche  Consequenzen  machen  Staaten  wie  Där-Für,  Wädäy,  Bomü 
u.  s.  w.,  in  denen  doch  ein  gewisses  Vaterlands-  und  National itätsgefiihl 
unverkennbar  herrscht,  für  ihre  Selbstständigkeit  zittern. 

Wenn  also  auch  einerseits  aus  den  Pilgerfahrten  jeuer  Tekärine  eine 
für  allmähliche  Verbreitung  civilisatorischer  Strebungen  nach  lunerafrika 
günstige  Itcwegung  emächst,  so  dienen  dieselben  auch  andererseits  wieder 
dazu,  dem  Kulturfortsvhritte  der  afrikanischen  Menschheit  manche  Ilinder- 
nisse,  manchen  Aufenthalt  zu  bereiten.  Es  berühren  sich  hierbei  jene  G^cu- 
sätze  der  Anschauungen,  wel{:he  die  immer  noch  unklare  Deukungsweis« 
und  mangelhafte  Vorhersicht  unter  vielen  selbst  einen  gewissen  Grad  von 
Gelehrsamkeit  und  grosses  Streben  nach  höherer  Kildung  besitzenden  muüam- 
medanischeii  Afrikanern,  Herbem  sowohl  wie  Nigritiem,  charakterisiren. 
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ÜMUcheiifress^  in  Folge  von  Völkerwanderungen.  Letzteren  dienten  aber 
wieder  viele  der  oben  genannten  Beweggründe^  öfter  freilich  noch  politische 
vnd  geseHschaftliche  Hedrängniss^  politischer  Druck  und  Mangel  an  Unter- 
Utimittelny  sur  näheren  Veranlassung.  Alle  eben  erwähnten  Entstehungs- 
woaen  afrikanischer  Kriege  greifen  aber  vielfach  in  einander. 

Das  Gesetz  des  GiJiäd,  «fär  die  Religion  die  Angreifer  zu  tödten«i), 
^otnte  die  Mofiammedaner  dazu  an^  die  nigritischeu  Heiden  öfters  mit 
Kri^  zu  überziehen.  '  Religiöser  Eifer  war  zwar  in  der  That  eine  mächtige 
Tnebfeder  zu  solchen  Unternehmungen  und  mancher  im  heiligen  Feuer  er- 
l^nhende  Ascet  des  wahren  Glaubens  hat  den  Säbel  geschwungen^  um  Allah 
■Dein  die  Ehre  auch  unter  afrikanischen  Heiden  geben  zu  leliren.  Freilich 
steckte  hinter  sehr  vielen  angeblich  zu  rein  religiösem  Zweck  ange> 
hdilen  Kriegsuntemehmungen  nur  der  gemeine  Egoismus  des  frechen  Räu- 
betty  des  gierigen  und  eifersüchtigen  Speculanten,  des  berechnenden  Krämers. 
Du  Flundern^  das  Erbeuten  von  Gegenständen^  von  Vieh  und  Menschen 
imben  für  so  manche  angebliche  Befolgung  des  Gihäd  als  eigentliche  ursäch- 
liche Elemente  gedient.  Die  Sucht  nach  Handelserwerb,  vor  Allem  die 
Suclit  nach  Gold ,  Sklaven ,  Elfenbein ,  diesen  begelirtesten  und  kostbarsten 
Artikeln  des  Afrika  bewegenden  commcrziellen  Getriebes,  erschütterte  schon 
Mit  den  ältesten  Pharaonen  die  Gauen  in  Nord  und  Süd  und  färbte  Wüste 
wie  Steppe,  Wald  wie  Herg,  Thal  wie  Ebene  mit  Strömen  von  Hlut.  Um 
den  Besitz  von  Weide-  und  Jagdgebieten  gab  es  von  je  lier  manche  Fehde. 
Wie  oft  schlagen  sich  z.  B.  in  nigritische  Gebiete  hineindringende  berberische 
Und  £^'oA- Beduinen  mit  den  schwar/en  Landesbewohnern  um  einige  Gras- 
pbtae.  Wie  häufig  geratlien  sich  solche  Beduinen  selbst  wegen  Weidestrei- 
tigkeiten in  die  Haare.  Sein  Jagdgebiet  lässt  sich  ein  dem  Gethiere  der 
WüdnisB  eifrig  naclistellender  Stamm  nicht  leicht  ungestraft  schmälern.  Wie 
■ancher  auf  Jagd  ausgegangene  Beduinentmpp  ist  nicht  schon  mit  einem 
anderen ,  wie  manche  nigritische  Jagdpartie  ist  nicht  schon  mit  Jenen  oder 
■it  Ihresgleichen  handgemein  gewonliMi ,  sobald  man  si(;h  gegenseitig  ins 
Gehege  gekommen  war.  Der  Viehraub  führte  die  nia/rebiner  Nomaden^  die 
Nigritier  im  Gebiete  des  weissen  Niles ,  die  KafTern ,  Tlottentotten ,  Busch- 
■iimer,  die  weissen  Ansiedler  u.  s.  w.  unzählige  Male,  die  Waffen  in  der 
Httid,  g^^n  einander.  Geschlechtliche  liiebe  hat  in  Afrika  schon  häufig 
dai  8<jhwert  in  der  Scheide  locker  gemacht  und  eine  Entscheidung  auf 
Ucbenbedeckter  Wahlstatt   herbeigeführt.     Mancher   wildkräftige  Häuptling 


t)  In  der  «weiten  Sure  des  f^riau  heisftt  es;  »Tödtet  für  den  Weg  Gottes  Die,  so 
Kürii  lödten  wollen,  jedoch  he^j^innt  Ihr  nicht  die  Feindseligkeit,  denn  Qott  liebt  nicht 
&  SOnder.  Tödtet  sie,  wo  Ihr  sie  auch  trefft,  vertreibet  nie,  von  wo  sie  Kuch  vertrieben, 
fan  die  Versuchung  ist  schlimmer  als  Todtschlag  u.  s.  w.»  Die  Sunnfh- Gesetze  haben 
fab  aa  eicb  nicht  so  blutige  Aufforderung,  den  Feind  zwar  zu  vernichten»  aber  doch 
>*r  dann,    wenn   er    angreift,    noch  etwas  verschärft.     Fanatismus  und  Eigennutz 

rdie  Yoftohrift  des  üiKad  wohl  auszubeuten  verstanden. 


oder  Kri^smaim  hat,  um  seiner  RuliniBucht  zu  frÖhnen,  um  einem  Flang« 
naL^h  ungebundenem  Feld-  und  I.agerlehen  nacligeheu  au  können,  in  dai 
Kriegshurn  stiissen  oder  die  Kriegspauke  schlagen  lastten.  Die  Jlewoliner 
von  Da/iome  führen  Krieg,  um  Material  zur  Ausübung  ihrer  ngri>ssen  Sitte«, 
d.  li.  zur  rituellen  Abseht  ach  tu  ng  von  menschlichen  Opfern  zu  gewinnen, 
Fäu,  Anzicos,  Mombütu  dagegen  thun  desgleichen,  um  ihre  rohen  Gast- 
maliler  durch  frisches  Menschenäeisch  in  ihrem  Sinne  verschönem  zu  können. 

Auch  Hunger  und  Kummer  haben,  wie  schon  flüchtig  bemerkt, 
das  Ihrige  getlian,  um  auf  afrikanischem  Hoden  Kriege  zu  erregen.  Hegen- 
mangel und  darauf  folgender  Misswachs ,  Sturme,  Heu  seh  recken  schwärme 
u.  a,  w.  veranlassten  manche  Stämme  dazu,  reichere  Gebiete  aufzusuchen 
und  deren  Vorr&lhe  mit  gewaffneter  Hand  zu  erstreben. 

Der  menschliche  Organismus  bedarf  des  Cblornatrium  zu  seinem 
Woblei^clien.  In  Afrika  sucht  man  tausend  Wege  auf,  um  sich  dies  mäch- 
tige Heizmittel  zu  verschaffen.  Man  gewinnt  Salz  aus  Teichen,  Salzefän- 
reacen/en  aus  dem  Hoden,  man  hebt  Steinsalz  in  Illückeu,  mau  laugt  salz- 
lialtige  Erden  und  sulzhaltige  Pflauzenasehen  aus,  man  begnügt  sich,  wenn 
nichts  Besseres  vorlianden,  sogar  mit  Harn.  Salümaugel  erzeugt  mancherlei 
Emährungsk rankheiten.  Salzlager  sichern  in  Afrika  den  dieselben  umwoh- 
nenden und  dieselben  hauptsächlich  ausbeutenden  Stammen  eine  gewisse 
handelspoliti»;he  Obmacht.  Andere  Stämme  müssen  von  jenen  das  Salz 
erkaufen.  Die  Inhaber  der  Salzla^er  drücken  die  Preise  beliebig  in  die 
Höhe  und  nicht  seltene  Male  hat  man  bei  Streitigkeiten  um  den  (^ours  des 
auch  als  niedere  Münze  geltenden  Hlocksalzes  einen  Appell  an  die  Watfeu 
gerichtet.  Wie  viel  Blut  ist  nicht  schon  in  Nachbarschaft  des  Ba/lr-Atal 
und  der  Minen  von  Tiiodenm  geflossen!   (Anhang  K.) 

Atrika  ist  seit  je  her  von  bedeutenderen  Vülkerzügen   heimgesucht 
worden.     Nicht   wenige   derselben    haben    erschütternde   Begebenheiten 
(■efolge  gehabt,    Imheu   einen   bestimmenden  Einfluss   auf  die  Staaten- 
Hordengestaltung  fiir  Jahrzeimte,  ja  für  Jahrhunderte  geltend  gemacht,  lial 
für  lange  Zeiten   tiefe  Spuren   hinterlassen.     Die   ursächlichen   Momente 
solclieii  Zügen ,    welche   sich   zu   vollständigen  V'olkerwandeningen  gestall 
habe»,  fallen  grossen tlieils  mit  derjenigen  schon  früher  erwähnten  der  stal 
gefundenen  und  noch  stattfindenden  Kriege  zusammen.    Viele  dieser  Krii 
sind   eben   eine   Folge  von   Völkerzügen   gewesen.      Die   Einfalle   z.  B.  d« 
ilyqaos  nach  Aegypten,  der  Manluli  in  das  Be-(iuäna -Gebiet,  der  Bcdui 
H'eläd-S'olimän  nach  Bornii,   der  Beduinen  des  Sex   •Ofiar  -  ei  -  Misri  ni 
Där-Für,   sind   wohl  Folgen   äusserer  Anstnsse,   äusserer   Beclrängnisse 
wesen,     Sokhe  Bedrängnisse   sind  jenen  Hyqaos,  jenen  Mantaü  wie« 
durch  andere  dieselben  bekriegende  Stämme  zugefügt  worden.    Huhmduri 
und   Rachgier  trieben   den   Perserkönig   Kambyses   nm^h   Aegypten 
t^inbrüche  der  Araber  geschahen  zunächst  aus    religiösem   Fanatismui 
daneben   machten   freilich   I,iindergier   und   der   Wunsch,   neue   H 
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matben  lu  erwerben,  ihre  Rechte  geltend.  Die  Sucht  nach  Gold 
und  nach  Sklavenerwerb  veranlasste  die  später  sich  zu  wahren  Völker- 
■Sgoi  gestaltenden  Unternehmungen  Mohammed-^ AJt^s  f^egem  Nubien,  SennäTy 
fSfaojAi  u. 8.  w.  Gold-  und  Diamantensucherei  veranlasst  gegenwärtig 
dia  verhängnissreichen  Bewegungen  in  den  südwestlichen  Küstengebieten. 
Bvoberungslust  spornte  die  ./b^^a  und  ^ma-Zti£ü  zu  ihren  verheerenden 
Minchen  an.  Unzufriedenheit  mit  mancherlei  Massnahmen  der  engli- 
acheD  Colonial-Regierung  trieb  im  dritten  Jahrzehnt  unseres  Säculums  die 
B— ig  über  die  Grenzen  in  das  Gebiet  der  Ama-Zülü^  wo  dann  schreck- 
HtSkuä  Gemetzel  zwischen  ihnen  und  den  Kaffem  für  lange  Jahre  ihre  Folgen 
v«Mi  Elend  und  Kummer  nach  sich  zogen  ^) . 

Unter  Geschichtsforschern  und  Ethnologen  spielen  bekanntlich  die  in 
Ol  Land  stattgehabten  Einwanderungen  fremder  Völker  eine  grosse 
BaOe,  sobald  es  sich  darum  handelt,  die  noch  dunkle  Herkunft  der  Bewohner 
nmsm  solchen  Landes  irgendwo  und  irgendwie  herzuleiten.  In  nur  wenigen 
Galneten  der  Wissenschaft  ist  man  wohl  sclmeller  mit  Theorien  zur  Hand 
gBwcacn^  als  gerade  auf  diesem  eben  genannten. 

Gewisse  wenn  auch  nur  entfernte  oder  scheinbare,  nicht  immer  glück- 
fiok  getroffene  Aelmlichkeiten  im  allgemeinen  Baustyle,  in  der  Ornamentik, 
■i  äusseren  menschlichen  Habitus  habeTi  z.  B.  schon  vielfach  zu  der  An- 
■ahme  gefuhrt,  die  einst  so  hochkultivirten  Gebiete  von  Anahuac,  Yucatan, 
ChiapaSy  Guatemala,  Cundiuamarca  und  selbst  von  Peru  seien  durch  Asiaten 
Wvolkert  und  civilisirt  worden.  Man  ist  auf  die  Idee  verfallen,  die  Ein- 
wanderungen der  supponirtcn  Asiaten  selbst  über  die  so  unzugänglichen 
Bdmee-  und  Eisgefilde  der  nordischen  Meerengen  und  Länderstrecken  zu 
geilatten.  Warum  auch  nicht  f  Ein  »mongolischer«  Eskimo,  direct  aus  Nord- 
irrtairim  herübergewandert  —  seine  Kayak's  tragen  ihn  ja  leicht  und  sicher, 

Hundeschlitten  führen  ihn  weit  hin  —  hätte  allmählich  schon  zu  einem 
ly  Pänij  Krähenindianer,  auch  zu  einem  Tolteken,  Azteken,  zu  einem 
lbBj%9  Aymara,  Guar  am,  Arauco,  Patagonier  u.  dcrgl.  werden  können,  etwa 
duRsh  Transmutation  oder  auf  anderen  dunklen  dem  Erörterer  selbst  ganz 
ÖMunnten  Wegen.  Oder  auch  es  konnten  Ostasiaten  zu  Schiffe  nach  der 
■Miikanischen  Westküste  gelangen  und  dahin  ihre  Bildung  verpflanzen. 
Ifaaefae  Dschunken  sind  aus  (/hina  und  Japan  an   die  amerikanische  Küste 

Ten  worden,  namentlich  aber  solche,  welche  neuerlich  hin  und  wieder 
auf  offener  See  zu   treiben   versucht   hatten   und  dabei   etwas   stark 
f-mm  den  At-  und   Off-shore-ground   hin  geblasen   wurden.     So  gut  nun 
rinmdings  mancher  ehrenwerthe  Theekrämer   aus  Nankifi  oder    sonstwoher 
\  dem  himmlischen  Reiche  in  S.  Francisco^  Guaymas,  Acapulco,  Guayaquil, 
rtey  Truxillo,  Callao,  Lima  u.  s.  w.    seine   »himmlische«    Bildung  pflegte, 
;at  konnten  ja  schon   vor   Alters   sturmverschlagene  Söhne   des  Reiches 


1)  Fritsch  a.a.O..  8.  4S9ff. 
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der  Mitte  auch  Südamerikas  Ureingebome  zum  Leben  einer  neuen  Kultur 
emporrütteln.  So  ist  z.  B.  der  Civili&ator  der  Mnyscas,  Bochica,  der  Soge 
nach  ein  Greis  mit  langem  Karte  gewesen.  Lieeee  nicht  schon  aus  dieser 
-  äuBserlichen  Eigenschaft  sich  schliessen,  dass  wir  in  ihm  einen  judischen 
Opferimester  oder  einen  buddhistischen  Lama  vor  uns  haben  könnten  ?  Wären 
Maaco  Ccapac  und  Mama  Ocllo  Huaco  statt  vom  Titicacasee  doch  lieber 
vom  Meere  bei  Pisco,  Chorillos  oder  Iquique  gekommen!  Da  sie  aber  zu- 
gleich eine  Theokmtie  einführten,  so  lag  trotzdem  die  Vermuthung  nahe, 
auch  diese  Oiviüsatoren  Peni's  möchten  Brahmanen  oder  Ituddhisten  ge- 
wesen sein.  Markham  begeistert  sich  stark  für  diese  Annahme').  Sogar 
Uivero  und  Tschudi  behaupten  *that  Quetzalcoatl  and  Mango  Oapac 
were  both  missionaries  of  the  worship  of  Brahma  or  Buddha  and  probably 
of  different  sects« ') .  H«  Markham  leee  ich  sogar,  ein  gewisser  Ranking 
habe  in  gelehrter  Weise  darzustellen  versucht,  dass  Manco  Ccapac  ein  Sohn 
<les  Kvblay-Xän,  ersten  chinesist^ben  Kaisers  aus  der  Fe»-Dynastie  gewesen 
sei.  Ja  was  erst  das  Hübscheste,  Mr.  Ranking  lässt  jenen  asiatischen  Welt- 
stürmer Peru  mit  Hülfe  einer  Elephantenkavallerie  unteqochen!  Wenn 
schon,  denn  schon!  Dass  Juden,  Phönizier,  Carthager,  Armenier  und 
Aegypter  bei  der  Civilisirung  Westamerikas  ebenfalls  eine  Rolle  gespielt, 
wenigstens  im  Geiste  s])ecuiirender  Weltweiser  und  Historiker,  kann  nirht 
weiter  Wunder  nehmen.     Alles  schon  di^ewesen! 

Selbst  die  wilden  Söhne  der  amerikanischen  Prairien  hat  man,  ohne 
auf  ihren  eingewurzelten  und  meist  wohlgerechtfertigten  Hass  gegen  die 
•Blas^csicbteru  billige  Rücksicht  zu  nehmen,  mit  solcherlei  Einwanderungs- 
theorien gedrangsalt.  Ich  hörte  einmal,  Kä-gi-ga-go-bü,  ein  ehrenwertber, 
wenn  gleich  etwas  bigotter  .SVA-Äe-wx'i- Indianer,  liabe  sich  1850  auf  <lem 
frankfurter  Fried enscongressc  höchst  eniriistet  darüber  geäussert,  dass  mau 
seine  Nation  für  AbkÖmndinge  iler  Juden  ausgegeben     An  letzterer  Theorie 
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lou  de  la  race  asiatique  civilisatricc.  Et  ce  qui  semble,  en  outre,  appuyer 
eeCle  double  origine^  c'est  que^  d'apres  Meyen,  les  momies  de8  plateaux 
avaient  la  töte  toumte  du  cöt£  de  la  mer  Atlantique^  et  leur  mode  de  con- 
•enration  r^pondait  ä  celles  des  Guanches^  tandis  qu'ä  Touest  des  Andes^  la 
Ite  des  momies  ^tait  toum&e  du  c6te  de  la  mer  Paeifique  (!)  ^).  Es  wird 
Manches  zur  Kegründung  dieser  schönen  Idee  beigebracht  und  endlich  1.  c. 
pL  m  fig.  8  die  Abbildung  eines  goldenen  Statuettenfragmentes  aus  den 
acatacombes  de  Bogota«  gegeben ,  »dont  les  traits  rappellent  ceux  de  la 
zaoe  mongole«.  Ich  muss  freilich  gestehen^  dass  mir  die  Gesichtszüge  dieser 
Statuette  weit  mehr  den  Eindruck  echt  indianischer  als  irgendwie  mongo- 
liacher  machen.  Jene  an  der  Statuette  wahrnehmbare  (künstlich  erzeugte) 
Abplattung  des  Hinterhauptes  ist  charakteristisch  für  viele  Schädel  aus 
Fushacamac^  bei  den  Natchez^   Tünuks,  zu  Palenque  u.s.w^.  ^j. 

Damit  es  übrigens  nicht  den  Anschein  gewinne,  als  habe  ich  hier  die 
ünprungsfirage  der  Amerikaner  zwar  angeregt,  dieselbe  aber  nur  mit  einer 
allgemeinen  Betrachtung  abzufertigen  gesucht,  lasse  ich  auch  die  eingehendere 
Erörterung  einiger  einschlägliclien  Punkte  folgen,   wie  letztere  nach  meinem 
Standpunkte  besonderes  Interesse  verdienen.     Um  z.  B.  den  asiatischen 
Ursprung  der  Civilisatorcn  Mittelamerika's  beweiskräftig  darzuthun, 
bat  man    auch  die   elephantenköpfigen   Skulpturen   des    alten    Mexico    und 
Mittelamerika  in  lietracht  gezogen.    Solcherlei  Embleme  konnten  doch  natür- 
licherweise nur  asiatischen  Ursprunges  sein,   denn   in  Amerika  leben  ja 
gar  keine  Elephanten    und   Asien  war  ja  zudem   Wiege  der   Mensch- 
heit.   Da  hätten  wir  nun  directe  Nachbildungen  jener  die  Gottheit  Ganesa 
darstellenden  indischen   Ungeheuerbilder,    Scitenstücke  zu   den  elephanten- 
köpfigen   Statuen    und    Säulenknaufen    mancher    unter-    und    oberirdischer 
Hindu-Tempel.     Eins  der  fraglichen  an  einem  Tempel   in  Honduras  gefun- 
denen Reliefs  dürfte  einen  Tapirkopf  darstellen  —  und  zwar  dies  wegen  des 
deotlich  ausgedrückten  Tapirrüssels,   wegen  der  bei  diesem  Thiere  bemerk- 
iMien  an  der  Rüsselbasis  oberhalb    der  Maulspalte   sich   hinziehenden,   ein 
Oberlippenrudiment  bildenden  Hautfalte  und  der  senkrecht  stehenden  Schnei- 
doihne.     Andere  Darstellungen,   zu  Palenque  z.   B.,  erinnern   mit  Rüssel, 
BtruMcähnen  und  Schlappohren  durchaus  an  Elephantenköpfe.    Humboldt  bil- 
det eine  mexicanische   Hieroglyphe  ab,    nämlich    die   Figur  des   mit   einer 
Elephantenhauptmaske    bedeckten   Opferpriesters ,    wie    er    das    0])fermesser 
icfawingt  und   dem  Geopferten  das  Herz  aus   der   geöffneten  Brust  reisst  •*) . 
Humboldt  selbst  weist   auf  die   Möglichkeit  hin ,    dass    die    Hewohner  von 
Astlan  Traditionen  vom  früheren  Vorkommen   der  Elephanten  in  ihren  Ge- 

1)  Mteoires  de  la  societe  d' Anthropologie  de  Paris.  I,  p.  161. 

2)  Berlin,  anatom.  Museum,  Schädel  No.  7351,  53,  54,  9910  u.  s.  w.  Gosse  1.  c.  pl. 
IL  flg.  1.  Retzius,  Ethnologische  Schriften  S.  125£r.,  T.  V.  Aitkcn  Meigs,  Catalogue 
tf  koBUUi  cimnia  p.  79.  80,  Fig.   S.  Morton  ,  Crania  americana  auf  verschiedenen  Tafeln  etc. 

3)  Vaes  des  CordUl^res  pl.  XV. 
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bieten  gehabt  haben  könnten.  Eb  sind  aber  im  Westen  NonlamerikaB  Reste 
mehrerer  Elephantenarten  entdeckt  worden.  Der  postpliocäne  Elephan 
Columbi  bewohnte  u.  A.  auch  Mexico.  Im  Verein  mit  Resten  dieses 
Thierea  fiind  man  Knochen  eines  Wisent  [Bison  lati/rons]  und  des  ge- 
meinen Tapir  (ro/xV««  americanua)  in  Texas,  des  noch  jetzt  existirenden 
Pferdes  in  Mexico  selbst,  ausserdem  übrigens  Beste  gegenwartiff  gänzlich 
erloschener  Thiere'}.  Es  sind  nicht  nur  unzählige  Funde  aufgedeckt  wor- 
den, welche  die  Cocxistenz  des  Menschen  und  des  Mammuth  beweisen, 
Sonden)  sogar  solche,  welche  das  Zusammenleben  der  Mastodonten  und  der 
Menschen  ausser  Zweifel  stellen^).  Konnten  nicht  die  Kulturbegründer  der 
südwestlichen  Gegenden  Nordamerikas  die  Tradition  vom  gleichzeitigen  Vor- 
kommen der  Elephanten  und  der  Menschen  gehabt,  unter  sich  erhalten  und 
auf  ihre  Nachkommen  fortgepflanzt  haben/  Konnte  dies  nicht  durch  jene 
Art  roher  Thierzeichnungen  geschehen,  wie  ihrer  auch  die  Alteuropäer  auf 
Kenngeweih,  Ebur  fossile,  d.h.  Mammnthelfenbein,  Knochen,  Schieferge- 
stein oder  dcrgl.')  eingegraben  hatten?  Hervorragende  Forscher,  wie  Prescott 
und  Martins,  macheu  mit  Recht  auf  das  wahrscheinlich  sehr  hohe  Alter 
jener  Baudenkmäler  aufmerksam ,  welche  die  Chichimecas  und  Aztecas  bei 
ihrer  angeblir^hen  Wanderung  nach  Anahuac  bewundem  gekonnt.  Sind 
diese  Denkmäler  nun  wirklich  Ereeugnisee  einer  Nation  der  Toltet^as  l  Weiss 
man  etwa  so  ganz  Sicheres  über  diese  letzteren,  die  sagenliaften  herzuge- 
wanderten aus  dem  mythischen  Hue-IIue-Tlapallan?  Ifat  nicht  die  Darstel- 
lung unseres  Martins  Vieles  für  sich,  welcher  die  ganze  Geschichte  der 
drei  angeblich  aufeinanderfolgenden  Einwanderungen  der  Toltecas,  ('hichi- 
mecas  und  Azteoos  fiir  gemacht  erklärt?  Wie  Martius  ganz  unwider- 
leglich beweist,  sehen  wir  alles  hierauf  Bezügliche  durch  die  Hrille  der 
aztekischen  Volksanschauung.  »Tultecatl«  hcisst  in  diesem  (aztekisch eii} 
Idiome:    »grosser  Kaumeister,   Werkführer,    Künstler**},     Diese  ■l'ultecas« 
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alleli  Kultur  eingedrungene  Prairienindianer  zeitweise  den  Graraus  gemacht, 
und  dass  letztere  auf  Trümmern  jener  allmühlich  erst  eine  neue,  wenn  auch 
dBrftigere  Kultur  —  diejenige  Tezeuco's  und  Tenochtitlan's  zur  Zeit  des 
Feman  Cortez  —  geschaffen  haben.  In  den  mythologischen  Traditionen 
und  jedenfalls  verschiedene  Systeme  durch  einander  geworfen ,  welche  den 
gioesen  Hauptvölkcm  von  Mittelamerika  angehörten  ^) .  So  viel  scheint 
wenigstens  festzustehen,  dass  jene  amerikanischen  Reste  sehr,  sehr  alt 
ton  müssen.  Und  wenn  Toltecas  wirklich  erst  vor  Ende  des  7.  Jahrhunderts 
jene  Gegenden  cultivirt  ^) ,  wenn  sie  und  ihre  Nachkommen  die  Elephanten- 
köpfe  an  den  Hauwerken  und  auf  Hieroglyphenmalereien  wirklich  ange- 
bracht, so  konnten  sie  diese  Vorwürfe  für  Sculptur  u.  s.  w.  dennoch  den 
Traditionen,  ja  selbst  den  bildlichen  Darstellungen  ihrer  Vorfahren  ent- 
lehnt haben  <).  Ich  denke  denn  doch,  unsere  Herleitung  jener  elephanten- 
kSpfigen  Beliefbilder  und  gemalten  Hieroglyphen  aus  dem  urthümlich-künst- 
krischen,  auf  wirkliche  Naturanschauung  gegründeten  Schaffen  der  amerika- 
nischen Rasse  habe  mindestens  das  Gleiche  für  sich,  wie  jene  Annahme  von 
dier  directen  Uebertragung  ostasiatischen  Kunststyles  auf  westamerikanischen 
Boden.  Meine  Ueberzeugung  von  der  Wahrscheinlichkeit  der  hierorts  aus- 
gesprochenen Idee  von  einer  Urthümlichkeit  der  amerikanischen  Kultur  be- 
festigt sich  nur  noch  mehr,  wenn  ich  genaue,  wo  möglich  photographische. 
Darstellungen  der  Ruinen  von  Tempeln  und  Palästen  zu  Chichen-Iza^ 
üzmal,  Labndh,  Palenque^  Copan,  der  TeocallVs  von  ChohUan,  Tehuaniepec 
U.S.W.  U.S.W,  mit  denen  der  Pagoden  von  Pekihy  Yedo,  Bankoky  Awa, 
Baihgvn,  Ammerapura,  Ankor-Wät  u.  s.w.  vergleiche.  Die  Grundverschie- 
denheit dieser  Denkmäler  pflegte  übrigens  schon  vielen  tüchtigen,  mit  der 
Geschichte  ihrer  Kunst  vertraueten  Bauleuten  einzuleuchten. 

Nun  hat  man  noch  eine  andere  Angabe  dazu  benutzt,  die  Herkunft  der 
CiviHsatoren  von  Anahnac  u.  s.  w.  aus  Asien  abzuleiten.  Der  Govemador 
von  S.  Jose  de  los  Indios ^^,]  in  Guatemala,  Senor  Ambrosio  Tut,  berich- 
tete nämlich  i.  J.  184S  dem  zur  Untersuchung  der  Ruinen  des  Districtes 
PHen  entsendeten  Obersten  Modesto  Mendcz,  von  einem  angeblich  gut 
in  Stein  ausgeführten  Stiere,  dessen  Dasein  beweisen  würde,  dass  jene  alten 


1)  Martins  a.  o.  a.  O.  S.  31. 

2)  Vcrgl.  W.  H.  Pres c Ott,  History  of  the  Conquent  of  Mexico,  Einleitung. 

3)  Manche,  u.  A.  StcphenB  und  K.  Andree  (desAen  kritiflchen  Betrachtungen  über 
den  vcnneinüich  asiatischen  Ursprung  der  Amerikaner  ich  übrigens  ungetheilten  Beifall 
loUe),  glauben,  dass  die  Kuinen  in  Yucatan  u.  s.  w.  noch  zur  Zeit  der  Conquista  und 
logv  noch  nach  derselben  bewohnt  gewesen  seien.  Dies  würde  aber  die  Annahme  eines 
hohen,  von  Martins  vielleicht  zu  hoch  taxirten,  Alterthumes  jener  Reste  nicht  aus- 
•ohfiessen.  Denn  bewohnt  sind  auch  die  ägyptischen  Bauwerke  noch  lange  nach  dem  Ver- 
fiele des  Pharaonenreiches  gewesen.  Noch  heut  klebt  mancher  FelläK  sein  Jjehmhaus  an 
den  Pylon  eines  Kiesentempels,  manche  Lady  bettet  ihren  süssen  Leib  in  'llieben*H  Kata- 

kmiben  u.  a.  w. 
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IJewohner  Rinderheerden  gehabt.') .  Diese  Angabe  besagt  freilich  wenig  genug, 
auch  hat  Mendez,  übrigens,  wie  mir  es  scheint,  b^^btei  Beobachter,  diese 
Daretellung  nicht  selbst  gesehen,  und  ist  es  sehr  möglich,  dass  hier  eine 
Täuschung  untergelaufen  sei.  Jedenfalls  berechtigt  jene  höchst  vage  Angabe 
nicht  zu  dem  Schlüsse,  die  alten  Ouatemaler  könnten  Rinder  gezüchtet  und 
diese  Kunst  aus  einer  urasiatiscbcn  Heimath  mit  herübei^ebracht  haben. 
Für  mich  und  manche  Andere  sind  die  Personen  der  altmexikanischen  Denk- 
mäler eingeborene  Indianer  im  Federschraucke  des  Queial  [Trogon 
reaplendens],  des  Goldadlers  {Aguila  chrysaetos]  u.s.w.,  in  Mocassins 
u.dgl.,  wie  ähnlichen  die  Kothhäute  in  Californien,  am  YcUow  Stone,  Mis- 
souri u.s.w.  U.S.W,  getragen  haben. 

Nicht  ohne  Grund  und  nicht  ohne  Absicht  habe  ich  diese  amerika- 
nischen Geschichten  mit  gewisser  Ausführlichkeit  in  diese  Arbeit  einge- 
flachten, welche  doch  der  Ei^ründung  afrikanischer  Verhältnisse  ge- 
widmet sein  soll.  Es  schien  mir  nämlich  ganz  angemessen,  auch  an  nicht 
afrikanischen  Vorkommnissen  einmal  nachzuweisen,  wie  man  doch  hei 
Speculationen  in  Bezug  auf  Besiedlung  von  Ländern  und  auf  Einwanderung 
Ton  Völkern  mit  grosser  Vorsicht  verfahren  müsse.  Letzteres  besonders 
gegenüber  einer  gewissen  Klasse  von  Forschem,  denen  zwar  Haschcrei  nach 
eflectTollen  Theoremen  zum  Bedürfnisse  geworden,  die  sich  aber  trotzdem  noch 
immer  nicht  von  den  herrschenden  Doctrinen  loszusagen  vermögen,  welche 
gern,  um  diesen  Doctrinen  einen  neuen  Halt  zu  verleihen,  ins  Blaue  darauf 
los  phantasiren  oder  älteres  kritiklos  nachschwatzen.  — 

Soweit  nun  die  Zeichnungen  und  Skulpturen  auf  den  Denk- 
mälern, soweit  die  Mumien  und  Mumienskelete,  soweit  endlich  die 
lebenden  Physiognomien  heutiger  den  (nachweisbaren)  Typus  der  alten 
Retu  treu  bewahrender  christlicher  Kopten  und  mofiammedanischer  Fellähtn 
einen  anthropologischen   Vergleich  mit  Syroarabem,   d.  h.  mit  den  Eiuge- 
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Steinbock-  und  Gazellenhömem  u.  dgl.  nach  Aegypten  kommende  söge- 
numte  Sinai-Beduinen^  welche  sich  physisch  nicht  von  demjenigen  Theile 
heutiger  ägyptischer  Stadt-  und  Landbewohner  unterscheiden  lassen^  inner- 
halb dessen  der  iZ^/ti-Typus  nicht  rein  ausgeprägt  ist.  Andere  jener 
syroanibischen  Leute  lassen  sich  dagegen  auf  den  ersten  lilick  von  den 
reinen  Aegyptem  sondern.  Jene  sind  aber  jedenfalls  Produkte  stattgehabter 
Bassenkreuzung ,  letztere  sind  freier  von  Vermischung  mit  Aegyptern  ge- 
blieben. Niemand  wird  ja  läugncn  können,  dass  der  Einfluss  namentlich 
syroarabischer  Einwanderung  in  das  Nilthal  den  physischen  Charakter  der 
Bewohner  desselben  vielfach  alterirt  habe.  -Indessen  wird  auch  dieser  Ein- 
fluss von  den  meisten  Seiten  her  übertrieben,  Dank  der  Gewohnheit,  der 
Urtheils-  und  Kritiklosigkeit  der  Mehrzahl  unserer  Touristen.  Von  diesen 
schreibt  Einer  vom  Anderen  ab.  Einer  schwatzt  dem  Anderen  nach.  Mangel 
ao  Vorbildung  und  Unverstand  finden  auch  wieder  auf  diesem  Felde  nur 
m  reichliche  Gelegenheit,  mit  doctrinär  gewordenen  Redensarten  die  eigene 
Hohlheit  zu  decken.  Irgend  ein  reicher  Parvenü  aus  der  industriellen  Welt 
Alt-Englands,  ein  französischer  Stellcusuchor,  ein  italienischer  Ilandlungs- 
beflissener  oder  ein  deutscher  Hypochonder  reist  nach  Aegypten  und  macht 
in  dem  althergebrachten  Unsinn  flott  weiter.  Selbst  Männer,  welche  wohl 
ein  richtiges  Urtheil  fällen  könnten,  wagen  dies  nicht,  aus  Furcht  vor  auf- 
geblasenen Aegyptologen  und  noch  aufgeblaseneren  Dilettanten  im  Gebiete 
der  Ethnologie.  So  ist  es  denn,  angesichts  der  ewigen  Aufwärmerei  eines 
Themas,  dessen  Haltlosigkeit  selbst  einem  massigen  Verstände  einleuchten 
mBwte,  wirklich  möglich  geworden,  für  die  Neuägypter  die  allgemeine  Be- 
seichnung  Araber  oder  Araber  (bald  als  Proparoxytonon ,  bald  als  Properi- 
epomenon  gesprochen]  zu  erfinden.  Diese  Bezeichnung  ist  aber  ebenso  fialsch, 
als  wenn  man  die  Preussen  Wenden,  die  Franzosen  Britannier,  die  Spanier 
Gothen  nennen  wollte.  Müssen  wir  nun  auch  einestheils  zugeben,  dass  in 
▼ielen  Aegypterfamilien  der  Ä^Ai-Typus  ver^vischt  sei  und  sich  in  einen  dem 
ffyioarabischen  ähnlichen  Mischtypus  verwandelt  habe,  dass  unter  dem  Ein- 
druck solcher  Verhältnisse  die  Unterscheidung  zwischen  gewissen  Aegyptem 
imd  Palästinensern,  Syrern,  Arabern  und  Israeliten  schwierig  werden  könne^ 
80  sind  wir  doch  auch  andererseits  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  im 
ägyptiBchen  Nilthale  noch  sehr  sehr  viele  Kopten  wie  FelUifiin  den  alten 
unTerwischten  Ä^/K-Typus  zeigen.  ^) 

Mariette  hatte  die  Behauptung  aufgestellt,  in  Niederägypten  Hessen  sich 
Spuren  der  Hyqsos  unter  der  eingeborenen  Bevölkerung  auffinden.  Der 
ägyptische  Felläfi  sei  gross,  schlank,   leichten  Ganges,   habe  einen  ofienen. 


1)  Veigl.  Hartmann  in  Zeitschr.  f.  Ethnologie.  1869,  S.  135ff.  Taf.  und  1870,  S.  8S. 
Vagi,  femer  die  z.  Z.  in  vielen  Photographien  verbreiteten  bildlichen  Darstellungen  von 
O.  Richter:  FeUä?iehund  ägyptische  Mutter,  von  W.  Gentz:  Gebet  in  der  Wüste, 
XiluehenerBahier,  Schlangenbeschwörer,  Todtenfest  bei  Cairo  u.  s.  w.  ^  Femer  vergl.  Taf. 
Vin,  IX,  X  dieses  Werkes. 
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lebhaften  Bück,  eine  kleine  gerade  Nase,  eineu  wohlgeEchnittenen  lächelnden 
Mund.  Der  Charakter  der  Baeee  piüge  sich  hier  in  der  Itreite  dee  Brust- 
kastens, in  der  Magerkeit  der  Schenkel  und  in  der  geringen  Entwicklung 
der  Hüften  ans.  Die  Bewohner  von  San,  Madarteh,  AfenzäUh  uud  von  an- 
deren umliegenden  Dörfern  boten  einen  gänzlich  verschiedenen  Anblick  dar, 
sie  machten  anfanglich  den  Beobachter  sogar  etwas  wirre.  Diese  seien  hoch- 
gewachsen, wiewohl  stämmig,  hätten  einen  stets  etwas  gebogenen  Kücken 
und  stark  gebauete  Schenkel,  üer  Kopf  zeige  einen  ausgesprochen  semi- 
tischen Typus  und  in  jenen  Leuten  finde  man  sogar  die  Gesichter  der 
vier  (von  Mariette  den  Jlyi/tos  zugeschriebenen)  zu  Tatüs  aufgefundeiten 
Sphinxe  wieder.  Des  Aniosis  Kriege  wider  die  Hyqaos  hätten  nicht  sobald 
die  gttnzliche  Austreibung  der  letzteren  zur  Folge  gehabt.  Jene  Semiten, 
welche  seit  mehr  als  fiinf  Jahrhunderten  den  Norden  Aegyptens  bewohnten, 
seien  allmählich  Bewohner  der  Nilufer  geworden.  Eine  in  das  Friedens- 
'  Instrument  zwischen  Aegyptem  und  Ilyqsos  angenommene  Bestimmung  dürfe 
der  Hauptmasse  dieser  Bevölkerung  die  damals  von  ihr  eingenommeneu 
Wohnsitze  gesichert  haben  '). 

Auch  G.  Ebers  glaubt,  dass  nachdem  es  der  18.  Dynastie  gelungen 
war,  eineu  grossen  Theil  der  Syqsos  zu  verjagen,  die  Bevölkerung  der 
Küsten  als  Unterthaneu  der  Pharaonen  an  ihren  gewohnten  Sitzen  geblieben 
und  dass  diese  es  sei,  welche  der  Autor  der  Völkertafel  »Kapktorim«.  be- 
nenne *) .  An  die  Möglichkeit  einer  Austreibung  derselben  bis  auf  den 
letzten  Maun  könne  gar  nicht  gedacht  werden.  Untrügliche  Zeugnisse  be- 
wiesen denn  auch,  dass  viele  der  agyptisirenden  Phönizier  (sie!),  welche 
wir  kennten,  sowie  der  friedfertige  Theil  der  in  den  Marschen  ihre  lleerden 
züchtenden  Aamu,  im  Delta  zurückbleiben  gedurft  ^j . 

A.  V.  Kremer  hat  aber  die  oben  erwähnten  Angaben  Mariette's  in 
entschiedener  unii  zutreffender  Weise  bekämpft.    »Der  bekannte  Antiquitäten- 
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idixeibung  youi  Felläh  und  vermeintlichen  Epigonen  der  Hyqsos  durch 
Mariette  gänzlich  absehen.  Dagegen  fühle  ich  mich  doch  zu  der  Hemer- 
kang  veranlasst^  dass  ich  sowohl  in  und  um  Alexandrien ,  wie  zu  Kef/üb, 
Ks^'Zq/atf  Dandah  und  sonstwo  im  nördlichen  Aegy])tcn  etwa  gerade  so 
viele  den  JZe/ti -Typus  bewahrende  und  ihn  nicht  bewalirendc  Fellähin  be- 
merkt habe,  als  anderwärts  im  Nilthale.  Auch  ich  muss  daher  jene  An- 
gaben Mariette^s  über  vorherrschend  semitischen  Charakter  ge- 
wisser Niederägypter  in  den  Hereich  der  IMiantasmagoriun  vorweisen. 

Yicomtc  £.  de  Rouge  bemerkt,  dass  die  Denkmäler  über  den 
Ursprung  der  Aegypter  schweigen.  Die,  eine  äthiopische  Abstammung 
unseres  Volkes  behauptenden  gricchitschen  Zeugnisse  können  seiner  Meinung 
nach  nur  mit  grosser  ii^eschränkung  anerkannt  werden.  Die  Aethiopen  selbst 
oder  das  Volk  von  Kui^  verl>änden  sich  sonst  direct  mit  den  Xamiten  8üd- 
■siens.  Man  könne  die  Ansicht  von  einem  äthiopisclieu  Ursprünge  der 
ägyptischen  Civilisation  nur  in  dem  Sinne  adoptiren ,  dass  ein  Theil  be- 
nachbarter,  einer  und  derselben  Kasse  angeliörender  Familien  zur  selben 
Zeit  über  den  Isthmus,  durch  die  Küstengebiete  des  rothen  Meeres  und  das 
Bah-el-Mandib  nach  Afrika  gelangt  seien.  Nacli  dem  10.  Kapitel  der 
Genesis  seien  Xams  Sölnic  Knky  Misrami  uiul  Kanakin  gewesen.  Kuh 
bedeute  bei  Aegyptern  und  Hebräern  die  äthiopische  Kasse.  Kanakin 
aber  bezeichne  in  den  lüeratischen  Texten  nicht  etwa  die  palästinäischen 
Rassen  im  Allgemeinen,  sondern  nur  eine  liocalität  des  Landes,  welche  den 
Ägyptern  unter  anderem  Namen  bekuinit  gewesen  sei.  Fut  sei  Henennung 
liir  Urarabien  [Arabie  primitive]  ^  ägyptisch  Pimt,  Die  Monumente  zeigten 
Leute  dieses  Landes  rotli  und  ähnlich  den  Aegyptern ,  andere  braun  und 
selbst  negerartig  schwarz.  Gummi  sei  Haupterzeuguiss  ihres  Landes.  Der 
Name  Misraim  habe  sicli  in  Aegypten  noch  nicht  finden  lassen.  Ein  in  den 
sjrrischen  und  assyrischen  Sprachen  auf  das  Nilvolk  häufig  angewendeter 
Name  könne  aber  von  dieser  exclusiven  Nation  recht  wohl  verworfen  wor- 
den sein.  Urspriinglich  sei  Miitraim  die  Hezeichnung  für  mehrere  andere 
Nationen.  Vers  1.3  des  10.  Kapitels  der  Genesis  führe  unter  Misraim^s  Söhnen 
■nf :  Lehabim,  d.  h.  wolil  Libu,  Libyer,  Kasluxtm,  welche  unbekannt  seien, 
Kafiortm  oder  vielleicht  Kretenser,  und  FiliUim^  Philister.  Der  Name  Mu- 
rann  habe  sich  aucli  über  das  Niltlial  liinaus  erstreckt.  Es  cxistirten  aber, 
der  heiligen  Schrift  zufolge,  nocli  vier  andere  Söhne  Mi^ainCs,  Unter 
diesen  Luditn,  vielleiclit  identiscli  mit  nliut«  der  bekannten  Völkertafel. 
^JRuia,  in  welchem  Worte  r  und  /  wie  im  Altägyptisclien  vertauscht  werden 
könnten  ij,    bedeute   Mensch   im   eigentlichen   Sinne.     Ein   zweiter   Sohn, 


1)  Etwas  ih  afrikanischen  Sprachen  Kehr  häufig  VorkommendeB.  Im  Hawaischen  findet 
■ich  ein  zwischen  B  und  L  stehender  liaut:  Jt,  z.  B.  in  Mnnna-Rha,  Honorüi-ü,  Kträu- 
JBä  u.  8.  w.  Im  Quasi-Dialekt  von  liima,  Peru ,  sollen  J2  und  X  öfters  zum  Verwechseln 
gesprochen  werden.  Selbst  Nubier,  Germanen,  Komanen  u.  a.  Völker  sprechen  das  R, 
■obald  sie  dasselbe  schnarrend  behandeln,   zuweilen  fast  wie  L,    indem  sie  n&miich  die 
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i^anim,  bedeutet  wähl  daB  .^nu -Volk,  welches  seit  Uialters  in  Aegyptcn 
wohnte,  und  seinen  Namen  ^  den  Orten  HeliopoUa,  Denderah  und  Her- 
monthit  (letzteres  An-re»  d.  h.  ^  des  Südens)  verliehen.  Die  Anu  wären 
bis  nach  Nuhien  verbreitet  gewesen  und  hätten  mehrmals  gegen  die  Pha- 
raonen gekämpft  [An-ü-Ken»).  Dieselben  hätten  zugleich  wichtige  Punkte 
der  sinaitischen  Halbiuscl  innegehabt,  denn  Amt  seien  von  den  Pharaonen 
bekriegt  worden,  als  diese  sich  der  Kupferminca  zu  Wadi-Mayärah  be- 
mächtigen gewollt.  Halor,  im  Cultus  von  He}iopolis  und  Denderah  hervor- 
ragend,  sei  auch  Localgöttin  in  dem  nach  König  Snefni»  Siege  über  die 
sinaitischen  -^u  gegründeten  EtablisBement  zu  Wadi-Mayärah  geworden. 
Unser  Verfasser  hält  die  Anu  für  eine  Rasse,  welche  ihren  Eigennamen  nur 
ausserhalb  der  ägyptischen  Einheit  bewahrt  habe,  aber  stark  an  der  Urbe- 
völkerung des  Nilthales  betheiligt  gewesen  sei ')  ■  Patrtmm  ist  nach  Rouge's 
Idee  aus  Pqtros,  p~to-res,  Südland,  gebildet  und  würde  die  Oberägypter 
darstellen.  Naftux*^  enthielte  die  Elemente  der  Benennung  des  Ptah,  des 
grossen  memphitischen  Gottes,  in  ttä-Pt^h  d.  h.  »die  des  PtqX«  oder  täi-Ptqh, 
Stadt  des  Ptah,  gleichwie  Theben  mi-Amfn  Ammonsstadt  genannt  werde, 
daher  auch  Naftuxim  Leute  aus  Pt^'s  Stadt,  d.h.  also  Memphiten  bedeuten 
werde.  Man  sehe  nun,  meint  unser  Verfasser,  wie  jene  verschiedenen  Volker 
ein  verwandtschaftliches  Band  zwischen  ägyptischen  und  benachbarten  Rassen 
anerkannten.  Unter  letzteren  sei  Kanatan  der  Bruder  Misraim's.  Auf  der 
berühmten  Darstellung  der  vier  bekannten  Menschenrassen  im  Grabp  Seit  I 
finde  sich  eine  merkwürdige  Lesart.  Die  Erzeugung  der  Aegypter  oder 
Jiut  {Retu)  ')  »ei  der  Sonne  oder  dem  Gotte  IPa,  diejenige  der  Amu  {^amu 
generischer  Name  für  die  syrisch-aramäische ')  Rasse  in  den  Hieroglyphen) 
dagegen  sei  der  Göttin  Pqxt,  d,  h.  der  Tochter  der  Sonne  zugeBchrieben, 
deren  Hauptcultus  zu  Memphis  [äa-Mert-Pt^,  Liebende  de»  Ptah]  statt- 
gefunden habe.     Die  Aegypter  nennten  also  die  I^t  Mutter  der  ^amu  und 
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hCTMchhwten   asiatiBchen   Grebieten,    mit   den   Aegyptem,    namentlich   den 
MifldeiSgyptemy  nachzuweisen.    Vieles  von  dem^   was  unser  gelehrter  For- 
scher aber  die  alte  Namengebung  und  deren  Beziehungen  zu  alten  Stammen 
beiidilet,   scheint   mir  einleuchtend   zu   sein.     Dagegen   beweist  uns  sein 
gaaaes   Baisonnement   gar   nichts   für   eine   Annahme ,    die    Niederägypter 
koDuten  Syroaraber,  Syroaramäer  oder  Semiten  sein.     De  Rougä 
•acht   beim  Schlüsse  seiner  oben  entwickelten  Betrachtung  uns   davon   zu 
abmeugen,  dass  Kana^an,  d.  h.  -doch  eine  Personificirung  von  Syroarabem^ 
nnd  MiputMy  d.  h.  Personificirung  des  i2«^ -Volkes ,*  eine  Urverwandt- 
schaft besässen.     Set,   Typhan,  des  Osiris  Gegner,  Repräsentant  der  Ober- 
heidichkeit   Niederägyptens    im    Gegensätze    zu    derjenigen    Oberägyptens, 
welche  im  Haru$   personificirt   wurde,    fand    seine    Identification    mit   Sei, 
StUtXf    Bakd   der  Heia  oder  Chctiter,    war  also   eine  Niederägyptern  und 
Syioermbem   gemeinschaftliche  Gottheit.     Indem   nun   Roug^  noch   beson- 
dne  Versuche  macht,   aus   dieser  angeblich  gemeinschaftlichen  StUex-  oder 
BaW-Yerehrung  durch  niederägyptische  Retu  und  palästinäische  ^amu  uns 
eine  nationale  Verwandtschaft  zweier  von  uns  für  grundvers(*.hieden  erachteter 
Volker  zu  demonstriren,  verschafft  er  uns  für  die  rein  anthropologische,  d.  h. 
cntKheidende  Seite  jener  Frage  durchaus  keine  Belehrung. 

Diejenigen,  welche  die  alten  Aegypter  aus  Asien  stammen  lassen, 
haben  stets  nach  einer  Verwandtschaft  zwischen  jenen  und  den  Völkern 
Votder-  wie  Innerasiens  gesucht.  Man  hat  auf  die  »Wiege  der  Menschheitt 
Ungeiriesen,  ohne  diese  freilich  bis  jetzt  genauer  bezeichnen  zu  können, 
warn  anch  sich  nicht  läugneu  lässt,  dass  die  schneeigen  Hochgebirge 
Centralasiens  für  die  meisten  unserer  Paradiessucher  bis  jetzt  eine  ganz 
beHmdere  Anziehungskraft  besessen  haben.  Wollt  Ihr  nun  den  directen 
Veigleich  zwischen  liefu  und  Aryäs  ^),    zu  welchen  letzteren  Ihr  doch  auch 


1)  Der  Sammelname  Aryint,  Arier  hat  nur  noch  für  Philolo^n  Interesse  und  sollte 
v4cr  Anthropologie  anderen  Namen  Platz  machen,  welche  für  die  geographische  Um- 
gnanng  oder  die  wirklich  nationale  Verwandtschaft  der  zu  behandelnden  Völker  West- 
V4  Inneruiens  bezeichnender  wären.  Ein  alter  tüchtiger  Forscher  von  anatomischer 
Kliang,  Prof.  Mayer  in  Bonn,  thut  folgenden  höchst  beherzigenswerthen  Ausspruch: 
■U  hÄe  (daher)  auch  immer  die  Idee  des  Ursprungs  der  Bewohner  der  Erde  aus  Asien 
•dir  ihre  Abstammung  von  den  sogenannten  Ariern,  die  ich  als  eine  Erfindung  der 
iWntabe  und  als  kein  Urvolk  betrachte,  bekämpft.  Dieses  Urvolk  der  Arier  soll  von 
te  ttnwirthliehen  Schneegebirgen  des  Hindu-Kusch  herabgestiegen  sein  und  sich  sogar  bis 
Ihor  Europa  verbreitet  haben.  Und  doch  kennt  Niemand  dieses  Eden  oder  Paradies,  und 
Ua  Reisender  hat  bis  jetzt  es  uns  aufgeschlossen.  Den  Namen  Arier  und  Arejer  kennt 
Hoodot,  aber  nicht  als  Urvolk,  sondern  als  Neben-Tribus  im  Heere  des  Xerxes.  und  der 
Xbm  Arier  bei  den  Hindus  bedeutet  auch  keinen  Menschenstamm,  sondern  nur  eine 
Une  Raiise,  welche  die  zwei  oberen  Kasten  der  Autochthonen  Hindostans,  der  Brahminen 
^XSbrya  bilden.  Lassen  selbst  (Indische  Alterthumskunde  S.  511)  muss  eingestehen, 
te  neh  keine  Andeutung  finde  weder  in  der  pragmatischen  noch  in  der  fabelhaften  Qe- 
wfcJAUj  Indiena  von  Einwanderung  eines  fremden  Stammes.  Es  geht  dem  Namen  Arier 
*il  4hb  der  Pelaager  und  Kelten ,   für  deren  Abkunft  aus  Asien  und  deren  Wanderung 
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Hmduatätt'a  Kinder  rechnen  wollt,  unternehmen?  wollt  Ihr  die  unmittelbare 
Abstammung  der  elfteren  von  den  letzteren  zu  beweisen  versuchen?  Nun 
dann  laeat  une  doch  zunächst  einmal  auf  die  osteologischen  Verhältnisse 
der  Hewohner  Hindustän's  und  Aegyptens  eingehen.  Schon  Pruncr-Key 
hat  darauf  hingewiesen,  dass  der  Schädel  dee  »Hindun  ')  das  vollkommenst« 
üval  darstelle,  während  deijenige  des  Aegyiiters  hinten  beträchtlich  er- 
weitert erscheine.  Heim  Hindu  verschwinde  das  Antlitz  so  zu  sagen  vor 
der  majestätisch  uich  empurwölbenden  Sdru ,  beim  Acgypter  dagegen  be- 
haupte jenes  eine  gewisse  überwiegende  Grösse,  namentlich  Itreitc.  Keim 
Ägypter  verrathe  der  mittlere  und  untere  Thcil  des  Antlitzes  die  ilinniti- 
gung  zum  Sinnlichen,  beim  Hindu  zeige  sich  das  Ge^entheil.  Einige  Spuren 
von  i'rogiiHthismus  uiul  die  sehr  häutig  cylindrische  Form  der  Schneidezähne 
entfernten  beiderlei  Nation alitäteu  eheufalU  von  einander^).  Die  Aegypter- 
und  der  Hin<fu  -  Schädel ,  welche  i'runer  h.  a.  O.  abbildet,  zeigen  sich 
in  der  Vorder-  und  Seitenansicht  verschieden  genug;  es  bleibt  nur  zu  be- 
dauern ,  das»  die  Scheitelansicbt  [Norma  verlicaUs)  derselben  nicht  mit  dar- 
gestellt worden. 

Pruner  berechnete  den  grossesten  Längsdurchinesscr  des  Schädels  der 
dem  »feineren  Typus u  angehörenden  Aegy|>ter  (an  7  Männerschädeln}  zu 
176  Millim.,  denjenigen  des  «groben  Typus«  (an  4  Specimina)  zu  160,6  M., 
den  eines  i^e/Ai^- Schädels  zu  190  M-,  den  der  Hindu*  (an  b  Stück  ge- 
messen) zu   179,6  M. '). 

Auch  in  Blumenbach's  Decades  I,  T.  I,  U.  VI,  T.  42  und  in 
Retzius   xEthnologischen  Schriften«*)   tritt   uns  der   Unterschied   zwischen 

keine  Beweise  und  nur  Scheinbeweise  vorliegen"  u.  ■.  w.  (Reichert  und  Duboiii-Rey- 
mond:  Archiv  für  Anatomie'etc.  Jahrgang  1%4,  S.  700.  Vergl.  »uch  Mayer:  Aegj-ptens 
Voraeit  und  ('hrunologie  in  Vcrgleichung  mit  der  Wc»^-  und  0«t-Asiatischer  KuUurvdlker. 
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ftbgebfldeten  Hindu- Schädel  (Taf.  I  Fig.  IV)  und  dem  Altägypterschädel 
(dM.  Flg.  V)  recht  klar  vor  Augen. 

Ich  selbst  fand  an  von  mir  untersuchten  Schädeln  unter  Leuten  höherer 
Kaste  (Rägpuir-Otfiziev,  Brähmän  von  Merwar)  den  von  Pruner  beschriebenen 
Chankter.     Der  Schäilel  eines   unter  dem  Wagen  von  (iagannitta  zu  Tode 
geiidArten  Faqir,   der   eines  Sea/}ay   von  Potidichery,   diejenigen   zweier  zur 
Zeit  des  grossen  Aufstanden  bei  AUahafnid  hingerichteter  Seapoys   und  der 
eines  im   Spital   zu  Skenderahhd  [Sekundrabad]    verstorbenen   UnterofiizierSy 
lUe  dem   Ansclieine   nach   zu   niederen  Kasten   gehörend,    zeigten   dagegen 
one  niedere,    hinten  zurückgebauete  Stirn.     Ihr  lauger,  mit  gewal- 
tiger Hinterhauptsprotuberanz  verseliener  Schädel  zeigte  sich  in  der  (jegend 
der  8cheitelh(>cker  schmaler,    als   die  Schädel    von  Memphis  und  diejenigen 
hentiger  FeUahin.     Ihr  Schädel  war  höher,  gewölbter,  weniger  prognath  als 
der  Schädel  jener,    selbst   thcbaischer   Aegypter.     Der   Antlitztheil   erschien 
W  Mindu^s  höher,   breiter   als  derjenige    von  Alt-  und  Neuägyptern.     Der 
Eindruck  jener  indisc'.hen  (-mnia  war  ein   durchaus  anderer  als  der  von 
dsn   ägyptischen    hervorgebrachte.      Truner    findet    übrigens    den    Haupt- 
untenchied  zwischen  Aegypteni    und  Indieni   in   den  mit  Weichtheilen   be- 
dsdcteu  Körpern,  und  hierin  pflichte   ich  ihm  vollkommen  bei.    »Die  Haut- 
fiabe  des  Hindu«,  sagt  unser  Verfasser,    »variirt   von  den  Schattirungen  des 
Bnieschwarzen  {bisire)  bis  zum  Dunkelbronzefarbenen,    ohne  sich,  soviel  ich 
weiss,  mit  Roth  zu  mischen.    Die  Augenlidspalte  ist  bei  jenem  stets  gerade. 
Er  hat  dünne  Lippen  und   ein  weder  vorspringendes,  noch  zurücktretendes 
Kinn.    Der  Ausdruck  seiner  Physiognomie    hat   etwas  Mystisches  und  Tief- 
•  Momerisches.     Sein    Haarwuchs   endlich,   dieser  für   die  Fragen   nach  dem 
Ursprünge  und  der  Verwandtschaft  der  Menschenrassen  so  wesentliche  Cha-    * 
nkter,   ist  lang,  seidenähnlich   [aoyeux]   und  von  jenem  goldigen,   durch  die 
indischen  Dichter    so    viel    gerühmten  Schiller.      Der  Uuerdurchmesser    des 
hdierhaares  ist  regelmässig -oval  und  kleiner,   als  derjenige  des  Aegypters. 
bdem  man  nun  zugeben  nuiss,  dass  der  schöne  Typus   [type  heuu,  type  ßn) 
im  alten  Aegypter  nach  einigen  (Gesichtspunkten  sich  dem  arischen  nähert  ^), 
entfernt  er  sich  von  demselben  nach  anderen,    und  wenn  man  zuweilen  in- 
dividuelle Aehnlichkeiten  gefunden  hat,    so  muss    man  doch  zugeben,    dass 
dis  Sasse  der  Mizraimitcn  niemals  den  arischen  Typus  geziert  habe*'').« 

Mag  man  die  verschiedensten  Typen  Vorderindiens  von  den  eigent- 
Bdien  Hindu^s^  den  Marä(h,  lidgput,  Sikh,  Gut  bis  zu  den  Qönd,  B^illa, 
Ehlf  Garräu  u.a.m.,  so  weit  dies  eine  unbeträchtliche  Autopsie,  das  Studium 
VM  vielfach  farbigen,   selbst  von   indischen  Künstlern  angefertigten  Zeich- 


1)  Pruner  hatte  nämlich  früher  angegeben,   dass  man  auf  den  ersten  Anblick  eine 
Aehnlichkcit  zwischen  Hindu  und  Aegypter  wahrnehme,  den  kleinen  ovalen  Schä- 

U,  die  eleganten,  harmonischen  Linien  an  Kumpf  und  Gliedern,  Feinheit  der  Hände  und 
ivFaMe. 

2)  L.  s.  c.  p.  411. 
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nungcn  uod  von  Photf^raphien ,  so  weil  es  ferner  die  Urtheüe  vorurtheils- 
freier  Reieender  geBtatten,  in  nfiheren  Betracht  ziehen,  so  findet  man  unter 
ihnen  nichts  von  den  physischen  Eigenthümlichkeiten  des  Aegypters.  In 
dem  grossartigen  photographischen  Prachtwerke  der  Herren  J.  Forbes  und 
J.  W.  Kaye:  «The  people  of  Indiaa,  finde  ich  selbst  unter  den  Darstellungen 
der  nTharoo"  von  Nepal  und  der  Taräy  von  Röhilqdüdi  höchstens  die  Männer 
in  ihrem  Gesichtschnitte  den  altägyptischen  Darstellungen  entfernt  ähnlich. 
In  den  photographischen  Aufnahmen,  welche  1867  die  indobritische  Abthei- 
lung der  pariser  Weltausstellung  zierten,  in  den  noch  reichhaltigeren  der 
Herren  Capt.  Lyon  und  Waterhouse,  &nd  ich  nicht  ein  einziges  Por- 
trait, welches  mich  an  dasjenige  eines  Altägypters,  Kopten  oder  Felläh  hätte 
erinnern  können.  Eben  so  wenige  Anklänge  vermochte  ich  in  einer  voltstän- 
digen Serie  der  berühmten  Schlagin tweit'schen  Grypsmaskensammlung 
indischer  Typen  zu  beobachten. 

Wenn  man  altindiscbe  Skulpturen  z.  H.  zu  EUora,  Elephantine, 
unter  den  ausgedehnten  Bildwerken  von  Agunla  oder  Agiy'arUa,  Ä}o4ja, 
Watgäün,  Rämiseram,  Gagannäta  u.s.w.  u.s.w.,  selbst  auch  von  Boro- 
BuffHür  (Java)  betrachtet,  so  imponiren  wohl  die  melonenfÖrmige  Tiara, 
welche  dem  Sxf»i,  das  Perlenhalsbftnd,  welches  einem  solchen  Schmuck  der 
Pharaonen  einigermassen  zu  ähneln  scheinen.  Das  bartlose  Antlitz  der  alt- 
indischen Götter,  die  schlanken  Glieder,  ihre  steife,  würdevolle  Haltung  in 
den  Steinbildnissen  scheinen  für  den  ersten  Eindruck  an  die  altägyptischen 
Königs-  und  Götterbilder  zu  mahnen.  Aber  es  ist  dies  alles  nur  schein- 
bar, und  es  gehört  die  ganze  Naivität  eines  doctrinären  Stubengelehrten 
dazu,  hieraus  reale  Uebereinstimmung  heraustüfteln  zu  wollen. 

Der  eigentliche  Hindu  ist,  wie  schon  Pruner  hervorhebt'],  kleiner 
als  der  Felläh.  Er  ist  auch  weit  schmächtiger,  ein  dürftiges,  überaus  sveltes, 
u,  A.  von  V.  Jacquemont  und   Edward  Warren    vortrefilich   gezeicfa- 
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beswungenen  ^Omrä  von  Sindhl  abbilden  lassen^  welche,   wenn  sie  auch 

keineBw^fS  als  ganz  reine  Belüü*  betrachtet  werden  dürfen,   doch  jedenfalls 

die  Yenchiedenheit  des  in  BeJüKiatän  herrschenden  Typus  vom  ägyptischen 

duanithun  geeignet  sind.    Sollte  sich  nun  Jemand  mit  seinen  Einwanderungs- 

iieen  gar  nach  Iran  oder  Afyänistän  verirren,  so  rathe  ich  dem  l^etreffenden, 

Ja   ein   solches  Verlaufen  ja  doch  höchstens  im   Gedanken,   vom  Studier- 

it&bchen   aus,    stattfinden  könnte,   zum  Folgenden:    So  bethaner  Forscher 

Uitteie   doch  in  einem   Werke   über  die  Skulpturen  von  Persepolis  nach, 

wenn   auch  nur   in   Sir  Robert  Ker  Porter 's  bekanntem  Reisebuche  ^), 

beschaue  sich  daselbst  femer  das  Bild  des  Fed-yMl-tSäK  und  ^Abbäs-Mirza, 

oder  dasjenige  von  Nür-e-Din-Xän  bei   Brugsch'^)    oder  von  Döst -Mo- 

tammed,  MoKommed-Akbar  und  anderen  ^/ä;i -Häuptlingen  bei  El p hin- 

itone^   Atkinson    und   Rattey-^].     So   ein   wilder   Gänl   vom   Eingange 

der  ^ö2tii9 -Pässe  oder  eiA  kriegerisclicr  Durünl   aus  GeUäüübüd  sieht  doch 

dwas  anders  aus,   als   ein  Hermotybier  der  Kamnes  \i,&,yf.    Wer   nun   gar 

m  die  Lage  geräth,  sich  etliche  der  so  schön  ausgeführten  in  den  Buden  zu 

Ttikerm  und  lapähän  verkäuflichen  Aquarellbilder  von  Persertypen  oder  noch 

bener  Photographien   von    letzteren   verschaffen  zu   können  —   der  möchte 

denn  doch  baldigst  zur  Umkehr  nach  Afrika  bewogen  werden.     Ich  glaube, 

daas  solche  kleine  Mittelchen  schneller  und  gründlicher  helfen  würden,    als 

iDes   hochgelahrte   Studieren    nach    Verwandtschaft   des  Altägyptischeu    mit 

dem  Indoeuropäischen  und  als  alle  Gedankenflüge  zur  »Wiege  der  Mensch- 

Ut«.     (Ich    nehme    hier    natürlich    Solche    aus,    die    absolut    nicht    sehen 

wollen  oder  nicht  sehen  können.] 

Man  hat  sich  sogar  nicht  gescheut,  die  alten  Bauwerke  der  Vorder- 
imd  Hinterindier  mit  denen  Aegyptens  in  styl-verwandtschaftliche  Beziehung 
bangen  zu  wollen.  Gehört  aber  nicht  eine  grosse  Leichtfertigkeit,  ein 
Mangel  an  jedem  Formensinn,  an  aller  Vergleich uugsgabe  dazu,  die  zum 
Theil  in  Urwäldern  versteckt  liegenden  Tempel  Kambq/d's,  Birma^s,  die 
Figoden  von  Gagannäta  u.s.  w.  mit  den  Tempeln  von  Denderahy  LuqsoTy 
FUlae  \k,  a.  in  Parallele  zu  stellen?  Etwa  beispielsweise  deshalb,  weil  sowohl 
Asiaten  als  auch  Aegyptcr  Säulen  gebauet  oder  weil  beide  Völker  die  ihren 
Gewissem  entspriessenden  Lotosblüthen  als  Modelle  für  Ornamente  benutzt 
lieben?  Wird  nicht  jedes  sich  über  die  erste  primitive  Architektur  erhebende 
Volk  Säulen  errichten,  die  solidere  Nachahmung  des  senkrechten  Stütz- 
beikens eines  jeden  Wiffwam,  eines  jeden  Toqfil  oder  Wüstengezeltes? 
Hieben  nicht  selbst  die  Mayas  und  I/was  säulenähnliche  Pfeiler  in  Anwen- 


1)  Traveli  in  Georgia.  Fersia,  Armenia,  Ancient  Babylonia.  London  1822.  4. 

2)  Reise  der  Königl.  Preussischen  Gesandtschaft  nach  Persien    Leipzig  lSti3,  L  Bd., 
Thalblatt. 

3]  EIphinBtone,    Kabaul.    London.    4.      Atkinson,    Sketches    in   Afghanistan. 
London.  Folio.    Ratteyv  Costumes  and  scenes  of  Afghanistan.    liOnd.  Fol. 
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duiig  gebracht?  Und  wae  die  Omamentation  anbetrifft,  so  wird  ein  bau- 
beflisaenes  Volk  jedesmal  aus  seiner  natürlichen,  namentlich  aus  seiner  pflanz- 
lichen, Umgebung  Vorwürfe  ftir  die  Herstellung  von  Verzierungen  mit  Vor- 
liebe auswählen.  So  dürften  die  Griechen  zu  ihrem  Ai^anthuD,  die  Aegypter 
und  Indier  unabhängig  von  einander  auch  zu  ihrem  Nelumbium  und  ihrer 
Nymphaea  Lotot,  die  Juden  zum  Granatapfel,  die  Römer  zum  1'inienzapfen 
gekommen  sein.  G.  Erbkam,  jedenfalls  der  erste  lebende  Kenner  des 
ägypIJBchen  Bauwesens,  will  die  Architektur  der  alten  Nilanwohner  in  stetem 
Zusammenhange  mit  dem  Charakter  des  Landes  betrachtet  wissen.  »Denn 
wenn  sonst  schon  bei  der  Eutwickclui^  jeglicher  Kunst  eines  Volkes,  vor 
Allem  aber  der  der  Architektur,  eine  nothwendige  Bedingung  die  Kenntniss 
des  Bodens  ist,  auf  dem  sie  gewachsen,  so  ist  dies  hier  in  noch  viel  höherem 
MaMe  der  Fall.  Die  Haukunst  der  Aegypter  ist  von  ihrem  heimathlichen 
Boden  nicht  loBzureissen ;  in  fremder  Erde  gebettet  erscheint  sie  eine  räth- 
selhafle  Sphinx,  dem  Verständnisse  des  Beschauers  unzugänglich ;  aber  um 
so  klarer  redet  sie  im  eigenen  Lande.  Unser  Interesse  wird  nicht  allein 
geweckt  durch  das  Gefühl  der  Ehrfurcht  bei  dem  Anschauen  von  Denk- 
mälern, die  gewissermassen  den  Urzeiten  menschlicher  Civilisation  ange- 
hören, sondern  es  wächst,  indem  wir  erkennen,  dass  hier  eine  Kunst  ist, 
welche  das  Siegel  der  Urspninglichkeit  an  ihrer  Stirn  trägt.  Als  ob  Jahr- 
tausende hindurch  nur  dieses  eine  Volk  allein  gelebt  hätte,  ist  ihre  Kunst 
unberührt  geblieben  von  der  Einwirkung  anderer  Völker.  Kein  fremder 
Gedanke  mischt  sich  in  die  verständliche  Form  ihrer  Säule,  kein  auswär- 
tiger Lehrmeister  überlieferte  ihnen  die  Gesetze  und  Regeln  der  Skulptur, 
kein  Muster  des  Auslandes  stand  ihnen  zu  Gebote  bei  der  cigenthümlichen 
Darstellui^  ihrer  Kildwerke,  aus  dem  eigenen  schöpferischen  Geiste 
entsprang  hier  Kunst  wie  Wissenschaft,  und  beide  wunlen  zu  Ti^gem 
der    Kultur    und  Gesittung   für   gleichzeitige    und    nachkommende   Völker- 
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wie  der  Oihdn  der  Oenesis,  nach  Einigen  Öehun*  oder  Araxes,  von 
Anderen  mit  dem  Nile  in  Verbindung  gebracht  wurde  ^  ohne  dass  übrigens 
diese  letitere  Ansicht  sich  für  unsere  Frage  irgend  forderlich  erweisen 
gskonnt. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Betrachtung  jener  Lehren,  welche  die  doctri- 
nize  Aegyptologic  über  das  sogenannte  ursprüngliche  Scmitenthüm  der 
alten  Nilanwohner  aufzustellen  sich  gemühet  hat. 

Unter  den  neueren  Aegyptologen  sucht  G.  Ebers  am  lebhaftesten 
fiir  die  Herkunft  der  Aegypter  aus  Asien  einzustehen.  Derselbe  führt 
geschichtliche,  sprachliche  und  sogar  —  anatomische  Gründe  für  sich  in 
die  Schianken.  Namentlich  wird  Czermak's  Arbeit  über  die  Zergliederung 
sweier  (I)  Mumien  citirt^j.  Vor  allen  Dingen  dürfen  die  Aegypter  nach 
Ebers  keine  Neger  sein.  Da  haben  wir's  wieder  —  ja  die  Neger,  die 
Neger!  Nun  wird  die  Eigenthümlichkeit  des  Körpers  der  alten  Aegypter 
Bidi  der  von  Czermak  untersuchten  erwachsenen  noch  dazu  weiblichen 
und  der  Knaben -Mumie  (!),  nach  den  Organsystemen  sowie  nach  ver- 
anleiten  Angaben  von  Morton,  Retzius,  Prichard  und  Cuvicr  in 
Reihenfolge  aufgeführt  und  die  ^ursprüngliche  Eigenthümlichkeitcc  der  Neger- 
ntse  nachWaitz'  Anthropologie  (wörtlich)  gegenübergestellt.  Ein- 
gestreut sind  einige  selbeigene  anatomische  Beobachtungen  des  Prof.  Ebers. 
Zum  Schlüsse  heisst  es:  »Diese  übersichtliche  Zusammenstellung  bedarf, 
denke  ich,  keines  Commentares.« 

Meiner  eigenen  Ansicht  nach  bedarf  aber  eine  derartige  Behand* 
Itqgs weise  eines  verwic;keltcn  antliropologischcn  Stoffes  vor  allen  Dingen 
keines  weiteren  Commentares. 

Erst  ganz  neuerlich  hat  Ebers  diese  Geschichte  wieder  angeregt  und 

bei  Gelegenheit  eines  im  Vereine  für  Anthropologie  zu  Leipzig  gehal- 

Vortrages.  Gegen  die  Abstammung  der  Aegypter  aus  dem  Herzen 
Afrikas  spreche  das  jüngere  Datum  der  äthiopischen  Monumente,  die  Ab- 
neigimg  der  Aegypter  gegen  die  itNahasi^  und  die  elenden  nKuschm  (Neger), 
die  Göttersage,  nach  der  die  Verschwörung  der  Bösen  gegen  die  nationale 
igyptische  Gottheit  im  Süden  vor  sich  geht,  und  besonders  die  Sprache 
n*  s.  w.  2). 

Ich  führe  hier  ferner  noch  das  Schlussresume  von  Ebers  über  die 
Heikunfi  der  Nilbewohner  aus  seinem  Werke  »Aegypten  und  die  Bücher 
Moee'sc  (S.  53)  an:  »Die  Aegypter  waren  von  kaukasischer  iicrkunft  und 
wenderten,  wie  dies  die  Völkertafel  andeutet,  mit  anderen  Stämmen,  deren 
Hmt  sich  wohl  erst  später  unter  einer  glühenden  Sonne  dunkler  färbte,  aus 


1)  Baaohreibung  u.  mikroHkopiHclie  Untersuchung  zweier  äg^ptigcher  Mumien.  (SitKungs- 
beriehte  der  mathem.  naturwissenschaftlichen  Clasae  der  kais.  Akademie  der  WisRensch.  zu 
mmn,  IX.  Bd.,  8.427fr.) 

2)  Correspondenz- Blatt  der  deutschen  GeselUchaft  für  Anthropologie  u.  s.  w.  Jan. 
1871,  8.  10. 
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dem  Zweistromlande,  wahrecheintich  über  Aiabien,  in  den  Nordosten  des 
afrikanischen  Continentes  ein.  Vielleicht  sonderte  sich  eine  Scbaar  der 
Emigranten  ab  und  schlug  freudig  ihre  Zelte  in  den  gesegneten  Fluren  der 
Arahia  felix  auf.  Derjenige  Zweig,  welcher  dem  Nil  begegnete,  fasste  an 
den  Ufern  dieses  wohlthätigen  Stromes,  bis  in  die  heisse  Zone  hinein,  festen 
FusBo  u:s.  w.  <). 

Ich  bemerke  auf  Obiges  nun  zunächst,  dass  es  Niemand  mehr  ein- 
fallen könne,  die  obernubischen  Denkmäler  fiir  älter  als  die  ägyptischen 
zu  halten.  Jedermann  weiss,  daes  erstere  nur  mangelhafte  Kopien  der 
letzteren  sind  (vergl.  S.  98).  Indessen  bat  dies  mit  der  Abstammungsfrage 
der  Aegypter  gar  nichts  zu  thun.  Denn  die  Bevölkerung  von  N^pat^  war 
bekanntlich  bei  den  Aegyptem  in  die  Lehre  gegangen  und  nahm  das  dort 
Gelernte  einfach  in  die  Heimath  mit  zurück.  Die  KevölkeruI^{  von  Meroe 
dagegen  ist  jedenfalls  durch  ägyptische  Missionäre  in  ähnlicher  Weise  für 
den  Sonnendienst  u.  s.  w.  der  Pharaonen  gewonnen  worden,  wie  später 
durch  Sendboten  des  Isläm  für  die  Religion  des  Propheten.  Es  scbliesst 
diese  Nachahmung  der  ägyptischen  Kunst,  diese  Annahme  der  ägyptischen 
Religion  durch  Uewohner  von  Kui  keineswegs  die  Wahrscheinlichkeit  aus. 
dass  die  Aegypter  selbst  nubische  KuÜlen  gewesen,  sich  aber  von  den 
Ilu^en  getrennt,  und  dann  unter  günstigeren  Lebensbedingungen,  im  Ke- 
sitze  nicht  nur  eines  weit  fruchtbareren  Schwemmlandes,  sundem  auch  einer 
Meeresküste,  unter  dem  Schutze  eines  gemässigte ren,  giisuudeien  Klimas,  in 
Berührung  mit  sehr  culturfähigen ,  namentlich  syroarabischen  Nachbarn 
eine  Civilisatiuu  geüchaffen,  welclie  an  sich  eingeborene,  doch  aber  auch 
fremde,  vorzüglich  asiatische  Elemente  in  »ich  aufgenommen  habe,  wie  die- 
selbe denn  auch  wieder  sehr  Vieles  an  die  nordöstlichen  Nachbarn  abge- 
geben hat.  Ich  werde  aber  im  Verlaufe  dieses  Buches  beweisen,  welche 
Fülle  echtafrikanischer  Institutionen,  Sitten  und  Gebniuche  sich  in  den 
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cknden  bJEiiI«  xu  schmähen ,  welche  an  die  göttliche  Majestät  der  Amnion- 

HMbenden  nicht  recht  glauben  mochten  und  diesen  durch  Jahrhunderte  jode 

Sbübrate  Boden  streitig  machten.     Ist  es  denn  jetzt  in  den  Grenzländeni 

te  ägyptischen  Kesitzungeii ,  etwa  anders  ?    Sehen  wir  nicht  auch  da  ent- 

tdneden   und  nachweislich    stammverwandte,   ja   ganz   identische,   aber  in 

eimelne  Horden   gesonderte  Völker  mit  einander  in  nimmer  endende  blu- 

Ügie  Fehden  verwickelt?    Erfahren  wir  nicht,   wie  diese  einander  sciimähen 

mid  auf  das  grimmigste  hassen?    Wie   furchtbar  z.  U.  ist  die  gegenseitige 

Alttieigung  vieler  Z)^2^a '  Stämme,  vieler  Berfä  gegen  einander  i).     Dass  die 

kdflhieren,   civilisirtercn   Mefu  die  ihnen  nicht  einmal  unmittelbar   stamm- 

Vttlrmndten,    köri)erlich    schlechter   entwickelten    eigentlichen    Nigritier  des 

Atel,   als  diese  ihnen  in  der  Sklavcnkette   zugeführt  wurden,   besonders 

ttbiMAten  lernten,   ist  ganz  natürlich.     Die  liewohner  des  Siidlandcs  Kui 

dter  als  Beräbra  zu  betrachten,   lehren  nicht  nur  die   alten  Henennungen 

flünR  Wohnsitze   und   Stämme  (Kap.  IV),   sondern   auch   die   Völkerdarstel- 

famgen  auf  den  Denkmälern  selbst,   auf  denen  wir  Kenüs,  Danäqla  u.  s.  w. 

ntarverkennbar  abconterfeiet  sehen,  endlich  die  Vergleichung  der  alten  Bilder 

vtaf  Beiu  und  der  Aß/t<- Mumien   mit  den  heutigen  Beräbra.     Ebers^  Be- 

tnuJitungen  leiden  eben  wie  die  seiner  meisten  übrigen  spcciellcren  Berufs- 

gtktOBBen  daran,  dass  von  ihnen  die  Begriffe  Neger   und  Negerrasse  viel  zu 

enge  gefasst  werden.     Wir  kennen   nicht   den  Aegypter   unmittelbar   dem 

li^ger  der  Autoren  gegenüberstellen,  sondern  haben  erst  jene  Zwischcnfor- 

awi  durdizugehen,  wel(;hc   immer  noch  unter  unserer  wie  ich  denke  ganz 

ilflCfirlichen  Rubrik  Nigritier  passiren  können. 

■  '  Das  Sprachliche  unserer  Frage  werde  ich  später  ausführlicher  cr- 
firtem.  Ebenso  das  Anatomische,  für  welches  letztere  ich  mit  anderen 
suhlen  anfivarten  kann  als  Retzius  und  Czermak.  Waitz  und  vor 
XBen  Mari  et  te  kommen  hierbei  gar  nicht  in  Betracht,  denn  diesen  Beiden 
jljHita  anatomische  Kenntnisse  völlig  ab.  Williamson's,  P  runer 's, 
PaiiAlierbe*8^  und  B.  Davis'  Arbeiten  scheinen  Ebers  nicht  bekannt 
mt'Wtm.  Morton  aber,  auf  welchen  der  Leipziger  Forscher  sich  so  gern 
Mrafty  hat  bekanntlich  seine  älteren  Ansichten  über  den  Ursprung  der 
itaj^'jfpter  noch  am  Abende  seines  arbeitsvollcn  licbens  gänzlich  geändert  ^ . 


= '  1)  Finden  wir  nicht  auch  in  anderen  Continenten,  ja  selbst  in  Europa,  dass  ursprfing- 
^itnmnverwandte  Völker  in  wildem  Haas,  in  grenzenloser  Verachtung  gegenseitig  auf 
plstien,  eins  das  andere  zu  verdrängen,  zu  überwinden  suchen?  Dergleichen  Er- 
adüiinmgen  nehmen  ihren  Ursprung  theils  in  der  Politik,  werden  künstlich  angefacht 
■naBtterhalten ,  theils  aber  auch  in  einer  sich  schneller  oder  langsamer  ausbildenden, 
flifaMBtlieh  durch  verschiedenartige  Entwicklung  der  Rulturleistungen  bedingten,  wirkT 
MMto  nationalen  Antipathie. 

'i    Sj  Veigi.  darüber  Ausführliches   bei  Hartmann  in  Zeitschrift  f.   Ethnologie   1869 
ft'tS.    135,  1870  8.  86  ff. 

3)  »My  later  investigations  have  confirmed  me  in  the  opinion,   that  the  Valley  of  thc 
iobabitad  by  an  indigenous  race,  before  the  inyasion  of  the  liamitic  an^other 
.■artaMBt  Sigtlltor.  13  rt  _ 
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Wio  Ebers  sein  üben  aiigefiihrtt!«  Schlussroauin^ ,  iii  welchem  er  tlif 
Ahkömmliiige  uub  Asien  gleich  den  Insassen  der  Arche  Nuae  in  alten  Itililer- 
)iil>eln  nach  oinanilor  aufmarschircn  läset,  eigentlich  rechtfertigen  will,  ist 
mir  bis  heute ,  nn verständlich.  Eben  solchen  Eindruck  |?ewährt  mir  sein 
Schhiss,  OS  scheine,  ilass  mit  den  Aegyi)tem  auch  die  sogenannten  »schonen" 
Kassen  Ostafrikas  —  er  meint  wahi-scheinlich  Söho,  Sä/to  oder  Säho  {S.  S), 
Ahyssiniev  im  Kesondeni,  Giilä,  Danäqil,  Sömiiti  —  aus  der  semitischen 
Wiege  gewandert  sein  möchten').     Später  mehr  hieiüber. 

Ich  bemerke  nun  ausdrückUch,  dass  icli  diese  Polemik  nicht  als  eine 
persönliche,  gogen  Ebers  gerichtete  betrachtet  wissen  will.  Dazu  schätze 
ich  diesen  Forscher,  dessen  Schriften  mir  sonst  vielfache  Kelchrung,  Anre- 
gung und  seihst  ästhetischen  Genuss  gewähren,  viel  zu  hoch.  Meine  An- 
griffe sollen  vielmehr  gegen  ein  ganzes,  von  Ebers  und  seinen  Fachge- 
genossen  vertretenes  System  gerichtet  sein.  Dass  ich  hier  aber  unter  Vie- 
len gerade  Ebers  herausgreife,  geschieht  deshalb,  weil  er  seiner  Fahne  mit 
vorzugsweise  feucrigem  Eifer  und  mit  Geist  zu  <liencn  suclit. 

Es  ist  Zeit,  dass  die  neuere  Anthropülogte,  wie  ich  dieselbe  ver- 
treten wissen  möchte,  gegenüber  so'lchen  wichtigen  Fragen,  wie  die  alt- 
iigyptische,  Stellung  nimmt  und  sich  klar  wird,  in  welcher  Weise  sie 
einer  althei^cbrachten  Hehandlungswcise  beikommen  müsse ,  die  eine  be- 
queme Phraseologie  über  sachliche  Untersuchung  stellen  zu  können  glaubt. 

Wir  haben  bei  den  für  die  asiatische  Doktrin  schwärmenden  For- 
schem hAufig  genug  die  Redensarten:  naltägyptiscbc  und  semitische 
l'hysif^nomiens  gewisscrmassen  als  Waffen  für  die  BehauptUTig  ihrer  Lehr- 
sätze gebrauchen  sehen.  —  Wie  ist  denn  aber  eigentlich  eine  altägyp- 
tische, wie  ist  eine  sogenannte  semitische  Physiognomie  beschaffend 
Halten  wir  uns  hier  zunächst  an  das  die  Volks  eigen  thiimlichktnt  am  schärf- 
sten charakterisircnde  männliche  Geschlecht.     Construiren  wir  uns  einen 
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Überwölbten  Augeii,  mit  »tark  hervorrdgeiider,  häufiger  sanft  gebogener,  an 
der  Spitze  ziemlich  reditwinklig  in  die  Scheidewand  umbiegender,  in  den 
Flügeln  breiter  Nase.  Die  Kiefergegend  vorragend,  die  vcm  den  Nasen- 
flügeln zu  den  Mundwinkeln  verlaufenden  Tiinien  ausgeprägt,  die  Lippen 
sehr  fleischig,  das  Kinn  zart,  länglich,  die  Wangen  ziemlich  breit.  Der 
ganze  Gesichtsschnitt  zwar  etwas  stumpf,  «lern  specifisch  Afrikanischen,  soge- 
nannten Negerhaften  vielfach  sich  nähernd,  aber  doch  nicht  typisch  nigri- 
tiscb,  dabei  anmuthig,  der  (i(»sichtsausdruck  mild,  intelligent,  an  den  (iÖtter- 
und  Königsgestalten  sogar  von  kaum  b(»8chreiblicher  Hoheit  uiid  Güte.  (Taf. 
VIII,   Fig.  1,  2,  8.  1),  Taf.   IX,  Fig.   1.) 

Alt-syroarabis<*he  oder  wenn  wir  mal  wollen  alt«emitische,  Physiogno- 
mien kennen  wir  zunächst  aus  den  Denkmälern  von  Niniveh.  Die  Menschen 
auf  diesen  Monumenten  (»rscheinen  mit  massig  hoher,  gewölbter  Stirn,  mit 
grossen,  mehr  oval  geöffneten  Augen,  mit  sehr  vorragender,  meist  stark 
gebogener,  an  der  scharfen  Spitze  öfters  fast  hakenförmig  nach  abwärts  ge- 
richteter Nase ,  deren  Fliig(»l  breit ;  mit  dünnen  Lippen ,  rundlichem  Kinn, 
wenig  breiten  Wang(»n.  Sehr  öpj^iges  Lockenhaar  und  sUirker  lockiger 
Schnurrbart,  namentlich  aber  sehr  langer  lockiger  Kinnbart  verleihen  diesen 
Köpfen  ')  ein  durchaus  charakteristisches  Aussehen,  welches  den  grossesten 
unterschied  vcm  demjenigen  eines  Pharaokopfes  darbietet.  Während  ausser- 
dem die  ^Itägypter  mit  breiter  Hrust,  aber  mit  sehr  schlanken,  nicht  sehr 
fleischigen  GHedmassen,  eher  kleinen  als  grossen  Händen  und  Füssen  er- 
scheinen, sehen  wir  die  Niniviten  weit  ge<lrungeneren  Haues  mit  kräftigeren 
Extremitäten,  vorzüglich  mit  muskulöseren  Annen  und  Waden,  mit  grösseren, 
plumperen  Händen  und  Füss(»n.  Während  nun  die  bei  Knjunsilc,  Nimrüd 
u.  s.  w.  zu  Tage  gefiirdertcn,  a  1 1  m  e  s  o  ])  o  t a  m  i  s  c h  e  n  Menschendjirstellungen 
manche  Uebereinstimmung  mit  den  alt! räni sehen  von  PersepoHs,  Behi- 
sßin,  Naki-i-Ilustim,  Naks-i-licgih  un<l  Tayt-'i-BostUn  zeigen,  wie  uns  s(dche 
durch  die  Darstellungen  Sir  Robert  Kcr  Porter's^i  und  Anderer^)  be- 
kannt geworden,  erweisen  sich  dieselben  als  grundverschieden  von 
denen  der  ägyptischen  Denkmäler.  Wie  sehr  aber  die  im  heutigen  Per- 
sten  so  massenhaft  lebenden  Türk -Völker  von  den  Acgyptern  abweichen, 
bedarf  w*ohl  keiner  weiteren  Auseinandersetzung.  Die  heutigen  Aegypter 
bieten,  so  weit  sich  dieselben  innerhalb  des  reinen  7?67w- Typus  erhalten 
haben,  den  echten  alten  Habitus  in  selten  völlig  ebenbürtiger,  sondern  in 
mehr  verschlechterter,  ausg(»artetcr  Weise  d.nr.  Ich  meine  hiennit,  dass  der 
heutige  Fellä/i  oder  Kopte,  wo  er  immerhin  als  lebendes  Abbild  der  Alten 
dienen  kann,  dennoch  einen  verhältnissmässig  längeren  Kopf,    eine   stärker 


1)  Ich  hebe  namentlich  hervor  das  bartlose  Riesenhaupt  von  KHJutmhy  einen  (lij^anten- 
kopf  von  Nimrud,  dit-  Köpfe  (la»ell)Rt  j?efun(l(?ner  j^eflüj^elt^T  nicnschrnköptij»er  Tiöwen  und 
Stiere,  einer  Sphinx,  eine«  Kunuchenkriegers  und  eines  Königs  von  dort  u.  s.  w. 

1)  Travels  in  Georgia,  Persia  etc. 

3}  Rawlintton,  Norri«,  Flandin,  Westergaard,  Saulcy,  Brugsch. 
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vorragende  und  gebogene ,  an  den  Flügeln  noch  breitere  Nase ,  einen  mehr 
schnutcnformig  vorragenden  Mund,  noch  fleischigere  Lippen  darbietet  uls 
der  Attiigypter.  Selbst  der  Sehädelbau  der  Neuägypter  acheint  für  diese 
Ansicht  zu  sprechen.    (Taf.  IX,  Fig.  2,  T.  X). 

Der  Neuägypter,  politisch  und  social  tief  niedei^edrückt  und  physisch 
meist  verkommen,  ist  also  nicht  völlig  der  Retu  von  ehedem.  Jener  hat 
vielmehr  einen  weit  plumperen,  bäuerischeren  Habitus  angenommen.  Den 
feineren  Aegypter  der  Pharaonen  bew^te  ein  anderes  Geistesleben ,  er  half 
die  oft  sehr  lebhaften  Regungen  innerhalb  der  eigenen  Nationalität  »mtcr- 
haltcn,  er  schuf  llet nichtliches  in  Künsten,  Wissenschaften  unit  in  der  In- 
dustrie, er  war  Träger  einer  aus  seinem  eigensten  Wesen  herausgebildctcn, 
die  ganze  alte  Welt  beeinflussenden  Kultur.  Auf  dem  damals  blühcnilen, 
so  Vieles  reichlich  hervorbringenden  Boden  Aegyj>tens,  bei  grosser  Wohl- 
fcilheit  der  Lebensweise,  entwickelte  sich  der  Sohn  dos  Nilthaies  zu  einem 
in  seiner  Gesammterschcinung  anmuthigeren  Mensche ngcbilde.  Er  kam 
jedoch  allmälilich  unter  dem  Einflüsse  tler  Fremdherrschaft  herab,  physisch 
wie  moralisch.  In  heutigen  Tagen  duldet  der  Aegypter  unter  der  Hrutalität 
und  Habgier  seiner  Bäsä's  und  Dcy's,  er  «ieht  eine  abendländische  Kultur 
auf  sich  eindringen,  die  ihm  zwar  imponirt,  die  er  aber  nur  schwer  ver- 
steht und  für  welche  er  sich  noch  immer  nicht  genügend  zu  erwärmen  weiss. 
Zudem  fehlt  es  den  Vermittlern  dieser  sich  ihm  aufdrängenden,  fremd- 
ländischen Bildung  grossentheils  an  der  nöthigen ,  theoretischen  wie  prakti- 
schen Befähigung  und  an  der  Wünle,  der  Integrität  des  Charakters,  welche 
allein  dauernden  Erfolg  gewährleisten  und  welche  civilisatorischen  Bestre- 
bungen erst  den  rechten  Erfolg,  die  echte  Weihe  sichern  können.  Es  tritt 
uns  im  heutigen  Kopten  und  FeÜäH  das  beklagenswertheste  Halbgehilde 
entgegen,  welches  veigeblich  nach  einer  erträglichen  Existenz  zu  ringen  sich 
bemüht  ^) .     Vielfach  geschmäht  und  getadelt  ,■  sollten   diese  Menschen  ni<^ht 


Völkerbewegimg,  Stammes-  u.  Kutenbildung  unter  d.  Afrikanern,  vonügl.  d.  Nigritiern.   1 97 


Min  scheinen  als  die  alten  Heiu,  so  unterscheiden  sich  erstere  doch  noch 
beCnichtlich  von  den  Stadt-  und  Landbewohnern,  auch  den  Nomaden  der 
benachbarten  Gebiete  Palästinas,  Syriens  und  Arabiens.  Hierauf 
will  ich  später,  wenn  ich  zur  Betrachtung  der  geschichtlich  verbürgten 
BiiiwaiMlerungen  asiatischer  Stämme  nach  Afrika  übergehen  werde,  ausführ- 
Heher  zurückkommen. 

Hören  wir  nun   erst  noch    einen    der   ausgezeichnetsten   Kenner   des 
Alkerthums,  den  unvei^leichlichen  Movers.     Er  sagt  u.  A.:  »Die  Religion 
der  Phönizier  ist  zugleich  die  des  grossen  semitischen  Volksstammes,  die 
sidi  wieder  vielfach  verwandt  an  jene  der  indopersischen  Völker  anschliesst. 
Namen  und   Hegriffe  von  Gottheiten,   Symbole,    üultus weisen  und   manche 
religiöse  Vorstellungen  sind  schon  in  alter  Zeit  von  Indien  an  über  Assyrien, 
Babylonien,  Aram  bis  nach  Klcinasien  verbreitet,  und  finden  sieh  ebenso  in 
Phfinixien,   aber   auch  in  Aegypten   wieder.     Man  hat  also,    um  einen  £r- 
kttrungsgrund  für  derartige  Uebereinstimmungen  anzugeben,  entweder  alle 
▼orderasiatischen  Religionen  in  Abliängigkeit  von  der  ägyptischen  zu  brin- 
gen,   oder    den    Semitismus    insbesondere    durch    Phönizien    Einfluss    auf 
Aflgypten   einzuräumen.     Die  erstere  Ansicht  ist  bekanntlich   sehr   beliebt. 
Aegypten  gilt  den  Mythologen  und   Alterthumsforschcm   als    die   Heimath 
•Der  Religion  im  Westen   und  Osten.     Man  pflegt  wohl   mit   Indien   eine 
Ananahme  zu  machen  und  nimmt  hier  den  Ausgangspunkt  alles  religiösen 
GHaubens  und  Wissens   an.     Von  Indien  her  haben   sich  zur  See  Priester- 
kofeuien  zuerst  nach  Meroc  begeben,  die  dann  nach  Aegypten  übersiedelten, 
wo  sie  Missionen  weiter  ins  Innere  Asiens   bis   an  die  Grenze  Indiens 
»talteten.   Diese  Hypothese  ist  aber  zu  sehr  Chimäre,  als  dass  man  sie 
Ernste  widerlegen  dürfte,  und  es  genügt,  ihr  die  einzige  Thatsachc  ent~ 
au  stellen,   dass  der  Gang  der  Cultur  und  die  Verbreitung  religiöser 
lAam,  auch  jener  der  alten  Völkerwanderungen  von  Osten   nach   Westen 
nidit rückwärts  ist ;  andererseits  aber,  das«  eine  Cultivirung  Aegypte^^s 
naiiiittelbar  von  Indien  her,   oder  auch  von  dort  über  Aethio- 
pMn,  mindestens  gesagt,    völlig  unerweislich  ist,  und  aus  einer 
Yanrandtschaft  indischer  und  ägyptischer  Religion,   die  sich  bei  allen  asia- 
tiadien  nachweisen  lässt,  nicht  folgt.     So  lange  also  der  Satz  sich  bewährt, 
eligion  und  Cultur  ihren  Gang  nach  Westen  nahm,   sind   wir,   um 
Problem  einer  Verwandtschaft  der  asiatischen  Religionen  zu  lösen,   an- 
gevnesen^  den  ältesten  Völkerwanderungen  nachzuspüren,  wie  es  hinsichtlich 
.    dm'  semitischen  Volksstammes  von  l^abylonien  bis  ins  Innere  von  Aegypten 
warn  uns  geschehen  ist.     Um   nun  hier  festzustellen,   welchen  Einfluss  von 
dort  her  der  Semitismus  ausgeübt  hat,   wäre  der  primitive  Charakter  semi- 
liMlier  und  ägyptischer  Religion  anzugeben,  und  wofeni  sich  beide  wesent- 
VA  unterscheiden,   würde  dann  im  Allgemeinen  mit  Sicherheit  die  Ermit- 
tfhgng  der  fremden  und  später  hinzugekommenen  Elemente  geschehen  können. 
^  Beligion  beider  Völker  war  aber  Naturdienst,  jedoch  darin  ihrem  Grund-* 
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wesen  imcli  verBvhiedeu,  dasK  die  eine  auf  ThiürdieuHt,  die  uiidcie  uiif  Vor- 
ehiuiig  dt>r  Ge^tiniu  basirt  ist;  denn  diu  Oruiidluge  der  Ui-lij^iuii  der  A <;};>' )>tLT 
kann  um  üu  sicherur  üir  Thiurdieiist  Htisgv{;elK.ii  werdvii,  da  sie  uiiicin  Vulks- 
stamnie  an^'höcten ,  dein  afrikanischen  NugersUiinme ,  der  von  Alters  her 
si<:h  auf  dieser  Uelipoiisßtufe  erhalten  hat.  !)a  uhh  hier,  an  der  Scheide 
/.wiM-heii  asiatisclieii  Vülkerschaftcii  und  afrikauisclien ,  »ich  dax ,  was  das 
Wesen  der  lieli[fiun  bei  beiden  ansmaclite,  mit  einander  vermischt  hal>  in 
wie  fern  die  (üuttheiteii  der  Aegypter  in  Thieren  und  auch  in  Geslinien 
verehrt  wurden,  sit  lässt  sich  im  Allgemeinen  annehmen,  dass  siderische 
Elemente  vuii  Phönizien  her  erst  iii  die  i^^typtisehe  Religion  eingedrungen 
sind  «.s.w.  ').« 

Ich  dili'hte,  wenn  unsere  Alterthumskundigen,  vor  allen  unsere  Aegyii- 
tnlogen  sich  die  Mühe  genommen,  das  classisehe  Work  ihres  hervorra- 
genden Fachgcnosäen  einmal  /.u  [irüfcn,  sclbüt  nur  obige  Stelle  diirdntn- 
lesen,  »o  würden  dieselben  doch  schwerlich  so  hlindUngs  und  leielitKinnig 
mit  ihren  Einwanderungstheorien  umgesi)ningen  sein.  Gewöhtdich  sind  es 
Naturforscher  gewesen,  welehe  das  Autochthoncnthum  -der  Itelu  gegen 
Archäologen  und  l'hilolugen  vertheiiligt  haben.  Ungemein  charukteristisch 
aber  fiir  die  Nucldikge,  bescichnend  für  die  wurmstichige  lleechaSeuheit  der> 
von  der  anderen  Seite  aufgerichteten  Gchiludos  ist  es,  dass  einer  der  be- 
deutendsten Alterthums-  und  Geschichtsforscher  aller  Zeiten  selbst  an  den 
Grundlagen  jenes  Gebäudes  mit  so  starker  Hand  rüttelt ''). 

Auch  icli  habe  schon  früher  meine  Ansicht  über  die  Herkunft  tler 
Aegyi)tür  aus  Nubieu,  dem  heutigen  Beled-el-Beräitra,  zu  entwickeln  ge- 
sucht. Zu  einer  Zeit,  in  welcher  die  heutige  iSaHarä  noch  ein  Meer  gebildet 
hatte,  sind  die  »wischen  dem  11  und  IS**  N.  Itr.  sich  erstreckenden  festen 
Ländereien  jedenfalls  schon  von  Menschen  bewohnt  gewesen,  welche  ver- 
wandtschaftliche Itcziehungon  zu  den  Nobah  in  Kordüfau  und  den  die  inner- 
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«chlaminreichcs  ItinuenwasHer.  Unter  dem  Einflüsse  einer  höchst  intensiven 
dnrch  Sonnenhitze ^  heissc  Winde,  Dürre  bedingten  Verdunstung  aber 
trocknete  das  Binncn>vasKer  allmählich  aus  inid  ver>vandclte  sieh  dies  zum 
groweu  Theile  in  eine  dürftig  bewachsene  Wüste,  jene  Icbensanne  Erd- 
strecke,  welcher  die  durchglühetc  Hochebene  der  Hammadah,  die  »Wüste 
der  Wüsten«  das  selbst  im  Gedanken  eines  abgehärteten  Anivkiy  und  BedäwJ 
gnueuvullste  Bild  der  Oede,  des  Abgesturbenseins  schafft.  Dieser  Wüsten- 
boden der  eigentlichen  Sahara  ist  so  rechtes  Produkt  allmählicher  Ablage- 
rung au»  dem  Meere.  Derselbe  zeigt  sich  auf  ungeheuere  Strecken  von 
Gyps  gebildet,  welcher  eine  mehrere  Zoll  dicke ,  öfters  in  Scherben  ausein- 
ander klafiende  Kruste  darst^^Ut  und  von  Sand,  Gries,  Rollsteinen  überlagert 
wird.  Im  *S&/'oder  Süf^  der  von  Tuqurd  sich  bis  nach  Tunesien  erstreckenden 
Sandwüste,  finden  sich  bei  20  und  mehr  Fuss  Tiefe  mächtige  Lager  von 
zum  Theil  grossen  die  Gypsfomi  charakterisirenden  Krystallen,  in  denen 
man  ausser  37"/o  Quarzsand  noch  41,40"/,,  Gyps  beobachtet  hat*). 

»Die  Sahara  zeigt  übrigens  eine  Menge  liest«»  von  Weich thieren  des 
Meeres.  Man  bemerkt  da  vorzugsweise  Herzmuscheln  (Cardium  edulc), 
ferner  Austern,  Kammmuscheln,  Flügelschnecken,  Thurmschnecken ,  Krull- 
flchnecken  u.  s.  w.  Eine  grosse  Zahl  von  Resten  der  SüsswassermoUusken 
deutet  auf  das  ehemalige  Vorhandensein  nunmehr  längst  versiegter  Hache 
und  Ströme  hin,  deren  Wasser  vom  Erdreiche  aufgesogen  wurde.  Ja  es 
finden  sich  heut  noch  directe  Ueberreste  des  früheren  ÄjAwrä-Meeres.  Es 
Bind  das  die  Sod  oder  Salzteiche  de^  Innern  ^)  und  die  Küstenseen  ,  unter 
letsteren  ausgedehntere  Bildungen,  wie  Buhcret-Mariud,  B.-Burollos,  B.- 
Mmaaleh.  In  diesen  ägyptischen  Küsten seen  leben  noch  jetzt  ausser  ILerz- 
und  Venusrauscheln  auch  Meerschnecken  [Nassa  neritea,  Gerithium 
9ulgaium]y  sowie  SüsswassermoUusken,  z.  \\,  Ampullarien  [A,  obocatä), 
Lanisten  [Lanistes  carinatus),  1'hysen  [Physa  contorta)^  I'aludinen 
(Paludina  bulimoidcs)  u.s.w.  Ferner  Wasserskoqiione  von  bedeutender 
Giöfise  (BeloBtoma)y  Ruder>vanzen  [Notonecta],  Wasserkäfer  [Dytiscus] 
tt.a.w.  In  den  natronhaltigen  Seen  des  Innern  leben  Schaaren  von  Mücken- 
larren,  von  Cypriden,  Daphnien  u.s.w.  See-  imd  Süsswassergebilde  treffen 
hier  xusammen  ^) . 


1)  DeBor:    Aus  Sahara  und  Atlas,   S.  8.  24.     Martins  von  Spitzbergen:   Zur* 
Miva.    D.  A.,  II,  S.  270  ff. 

2)  Einige  derselben  sind  sehr  bedeutungsvoll.  Einstmals,  zu  Ptolemäus  Zeit,  gab  es 
g.  B.  eine  Verbindung  zwischen  Sod-el-kebir  Mn^NefzCiwa  oder  ^ri/rw* -  See,  S.-cl-Gcrld 
oder  Fäiioa-See,  und  S.-el-Mclyiy  oder  libyschem  See.  Zu  Herodot's  Zeit  war  das 
AUm  ein  ungeheuerer  See,  der  des  Träon.   Gegenwärtig  findet  man  diese  fsod  im  Sommer 

Theil  trocken,  im  Winter  voll  Wasser,  aber  auch  selbst  in  der  trockenen  Zeit  strecken- 
tief morastig.  (D  u  v  e  y  r  i  e  r  Touareg,  p.  42 . ) 

3)  Hartmann,  Reise,  S.  12,  Nü-Länder  S.  204ff.  Ed.  v.  Martens  Ucbersicht 
dnr  Land-  und  SOsswasser-Mollusken  des  Nilgebietes.    (Malacoiog.  Blätter  1865).    Nassa 
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liuife  un<l  iu  einer  ahiilichoii  Breite  wie  das  rothe  Meer  mit  dem  Nilf^niiide 
aiii-getullt  und  vom  süsseii  Wasser  des  Sudan  gespeist  werde  ') .  Es  rollte 
der  Nil  schon  seit  Jalirlausetulen,  vom  rascheren  Bahr-el-azroq ,  vom  trägeren 
Bailer- el-Gebcl,  vom  periodischen  Atbärah  unterhalten,  aus  den  tciitrulen 
Tafolliindem  niederwärts.  Er  ItespiUte  jene  Gebictsatrcckcn ,  in  denen  aur 
Miociinzeit  die  Widder  einer  Sterculiaeee?  {Ntcolia  aegypltaca)  er- 
liliihten,  eineti  Ituumes,  dessen  Spuren  muii  von  der  Gebend  Magdäliis  in 
AhyKsinicn "')  schon  bis  zum  Gebcl-IIaiab  unfern  Cuiru  ^)  verfolgt  hat.  Ver- 
kieseltc  Stämme  einer  den  Antucarien  verwandten  Daumart  [Dadoxylon 
aegyptiacum)  verfolgte  man  von  .jl^-.^avim«(^  und  Z>MÜe>l  aus  bis  Aegyp- 
ten*).  Gern  wollen  wir  den  Ansichten  von  Fruas  Vertrauen  schenken, 
welcher  nachweisen  will,  dass  Aegypten  in  den  älteren  Zeiten  seiner  Exi- 
stenz wasserreicher  gewesen,  als  später,  dass  die  Wüste  anfungs  niclit  jene 
Herrschaft  geübt  habe,  wie  jetzt,  und  dass  erat  allmählich  das  Klima  ein 
minderes,  die  ganze  Boden beschaffcnheit  und  das  Menschenleben  im  Nilthale 
änderndes  geworden  sei.  Wir  mögen  ferner  zugeben,  dass  es  nicht  statthaft 
aei ,  aus  der  Mächtigkeit  der  CuUurreste  beizenden  Nilschlammlagen  mit 
annähernder  Genauigkeit  so  und  so  viele  Jahrtausende  herausrechnen  zu 
wollen^].  Andererseits  hat  aber  auch  dos  (Kulturleben  im  Nilthale  seine 
Grenzen  durch  die  Thalufer  gefunden.  Während  der  auf  das  alte  lleicli 
folgciulcn  UyUHStien  mag  es  mit  den  geprieseneu  iS'oHr^ -Wäldern  [Acacta 
ttilotica]  nicht  mehr  so  gut  gestanden  haben,  als  zur  Zeit  der  l'yramiden- 
erbaner,  aus  deren  Periode  die  dem  Eber  [Sas  Scrofa  ferua)  Schutz  ge- 
wälircnden  schwer  durchdriuglichen  -So/w/- Dickungen  hei  Saqärah  und  im 
F^jüm  Ucborreste  bilden").  Ich  hin  doch  iibcizeugt,  dass  die  thebaischen 
Ilerrsclier  ihre  Gräber  mit  Absicht  in  jene  stille  Wüste  verl^,  welche  da- 
\  mak  vielleicht  nicht  so  Öde,  nicht  so  vi^ctationsleer  gewesen,  wie  heute '). 
Auf  diesem  Boden  nun,  dessen  Entstehung  ich  oben  zu  skizziren  ver- 
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Wesen  verlieh.  Hier  sehen  wir  die  Eutmckluiig  eines  reinen  Naturdienstes, 
die  pietätvolle,  geist-  und  gemüthreichc  rclifi^ösc  Anerkennung  und  Vereh- 
rung jener  regelmässig  wiederkehrenden  gn)ssiii  tigen  Naturerscheinung,  weicht« 
Ägypten  zu  einem  unerschöpflichen  Hörn  ewiger  Fruehtharkeit  macht.  Auf 
diesem  KcKlen  ward  Osiris  erdacht,  d.  i.  das  hefruchtende  Nilwasser,  Isis 
desiMni  Gattin,  das  davtm  durchtrilnkte  befruchtete  Erdreich.  Typhon,  des 
Osiris  Hruder,  welcher  jenen  mordet,  personificirt  die  das  frische  organische 
Leben  beeinträchtigende,  der  Nilüberschwemmung  folgende  trockne  Zeit  vor 
dem  Xarif  oder  der  Schwellung  des  heiligen  Stromes,  namentlich  auch  jene 
>  ▼eidorreudeu,  heissen,  Ktbliy  Xamsin,  Samum,  Ilarmadän  genannten «  aus 
der  SaJiarü  her  wehenden  Luftj>trömungen  *).  llorus,  des  Osiris  und  der  Isis 
Sohn,  welcher  den  Ty^dion  besiegt,  ist  Symbol  des  sich  erneuernden  Xarif, 
Selbst  die  Beziehungen  des  Typhon  zur  Nephthys ,  die  (iewaltthat  des 
Horus  gegen  seine  Mutter  Isis,  scheinen  doch  ein  weiterer  Ausdruck  fiir  die 
obigen  Wechselerscheinungen  in  der  nilotischen  Natur  zu  sein.  Das  Meer 
galt  »war  als  Thräne  Typhon's,  ward  aber  trotzdem  von  den  Aegypt(;rn 
eifrig  befahren  (S.  55).  Wenn  Ebers  bemerkt,  dass  die  Verschwörung  der 
Bösen  gegen  die  nationale  ägyptische  Gottheit  im  Süden  vor  sich  gegangen 
sei  (S.  IUI  ''^)  ;,  so  bringt  uns  gerade  dies  auf  eine  ganz  richtige  Spur;  denn 
von  Süden  her,  aus  dem  oberiigyptischen  und  nubischen  Theile  der  libysch- 
arabischen Wüste,  aus  der  7% wrfaA- Steppe  und  aus  den  Steppen  von  Kor- 
J&fany  Sennär  und  Tuqa  her  wehen  jene  verderblichen  vorhin  erwähnten 
Südwinde  über  Aegypten  hin.  Sie  sind  es,  welche  die  gegen  das  gute  l^rincij) 
Aq^ptens  verschworenen  liösen  re])räsentiren.  Eine  früher  charakterisirte, 
aDmählich  ausgebildete  nationale  Feindschaft  der  Aegypter  gegen  Kuh  (S.  lt)3) 
mag  dazu  gekommen  sein,  der  schönen  Symbolik  noch  einen  gewissen  realen 
und  zwar  gehässigen  Hintergrund  zu  verleihen,  indc^m  man  überhaupt  alles 
Böse  dem  Süden  zuschrieb.  Freilich  ist  der  Südlm  im  Vergleich  zu 
Aegypten  und  lierberinerland  ein  böses  Gebiet,  der  Erzeuger  tödtlicher 
Fiebcrkraukheiten ,  das  Land  undunjhdringlicher  Wälder,  wilder  giftiger 
Thiere  und  barbarischer  Menschenstämme.  Noch  jetzt  geht  ein  Zug  ganz 
natürlichen  Abscheues  gegen  Beled- Sudan  durch  das  Aegyptervolk.  Man 
betraclitet  es  ja  als  eine  Art  Verbannung,  v(ni  Belcd-Misr  aus  als  l^eamter, 
8ol€lat  U.S.W,  nach  Där-Sennär,  Där-Kordüfan  oder  dgl.  gesendet  zu  werden. 
Höchst  abenteuerliche  (ierüchte  über  den  Sudan  circuliren  zudem  in  Cairo, 
Alexandrien  u.  s.  w.  nicht  allein  unter  Türken  und  Aegyptern,  sondern  auch 
unter  gebildet  sein  wollenden  Europäern.  Ich  erinnere  mich  aus  unserer 
Zeit  noch  manches  tollen,  mit  dem  eben  Gesagten  im  Zusammenhange 
stehenden  Spasses.  Ich  könnte  ein  kleines  Anekdotenbuch  mit  derartigen 
Erinnerungen   füllen.     Man   möge   nun   solche  Verhältnisse   doch    wohl   be- 


ll Hartmann  in  Zcitschr.  f.  KthnolugiCi  1^09,  S.  15. 
3)  Correspondenz-Blatt  a.  o.  a.  0. 
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rüoksichtigeii ,  weuu  loaii  die  das  Vurhhitniss  des  Nuntciis  zum  Süden 
bet  retfciiden  Punkte  in  der  altägyptistdivii  GöttcTlehre  iu  den  Bereich  kritl- 
Hcher  Untersuchung  ziehen  will.  Auch  der  währeiiil  der  ßyqsos-lleri^cha.ft 
sich  viitwickeliidc  Gegensatz  zwischen  dem  von  Fremden  besetzten  Nurduti 
und  dein  durch  eingeburene  Häuptlinge  gehaltenen  fluiden  Aegyptens  mag, 
wie  oben  angedeutet  worden ,  in  die  Osirissuge  mit  hinein^^espielt ,  dieser 
letztei-eu  noch  eine  bestimmte  politische  Bedeutung  verschafft  haben. 

Ebers  bemerkt  nach  Ausführung  der  plutarchischen  Darstellung  der 
Osirissage,  duss  »wenn  auch  diese  Alythe  das  vegetative  Leben  der  Natur, 
die  Hahn  der  Sonne  und  die  Schicksale  dei  Menschenseele  in  gleicher  Weise 
perBonificire ,  dennoch  auf  ihrer  Beziehung  zu  dem  Leben  nach  dem  Tode 
der  Iluuptnach druck  zu  ruhen  scheint.  Das  war  ja  ein  merkwürdiger  Zug 
des  ägyptischen  Wesens,  dass  das  diesseitige  nur  als  Vorbereitung  für  das 
jenseitige  Leben  aufgefasst  wunle.  Ihm  augemessen  hat  es  kein  Volk  ge- 
geben (die  Anhänger  der  reichen  Lehre  des  Zoroastcr  nicht  ausgenommen), 
das  seine  Vorstellung  von  den  Schicksalen  der  Seele  über  das  Grab  hinaus 
so  tief  ins  Einzelnst«  hinein  ausgebildet  hätte,  als  die  Aegypter  u.s.w.  ').« 

Obiges  gern  zugegeben,  dürften  doch  die  Ersuheinuiigen  der  a  Itjahr- 
lichen  Nilüberschwemmung,  des  Xarif,  und  der  Iledä,  trockenen  Zeit,  als 
das  der  Osirissage  zunächst  zu  Grunde  Liegende  anerkannt  werdeu  müssen. 

Wie  bei  so  viele»  Culturvölkern,  welche  eine  Geschichte  gehabt,  geht 
auch  bei  den  Aegypteru  den  historischeu  Zeiten  eine  frühere  mythische 
voraus,  ter  Üor-se»u,  bei  welcher  die  Götter  regierten,  llorus  selbst  die 
Zügel  hielt.  Das  nvom  Nile  geschcukteu  Land  war  uranfänglich  in  kleioe 
Läudchcu  zersplittert.  Die  Priester  scheinen  damals  eine  Hauptrolle  gespielt 
zu  haben.  Gewöhnlich  gilt  Menes,  Mena,  als  ältester  der  Pharaonen. 
Dieser  Mcncs,  welcher  von  TMs,   Thinis  oder   Teni,  aus  dem  Hauptutte  des 


-Ä.*^*-   i 
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14)  Mpikera,  25)  Amb-K^^).  Mfna  schuf  also^  indem  er  die  Hierarchie 
häthignkte,  einen  mehr  militärisch-bürgerlichen  Staate  welcher  mit  Unter- 
Inrediiuig  der  ^y^^o«- Herrschaft  und  der  sogenannten  Priesterdynastie^  der 
11  .y  bis  cum  Einfalle  des  Irüner-Königs  Kambyses  dauerte  ^j.  Jene  oben 
aagedeuteCe  Zersplitterung  Altägyptens  in  kleine  von  besonderen  Fürsten 
mgierte  Ländchen,  welche  erst  durch  Mgna  unter  einen  Hut  gebracht  wur- 
den und  Yon  welcher  die  Gauverfassung  des  Einheitsstaates  noch  gewisse 
Anklinge  bewahrt  zu  haben  scheint^  findet  —  und  ich  glaube^  dies  verdient 
«naeie  volle  Beachtung  —  ihr  Analogon  in  der  älteren  Verfassung  des  Beled- 
^t^Beräbra,  Auch  Nubien  zerfiel  in  zahlreiche  kleinere  Staaten ,  anderen 
^itse  je  ein  zugleich  priesterliches  Oberhaupt  stand^  welches  bald  als  MeUk, 
B3bb%,  oder  als  Sex^  Häuptling,  Souveränitätsrcehte  in  Anspruch  nahm,  bald 
di  Näpr  oder  Kauf  im  Schutze  eines  mächtigeren  Nachbars  seine  Existenz 
fiiiliJlL  odCT  wirklicher  Vasall  eines  solchen  war.  Im  Mittelalter  lebten  viele 
ndlische  Häuptlinge  in  Abhängigkeit  vom  Könige  in  Danqolah,  als  letzteres 
■Mb  ein  christlicher  Staat  war,  so  wie  südlichere  in  Abhängigkeit  vom 
Hcmcher  des  ebenfalls  christlichen  ^Alöah.  DonqolaICs  Herrschaft  ging 
nier  wiederholten  Angriffen  ägyptischer  und  nordnubischer  MosUmln  zu 
GMnde,  namentlich  aber  durch  den  Kriegszug  des  Säf-el-Din  ^ Abdallah 
wl^Nmir.  Das  Reich  iÄtöah  erlag  den  Schlägen  der  Futig  zwischen  1499 
t530.  Nach  dem  Untergange  DonqolaKs  gelangten  eine  Anzahl  Häupt- 
_  sur  Unabhängigkeit,  einzelne  derselben,  wie  die  Molük  von  Arqoy 
Dmgolak,  Där-JSeqieh,  Där-Bobadät,  Där-Sendi  gelangten  sogar  zu  einiger 
Die  Aufrichtung  des  2^t<;Ki^i -Reiches  brachte  alle  diese  Berühra- 
swar  wieder  in  die  Abhängigkeit  von  den  Herrschern  zu  Sennär, 
blieb  solches  Vasallcnband  doch  nur  ein  sehr  lockeres.  Die  nubi- 
KleinfuTStcn  lebten  trotzdem  ihre  Welt  für  sich  und  gefielen  sich 
MMuinderte  lang  in  Schindereien  und  Plackereien  der  durchziehenden 
■liMideii.  Jedes  der  auf  sein  Herrscherrecht  pochenden  Oberhäupter  ver- 
Tcm  Karawanen,  einzelnen  Händlern^  Abgesandten  u.  s.  w.  besondere 
und  indireete  Zölle,  expresse  Geschenke  u.  dgl.  Lagen  aber  gar 
•dldier  Herrlein  mit  einander  in  Fehde^  dann  waren  Handel  und  Wan- 
fti-'Unngelegt  und  zwar  oft  fiir  Jahre.  Die  allmählich  schlaffer  werdende 
wmmine  -B^erung  in  Sennär  schaffte  nur  höchst  selten  vorübergehende 
ttUHe  fiir  die  Auswüchse  jenes  erbärmlichen  Particularismus.  Erst  der 
lllAitdi-ligjrptische  Einbruch  un<l  die  Einverleibung  von  Beled-el-Berähra, 
U.8.W.  in  die  Staaten  des  Vicekönigs  zu  Masr-el-dähireh  machten 
Königen  und  Königlcin  ein  Ende^  indem  Säbel  und  Karbatsche  von 
fiber  Hoch  und  Niedrig  längs  des  oberen  Niles  funkelten  un<l  sausten. 
Bb  wirklicher  Einheitsstaat  wurde  gegründet,   und  zwar  einer  fester 


1)  De  Boug6-  RechercheB  p.  12—18. 

%  Hmv^mann  in  Zeitschr.  f.  Ethnologie  1869,  S.  38. 
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basirt  uud  bee»er  zusammengefugt  uIb  irgend  ein  unilercs  äfrikuniüches  Hcivh 
der  älteren  und  neueren  Zeit,  ein  Reich  von  Alexandrien  bis  muh  Füzoifhi, 
vun   Gebel-Äbü-Sinnün  bis  zur  Insel  Masuah  reichend. 

Die  Neigung  zur  Isolirung  in  kleine  Gemeinwesen  findet  sirh  über- 
tiaiipt  sonst  noch  bei  vielen  eessliaftcn  B^ah,  Imösay  und  Nigritiorn  Nord- 
Ost-Afrikas  in  charakteristiscber  Weise  ausgeprägt.  Ich  erinnere  nur  an  die 
Zerrissenheit  der  Tüäriq,  Nordabyssinier,  der  Ber(ä,  Nöbah,  Dmiga  u.s.  w. 
Grösseren  inid  festeren  Staatsrerbänden  begegnet  man  erst  unter  den  Sillük, 
Teqclüwin,  in  Där-Fär,  Wädäy ,  Bayirtnl  u.  a.  w.,  überhaupt  mehr  nach 
Westen  hin.  Jene  Zersplitterung  sesshafter  Eingeborner  ist  aber  meines 
Eracbtens  nach  ursächlich  wohl  zu  trennen  von  der  gewisaermassen  als 
Natumothwcndigkeit  sich  ergebenden  nomadischer  Horden,  Das  Sioh- 
isoliren  der  Sesshaften  entspringt  hier  aus  der  äusseren  politischen  I>age  der 
Gesammtheit,  auch  aus  dem  Eigenwillen  einer  Anzahl  von  Individuen, 
namentlich  der  angeseheneren  Olassen.  Das  Zerfälltsein  in  kleinere  Par- 
teien bei  den  Keduincn  dagegen  ist  einfache  Folge  der  unstaten,  bald 
diesen  bald  jenen  Platz  einnehmenden  Lebensweise  und  des  unter  ihnen 
allein  gültigen  Wesens  zwcckgünstiger  Vieh  weidung. 

Man  hat,  wie  hier  schon  vielfach  angegeben  worden ,  in  älterer  und  in 
neuerer  Zeit  von  vor  Olims  Walten  nach  Afrika  stattgehabten  Wanderungen  <) 
ausländischer  Völker  gesprochen.  Es  wurden  deren  phantastisch  ersonn  ene  durch 
unsere  Ductrinars  aufgeführt,  die  in  unbekannten  Zeiten  aus  unbekannten  Län- 
dern namentlich  Asiens  nach  Afrika  vollführt  sein  sollen.  T.>assen  wir  nun  diese 
Nebelländer  und  Nebclzeiten,  diese  A- priori -Schöpfungen  speoulativcr  Ge- 
scbicbts-  und  Sprachgelebrter  gänzlich  bei  Seite.  Lassen  wir  Fictioucn, 
welche  uns  bis  jetzt  verzweifelt  wenig  genutzt  haben,  welche  uns  auch  in 
Zuktmft  wenig  oder  gar  nicht  zu  fördern  versprechen.  Wenden  wir  uns 
lieber    zu   jenen   Einwanderungen    asiatischer    Völker    nach   Afrika, 


f»--'x 
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Bnge  ernannten  einen  der  Ihren,  wohl  einen  Kriegshäuptliug,  den  Sq-lq-ä, 
Salatis,  cum  Könige.  Dieser  Bchlug  seine  Residenz  zu  Memphis  auf  und 
legte  Besatzungen  in  die  festen  Plätze  des  I^andes.  Er  zog  Tribut  vom 
Ober-  und  IJnterlancle  ein.  Derselbe  Salatis  soll  später  eine  neue  zu  Teil- 
et" äer  in  Nähe  von  Pelusium  gelegene  Hauptstadt  Avaris,  hieroglyphisch 
'Am^ar,  griechisch  Auapic  ^)  2^^  Tanis?  erbaut  haben.  Ein  Nachfolger 
des  Salatis»  der  Hyggos-König  Ra-Apepj-AMS  hat  nun,  wie  Chabas  uns 
leiurty  im  ägyptischen  Pantheon  eine  Gottheit  aufgefunden,  welche  gewisser- 
die  Herrschaft  von  Nordägypten  über  Südägypten  personiiiciren  sollte, 
den  Gegner  und  Mörder  des  Osiris,  den  Typhon,  Set,  Mariette  habe 
'die  Verehrung  des  letzteren  Gottes  von  der  5.  Dynastie  ab  zu  Memphis  ent- 
deckt. Apegj  habe  *SW,  den  starken  und  furchtbaren  Sohn  der  Göttin  Nu^ 
miter  der  augmentativen  Bezeichnung  Suie^i^  zum  Landcsgotte  erhoben^). 
afan  betrachtet  diesen  Gott  als  einen  »semitischen«,  als  einen  mit  Ba^al- 
Moihx  identischen,  zumal  Sutex  sich  in  Gesellschaft  der  Asfarfe  in  der  Xeta- 
BeKgion  wiederfindet.  Bekanntlich  ward  der  /Sw/^-Cultus  auch  nach  Ver- 
jagang  der  Ilyqsos  eine  Zeit  lang  durch  Pharaonen  (z.  H.  R^amses  II) 
wmhrscheinlich  aus  politischen  Rücksichten  gegen  verbündete  und  unter- 
worfene Syroarabcr  fortgesetzt. 

Die  äyqsos  haben  ihrem  asiatischen  Urspnmge  und  ihren  asiatischen 
Gebiiuchen  dadurch  Ehre  gemacht,  dass  sie  in  Aegypten  gleich  <len  phöni- 
iBtchen  Anhängern  des  scheuslichcn  3fofo%- Dienstes  Menschen  opferten. 
Wir  erfahren  aus  Plutarch,  dass  die  Aegypter  später,  nach  Austreibung 
der  Fremdlinge,  ihren  grossen  Abscheu  gegen  die  Befleckung  namentlich 
der  Osirisgräber  mit  Menschenblut  auf  allerlei  Weise  kund  gethan  haben. 
Itee  Aegypter  huldigten,  so  weit  unsere  heutige  Kenntniss  reicht,  der  Men- 
ttdienopferung  nicht,  wenigstens  nicht  in  spaterer  Zeit,  als  der  importirte 
1iKlt%^TÄen%i  wieder  in  Verfall  gcrathen  war  (vergl.  S.  100).  Ebers  er- 
Ivdint  zwar,  dass  die  Opfersiegel  das  Bild  eines  gebundenen  Mannes  mit 
dem  Sdiwerte  an  der  Kehle  getragen.  Dies  kann  sich  jedoch,  wie  uns  der 
lüpiign  Acgjrptolog  selbst  zugiebt,  nur  auf  die  Zeit  des  Set-  o<ler  Stitex- 
fltaltes  beziehen  ^) . 


|8flHhidite  des  Alterthums,   I,  S.  97).    Movere   int   überhaupt   der   Meinung,   dass   die 
jll^fMt  Bidit  so  roh  geweflen  seien,    als  man  gewöhnlich  anzunehmen  pflegt  (Phönizier, 

X  a:  37). 

/  1)  J2a-tiär-<  (Ebers).  Die  Entscheidung,  ob  Avaris  und  Tanis  identisch  seien,  übcr- 
ftaMB  wir  gern  den  Aegyptologen.  (Vergl.  Hrugsch  Tanis  und  Avaris.  Zeitschr.  f.  allgem. 
ttÜEDBde  N.  F.  Bd.  XII.  Ebers,  Aegypten  u.  s.  w.  S.  213.  Ders.  Durch  Qosen  zum 
■pHi,  8.  78.  499.) 

%  Im  PtqpyruB  Sallier,  Brit.  Museum,  heisst  es:  »Und  der  König  Apeftf  erwählte 
Mk  den  Oott  Sei  [SuUx)  zum  Herrn,  und  er  diente  keinem  anderen  Qott,  welcher  in 
Jbltfptea  war.«  Ebers,  Aegypten  und  die  Bücher  Mosis  I,  8.  205.  (Brugsch.  Uist. 
y^'M.   Mmriette,  Revue  archMog.  1S61,  p.  99). 

li     n  Aflgjrpten  u.s.  w.  S.  246.    Durch  Qosen  zum  Sinai,  S.  495. 
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Jahrhunderte  laog  dauerten  Aufenthalt  und  Herrschaft  der  äyqsos  in 
Aegypten.  Diese  ursprüngUch  rohen  Numaden  hatten  allmälilich  die  schun 
damals  weit  vorgestlirittene  ägyptische  Civilisatiou  angenommen ,  vicUeiclit 
unter  Vermittclung  der  im  Nilthale  bereits  angesessenen,  ihnen  stammver- 
wandten Phönizier,  und  sich  zu  einem  vollständig  scssliaften  Leben  bequemt. 
In  (licsem  ihnen  von  Hause  aus  fremden  Element«  scheinen  sie  nach  und 
nach  ihre  ehemalige  Energie  eingebüsst  zu  haben.  Noch  unter  ihren  ersten 
Herrschern  wurde  wohl  die  alte  Thatkraft  gepflegt,  man  war  damals  bemüht, 
ein  geübtes  Heer  auf  den  Iteinen  zu  erlialten.  Später  jedoch  scheint  der 
kriegerische  Sinn  der  Hyqsos   abgenommen  zu  haben. 

Die  Versuche  der  Hyqsos,  das  nationale  Leben  der  von  ihnen  unter- 
worfenen Aegypter  zu  vernichten ,  erwiesen  sich  übrigens  als  erfolglose. 
Denn  gerade  die  ägyptische  Nationalität  hat  von  jeher  bis  auf  den  heutigen 
Tag  unter  den  verschiedenartigsten  Fremdherrschaften  eine  ausserordentliche 
Zähigkeit  bewährt.  Eigenliebe  und  Hass  der  Retu  gegen  Fremde,  auch 
Asiaten ,  stählten  sie  in  ihrem  Ausharren  wider  die  Eindringlinge.  Die 
Macht  der  Pharaonen  war  zwar  durch  die  Öyqsos  gebröchen  worden,  unter 
deren  Joch  Nieder-  und  Mittelägypten  seufzten.  Trotzdem  hielten  in  Ot>eT- 
ägyptcn  patriotische  .SeA«- Häuptlinge  die  Fahne  ihres  Volkes.  Dieselben 
zeigten  steh  sogar  bemüht,  in  ihrer  Umgehung  einen  gewissen  kriegerischen 
Geist  zu  pflegen.  Eiues  dieser  ägyptischen  Oberhäupter,  dessen  Andenken  uns 
ein  Papyrus  bewahrt,  umgiebt  sich  z.  B.  mit  Sohlaten,  während  der  gleichzei- 
tige Hirtenkonig  nur  Schreiber  in  seinem  Hofbereiche  besoldet.  Ucbrigens 
scheinen  die  oberägyptischen  Häuptlinge  in  einem  Abhängigkeitsverhältnisse 
zu  den  Hirtenkönigen  gestanden  zu  haben ;  wenigstens  werden  jene  in  ihren 
Ke»ieliungen  zu  den  letzteren  stets  als  »liaqa  d.  h.  Gouverneure  des  Süd- 
tandes« bezeichnet.  Allmählich  an  Macht  imd  Einfluss  gewinnend,  arhei- 
1  die  oberätfvp tischen  Jietu-HAitvtUiiin:  au  der  [fulcgentlichen  Wiedcrherslel- 
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Mger,  Tq9tudme§  III  ^]  endlich  Avaris  gewonnen ,  ziehen  die  äyqm>8  nach 
Fidifftina  ab.  Mariette  zufolge  kann  dies  aber  nur  sehr  allmählich  ge- 
■dnehen  sein.  Es  haben  ja  seiner  Meinung  nach  jene  Hirten  dauernde 
flpuen  ihrer  Anwesenheit  im  Blute  gewisser  Kreise  der  niederägyptischen 
Befdlkening  zurückgelassen^).  Ebers  schliesst  sich  diesem  Ausspruche  in- 
■D  fem  an,  als  er  behauptet,  die  Fischer  und  Landleute  in  der  Umgebung 
im  Menxäl&A'Sees  seien  in  ihrem  Glieder-  und  Gesichtsbau  von  den  ägyp- 
tMchen  FetläXin  wesentlich  unterschieden.  Ihre  Statur  sei  gedrungener  und 
im  Profil  der  Männer  weniger  fein  als  das  der  Bauern  im  südlichen  Delta, 
m  Mittel-  und  Oberägypten.     Ihre  Aehnlichkeit  mit  den  Ilyqsos 'Sfihinxen 

m 

(a.  tpiter]  könne  kaum  geläugnet  werden  (vergl.   S.   182)^]. 

Aach  nach  ihrer  Verjagung  aus  Aegypten  haben  zwar  die  Hyqsos  noch 
hin  und  wieder  Einfälle  in  das  Nilthal  unternommen,  ohne  jedoch  durch 
üftm  die  neuerwachseue  Macht  des  Pharaonenreiehes  irgend  wesentlich  be- 
aialiitlitigi'ii  zu  können. 

Wer  waren  nun  jene  Hyqsosf  Nach  Brugsch'  Darstellung  hat  die 
■hlgyptische  Bezeichnung  SasUy  wandern,  ziehen,  ihre  Verwandtschaft  im 
Kuptiachen  SoSy  Hirt.  Haq^  Hqqq  ist  identisch  mit  dem  manethonischen 
Hfc  (ox)  und  betleutet  Haupt  eines  Stammes,  einer  Familie,  daher  Ü^q- 
Stum,  äqqu-Sasu^    Anführer,   König  der  SasUy   Ilirtenkönig.     Also  scheine 

W  V  w 

mm  Wort  Hyc$os,  HyqsoSy  Hyqios  entstanden  zu  sein^j.  Chabas  führt 
fliMy  dasa  das  aus  Avaris  veijagte  Volk  in  der  Inschrift  des  Kapitäns  der 
Igyptitchen  Nilflotille  A^aAmes  auch  ToMenSa/im  oder  liMen-tt-Safia  genannt 
ifeide.  Beide  Namen  zeigten  sich  von  einander  unabhängig,  in  Anwendung 
gobnacht.  Der  Name  r>Men-tü  hätte  wohl  diejenige  älteste  Aegypten  be- 
«aehbarte  Bevölkerung  charakterisiren  sollen,  welche  ohne  Aufhören  den 
Nofdosten  des  Landes  beunruhigte.  Könne  man  übrigens  den  durch  Josephus 
Wgebrachten  Zeugnissen  Manetho's  Vertrauen  schenken,  so  erscheine  das 
dnrdi  icoifiive;  wiedergegebene  ägyptische  Wort  unter  der  Form  IQS,  sdn. 
Es  sei  aber  kein  derartiges  hieroglyphisches  Wort  bekannt,  das  Koptische 
habe  das  durch  die  griechische  Umschreibung  3u>;  wiedergegebene 
,  p€Uiar  aufbewahrt.  Leider  habe  der  jüdische  Geschichtschreiber  das 
Ai0g]rptiBche    nicht    verstanden    und    konnten   daher    sprachliche    Irrthümer 


J)  Es  kann  uns  nicht  Wunder  nehmen,  dass  lange  Zeitläufe  zwischen  den  K&mpfen 
Memphii  unter  Amosis  I,  seinem  Flussadmiral  ÄaKmes  Sohn  Ahunaa  (S.  \%)  und  der 
.Ifaiiiahae  von  A^'aris  vergangen  sein  sollen.  Man  denke  nur  an  die  damalige  langwierige 
XiMgftdiniiig  überhaupt,  vor  Allem  an  die  Umständlichkeit*  eii^er  grösseren  Belagerung. 

S)  Selbst  in  demjenigen  des  Grossen  Rumses,  welcher  »semitischer«  Herkunft  sein 
S^IL  (Mariette  in  Revue  arch6ol.,  1S65,  p.  172.  Ebers,  Durch  Oosen  u.  s.  w.  S.  501.) 
^^  dem  nun  sein  möge,  für  mich  bleiben  die  Bilder  dieses  grossen  Pharao  Muster- 
darstellnngen  des  echten  12p^(i-Typus  (Vergl.  Taf.  VIII,  T.  IX,  Fig.  1). 

3)  Durch  Oosen  u.s.w.  S.  504. 

4)  Eist  d*£gypte.  p.  77. 

Martmaaa.  HifriUmr.  ^^ 
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nicht  Termieden  werden.  Manetho  habe  zwischen  Anwendung  Ton  »König" 
und  sGefangeuer«  für  die  Sylbe  nHika  in  »Hykaom.  nicht  Btot^en  dürfen. 
Man  würde  sonst  doch  die  Zusammensetzung  eines  Namens  nicht  verstehen 
können,  dessen  eine  Sylbe  der  heiligen,  dessen  andere  einer  Art  Vulgfii- 
sprache  entnommen  worden,  ein  Name,  der  doch  selbst  im  alten  Reiche 
gebräuchlich  gewesen.  Mochte  nan  Hik  König  oder  Gefangener  <)  bedeuten, 
es  bliebe  nur  die  Sylbe  Sös  übrig,  um  damit  den  Begriff  der  Hirten  zu  be- 
zeichnen. Man  fände  aber  weder  diese  noch  die  ZuBammensetcung  "Hik-aög« 
in  den  die  Hirteiiepoche  bezeichnenden  Originaldocumenten.  Das  hiero- 
glyphisch Susu  {Sfiasu  des  Originals]  genannte  Volk  dürfe  nicht  mit  den 
Hyqsos  verwetlisclt  werden,  Manetho  habe  vielmehr  nach  der  Ausdrucks- 
weise der  heiligen  Uücher  mit  nHyk-shim,  d.h.  scho  feie  Könige,  die  Fürsten 
der  Eindringlinge,  mit  »//o^-s^Öd«,  schofele  Gefangene,  deren  Volk,  beson- 
ders nach  ihrer  Niederwerfung,  ausdrücken  gewollt.  Jedenfalls  seien  die 
Hirten  ein  Theil  der  asiatischen ,  ojtfcnft'«  oder  »Satit  genannten  Völker 
gewesen  ^) . 

Da  uns  nun  die  reine  Sprachwissenschaft,  selbst  die  der  anerkannt 
besten  Aegyptologen,  hier  im  Stiche  zu  lassen  scheint,  wo  es  sich  um  Auf- 
klärung der  nationalen  Herkunft  jener  äyqaoa  handelt,  so  wollen  wir  uns 
diese  auf  anderem  Wege  su   verschaffen  suchen. 

Von  einer  etwaigen  Stamm  Verwandtschaft  dieser  Fremden  mit  den 
Relu  konnte  zunächst  keine  Rede  sein.  Die  Aegypter  hassten  die  Hyqtos, 
welche  sie  ja  doch  ausdrücklich  als  die  Fremden  bezeichnen,  noch  Jahr- 
hunderte lang  nach  deren  Vertreibung.  Sie  identificirten  den  Namen  der 
Hirten  mit  demjenigen  von  aAa(*  Unglück,  Verderben,  indem  sie  sich  dem 
vollen  Hasse  gegen  ihre  vormaligen  Unterdrücker  hingaben.  Josephus 
nennt  nach  Manetho  die  Hyqsos  Leute  von  gemeiner  Herkunft. 
Sie  waren  eben  den  uu^mein  nationalstolzen  Aegyptern  gegenüber  Fremde, 
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■migegriiiidete  Beich  mit  Krieg  überziehen.  Auch  hatten  die  Assyrer  und 
Briiyloiiier  geordnete  Staatswesen.  Das  Hirtenthum  spielte  bei  ihnen,  die 
vir  grosscoitheils  als  Landbauer  und  Kaufleute  kennen,  nur  eine  untergeord- 
Mtere  Bolle.  Jenes  lag  viel  eher  in  den  Händen  der  Nomaden,  welche  wir 
dl  Dromedarreiter,  Führer  von  bactrischen  Kameelen,  letztere  z.  Th.  in  der 
X^ticht  von  K^pyiz  u.  s.  w,  abgebildet  sehen.  Auch  in  Iran  wird  ja  das  Hirten- 
Ama  bauptsächlich  von  umherschweifenden  Türkmen  ausgeübt. 

lieber  die  eigentliche  Herkunft  jener  nomadischen  Eindringlinge  weiss 
JUH  nun  selbst  Chabas  nichts  Anderes  zu  berichten,  als  dass  die  Yer- 
imodten  der  T^Men-tim  und  »«$a^'«  wahrscheinlicherweise  umherschweifende 
Stimme  der  Sinaihalbinsel,  des  steinigen  und  wüsten  Arabien  gewesen. 
Kbers  nimmt  an,  dass  sich  in  ältester  Zeit,  längst  vor  den  Hyqsos,  Phöni- 
mar  an  der  Uelta-Küste  und  Semiten  in  den  Marschen  von  Unterägypten 
fliedeigelassen  hätten,  welche  manchmal  den  Ägyptern  gefährlich  geworden 
vmA  sich,  wahrscheinlich  gegen  ihren  Willen,  mit  den  Palästinäem  und 
Aimbem  vereinigen  gemusst,  die  vor  2000  Jahren  in  das  Delta  eingefallen 
iviien.  Die  JSyqsos,  welche  in  ägyptischer  Kunstart  semitische  Gottheiten 
daigettellty  welche  die  Hieroglyphenschrift  angenommen,  sich  die  Titel  der 
Pharaonen  angeeignet  und  verschiedene  Gestallen  des  ägyptischen  Pantheon 
adoptirt,  würden  alles  Dies  unmöglich  so  schnell  und  vollständig  haben  aus- 
fiUnen  können,  wenn  rohe  Hirten  mit  dem  Uebermuthe  der  Eroberer  nur 
auf  ein  ihnen  ganz  fremdes  Kulturvolk  gestossen  wären.  Hier  hätten  Mit- 
talapersonen  vorhanden  sein  müssen,  und  solche  hätten  thatsächlich  in  den 
kalbügjrptisirten  Phöniziern  an  der  Delta-Küste  (den  Kaft-Tir)  existirt,  deren 
Stidte  äauar  und  Tanis  nun  die  Wohnungen  der  neuen  Ankömmlinge  ge- 
worden wären.  Heide  seien  Brüder  eines  Stammes  gewesen,  hätten  einander 
▼anfanden  und  bald  wäre  das  vorgeschrittene  Geschlecht  zum  Lehrer  und 
Ffihrer  des  zurückgebliebenen  geworden.  Wenn  auch  im  ersten  Sieges- 
taamel  grosse  Unbill  von  den  Eroberern  gegen  das  l^and  der  Geschlagenen 
gafibt  worden  sein  möge,  so  sei  Manetho's  Bericht  doch  so  übertrieben, 
wia  alle  Nachrichten,  welche  Aegypter  selbst  über  die  Schädiger  ihres  Landes 
fagaben  (S.  206).  Schon  der  Umstand,  dass  sie  die  Pyramidengräber  und 
Um  alten  Anlagen  des  JVaA- Tempels  geschont,  dass  sie  den  Moerissee  und 
daa  ingehörige  Kanalsystem  erhalten,  dass  sie  das  mit  den  Denkmälern  der 
IS.  Dynastie  geschmückte  Tanis  nicht  nur  conservirt,  sondern  sogar  ver- 
adi&nt,  leuge  eben  so  kräftig  gegen  die  rohe  Zerstörungswuth  der  Hyqsos, 
ak  die  befremdliche,  aber  durch  Inschriften  sicher  gestellte  Erscheinung, 
daaa  Konige  der  mächtigen  19.  in  Oberägypten  residirenden  Dynastie  nach 
'Vartreilmng  der  Frem/ien  zu  Tanis  dem  HyqsoS'Gotte  gehuldigt. 

Was  die  so  zu  sagen  eigentlichen  Hyqsos,  d.h.  arabische  und  palä- 
idi^igehe  Stämme  angehe,  so  spreche  für  deren  zeitweilige  Herrschaft  in 
Aagypten  u.  A.  das  Zeugniss  des  Manetho  bei  Josephus,  eine  freilich 
nur  mit  Vorsicht  aufzunehmende  arabische  Sage ,   das  Wesen  der  in   Süd- 

14* 
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Palästina  um  Iierech  weifen  den  Sasu,  denen  der  joRephinisch-manetlionische 
Name  Hyqtos  seinen  Ursprung  verdanke  (vergl.  S.  210).  Femer  spreche 
dafür  der  eigentlich  ägyptische  Name  für  Fremde,  uMena-ua,  der  an  das 
koptische  uoone  pascere  erinnere  und  den  griechischen  Namen  irai|iive;  er- 
kläre. r>Metia  u  umfasse  die  Gesammtheit  der  Scharen ,  die  als  asiatische 
Nomaden  zu  den  im  Delta  ceeshaften  Phöniziern  gestosBen  seien  u.  s.  w. '). 
Knoetel  hatte  den  Vert^uch  gemacht,  die  IdeutitÜt  des  Hirtenkönigs 
Asea  und  des  Pyrnmidenerbauers  Xuju  zu  beweisen.  £r  hatte  nachzuweisen 
gesucht,  dass  Ases  und  seine  Nachfolger  die  Hirtenkönige  gewesen,  dass 
Silitis  oder  Phililh  als  Personificirung  eines  über  Aegypten  herrschenden 
Semitenvolkes  zu  betrachten  sei,  welches  die  Dynastien  bis  einschliesslich 
der  XII  geliefert  habe^j.  Allein  ich  wÜ88te  nicht,  dass  irgend  Jemand  bis 
jetzt  Grund  gefunden  hätte,  sich  dieser  Ansicht  anzuschliessen  >).  Nun  sind 
neuerlich  durch  Mariette  zu  San  (Tanisj  vier  Sphinxe  in  einer  zum  äWe^- 
Tempel  führenden  Allee  aufgefunden  worden,  deren  Züge  sich  nicht  als 
die  gewohnten  ägyptischen  zeigen,  sondern  einen  ganz  besonderen  Typus 
darstellen.  Nach  Mariette's  Kcschreihung  sind  die  Augen  klein,  die  Nase 
ist  kräftig,  gebogen  und  doch  abgeplattet,  die  \V äugen  sind  stark  und  knochig, 
das  Kinn  ist  hervorragend,  der  Mund  in  den  Winkeln  abwärts  gezogen. 
Das  durchaus  roh  gezeichnete  Antlitz  erhält  durcli  die  buschige  Kemähnung 
des  Kopfes  einen  ganz  absonderlicheu  Ausdruck.  Die  Inschriften,  welche 
an  diesen  Monumenten  gefunden  werden,  lassen  keinen  Zweifel  darüber,  dass 
dieselben  aus  der  Hygtas -'Aeit  stammen  und  ein  Abbild  des  damals  herr- 
schenden v<m  asiatitichem  üeschmacke  beeinflussten  Kunststyles  gewähren. 
Mariette  hält  die  Köpfe  der  Sphinxe  von  San  für  ein  Konterfey  von 
echten  llyqaos  *] .  Noch  andere  Monumentfiguren  von  Tanis  zeigen  die  den 
Sphinxen  ähnlichen  Züge,  einen  starken  geitochtenen  liart,  in  dicken  Sträh- 
nen gedrehtes  Haar  und  Hinge  am  l'nterarme  ^) .     Hei  Betrachtung  der  von 
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jedenfidls  gelungenere  Seitenansicht^  so  erkennt  man  an  dieser  in  der  That 
die  gebogene  Nase  und  den  hervorragenden,  wenn  auch  nicht  aufgeworfenen, 
nicht  wulstigen  Mund  und  den  eigenthümlichen,  listig-lauemden  und  imper- 
dnent-forschenden  Habitus  und  Auscbruck,  wie  sie  so  vielen  Palästinäem  und 
Sfrem^  sowohl  Städtern  als  Landbauem,  auch  Beduinen,  eigen  sind  (vergl. 
anchTaf.  VIF,  Fig.  14—17). 

Alles  über  die  Ilyqsos  bekannt  Gewordene  zusammenfassend ,  ihre  in 
den  Tanis- Sphinxen  doch  sehr  wahrscheinlich  ausgedrückte  Physiognomie, 
die  Nähe  ihrer  Ursitze  an  Aegypten,  ihre  nomadische  Beschäftigung,  ihre 
Namengebung  u.s.  w.  <),  gelange  ich  zu  der  Ansicht,  jene  Eindringlinge  flir 
Ycnfidiren  von  Beduinen  der  syrisch-arabischen  Wüste,  wie  z.  B.  ^Anezehy 
Ammar,  Bem-^Adtcän,  Gebür,  zu  halten.  Vielfach  bedrängt  von  den  sess- 
heften  Phöniziern  der  Handelsstädte  und  von  den  politisch  mächtigen  Be- 
hemchem  Mesopotamiens,  verstärkt  durch  sinaitische  Beduinen,  selbst 
durch  brodlose  Ackerbauer  und  Stadtbewohner,  konnten  jene  »Leute  von 
gemeiner  Herkunft«,  auf  ihre  Zahl  und  wilde  Energie  vertrauend,  eine  neue 
Heimath  in  Aegypten  gesucht  haben.  Dass  aber  die  Hyqsoa  m  grossen 
Zahlen  erschienen,  ist  durch  die  Alten  genugsam  bekannt  geworden.  Hat 
doch  Salaüs  angeblich  240000  Soldaten  nach  Avaris  hineingelegt,  und  als 
die  Eindringlinge  geschlagen  und  gebeugt  Aegj'pten  wieder  verlassen  muss- 
ten,  sollen  sie  immer  noch  24OJ0OO  Mann  stark  gewesen  sein.  Selbst  wenn 
wir  aber  diese  Ziffern  als  viel  zu  hoch  gogritfen  ansehen,  so  würden  doch 
immer  noch  beträchtliche  Mengen  Jener  anzunehmen  bleiben. 

Kraftvoll  und  muthig  müssen  wohl  die  Hyqsos  gewesen  sein,  als  sie 
den  Kampf  gegen  die  fiir  jene  Zeiten  gut  gerüsteten  und  wohl  disciplinirten 
Heere  der  Pharaonen  eröflheten.  Noch  gegenwärtig  machen  jene  oben  er- 
wilmten  syroarabischen ,  keineswegs  so  rohen,  nicht  im  mindesten  unintel- 
Ijgenten  Nomadenstämme,  welche  ich  für  die  Nachkommen  der  Hyqsos  zu 
halten  mich  gedrungen  fühle,  den  Truppen  der  Vicekönige  und  der  Gross- 
llBRn  viel  zu  schaffen,  selbst  wenn  sie  Gegner  vom  Schlage  eines  Mohammed- 
Bäkä-Kridhf'Oylüy  Ibrahim' AyZi- Giir gl- Öylü  und  Iskender-Bey  [Ilhisky) 
▼or  rieh  gehabt,  die  in  Mesopotamien  so  viel  und  mit  Schrecken  genann- 
ten Pacificatoren. 

Obwohl    nun   die   Ilyqsos    der   Geschichte    nach    Aegypten   durch   fünf 

1)  »Die  HalbiDHel  des  Sinai«,  sagt  Max  Duncker.  »Klas  nönlliche  Arabien,  die 
gRMM  tyrische  Wüste,  die  sich  vom  Sinai  bis  zum  Euphrat  erstreckt,  beherbergte  in  den 
AaMlekitem,  denEdomitem,  den  Midianitem  zahlreiche,  durch  das  Wüstenleben  und  ununter- 
bvoeheiM  Fehden  abgehärtete  und  kriegerische  Stämme,  denen  Aegyi)tens  Fruchifülle  ein 
munlhöriich  lockender  Anreiz  sein  musste.  dessen  Drang  in  demselben  Maasse  wuchs,  als 
die  Kopfsahl  der  Stämme  sich  mehrte,  dessen  Stachel  unwiderstehlich  wirken  musste,  wenn 
M  den  Oasen  der  Wüste  längere  Zeit  an  ausreichendem  Wasser,  wenn  besonders  heisse 
Sommer  es  dem  spärlichen  Ackerbau  dieser  Stamme  an  Ertrag  fehlen  Hessen.  Die  Ueberlie- 
fcnmg  der  Araber  gedenkt  einer  Herrschalt  der  Amalika  (Amalekiter)  über  Aegypten  und 
■■Bnt  Awar  als  den  SiU  dieser  Uemchaft.«  Caussin  de  Perceval,  Essai  sur  Thistoire 
Am  Anbw  1,  p.  13.  19.    Duncker,  Geschichte  des  Alterthums  I,  S.  96.) 
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Jahrhunderte  beherrscht,  bo  ist  dennoch  ihr  Einfluss  auf  die  physische  Beschaf- 
fenheit der  Retu  jedenfalls  gänzlich  unbedeutend  gewesen.  Wir  finden  keine 
erkennbaren  Spuren  der  Einwirkung  dieser  asiatischen  Eindringlinge  auf  die 
Physiognomie-  und  Körperbildung  der  Refu  nach  Wiederherstellung  des 
PharaonenrcicheB  (vergl.  S.  209).  Wäre  aber  die  nationale  Beschaffenheit  der 
ReUi  durch  die  Hyqsos  wirklich  modificirt  worden,  so  hätten  die  in  ihrer  nai- 
ven Wiedergebung  de 8 Charakteristischen  im  Habitus  so  herrormgenden  ägypti- 
schen Maler  und  Bildhauer  eine  solche  Umwandlung  auch  bildlich  darzustellen 
gewusst.  Es  wäre  dies  selbst  unter  dem  Einflüsse  des  tief  gcwurzelten  Hasses 
gegen  die  Öyqaos  geschehen.  Denn  die  alten  Künstler  im  Nilthale  folgten 
in  ihren  Darstellungen  absolut  nur  ihrem  Hange  zu  einer  zwar  unplastiscbenj 
unperspectivischen  aber  dennoch  in  der  Umrissgebung  getreuen  Nachbildung 
des  Vorliegenden  (vei^l.  S.  96 ff.).  Es  ist  nun  hier  und  da  noch  ein  Ver- 
such gemacht  worden,  die  Hyqsos  mit  innerasiatischen,  zu  Eroberungszügen 
ausgerückten  Nomadenvölkem  in  Verbindung  zu  bringen.  Man  hatte  es 
u.  A.  für  schwierig  erachtet,  in  den  Namen  der  Hirtenkönige  tiSalatis  [Saltis], 
Bnon  [Seön),  Paknan  (Apakhnas),  Staon,  Arkhles,  Apophm  u.  s.  w.,  Bezie- 
hungen zu  Kanaanitcm  und  Ismailiten  zu  finden.  Man  hatte  geglaubt,  die 
eben  erwähnten  Namen  hätten  eine  eigenthiimliche  Physiognomie,  wie  sie 
nicht  recht  zu  syroarabischeu  oder  syroaramäiscben  Sprachen  passe  ').  Zum 
Glück  wissen  Lauth  und  Ebers  hier  wenigstens  in  Etwas  Rath.  Salaiii 
ist  echt  semitisch  und  mit  Regent  zu  übersetzen.  Beön,  ebenfalls  semitisch, 
würde  »Sohn  des  Auges«  oder  il^ieblingssohno  bedeuten  ^),  Ohne  natürlich 
irgend  eine  Garantie  für  diese  Angaben  bieten  zu  können,  scheinen  Jene 
doch  zu  beweisen,  dass  es  mindestens  bedenklich  sei,  eine  nicht  syro- 
arabische  Abstammung  jener  Namen  ohne  Weiteres  zu  liUignen. 

Nach   Knoetel  hat  man   den  Mannlöwen   und  Kriegsgott,  den  Gott 
der  Tageshälfle  äar-m-xfi")    für   den  Stammvater  der  .^y<^sos- Könige  ge- 
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die  Sprache  der  äffqwB  betreffe,  so  müssten  wir  mindesteiiB  eine  drei- 
umehmeii,  nach  den  drei  nachgewiesenen  Völkerstämmen: 

1)  babylonisch -semitische, 

2)  arische, 
&]  kuschitische  (d.  h.  eine  Sprache  der  schwarzen  Inder). 

sich  SU  verwundern  sei  nicht  weiter  nöthig,  denn  die  Hyqaos  seien 

Sabylomen  gekommen,  jenem  Lande,  in  welchem  »die  Verwirrung  der 

Blpixliim  stattgefunden«  hatte,  wo  Berossos  um  jene  Zeit  Fürsten  aus  zoroar- 

Greschlechte  (also  Arier)    herrschen  lasse.     Die  ägyptischen  Hirten 

tko  jedenfidls  ein  gemischter  Haufe  von  Semiten  und  Chamiten  (Ku- 

i),  fiber  welche  Könige  und  Fürsten  aus  japhetitischem  Stamme,  d.  h. 

geboten.    Sie  hätten  aber  vielleicht  damals  schon  zum  grossen  Theile 

F^,^mitiBche  Sprache  angenommen,  die  in  Babylonien  gesprochen  worden  ^)  • 

•)i  -  .Doch  genug  hiervon.    Denn  falls  wir  etwa  mit  Knoetel  also  weiter 

woUten  auf  dem  Meere  der  Hypothesen,   dann  geriethen  wir  wohl 

finde  in  Begleitung  all  der  möglichen  wie  unmöglichen  Miten,  Schiten 

Iten   in  den    Bereich  jenes  gefährlichen  Magnetberges  in    »Sindbads« 

j  der  Alles  an  sich  zieht,   aber  auch  schliesslich  Alles  aus  Niet  und 

Xagel  gehen  lässt. 

•I ..  Ea  hat  endlich  selbst  nicht  an  Versuchen  gefelilt,  die  Hyqsoa  von  jenen 
Stämmen  herzuleiten,  welche  im  Alterthume  als  Skythen,  Sahen, 
,  Hyrkaner,  Derbikker,  Parther  u.  s.  w.  so  viel  von  sich  reden 
Zwar  haben  die  Aegypter  in  der  That  Ijcute  abgebildet,  welche 
auf  ihren  asiatischen  Zügen  siegreich  bekämpft  worden  und  deren 
QiriiihfMrhuift  an  türkisch-tartarisches  Volk,  ja  an  wirkliche  Kazak  erinnern 
{Bed-^el-JVöli)',  allein  dergleichen  Begegnisse  können  nur  voriiber- 
gewesen  sein.  Es  lässt  sich  meines  Erachtens  kein  irgend  genü- 
gander Grund  auffinden,  jene  Hyqsos  mit  oben  genannten  asiatischen 
mpmnen  in  Beziehung  zu  setzen. 

IM  Man  hat  auch  viel  von  den  Einwanderungen  der  Phönizier,  der 
^lüf^  Pimt  mancher  Aegyptologen,  nach  Aegypten  gesprochen.  Wie  die 
^hpcinchte  uns  zeigt,  hat  jenes  merkwürdige  syroarabische,  mit  hoher 
IpbdUgens  begabte  Volk  von  Fabrikanten,  Kaufleuten  und  Schiffern,  im 
Lande  Canaan,  d.  h.  in  den  an  die  Mittelmeerküsten  grenzenden  niederen 
ftir^— ^  schon  zur  Zeit  des  Einfalles  der  aus  Aegypten  ausgewanderten 
in  hoher  Blüthc  gestanden.  Movers  lehrt  uns  sidonische  Phö- 
iiüier,  deren  Nachbarn  gegen  Norden  als  Syrophönizier,  die  im  Süden 
..philistäische  Phönizier  kennen.  Bei  dem  regen  Verkehr,  welcher 
awiflchen  Phöniziern  und  Aegyptern  namentlich  zur  höchsten  Machtzeit 
ktsteren  entwickelte,  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  auch  Kolonien  der 
ifamen  im  Nilthale,  namentlich  in  dessen  nördlicheren  dem  Meere  benach- 

1)  A.O.II.0.  S.  118,  120.  129. 
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harten  Theilen,  sich  bildeten ') .  Die  ä^ptdBclie  Seescliiffbhrt  (S.  153)  scheint 
zum  nicht  geringen  Theile  durch  Phönizier  unterhalten  worden  zu  sein,  auch 
gaben  letztere  theilweise  die  Vermittler  flir  den  ZwJBchenhandel  nach  Grie- 
chenland und  nach  anderen  auswärtigen  Gebieten  ab.  Dass  der  Handels- 
verkehr des  damaligen  Aegypten  mit  anderen  Ländern  ein  höchst  reger  ge- 
wesen sein  müsse,  beweisen  unendlich  viele  Nachrichten,  Inschriften,  Bilder 
u.  a.  Alterthümer  ^) .  Dass  die  Phönizier  grossen  EJnfluss  auf  die  Aegypter 
übten  und  vielerlei  Einflüsse  von  diesen  wieder  empfingen ,  haben  wir  eben- 
falls kennen  gelernt.  Aus  alten  Berichten,  aus  den  Funden  von  Na&«r-el- 
KM  u.  8.  w.  geht  hervor,  wie  ägyptischer  (namentlich  religiöser)  Haustyl 
vielfach  nach  Phönizien  übertragen  wurde,  wie  denn  die  Phönizier  von 
Aegypten  u.  A.  auch  die  Beschneidung  entlehnt  haben.  Femer,  als  unter 
Apries  und  Amosis  das  palästinäixche  Gebiet  nebst  Cypem  pharaonisch  ge- 
worden, wie  alsdann  ägyptische  Bcligionsgebräuche  unter  den  Phöniziern 
immer  mehr  Eingang  gefunden.  Andererseits  ISsst  sich  wohl  nachweisen, 
dass  der  aus  Mesopotamien  stammende  Dienst  des  ßaial-Molox,  weniger 
der  vielleicht  ursprünglich  west- iranische  der  Astarte,  theils  durch  Sidonier 
selbst,  theils  durch  Htfgsoa  und  durch  Israeliten,  nach  Aegypten  übertragen 
wurde,  dessen  Religion  für  Zeiten  merklich  »chaldaisirtu  erscheint.  Die 
gTOBHartigen  Erfindungen  und  industriellen  Schöpfungen  der  (namentlich 
sidonisclien)  Phönizier  sind  zu  bekannt,  als  dass  es  nöthig  wäre  hier  aus- 
führlicher darauf  zurückzukommen.  Ob  freilich  alle  ihnen  zugeschriebenen 
Entdeckungen  die  ihrigen  gewesen,  ob  dieselben  nicht  wenigstens  zum  Theil 
in  Aegypten  oder  sonstwo  erlernt  worden,  das  bleibt  vor  der  Hand  minde- 
stens fraglich.  Movers  entwickelt  uns  ein  lebhaftes  Bild  vom  Handels- 
getriebe  der  Phönizier  in  dem  pharaonischen  Gebiete,  dessen  näeissige, 
genügsame  und  wenig  bedürfende«  Bewohner  vielerlei  sehr  wohlfeile  Fabri- 
kate anfertigten  und  denen  Jene  wieder  mancherlei  zubrachten  3) . 
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Mr  genöthtgt  fühlen  würde,  auf  jene  Frage  Kusfuhrliclier  zuröckzukom* 
A.  Petermann  nämlich  sucht  die  Ophirfahrten  jetzt  nrieder  ge" 
LaBsen  und  Kiepert  mit  der  Sofdüa-Küale  in  Verbindung  zu  brin- 
hauptsüchlicb  wohl  Hm.  C.  Manch  zu  Gefallen,  dessen  in  Hriefen 
der  Heimatb  eingesandte  Entdeckungen  von  salomonischen  Tem- 
k,  libanotischen  Cederbalken,  Kundesladen,  Hohenprie- 
n.  B.  w.  u.  s.  w.  u.  s.  w.  uns  in  die  spassigste  Stimmung  versetieii 
Mauch  hat,  wie  schon  obon  erwähnt,  angeblich  die  Zwt- 
au^efunden.  Ich  vermag  nicht  daran  su  zweifeln,  daas  jener 
Goldsucher  und  Forscbungsreispnde  wirklich  die  alten  Ruinen 
4m  D»  Bmmt  u.  A.  (6.  26  ff.)  vor  Augen  gehabt  habe^). 
.— t.-  %Ziuthioi*  oder  nZimbabye»  liegt  nun  in  dem  Berglande  zwiechen 
JUmimpm  nod  Zambezi  etwa  40  deutsche  Meilen  landeinwSrta  von  SofdUa, 
■Mb  C.  Mauch  unter  31>  48'  L.  und  20»  14'  Hr.  Vor  etwa  40  Jahzen 
mlUn  himr  die  Bäroie  gewohnt  haben,  dann  aber  nach  Norden  geflüchtet  sein, 
sollen  die  Ruinen  für  heilig  gehalten  haben;  noch  jetzt  sollen 
ind  da  Leute  kommen,  um  darinnen  zu  beten.  Zur  Zeit  halten  sich 
MäUlaia  auf  (S.  37j.  Von  Allen  wird  fest  angenommen,  dass  weisse 
änst  in  diesen  Gegenden  gebauat  hatten,  immer  noch  sollen 
8|Men  von  Wohnungen  und  eisernen  Geräthen  vorgefunden  werden,  die 
■Uü  TOD  Schwarzen  verfertigt  werden  konnten.  Wo  diese  weisse  Beröl- 
kf^Bg  gabtieben,  ob  sie  verjagt  oder  an  Krankheit  gestorben  sei,  weiss 
m  sagen. 
Dia  Bninen  lassen  sich  nach  Mauch*s  Angaben  in  zwei  Abtheilungen 


■I'  1)  Bi  that  mii  fact  Irid,  hier  ^  i^ie  OphiigewUcht«  und  die  Naohriehten  von  der 
4fW|W  aooh  einmal  auftiichen  »a  mOuen.  Allein  in  einem  Buche,  weichee,  wie  du  vor- 
QlVnide,  sogleich  die  Entwicklung  unserer  Kenntnisse  von  den  Afiikanern 
Tarfolgen  soll,  dürfen  derertige  Wiederholungen,  ja  es  dQrfen  selbst  breitere,  peden- 
flAan  AufBhmngen  nicht  vermieden  werden. 

'  S)  Es  gdit  au*  Petermann's  Angaben  Ober  die  Meuch'scben,  schon  oben  (8.  3T] 
toiAasnge  boruhrten  Unten uchungen  hervor,  du*  die  Miiaionire  A.  Merenek^  und 
J^  Xaehtigal  im  Jahre  ISiil  den  Versuch  gemacht  hatten,  nach  den  Ruinen  versudiin- 
■SB,  jedoch  dtnch  eine  Pockenepidemie  zur  Umkehr  getwungen  worden  sind.  B&äg 
^Utün  den  IffissiDnAren,  ihr  Volk  verehre  die  alten  Oebiude,  e«  dflrfe  dort  kein  leben- 
4Ü  Vaam  getAdtet,  kein  Baum  daselbit  vernicht«!  werden,  da  solche  Dinge  dort  fQr  heilig 
0|kitoB  worden.  Ein  lahlreicher  schwaner  Volkistamm,  der  den  Qebraach  der  Feuerwaffen 
^If^^Uf  habe  dort  früher  gewohnt,  sei  aber  vor  etwa  SO  Jahren  nordwftrU  gewandert  wegen 

SiaBritaienden  Dürre.     Die  'Makoapa  [Knnbneäien)*  pflegten  verschiedene  Oegenitinde 
den  alten  Oebftuden  zu  entnehmen  ( —  welche,  war  nicht  zu  ersehen  — )  und  hielten 
Pfc  Sldla  deshalb  geheim.      (T'mwfeAüÜ'«  I^ute  suchten  ■TVepe«  (JleAe!,  Metall,  wohl  eiserne 
AhHIw,  vnlann  g^angenes  Eigenthum  der  alten  Ooldgrlber,  bei  den  Ruinen.     (Mitthei~ 
181X,  B.  121  Anm.)    Ueber  sonderbare  GerQchte  hinsichtlich  der  Ruinen,   welche  dem 
ionto  Naehtigal    durch  Kaffem   lugetragen   worden   sein    sollten,    berichtete   ich  auf 
I.    AOb  meine  spateren  Bemühungen,   Herrn  Nachtigal  um  nfthere  Angaben  Ober 
mm  OarOefate   aongehen,    scheiterten   an   der  Unerreichbarkeit  dieses   mir  stets   als    sehr 
|4il:aai  safer  UHwcbtig  geeehildeiten  Olaubensboten. 
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bringen:  die  eine  auf  einem  etwa  400  Fugs  hohen  Granitfelsenkopf,  die 
andere  auf  einer  etwas  erhabeuen  Temsse.  Beide  sind  getrennt  durch  ein 
flaches  Tlülchcn  und  dei  Abstand  beträgt  etwa  300  Yards.  Der  Felsen- 
kopf  besteht  aus  einer  länglichen  Granitmaese  von  abgerundeter  Form,  auf 
dem  ein  zweiter  Block  und  auf  diesem  wiederum  kleinere,  aber  immer  noch 
viele  Tonnen  schwere  Trümmer  liegen  mit  Spalten  und  Klüften  und  Höh- 
lungen. Am  westlichen  Theilc  dieses  Kerges  nun  und  zwar  den  ganzen 
Abhang  von  der  Spitze  bis  zum  Fusse  einnehmend,  befinden  sich  die  Trüm- 
mer. Da  Alles  verschüttet  und  grösstentheils  eingefallen  ist,  so  ist  es  für  jetzt 
noch  nicht  bestimmbar,  zu  welchem  Zwecke  die  Aufführungen  dienten;  am 
wahrscheinlichsten  noch  dürfte  es  eine  zu  jener  Zeit  uneinnehmbare  Festung 
darstellen,  worauf  die  vielen  Gänge,  jetzt  aber  aufgemauert,  und  die  runden 
oder  zickzackförmigen  Directionen  der  Mauern  hindeuten.  Alle  Mauern  ohne 
Auanahme  sind  aus  behauenen  Granitsteinen  ohne  Mörtel  aufgeführt,  die 
weniger  oder  mehr  von  der  Grösse  unserer  Badcsteine  abweichen ;  auch  sind 
die  Mauern  von  verschiedener  Dicke,  am  sichtbaren  Fut-se  derselben  10, 
an  der  eingefallenen  Spitze  7  bis  8  Fuss.  Die  merkwürdigste  Mauer  findet 
sich  auf  dem  Bande  eines  Felsenabsturzes  und  ist  sunderbarer  Weise  noch 
ganz  gut  erhalten  bis  zu  einer  Höhe  von  etwa  30  Fuss.  An  manchen 
Stellen  stehen  noch  Steinbalken  van  S  bis  10  Fuss  Länge  aus  dem  Mauer- 
werk hervor,  in  welchem  sie  einige  Fuss  tief  festsitzen,  denn  sie  können 
kaum  bewegt  werdep.  Sie  haben  höchstens  8  Zoll  Breite  bei  3  Zoll  Dicke 
und  bestehen  aus  selir  festem,  metallisch  klingendem  Gestein  von  grünlich- 
schwarzer  Farbe.  Manch  fand  einen  im  Durchschnitt  eUipsotdischen  Stein- 
balken von  8  Fuss  Länge,  an  welchem  Verzierungen  eingeschnitten  waren. 
(S.  a.  a.  O.  die  Abbild.) .  Unter  einem  grossen  Felsblocke  fand  derselbe  eine 
zerbrochene  Scböesel  von  der  Form  der  hölzernen  Kafferbakjen,  aus  talkigem 
Gneiss,  sehr  weich,   18  Zoll  im  Durchmesser  und  3  Zoll  Höhe  bei    1^  Zoll 


l>9hH/  nirgmid  Mögt  sich  cnne  Spar  von  einem  Eingang.  Er  steht  xwiwdieD 
t  und  einer  ihr  niheEu  parallelen  Maiinr,  welche  letsters  «nen 
I  Zugang  gehabt  hat.  Dieeei  Zugang  hat  in  Mannshöhe  vier  Dop- 
Ton  ganx  schwarzem  Gestein ,  abwechselnd  mit  Doppellagen  von 
ftBliilgluluin.  Die  äussere  Mauer  zeigt  einen  Versuch,  die  Granitsteine  in 
Vtoftonuigen  zu  l^en  [s.  die  Abbildung}.  Vita  Ornament  findet  eich 
ttVnn  vom  Boden  und  ist  auf  einem  Drittel  der  südlichen  Mauer  zu  beidni 
MMn  dee  Thunnes  nur  auf  der  AusBenseite  angebracht.  Sonst  ist  Alles 
8A(Btt  und  Triimmer  und  dichtes  Gebüsch.  Einige  grosse  Bäume  von  3  Fuh 
r  erheben  ihr  Laubdach  fast  zum  Doppelten  der  Hohe  der  erhal- 
I  VMoet,  und  viele  etwas  rasch  wachsende  Bäume  haben  solche  Granit- 
I  ganz  in  sich  verwachsen,  was  wohl  einen  Schluss  auf  das  Altei 
i^mlioh:  die  Portugiesen,  die  nicht  vor  dem  16.  Jahrhundert  hier 
ten  Handelsplatz  gehabt  haben,  müssen  diese  Gebäude  bereits 


"<'  Vmdi  Petermann's  Ansicht  schiene  nur  so  viel  festzustehen,  dass  di« 
iMt'Maaoh  entdeckten  Ruinen  die  Ueberreete  einer  Factorei  seien,  die  in 
■Ntt  iher  Zeit  von  Fremden  zur  Ausbeutui^  der  in  unmittelbarer  Näh*  b»- 
Goldfelder  angelegt  worden  wären.  Einem  südafiikanischeil 
r  sei  es  niemals  in  den  Sinn  gekommen,  massive  Mauern  und 
I  tu  bauen;  selbst  die  »Kaiser  von  Mouomotapai,  welche  sich  die 
ide  sur  inneren  Einrichtung  ihrer  Gemächer  aus  Persien  und  Id- 
Ak  bitten  kommen  lassen  und  deren  fürstlichen  Luxus  selbst  die  Poitu- 
I^MBl  bewanderten,  hätten  nur  in  den  landesüblichen  Hütten  aus  Lehm,  Hoix 
rili  Stroh  gewohnt  (S.  27).  Von  den  Portugiesen  seien  diese  Reste  schon  als 
mMh  vorgefunden.  Dietie  Nation  aber  sei  wahrscheinlich  niemals  selbst 
M'BanweAen  gelangt,  sondern  hätte  ihre  Kenntnisse  von  ihnen  durch 
JEHnn  gewonnen  (S.  26).  Es  sei  mindestens  unwahrscheinlich,  sie  den  älte- 
nlk  Anbem  zuzuschreiben,  da  sich  sonst  wohl  Ucberliefeningen  bei  ihnen 
Mftdtea  haben  würden.  Die  Ruinen  rückten  somit  in  ein  hohes  Alterthum 
Mwaf  und  bei  der  bisherigen  Unmöglichkeit,  sie  mit  einem  bestimmten  Volke 
iM^cAindung  zu  bringea,  sei  man  sehr  natürlich  darauf  gekommen,  sie  von 
AlwOphirfthrten  Salomon's  herzuleiten,  zumal  die  Geschichte  keine  Nat^richten 
ttlr  eine  anderweitige  Ausbeutung  von  Goldländem  an  den  Ufern  des  in- 
#l(fcen  Ozeans  aus  alter  Zeit  aufbewahrt  habe. 

^   '   C.  Ritter,    welcher  die  Ophirfrage  in  gewohnter  scharfsinniger   und 

pfndlicheT  Weise  bebandelt  hat,  setzt  uns  aus  einander,  wie  die  schon  früher 

fMUmten  Produkte  Ophir's  im  Hebräischen  mit  indischen  Namen    be- 

MlBit  worden  seien.     Ueber  Elfenbein,  iAImuggim,  s.  weiter  oben  (S.  38 

Alan.).   Ritter  übersetzt  iAImuggim  oder  iAlgummim  mit  Sandelholz,  statt 

Ebenholz  (S.  US},  welche  letztere  Version  wir  Luther  verdanken.  Eben- 

iTörde  sich  meiner  Meinung  nach  besser  zu  Geländern  und  zu  Omamen- 

^  BwäbaUscbe  Instrumente  eignen  als  Sandelholz,  aus  welchem  man  viel« 


220  I-  Abschnitt.     IX.  KajMtel. 

Kästehen  und  dgl.  feinere  GerKthe  verfertigt,  welches  femer,  rnn  Ozeanien 
bis  nach  CentraUfrika  hinein ,  zu  Räucherungen  benutzt  und  den  Hautsal- 
ben  zugesetzt  wird.  Freilich  könnte  man  mit  iÄlmuggim  auch  eine  belie- 
bige andere  kostbare  Holzart  gemeint  haben.  Hinsichtlich  der  Pfauen 
veigl.  das  S.  3S,  Anm.  3  Gesagte'].  Affen  konnte  man  auch  aus  Asien 
beziehen ,  namentlich  die  bei  den  Alten  schon  so  bekannten  Macacus- 
Arten. 

Silber,  an  welchem  Afrika  arm  ist  [S.  146),  wird  in  Indien  schon 
häufiger  gewonnen  (zu  Udipür  u.  s.  w.).  An  Edelsteinen  ist  Afrika  ent- 
schieden ärmer  als  Asien.  Gold  konnte  ebenfalls  aus  Indien  bezc^n 
werden  (S.  38,  Kiepert),  wiewohl  eingestanden  werden  muss,  dass  dieses 
edle  Metall  in  Afrika  unstreitig  massenhafter  vorkommt,  als  in  Asien. 

Auf  den  ehemaligen  Goldreichthum  dieser  G^enden  ist  nun  schon 
oben  in  Kürze  hingewiesen  worden.  Welche  Ausdehnung  aber  die  Gold- 
felder des  Hinterlandes,  der  Küste  Mo^ambique  allein  im  Dtstrirlo  de  Serma 
gehabt,  möge  Folgendes  beweisen.  Im  Jahre  1500  etwa  fand  man  im 
Districte  von  JUanica  (S.  28)  ein  Minengebiet  von  340  Legoas^  Ausdehnung, 
mit  den  besonders  b^eichneten  Oertlichkeiten  «Macequese,  Ih'ua,  Chilondue, 
Macambaea,  Chirombe,  Mucaxa,  Marassa,  Marondo,  Nagomo,  Mururo,  Zitnre, 
Nhakunda,  NhampanarUengo,  Nhangomhe,  Samaguende,  Tuearume,  Marondo, 
ümptmda,  Nhanpa,  Mucomhue,  Däar,  Maname,  Üengo  und  Ouramuattxa.' 
Zu  Munene  im  Divido  de  Vumba  existirte  ein  etwa  zu  derselben  Zeit 
entdecktes  Minengebiet  von  40  Legoaa.  Zu  Manhengeirot ,  Districto  de 
Orabet,  betnig  das  1500  entdeckte  Minenfeld  240  Legoas;  das  Gold  wurde 
hier  aus  dem  Muttergcstein  genommen.  Zu  Santua,  Districto  de  Binre,  gab 
es  ein  1500  aufgefundenes  Goldfeld  von  40  Legoas.  In  demselben  Districte 
hatte  das  Minenfeld  zu  Maromo  >=  2  Legoaa,  das  von  Muchauaeha  =  240 
Legoas  Ausdehnung.    Die  Minen  von  üötze,  Districto  de  B6xa,  hatten  2  L., 
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llMpt  ab  Flüchtling  in  >  Fyofi/'a«  ( >Fafia/ia) ,  Gebiet  des  Häuptling  »Gom- 

dliüü*    Der  •Uatua  Mezircage^)^  hat  das  weite  Land  im  Besits^}. 

::tj.  Auch  die  portugiesische  Besitzung  zu  Villa  de  SofäUa  oder  Sofdla  war 

BS  früheren  Zeiten  als  Goldemporium  bekannt  genug.     Die  einst  berühmte 

JhniriBMi  de  Säo  Caeiano  deckte  diesen  viel  besuchten  Platz.     Gegenwärtig 

WBndfl  nch  derselbe  freilich  in  tiefem  Verfalle,   namentlich  seit  Ama^2!ütü 

Bauhzuge  bis  in  die  Nachbarschaft  ausdehnen ,   welches  Volk  im  Jahre 

9  lODOO— 12000  Mann  stark ,  sogar  Stadt  und  Festung  berannte.     Bei 

Gelegenheit   hielt    zwar   die   kleine   Besatzung  Sofäßa^a    mit   ihrem 

fftfüäo^MAr  JoiS  Marquez   da  Costa  unter   verzweifelter  Gegenwehr    den 

JSfl^  ging  jedoch  dabei  zu  Grunde  ^j. 

Noch  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  soll  die  Goldausfuhr  von  Senna 
130000  Cruzados  (Kreuzthaler)  pro  Jahr  betragen  haben.  Die  Minen 
3W0  galten  scliou  damals  für  erschöpft.  Die  Preeidios  de  92XmbdoS 
1^28)  9  de  ManamuiapaVf  de  Manica  (nicht  de  Zumbo)  sind  längst  verlassen 
voiden«  Ueber  den  gegenwärtigen  dürftigen  Zustand  der  alten  Goldfelder 
(1.  8.  28.  Wie  verderblich  aber  jetzt  in  diesen  reichen,  ehemals  fester 
der  Krone  Portugal  verbunden  gewesenen  Gebieten  die  jtnuu^ßi  [Mata^ 
IMi)  hausen^  beweisen  u.  A.  die  Schilderungen  Livingstone's^),  v.  d. 
Btocken's  Erzählungen^)  und  die  neueren  Nachrichten  aus  Mocambiquer)» 
«i  i  Bei  Berücksichtigung  jenes  früheren  nicht  zu  bezweifelnden  Gt)ldreich- 
in  Ostafrika  möchte  man  es  allerdings  unseren  Forschem  kaum  Ver- 
ls wenn  sie  die  Worte  des  zweiten  Buches  der  Chronica  (Kap.  19,  13): 
Goldes  aber,  das  Salomo  in  einem  Jahre  gebracht  ward,  war  sechs- 
und  sechs  und  sechzig  Centner  (14),  ohne  was  die  Krämer  und 
SAfefleute  brachten«  u.  s.  w.,  gänzlich  oder  doch  hauptsächlich  auf  die  gold- 
Jidtigen  Districte  des  gesammten  heutigen  Generalgouvernements  Mo^ 
beziehen  wollen.  Möglicherweise  dürfte  ja  wohl  ein  Theil  des 
itnfilitischen  llerrscher  zugeflossenen  Goldes  direct  oder  durch  Zwischen- 
»fAi.i  ■  

•M;'fil)  UnsweifeUiaft  XPinaeUkäiLi,  König  der  MatabiU  (S.  30). 

2)  Boletim  e  Annaes  du  Conselho  Ultramarino,  Lisboa  1863,  II.  Serie  No.  31,  p.  187. 
9)  Zu  Ende  des  Jahres   ISOO  betrug  die  Bevölkerung  des  Districto  de  So/dila   1394 
slMfbhner.    Es  gab  da  eine  Schule  mit  18  Alumnen.     Die  Küstenschifffahrt  wurde  unter- 
lMftii&  Ton  Tier  Lanchas  (Schaluppen),  einem  JEBcaier  (Schooner?)  und  35  OocheSf  letztere 
lähm  Art  Ploss,  ihnlich  den  brasilischen  Jangadas,    Unter  Erzeugnissen  und  Ausfuhige- 
jjkbfUbiAen,  als:  Elfenbein,  Flusspferdzähnen,   Wachs,   Orseille,   Reis,  Mais,  Tabak,  Erd- 
(S.  119),  Sesam  und  Weizen,  geschieht  des  Goldes  keine  Etwihnung.     (Bo- 
•  Amises  do  Conselho  Ultramarino.    III.  Serie.  No.  10.  Lisboa  1862,  p.  88.) 
.4)  Nene  Miasionsreisen  I.  Band,  1.  Kap.,  wo  erwihnt  wird,  dasa  ^e  Landim  alljihr» 
*ia  dmpanga  und  Senna  Tribut  erheben, 
ft)  Y.  d.  Decken  erzählte  mir,  dass  als  er  1863  in  Jfoeam^i^tM  gewesen,  ein  portugie- 
Kanonenboot  Inkambane  gegen  streifende  und  plündernde  Kaffern  durch  lebhaftes 
nit  Gbrsnsten  habe  schützen  müssen. 
•}  Vaim  de  Smmt  ist  erat  1806  ?on  den  Zülü  überfallen  und  zum  Theii  zerstört  wor- 
(?ei|^.  Fritsoh  a.  a.  O.  S.  123.) 
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handel  aus  OBtafrikanischen  Minenfeldern  gebracht  worden  sein.  Wei- 
tere Folgerungen  aber  hinsichtlich  OphiT*B  und  etwaiger  phönizischer 
Niederlassungen  an  jene  Bibelstelle  knüpfen  zu  wollen ,  müsste  ich  für  ver- 
fehlt erachten. 

IJebrigens  verdienen  Mauch's  Angaben  jedenfalls  mehr  Vertrauen, 
als  jene  mährchenhaft  aufgeputzten  Berichte  Walmsley's,  welche  ich  im 
III.  Kapitel  zu  grösserer  Vollständigkeit  ausführlich  mitgetheilt  habe.  Letz- 
teren mögen  ja  immerhin  wahre  Begebenheiten  zu  Grunde  gelegen  haben, 
denn  manche  von  Walmsley  dargestellte  Einzelheiten  müssen  einem  jeden 
mit  afrikanischem  Leben  Vertrauten  beweisen,  dass  eine  reine  Erdichtung, 
ein  reines  Gebilde  der  Phantasie  bior  ausgeschlossen  werden  müsse.  (Vergl. 
8.  30).  Aber  auch  Mauch's  Schilderung  der  Zimdöo«  -  Reste ,  möge  sie 
noch  so  getreu  sein,  wird  durch  das  phantastische,  geist-  und  witzlose  Bei- 
werk von  Folgerungen  in  ihrem  Werthe  auf  das  Schwerste  beeinträchtigt. 
Auch  ist  es  zu  bedauern,  dass  Mauch's  bisherige  Berichte  von  so  wenigen 
und  so  ungenügenden  bildlichen  Darstellungen  begleitet  wurden'}. 

Wollte  man  nun  Mauch's  Darstellung  mit  derjenigen  phönizischer 
Reste  vergleichen,  so  würde  man  in  einige  Verlegenheit  gerathen,  indem  von 
letzteren  leider  nur  sehr  wenig  vorhanden  ist.  Aber  selbst  wenn  man  dieses 
Wenige  in  Betracht  zieht,  z.  B.  don  Tempel  von  Marathos,  die  Thürme  da- 
selbst, den  Venustempel  zu  Gaulos  (Gozo) ,  die  Ruinen  von  Hhagiar  Ktm, 
Maraa  Sdrocco  und  Mnaidra  auf  Malta,  die  sicilischen  Nvraghen  oder  Nur- 
hag,  deren  phönizischer  Ursprung  kaum  mehr  anzuzweifeln  ist^),  so  findet 
man  keine  näheren  Anklänge  an  die  von  Mauch  beschriebenen  Ruinen. 
Die  am  Gaulostempel  und  zu  Hhagtar  Kim  entdeckten  Ornamente  haben 
keine  Aehntichkeit  mit  den  von  Mauch  a.  o.  a.  O.  S.  123  abgebildeten.  Man 
könnte  sich  nun  wohl  versucht  fühlen,  den  von  Mauch  erwähnten,  bis  zu 
tO  Fuss  Höhe  cj-lindrisch,   dann   bis   zur  Spitze   konisch   erbauten,   Thurm 
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Bekr  wie  weit  hergeholt  su  sein.  Die  schon  erwähnten  NurajfkBH 
ülfliMi  mmdk  Della  Marmora's  und  Gerhard' s  Annahme  Grebftnde  io- 
Götterdienstes ,  Feuertempel,  biklen.  Schweinfurth  TergUcfa^ 
wir  oben  (S.  15)  gezeigt  hatten^  mit  ihnen  die  von  ihm  am  Oebel^MiH 
{entdeckten  Mauern.  Im  Anhange  11.  habe  ich  auszufuhren  gesucht^ 
gioee  diese  Aehnlichkeit  in  der  That  sei.  Mich  meinestheils  mahnen 
jene  Maman-graber  ebenso  sehr  an  einzelne  o^s^gräber  (8.  23)  und 
4Sm  Darstellungen  gewisser  algierischer  •Marabout^ij  sowie  selbst  mancher 
4m  SoKarü.  Es  würde  aber  höchst  ungereimt  sein^  die  Bauart  aller 
iten  Werke  von  den  Phöniziern  ableiten  zu  wollen.  Analogien  der 
iiftmmfhem  und  der  JfoiTtan-Denkmäler  mit  Manch 's  •Zimbabye^  lassen  sich 
Ansicht  nach  nicht  herausfinden.  Für  die  Begründung  einer  Iden- 
dieeer  Ruinen  mit  phönizischcn  Goldgräber-Bauten  fehlt  uns 
Z«it  noch  jeder  sichere  Halt. 

Li  Manch' s  Darstellung  ist  nirgends  von  den  durch  andere  Beobach- 

beseichneten  Inschriften  die  Rede  (Kap.  III). 

;i'«*.    Sollen  wir  nun   die  Ztmbdoffa  für  Bauten    älterer   Araber   erklären? 

Petermann's  Angabe:  wenn  dies  der  Fall  sei^  so  würden  sich  bei  eben 

m  Volke  Ueberlieferungen  erhalten  haben  (S.  219),  lehrt  uns  nicht 

Es  ist  nun  wohl  bekannt,   dass  die  Araber  namentlich  zur  lAbtä- 

mdm  Zeit  sehr  lebhafte  Verbindungen  mit  den  Kästen  von  Agan,  Zanguehar 

itß/k  JSofälak  (S.  38)    unterhalten  haben.     Auch   C.  Ritter  macht  auf  den 

(miirmkehr  der  Araber  mit  Sqfalah  aufmerksam.     Seiner  Meinung   nach 

die  Zimhäoffs  wohl  dem   späteren,   schon  im   10.  Jahrhundert  be- 

,  igoldsuchenden  Araberverkehr«  zugeschrieben  werden  ^).   Die  oben 

e     Beschreibung    der    Ruinen    nach    Manch,     namentlich    die- 

JMpgie  des  Thurmes    (S.  218),  stände  der  Annahme  eines   arabischen  Ur- 

llflPUiges  jenef  Bauten  nicht  im  Wege.     Bekanntlich  finden  sich  an  yielen 

der  Ostküste    arabische  Steinhäuser,   zum   Theil  von  ansehnlichen 

ea^  zu  denen  man  auch  nicht  selten  recht  grosse  viereduge  Werk- 

Yerwandt  hat.     Einige  dieser  Häuser  reichen  bis  in  frühere  Jahrhun- 

hinauf.     Solche  verschobene,  um  einander  her  laufende  Vierecke  mit 

'fpMnilen  Rosetten,    solche  Parallel-   und   Zickzacklinien    aber,    wie   ihrer 

Ihlraeh  an  seinen  Steinbalken  dargestellt,    sind  zu  weit  verbreitet,   als  dass 

'(MB  warn  ihnen  direct  auf  die  Herkunft  jener  Zimbdoffs  schliessen  könnte. 

Jn^  finden  sich  deren  unter  älteren  arabischen  Ornamenten 3),   femer  unter 

§fßmi  der  Mexicaner  (z.  B.  zu  Mitla) ,  der  nordamerikanischen  Indianer,  der 

AHtnUer^  Neuseeländer,  Marquesaner  u.  s.  w.    Derartige  Lineamente  gelten 

.  ebm  ab  Erzeugnisse  sowohl  roheren,    wie  feineren  Kunststyles,  selbst 


1)  Srdkiinde  von  Asien,  VIII,  2,  S.  375. 

9  Dagegen  scheinen  in  der  neueren  arabischen 
i  iMteh  kvenseDden  Lineamente  beliebt  su  sein. 
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noch  SO  heterogener  Bevölkerungen,  freilich  im  Ganzen  mehr  des  ereteren, 
denn  letzterer  würde  meist  mehr  auf  Herstellung  zusammengesetzterer  Ver- 
zierungen, d.  h.  sehr  verschlungener  Linien,  wirklicher  Blumen,  Blätter, 
Ranken,  Thiere  u.  s.  w.  ver&llen.  Hätten  nun  Araher  diese  Gebäude  er- 
richtet, so  waren  von  ihnen  freilich  auch  wohl  Inschriften  angebracht 
worden. 

Soll  man  die  Zimbäoff»  den  Portugiesen  zuschreiben?  De  Barros 
und  Andere  haben  dieselben  freilich  als  zur  Zeit  der  Conquitia  bereits  in 
Ruinen  li^end  geschildert  (S.  26).  Lusitanische  Erbauer  würden  auch  nicht 
ermai^elt  haben,  jeue  Bauten  mit  Ornamenten  aus  der  (zur  Conqui$ta-Zeit 
üblichen)  früheren  Renaiseanceperiode  zu  schmücken.  Vor  Allem  würden 
sie  aber  Inschriften  und  Kreuze,  Wappen  oder  ähnliche  Embleme  ange- 
bracht haben,  von  welchen  Uingen  man  genug  an  sonstigen  altportugiesi- 
schen Hauten  längs  der  Ustkuste,  z.  H.  zu  Mombäaah,  MaHrtdi,  Maqt^bak, 
wahrnimmt ') . 

Soll  man  nun  die  Ruinen  für  Werke  eines  früher  mächtig  und  halb- 
civilisirt  gewesenen,  mit  Ei^en-,  Kupfer-  und  Goldgewinnung  vertrauten 
^-fön/u-Stammes  (S.  38)  halten?  Auch  hierfür  fehlt  uns  das  entschei- 
dende Moment.  Trotzdem  würden,  so  glaube  ich,  diese  letztere  und  jene 
oben  berührte  Idee  von  der  muthmasslich  arabischen  Abkunft  der  be- 
regten Itauten  noch  das  Meiste  für  sich  haben  (Anhang  7). 

Auch  Südarabien  ist  von  mehreren  Seiten  für  das  Balomouiscbe  Ophir 
gehalten  worden.  Duemicheu  macht  auf  die  Aehnlichkeit  der  von  einer 
ägyptischen  Flotte  aus  Arabien  gebrachten  Erzeugnisse  (S.  55]  mit  denen 
Ophir's  (die  P&uen  ausgenommen)  aufmerksam.  Meiner  eigenen  Ueberzeu- 
guiig  nach  bleibt  die  kulturgeschichtlich  so  höchst  interessante  Ophirfrage 
immer  noch  ungelöi>t.  Die  schon  früher  versuchte  Identificirung  von  Ab- 
Mra  (Indien)  mit  Ophir  (S.  3ä)  ist  meiner  Meinung  nach  unwiderlegt.     Ich 
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Allgemeinbezeichnung  für  verschiedene,  die  oben  genannten  kostbaren 
Amfiihiartikel  liefernde  Küstengebiete  des  indischen  Ozeans  gebraucht 
worden  sei.  Dies  nämlich  vielleicht  in  almlicher  Weise  ^  wie  das  bekannte 
Wort  Eldorado,  das  ehemals  in  die  Guyanas  verlegt i),  also  auf  räumlich 
bqprenatem  Gebiete  entstanden  war,  aber  schon  von  den  späteren  Zeiten 
der  spanischen  Canqtnsia  ab  bis  auf  unsere  Tage  zur  Kollectivbenennung  für 
ngend  welche  an  Gold  und  sonstigen  werthvoUen  Erzeugnissen  reiche  Ge- 
genden geworden  ist.  Jene  allgemeinere  Verwendung  des  Namens  Ophir 
bmichte  die  lokale  Entstehung  desselben  aus  Abhira  nicht  auszuschliessen. 
Die  pharaonischen  Denkmäler  machen  uns  mit  einer  zur  Zeit  der  12. 
Dynastie  stattgehabten  Einwanderung  von  Asiaten  nach  Aegypten  be- 
kannt.  Das  Grab  N^hfra-si-Xnumhotep^s  zu  Beni- Hasan  zeigt  uns  nämlich 
einen  feierlichen  Aufzug  von  37  A!amu  unter  Führung  des  Ahü-Sqy  welche 
aeil  Weib  und  Kind^  Wehr  und  Waffe  ^  Leier  und  Korb^  unter  Zuhülfe- 
nalime  kräftiger  Esel  fürbass  rücken.  Eingeführt  durch  den  königlichen 
Sdureiber  Nfffr-Hoiep^  bringen  sie  dem  Inhaber  des  Grabes  allerlei  Produkte 
ihrer  Heimath ^  z.  B.  das  Cosmeticum  Mest/em'^),  einen  zahmen  Steinbock 
'  (Capra  sinaitica],  eine  Gazelle  (Antilope  dorcas)  u.  s.  w.  dar.  Unsere 
Ai^gyptologen  haben  nun  in  ihren  Ansichten  über  Nationalität  jener  Ein- 
wanderer sehr  wenig  Einklang  verrathen.  Champollion  machte  aus 
ihnen  Griechen.  Allein  woher  sollten  diese  wohl  jene  Thiere  direct  be- 
logen haben?  Auch  widerspricht  einer  solchen  Annahme  die  Physiognomie 
der  Einziehenden.  G.  Wilkinson  hielt  dieselben  für  Gefangene.  Allein 
letsteres  ist  deshalb  nicht  gut  annehmbar,  weil  jene  bewaffiiet  und  Geschenke 
bringend  auftreten,  ein  Umstand,  auf  den  Lcpsius  aufmerksam  gemacht 
hat.  Lepsius  selbst  aber  hält  jene  A!amu  für  eine  einwandernde  Hyqsos- 
Ittulie,  welche  um  Aufnahme  in  dem  gesegneten  Lande  bittet  und  deren 
Nsehkommen  den  stammverwandten  semitischen  Eroberem  vielleicht  die 
Thore  geöffnet  haben.  Hrugsch  dagegen  hält  sie  weder  mit  Champol- 
lion für  Griechen,  noch  mit  Lepsius  für  die  ersten  Spuren  einwandem- 
dor  Hyqso9y  sondern  lediglich  für  die  Gesandtschaft  eines  unterworfenen  se- 
■ntiflchen  Stammes ^j.  Ebers  scheint  doch  wieder  Vorläufer  der  Hyqsos 
mi  Sinne  zu  haben,  indem  er  die  Einwanderung  jener  Aamu  in  die  Mitte 
dar  12.  Dynastie  verlegt,  welche  zwar  mit  Vorsicht,  aber  doch  im  Ganzen 
gutwillig  den  von  Osten  her  an  die  Thore  des  Landes  klopfenden  Fremden 
eeilbet  in  die  Heptanomis  Einlass  gab.  In  der  folgenden  Generation  erschei- 
grössere,   mächtigere  Volksschwärme   arabischer  Herkunft  und  reissen. 


I)  Yergl.  Reisen  Rob.  H.  Schomburgk's   in   Guyatui  und  am    Orinoko.     Leipzig 
1841.     Vorwort  von  A.  v.  Humboldt,  S.  11  ff. 

1)  Brugsch,  Hist.  p.  63.  64.     Abbildung  dieses  Aufzuges  u.  A.   in  Ebers,  Aegyp- 
Im  Q.  s.  w.,  S.  100. 

8)  Btiseberichte  aus  Aegypten.    Leipzig  1855,  S.  9S. 
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im  Bunde  mit  ihren  Stammbrüdem  im  Delta,  das  Scepter  der  Pluraonen 
an  sich').  Syroaraber  sind  jene  ^'amu  jedenfalls.  Ihre  Physiognomien  ver- 
rathen  Jüdisches. 

Wir  finden  überhaupt  auf  altägyptischen  Denkmälern ,  besonders  auf 
den  en  reltef  so  meisterhaft  typisch-individualisirten  Völkertafeln  des  grossen 
B«ichstenipels  zu  Kamaq,  mehrmals  Darstellungen  ron  Asiaten,  welche 
einen  ausgeprägt  hebräischen  Gesichtsschnitt  zeigen ,  einen  Gesichts- 
scfanitt,  wie  wir  ihn  noch  heut  so  vielfach  selbst  unter  den  gebildetsten  Ver- 
tretern der  jüdischen  Nationalität  wahrnehmen.  [Vei^l.  Taf.  VIII,  Fig:  8 
mit  Fig.  1—4  daselbst]. 

Die  Uebersiedelung  der  Juden  nach  A^fypten  bildet  einen  höchst 
wichtigen  Ileitrag  zur  Frage  von  den  asiatischen  Einwanderungen  nach 
Nordostafrika.  Bekanntlich  existireii  wenige  Völker  der  Erde,  über  deren 
muthmasslichen  Ursprung  nationaler  Stolz  und  religiöser  Hochmuth  so  viel 
Mythen  verbreitet  haben,  wie  das  auserwählte  des  Herrn.  Nachdem  die 
Erzväter  und  deren  Nachkommen  ihre  nach  unseren  Begriffen  allzu  lange 
Lebeosdauer  vollendet,  nachdem  das  Geschlecht  Israels  sich  mehr  von  der 
tiottheit  abgelöst  und  rein  menschlicher  geworden  war,  nimmt  dasselbe,  der 
Sage  nach,  seinen  Wohnsitz  in  Chaldaea,  dessen  Boden  dasselbe  doch  jeden- 
fells  entstammt  war.  Jener  ehrwürdige  Patriarch  Abraham  der  Bibel 
scheint  uns  nur  die  stricte  Fersonification  eines  chaldäischen  Beduinenhäupt- 
lings zu  sein.  Es  ist  dies  einer  jener  Männer,  wie  das  Haartuchzelt  in  der 
Wüste  ihrer  manche  geboren  hat  und  noch  jetzt  gebiert.  Die  Eigenthum- 
lichkeit  der  sandig- steinigeu  pflanzenarmen  Natur  mit  den  beweglichen  Ele- 
menten des  Pferdes  und  Kameeies,  mit  ihren  zahlreichen  Heerden  in  West- 
asien drückt  sich  so  gänzlich  in  der  Eigenart  der  zum  grossen  Theil  als 
flirten  lebenden  Erzväter  der  abraham irischen  Zeit  aus.  Es  ist  diese  Weise 
im  Allgemeinen   diejenige  des   öde  Wildnisse  durchschweifenden   Nomaden, 
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«iiaa*«9  denjenigen  Nubiens  und  Inner-^SSioi^«,  unter  Tääriq,  Lhmeroi,  Sm^ 
laaqfm,  Quaiifcurfi$y  Oaucho$,  unter  Baneheros  und  Prairie- Indianern  etc. 
Sekhe  Anklänge  finden  sich  aber  namentfich  bei  denjenigen  Nomaden- 
>  deren  Hausthiersucht  sich  hauptsächlich  um  die  grossen  Reit-, 
und  Fleischthiere,  nämlich  Pferd,  £sel>  Kameel^  Bind  dreht. 
Abraham  gilt  uns  also,  wie  vorhin  schon  erwähnt  worden,  nur  als  ein- 
chaldäisches  Beduinenhaupt.  Mag  nun  auch  vom  grünen  Tische  aus 
■Wiiluiilit  werden,  in  ihm  eine  mythische  Person,  einen  allgemeineren  ethno- 
Ingjprhfn  Begriff  zu  suchen,  für  Jemand,  der  im  Oriente  gewesen  ist,  hat 
jener  bibUsche  Patriarch  gerade  so  viel  Anrecht  darauf,  als  eine  reale 
Bndbeiming  betrachtet  zu  werden,  wie  irgend  ein  anderer  Anfuhrer  des  aus- 
ivwihlten  Volkes.  Auch  A.  K nobel,  der  gründliche  Untersucher  derVöl- 
kMe£el  der  Genesis,  betrachtet  Abraham  als  »eine  geschichtliche  Per- 
son« ^}.  Die  Juden  aber  für  Chaldäer  zu  halten,  fühlen  wir  uns  durch  ihre 
'  Geriditsbildung  und  sonstige  Körperlichkeit,  sowie  durch  ihre  Sprache  ver- 
Niemand  wird  läugnen  können,  dass  die  ganze  äussere  Erscheinung 
Israeliten  diejenige  des  Syroarabers  oder  Semiten  in  ausgeprägtester 
Weise  seL  Die  Chaldäer,  die  Kinder  sArfakitKTs^) ,  scheinen  Ansässige  und 
Nomaden  der  nördlichen  Gezireh  (Mesopotamiens)  und  der  im  Norden  der- 
wiben  gelegenen  Gebiete,  sowie  der  östlichen  syrisch-arabischen  Wüste  ge- 
wesen SU  sein.  Ihr  nomadisirender  Zweig  mag  ebensowohl  Wegelagerei 
getrieben  haben,  als  dies  ihre  Nachkommen  noch  gegenwärtig  zu  thun 
fA^gen.     Das  Wort  J/arämi,  Bäuber,  gilt  übrigens  bekanntlich  nur  in  Aegyp- 

und  Semiär,  nicht  aber  in  Inner-Syrien^  als  ein  Schimpfwort  für 

^.     Die   ("haldäer   dürfen  wir  wohl  mit  Layard*)    und  mit 

Anderen  für  Syroaraber  halten,   und  können  wir  die  skythischen  wie  slavo- 

aiidien  Abstammungstheorien  der  Michaelis,  Schlözer  u.  s.  w.  zu  den  Ak- 

tm  i^gen. 

Die  Chaldäer,  die  JCaiiim  der  Bibel,   theilen  sich  nun  in  Joqtanidm 

fpmäi  Jofian) ,   welche   das  südliche   Arabien  oc^upiren ,    und  in  Pelegiden 

.  (nach  P$kff)f  letztere  wahrscheinlich  nach  der  mesopotamischen  Stadt  PhcJjfa, 

0ilfa   (nahe  der  Einmündung  des  Chaboras    in   den  Euphrat) ,    benannt. 

Der  Stammvater  Araham   ist   dem   pelegischen  Chaldäerzweige  Ur-X^ahitm 


1}  Die  Völkertafel  der  Genesis,  S.  169. 

2)  D.  h.  so  weit  die  PhUologen  hierüber  bis  heuer  einig  geworden  sind. 

3)  «Der  srabische  Räuber  (Südwestasiens)  betrachtet  sein  Gewerbe  als  ein  ehrenvolleti 
der  Neme  harämy  ist  einer  der  schmeichelhaftesten  Titel,  welche  man  einem  jungen 

'Beiden  nor  beilegen  kann.«  (Burckhardt,  Ueber  Bedmnen  und  Wahaby,  D.  A., 
8.  127).  Nun  raubt  der  afrikanische  Beduine  zwar  auch,  wird  aber,  wie  ich  selbst  oft  genug 
-eribhren  habe,  durch  den  Namen  Harämt  in  Wuth  oder  doch  in  Verlegenheit  gesetzt.  Hier 
■sinflt  ein  etwas  anderer  Ideenkreis  andere  Wortauslegungen.  Hier  legt  man  dem  Raube 
«Mohieibende,  gewissermassen  die  That  moralisch  gutheissende  Bezeichnungen  bei. 

41  Layard  II.  Reise.  D.  A.,  S.  314  Anm. 
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im  nördlichen  Mesopotamien  enteproeseo.  Derselbe  zieht  über ,  ßaram  (Sy- 
rien) nach  Canaan';  {Kana'art,  vergl.  S.  183].  Es  hat  aber  für  uns  nichts 
Ungereimtes,  Abraham  als  den -Stammvater  verschiedener  Tribus  zu  be- 
trachten. Sehen  wir  doch  zu  allen  Zeiten,  auch  noch  heut,  namentlich 
unter  nomadisirenden  Völkern  Asiens  und  Afrikas,  einzelne  Familien  vom 
Hauptstamme  sich  lösen  und,  unter  Führung  ihrer  Aeltesten,  ihrer  ou/'üj;, 
wieder  neue  Stämme  gründen.  Auch  wurden  nicht  selten  ältere  Stämme 
durch  Kriegsungliick ,  durch  Auswanderung  wegen  Misswachses,  wegen 
Seuchen  unter  den  Menschen ,  wegen  Viehsterbens  u.  e.  w.  irgend  anders- 
wohin versprengt  und  gaben  hier  den  Keim  zu  einer  neuen  Stammesbil- 
dung  ab.  Ich  werde  weiterhin  Gelegenheit  finden,  schlagende  Beispiele  zu 
Gunsten  dieser  meiner  Darstellung  vorführen  zu  können.  Abraham  selbst 
mag  mit  Gliedern  seiner  engeren  und  weiteren  Famüie,  noch  durch  Anhän- 
ger verstärkt,  in  seine  spatere  Heimath  eingewandert  sein  und  sich  hier 
mit  vorgefundenen  eingebomen  Bevölkerungselementen  vereinigt  haben. 
•Durch  solche  Mischung  verschiedener  Stämme  entstanden  neue  Bildungen 
und  Gestaltungen  in  Dialekt,  Einrichtungen,  Sitten  u.  s.  w.  Wie  viel  aber 
davon  den  Anwanderem  und  wie  viel  den  Vorgefundenen  gehört,  ist  natür- 
lich nicht  zu  ermitteln^].«  Ich  bemerke  übrigens,  dass  unter  Tribus,  Stäm- 
men, hier  nicht  Gruppen  heterogener  Bevölkerungen,  nicht  Näs,  Gins, 
Xälig,  sondern  nur  Zweige  einer  Völkerfamilie,  nur  Horden,  QalnfyiU, 
Fereq,  Daife,  verstanden  werden  sollen.  Es  heisst  nun  in  der  Genesis, 
dass  die  von  Abraham  abstammenden  Tribus  zwar  chatdäischer  Herkunft 
gewesen,  aber  die  Sprache  des  Landes  ai^enommen  hätten,  in  welches  sie 
eingewandert  seien.  Die  Juden  hätten  die  canaanitische  Sprache  sich  zu  eigen 
gemacht.  Während  Jakob  dieselbe  sprach,  redete  Laban  aramäisch.  Die 
palästinaeische  Umgangssprache  wurde  auch  die  Schriftsprache  der  Hebräer; 
doch  finden   sich   in   der   hebräischen  Dichtersprache  viele  der  Prosa  fremde 
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fnaeren  Schicksale  der  Hebräer  nach  ihrem  Uebertritte  ins  gelobte  Land 
gdiort  nicht  in  den  Bereich  unserer  Betrachtungen.  Nichts  ist  aber  unge- 
Teimter^  als  den  Hebräern  ägyptische  Abkunft  vindiciren^  sie  wohl  gar  für 
Muaätsige  Ägypter  halten  zu  wollen  ^) .  Die  physische  Beschaffenheit  dieses 
ayroaiabischen  Volkes  ist  eine  durchaus  andere^  als  diejenige  der  Betu. 
Hienron  kann  man  sich  bei  jedem  Eselsritte  oder  Spatziergange  per  pedes 
dmeh  Cairo's  Strassenchaos  überzeugen.  Wer  eines  solchen  schlagenden 
Beweiflmittels  nicht  theilhaftig  sein  kann,  der  suche  sich  doch  mindestens 
oiii  Album  voll  Photographien  jüdischer  Männer  und  Frauen  zusammen  und 
wandere  damit ^  Vergleiche  anstellend^  durch  ein  grösseres  ägyptisches  Mu- 
mim.  Finden  sich  wirklich  einmal  jüdische  Individuen  mit  iZ^^-Zügen 
vor,  so  kann  man  das  als  Zufälligkeit  ansehen^  wie  denn  manche  Abkömm* 
finge  des  auserwählten  Volkes  auch  Mulatten  germanischen  Herkommens, 
CAo&fy  CkinoSj  Mamalucos,  Chinesen,  Lipplappen,  Pänt-Indianem,  Aymaras, 
Sandwichs-Insulanern  u.  dgl.  u.  dgl.  ähneln  können. 

Die  Abneigung,  welche  der  Aegypter  unserer  Tage  noch  immer  gegen 
dm  Abkömmling  der  Mosaitcn  empfindet,  wurzelt  nicht  allein  auf  religio- 
iön  Gtebiet.  Denn  letzteres  kommt  bei  den  heutigen  aufgeklärten  politischen 
und  gesellschaftlichen  Zuständen  des  vom  Abendlande  so  stark  beeinflussten 
Nilthaies  nicht  mehr  recht  zur  Geltung,  und  so  wenig  wie  das  Wort  N<m^ 
rmm,  ist  zur  Zeit  das  Wort  Yehüdi  bevorzugtes  Schimpfwort,  etwa  rein  als 
Amflnse  Ton  missverstandenen  Qtiriä;}-Satzungen.  Vielmehr  entstammt  jene 
Abaeigang  den  Rassenverschiedenheiten,  wie  Aehnliches  ja  den  Germanen 
vnd  Bomanen  vom  Hebräer  zu  scheiden  pflegte.  Es  lässt  sich  nun  keines- 
wegs darthun,  dass  die  hebräische  Einwanderung  in  Aegypten  einen  irgend 
erheblichen  umstimmenden  Einfluss  auf  den  herrschenden  Typus  der  urthüm- 
lidien  Bevölkerung  des  Nilthaies  ausgeübt  haben  könnte.  Diejenigen  For- 
•dier^  welche  nun  einmal  durchaus  für  die  semitische  Einwanderung  der 
(Svilisatoren  des  Nilthaies  sich  begeistern,  gönnen  den  alten  JRetu  nicht  den 
ihnen  doch  so  rechtmässig  und  doch  vielfach  zuerkannten  Lorbeer,  eine  sehr 
•he,  sehr  firühe  Kultur  geschaffen  zu  haben. 

In  neuerer  Zeit  ist  durch  Oppert  und  Andere  darauf  hingewiesen 
worden^  dass  gewisse  zu  Ur  im  Ursitze  Abraham's  gefundene  Inschriften 
Uter  als  die  Pyramiden  seien.  Es  könnte  demnach  den  Anschein  ge- 
iriunen,  als  sei  die  assyrisch-babylonische  Kultur  der  ägyptischen  im  Alter 
noch  weit  voraus.  Auch  ich  habe  mich  früher  in  die  von  den  Alten  an- 
gssteHten  Berechnungen  jener  Jahrtausende  und  Jahrhunderte  verirrt,   nach 


Plagen  auf  natOrliche  Weise  zu  erklären  versucht,  und  zwar,  wie  mir  scheint,  mit  gutem 
küdge  (OoMhichte  des  Alterthums.  I,  S.  310  ff.). 

1)  Lepra  mag  unter  den  gedrückten,  elenden  jüdischen  Frohnarbeitem  des  Memeph- 
M  voU  verbreitet  gewesen  sein ,  auch ,  nach  der  alten  rauhen  Sitte ,  zur  gründlichen 
MiHiig  dieser  Isiaeliten  das  Ihrige  beigetragen  haben. 


230 


I.  Abschnitt.     IX.  Kapitel. 


denen  die  Existenz  sowohl,  wie  aucli  die  Blüthezeit  verschiedener  Reiche 
des  Orientes  bestimmt  werden  müsse').  Wo  nun  in  solcher  Hinsicht  ver- 
bürgte geschichtliche  ZeitbemeBsungen  angenommen  weiden  dürfen, 
da  möge  man  dieselben  auch  ohne  Scheu  in  den  Bereich  kritischer  Betrach- 
tungen über  Herkunft,  Wanderung,  Ansiedelung  der  Völker  u.  s.  w.  ziehen. 
Aber  man  möge  sich  auch  davor  hüten,  unbestimmten  derartigen  Zahlenan- 
gaben mehr  Werth  beizulegen,  als  sie  vemünftigerweiBe  verdienen.  Denn 
man  möge  doch  wohl  im  Auge  behalten,  wie  Mythus,  Rassenhochmuth, 
Heroenkultus,  wie  Beligionswahn,  Prieeterdünkel  und  andere  Verhältnisse 
ihren  schädigenden  EinflusB  auf  die  chronologische  Sicherstellung  so  sehr 
vieler  Geschichtsepochen,  namentlich  aber  bei  den  zu  Unzuverlässigkeiten,  zu 
numerischen  Uebertreibungen  so  sehr  geneigten  Orientalen,  ausgeübt  haben 
müssen.  Jedenfalls  dürfen  wir  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  ein  paar  Jahr- 
tausende, ein  paar  Jahrhunderte  früher  oder  später  keinesfalls  allein  über 
das  Eingeboren  sein  eines  Volkes,  einer  Civilisafion  entscheiden  können. 
Eine  Civilisation,  welche  sich,  unsicheren  Zahlenangaben  zufolge,  scheinbar 
auch  älter  als  eine  andere,  selbst  benachbarte,  herausstellen  soll,  darf  nicht 
gleich  als  Erzeugerin  der  letzteren  angesehen  werden,  wenn  nicht  andere 
Faktoren,  z.  B.  Aehnlichkeit  des  Kunststyles,  der  Staatseinrichtungen,  Sitten, 
Gebräuche  u.  s.  w.  mit  dafiir  sprechen. 

lieber  das  angeblich  sehr  hohe  Alter  der  ägyptischen  Kultur,  eine 
Sache,  die  immer  von  Neuem  hier  zu  betonen  ich  mich  genöthigt  fühle, 
hatte  Hörn  er  eingehende  Untersuchungen  angestellt.  Diese  sind  von  mir 
schon  früher  ausführlich  besprochen   worden^    und  hat  über  dieselben   ein 


1)  S.  ZeitBChr.  für  Ethuol.  1869,  8.  36. 
2]  Zeitachr.  f.  Ethnologie  tS60,  S.  36  ff. 
Tranuctioni  ot  the  Koyal  Society  vol.  118,  p. 


.OToer  bemerkt  n 
r  noch  Folgendes: 


in  in  äen  Philogophical 
•Es  liegen  hinlftogliche 
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John  Lvbboek  die  nachfblgendeB  höchst  mtereasanteii  kritischen  Unter- 
■— hungcn  TeiÖfientlicht :  «In  dem  Russen  Werke  über  Egypten  machte  der 
'Vaifrner  isn.  Versuch,  die  auf  diese  Weise  herrorgebmchte  Erhöhung  des 
Bodens  zu  bestimmen;  dieselbe  wurde  für  je  hundert  Jahre  zu  fünf  Zoll 
(M^-)  angenommen.  Diese  allgemeine  Durchschnittsangabe  liess  sich  jedoch 
Mhl  mit  bedeutenden,  an  verschiedeaen  Punkten  beobachteten  Abweichun- 
§tm  Teranbaren  und  deshalb  glaubte  sich  Horner  auch  nicht  eu  einer 
ABWendung  dieser  Angabe  auf  specielle  Fälle  berechtigt,  selbst  wenn  ihm 
die  Beweismittel,  auf  die  sie  sich  stützte,  genügt  hätten.  Er  zog  es  vor,  die 
Lflit  der  Sedimentablagerungen  zu  messep,  welche  sieb  an  Monu- 
en  von  bekanntem  Alter  gebildet  hatten,  und  wählte  zu  diesem  Zwecke 
d«nfilhen  aus:  den  Obelisk  von  Heliopolis  und  die  Statue  des 
igs  Khitmses  II.  zu  Memphis.  Der  genannte  Obelisk  ist,  der  all- 
gemeinen AnDuhme  nach,  2300  Jahre  vor  Chr.  Geburt  errichtet  worden; 
addireii  wir  iitiii  zu  dieccr  Zalil  noch  1S50,  die  Zahl  des  Jahres,  in  wdchem 
Horner  «eine  Untersuchungen  anstellte  [im  Juni  1851,  also  vor  Eintritt  der 
grosNeii  Uebcr»ciiwemmung  dieses  Jahres) ,  so  erhalten  wir  die  Anzahl  von 
4I&0  Jahren,  ein  Zeitraum,  in  welchem  Sedimente  von  elf  Fuss  Mächtigkeit 
abgesetzt  wurden,  entsprechend  einem  Absätze  von  1,16"  Mächtigkeit  im 
Verlaufe  von  je  einhundert  Jahren.  Indessen  giebt  Horner  selbst  zu,  dass 
die  Riclitigkeit  dieser  Folgerung  nicht  ganz  unzweifelhaft  ist,  und  zwar  haupt>- 
BBchhnh  deshalb,  weil  die  zur  Gründung  der  Stadt  Heliopolis  und  ihres 
Tempels  gewählte  Gegend  möglicherweise  zu  einem  Landtheile  gehörte, 
«elcher  ursprünglich  etwas  über  dem  Niveau  des  übr^en  Theils  der  Wüste 
Aus  diesem  Grunde  stützt  er  seine  Ansichten  bezüglich  des  Alters 
1^  SedimeiitUlduDgeii  vorzüglich  auf  die  Beweise,  welche  die  kolossale 
ligsstatiie  von  Memphis  an  die  Hand  giebt.  Hier  liegt  die  jetzige  Koden- 
ichc  10  I''uss  6 Vi  Zoll  über  der  Basis  des  Sockels,  auf  welchem  die 
ule  tilaiHl,  Nehmen  wir  an,  dass  dieser  Sockel  bei  seiner  Aufstellung 
%  Zoll  tief  in  den  Boden  versenkt  wurde,  so  haben  wir  hier  eine  Sedi- 
itbildunfi,  welche,  von  der  jetzigen  Oberääcbe  des  Bodens  bis  zu  der  ge- 
lten Tiefe  hinab,  9  Fuss  4  Zoll  mächtig  ist.  Nach  Lepsius'  Annahme 
Rhanites  von  1394 'bis  1328  t.  Chr.,  demnach  würde  dio  Statue 
Alter  von  3215  Jahren  haben  und  dem  entsprechend  würde  die  Sedi- 
itbildung  uilsr  Bodenerhöhung  durchschnittlich  in  je  hundert  Jahren  nur 
^1  ZoU  an  Mächtigkeit  zugenommen  haben.« 

Nachdem  Homer  in  dieser  Weise  einen  anuähemden  Massstab  für  die 

lige  Erhöhung  des  Bodens   in   diesem  Tbeile   des  Nilthaies  aufgestellt, 

mehrere  tiefe  Schächte  abteufen.     In  einem  derselben,  der  dicht  an 

Hatae   «it^^esunken  worden,    fand  sich  in   39   Fuse   Teufe   ein   irdner 

■bm  —  cdn  Fund ,   der  bei  Zi^prundelegung  der  obigen   Anbaltpunkte 

^  Aher  von  etwa  13000  Jahren  schiiessen  lässt.i  , 

In:  ihlnriflhfm  andern  Ausgrabungen  wurden  Scheiben  von  irdnen 
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Oeechirren  und  andern  von  Menschenhand  heirührenden  G^emtänden  in 
noch  ^ösBeren  Teufen  gefunden ;  doch  muBB  aUerdin^  zugegeben  werden, 
dass  verBchiedene  UmBtände  vorliegen,  welche  die  obigen  Berechnungen  sehr 
zweifelhaft  mächen.  So  z.  B.  ist  es  nicht  möglich,  mit  Sicherheit  die  Tiefe 
zu  ermitteln,  bis  zu  welcher  der  Sockel  der  Statue  in  den  Boden  eingesenkt 
worden  ist;  Homer  nimmt  dieselbe,  wie  schon  bemerkt,  zu  ny^  Zoll  an; 
wenn  dieBe  Tiefe  indessen  um  Vieles  grösser  war,  so  muss  sich  die  Mäch- 
tigkeit der  Ablagerungen  als  geringer  und  das  Alter  derselben  als  höber 
herausstellen.  Wenn  dagegen  der  Sockel  nicht  so  tief  in  den  Boden  einge- 
lasBen  war,  Bo  dass  die  Statue  höher  stand,  bo  muss  natürlich  das  G^entheil 
der  Fall  sein.« 

■Ueberdies  ist  nachgewiesen  worden,  dass  die  alten  Ägypter  die  Ge- 
wohnheit hatten,  die  Stätten,  auf  denen  Tempel,  Bildsäulen  etc.  errichtet 
waren,  mit  Dämmen  eiozuschliessen,  so  dass  das  Nilwasser  von  ihnen  fein 
gehalten  wurde.« 

»Sobald  nun>,  sagt  Ch.  Lyell,  »das  Wasser  zuletzt  in  eine  solche  De- 
pression oder  Bodenvertiefung  einbricht,  so  fiihrt  es  anfänglich  mehr  oder 
weniger  bedeutende  Mengen  des  von  den  benachbarten  steilen  Ufern  wegge- 
waschenen Schlammes  in  den  undämmten  Raum  mit  sich  hinein ,  so  dass 
sich  binnen  wenigen  Jahren  eine  stärkere  Ablagerung  bilden  wird,  ab  viel- 
leicht in  ebenso  vielen  Jahrhunderten  auf  der  grossen  Ebene  ausserhalb  des 
tiefer  gelegenen  Gebietes  der  Fall  ist,  welches  letztere  derartigen  störenden 
EinfliisBen  nicht  ausgesetzt  ist.  Indessen  wird  die  Schnelli^eit  der  Abla- 
gerung der  vorhergegangenen  Langsamkeit  dieses  Vorganges  proportional 
sein,  und  wird  nur  dahin  wirken,  dass  diese  tiefer  liegenden  Stdlen,  diese 
HodendepreBsioneii   zu    gleichem    Niveau    mit    der    umliegenden    Gegend   er- 
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die  Dicke  oder  Mächtigkeit  der  abgelagerten  Schichten  doch  immerhin  als 
MaMstab  für  die  allgemeine  Bodenerhöhung  dienen,  welche  auf  der  umlie- 
genden  Ebene  seit  Errichtung  jenes  Monumentes  Statt  gefunden  hat.« 

»Selbst  wenn  jene  Dämme  bis  zum  heutigen  Tage  unverletzt  geblieben 
wären,  und  das  Denkmal  in  einer  auf  diese  Weise  entstandenen  Depression 
oder  Bodenvertiefung  stände,  so  würde  dadurch  Homer' s  Argument  kei- 
neswegs entkräftet,  dasselbe  würde  damit  vielmehr  bestätigt  werden.  Denn 
die  Tiefe  dieser  Depression  würde  uns  ein  Mass  geben  für  die  Mächtigkeit 
der  seit  der  Aufstellung  der  Bildsäule  oder  vielmehr  seit  dem  Baue  der  Um- 
dämmung  neu  abgelagerten  Schichten.  Wenn  indessen  das  Monument  an 
einer  in  Folge  des  Schutzes  noch  älterer  Dammbauten  bereits  tiefer  gelege- 
nen Stelle  errichtet  gewesen  sein  sollte,  so  würde  die  oben  gegebene  Be- 
rechnung unrichtig  ausgefallen  sein;  in  diesem  Falle  würde  die  Grösse,  die 
Mächtigkeit  der  Ablagerung  offenbar  grösser  erscheinen,  als  sie  in  Wirklich- 
lichkeit  ist,  folglich  würde  das  Alter  unterschätzt  werden  müssen.  Es  liegen 
indessen  andere  Gründe  vor,  welche  mich  an  einer  rückhaltlosen  Annahme 
der  von  Hörn  er  aus  seinen  Beobachtungen  und  Untersuchungen  gezogenen 
Schlussforderungen  verhindern,  wenngleich  seine  Versuche  von  grosser  Wich- 
tigkeit sind  und  die  ägyptische  Regierung  grossen  Dank  verdient  für  die 
liberale  Weise,  in  welcher  sie  Horner  und  die  Königlich  Britische  Socie- 
tat  bei  diesen  Forschungen  unterstützt  hat.«  — 

(Prehistoric  Times,  as  illustrated  by  ancient  remains  and  manners  and 
cnatoms  of  modern  savages.     London  1865,  p.  320  ff.). 

Prof.  Mayer  in  Bonn  behauptet  nun,  die  Nilanschwemmung  sei  da 
viel  grösser,  wo  sie,  wie  an  der  R^amses&tatxie  zu  Memphis,  einen  Anhalts- 
punkt finde,  und  dürfte  jene  Zahl  von  Jahren  wohl  noch  sehr  reducirt 
werden.  Hierauf  ist  freilich  zu  erwiedem,  dass  jene  Statue  in  einer  nicht 
beträchtlichen  während  der  Nilschwelle  mit  Wasser  bedeckten  Bodenvertie- 
fung, abseits  vom  Wege,  zwischen  Mtdrahtneh  und  Bedrken,  liegt  und  dass 
der  AUuvialboden  hier  auf  Stunden -Weite  völlig  eben  ist,  höchstens  aber 
Ton  Kanälen  und  Dämmen  durchfurcht  erscheint.  Hinsichtlich  der  von 
Horner  befolgten  Methode  wäre  übrigens  das  Obenerwähnte  zu  ver- 
gleichen. May  er 's  fernere  Bemerkung,  die  Alterszahl,  welche  Horner 
den  bei  Memphis  ausgegrabenen  Töpfen  gebe,  sei  wegen  der  vielen  Um- 
wälzungen des  Bodens  durch  die  alljährlichen  Kanalbauten  ganz  problema- 
tisch, ist  nur  in  sehr  beschränktem  Masse  zulässig.  Denn  es  werden  diese 
Kanalbauten  durchaus  nicht  etwa  unregelmässig  und  ohne  System,  die  Kreuz 
und  Quer,  gezogen,  sondern  man  hielt  stets  die  einmal  mit  unsäglicher 
Mähe  ausgegrabenen  lieber  in  Stand,  vernachlässigte  aber  auch  viele,  welche 
mit  der  Zeit  wieder  gänzlich  verschlammten.  Abgesehen  von  den  wenigen 
grossen  zwischen  200 — 600  Fuss  breiten  Hauptkanälen  zog  man  die  klei- 
neren niemals  tiefer  als  10  Fuss,  gewöhnlich  aber  nur  3 — 7  Fuss  tief.  Da- 
her ist  jene  Umwälzung  des  Bodens,   welche  Mayer  aus  dem  alljährlichen 
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Geschirren  und  andern  von  Menschenliand  herrührenden  Gc^enatänden  in 
noch  gröaeeren  Teufen  gefunden;  doch  musB  allerdings  zugegeben  worden, 
dasB  Terschiedene  Umstände  vorhegen,  welche  die  obigen  Berechnungen  sehr 
zweifelhaft  mächen.  So  z.  B.  ist  es  nicht  möglich,  mit  Sicherheit  die  Tiefe 
zu  ermitteln,  bis  zu  welcher  der  Sockel  der  Statue  in  den  Boden  eingesenkt 
worden  ist;  Horner  nimmt  dieselbe,  wie  schon  bemerkt,  zu  14'/4  Zoll  an; 
wenn  diese  Tiefe  indessen  um  Vieles  grösser  war,  so  muss  sich  die  Müch- 
tigkeit  der  Ablagerungen  als  geringer  und  das  Alter  derselben  als  höher 
herausstellen.  Wenn  dagegen  der  Sockel  nicht  so  tief  in  den  Boden  einge- 
lassen war,  80  dasE  die  Statue  höher  stand,  so  muss  natiirlich  das  Gegentheil 
der  Fall  sein.e 

•Ueberdies  ist  nachgewiesen  worden,  dass  die  alten  Aegypter  die  Ge- 
wohnheit hatten,  die  Stätten,  auf  denen  Tempel,  Bildsäulen  etc.  errichtet 
waren,  mit  Dämmen  einzuschliessen,  so  dass  das  Nilwasser  von  ihnen  fern 
gehalten  wurde.« 

«Sobald  nun«,  sagt  Ch.  Lyell,  »das  Wasser  zuletzt  in  eine  solche  De- 
pression oder  Bodenvertiefung  einbricht,  so  führt  es  anfänglich  mehr  oder 
weniger  bedeutende  Mengen  des  von  den  benachbarten  steilen  Ufern  we^e- 
waschenen  Schlammes  in  den  undämmten  Raum  mit  sich  hinein,  so  dass 
sich  binnen  wenigen  Jahren  eine  stärkere  Ablagerung  bilden  wird,  als  viel- 
leicbt  in  ebenso  vielen  Jahrhunderten  auf  der  grossen  Ebene  ausserhalb  des 
tiefer  gel^enen  Gebietes  der  Fall  ist,  welches  letztere  derartigen  störendni 
EinäÜBsen  nicht  ausgesetzt  ist.  Indessen  wird  die  Schnelligkeit  der  Abla- 
gerut^  der  vorhergegangenen  Langsamkeit  dieses  Vorganges  proportional 
sein,  und  wird  nur  dahin  wirken,  dass  diese  tiefer  liegenden  SteUen,  diese 
Hoden  de  pressio  neu   zu   gleichem   Niveau   mit   der    iimliegenden  Gegend  er- 
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die  Dicke  oder  Mächtigkeit  der  abgelagerten  Schichten  doch  immerhin  als 
Massstab  für  die  allgemeine  Bodenerhöhung  dienen^  welche  auf  der  umlie- 
genden Ebene  seit  Errichtung  jenes  Monumentes  Statt  gefunden  hat.« 

•Selbst  wenn  jene  Dämme  bis  zum  heutigen  Tage  unverletzt  geblieben 
wären,  und  das  Denkmal  in  einer  auf  diese  Weise  entstandenen  Depression 
oder  Bodenvertiefung  stände^  so  würde  dadurch  Hörn  er' s  Argument  kei- 
neswegs entkräftet^  dasselbe  würde  damit  vielmehr  bestätigt  werden.  Denn 
die  Tiefe  dieser  Depression  würde  uns  ein  Mass  geben  für  die  Mächtigkeit 
der  seit  der  Aufstellung  der  Bildsäule  oder  vielmehr  seit  dem  Baue  der  Um- 
dämmung  neu  abgelagerten  Schichten.  Wenn  indessen  das  Monument  an 
einer  in  Folge  des  Schutzes  noch  älterer  Dammbauten  bereits  tiefer  gelege- 
nen Stelle  errichtet  gewesen  sein  sollte,  so  würde  die  oben  gegebene  Be- 
rechnung unrichtig  ausgefallen  sein;  in  diesem  Falle  würde  die  Grösse,  die 
Mächtigkeit  der  Ablagerung  offenbar  grösser  erscheinen,  als  sie  in  Wirklich- 
lichkeit  ist,  folglich  würde  das  Alter  unterschätzt  werden  müssen.  Es  liegen 
indessen  andere  Gründe  vor,  welche  mich  an  einer  rückhaltlosen  Annahme 
der  von  Homer  aus  seinen  Beobachtungen  und  Untersuchungen  gezogenen 
Schlussforderungen  verhindern,  wenngleich  seine  Versuche  von  grosser  Wich- 
tigkeit sind  und  die  ägyptische  Regierung  grossen  Dank  verdient  für  die 
liberale  Weise,  in  welcher  sie  Hörne r  und  die  Königlich  Britische  Socie- 
tät  bei  diesen  Forschungen  unterstützt  hat.«  — 

(Prehistoric  Times,  as  illustrated  by  ancient  remains  and  manners  and 
customs  of  modern  savages.     London  1865,  p.  320  ff.). 

Prof.  Mayer  in  Bonn  behauptet  nun,  die  Nilanschwemmung  sei  da 
viel  grösser,  wo  sie,  wie  an  der  R^amsesststue  zu  Memphis,  einen  Anhalts- 
punkt finde,  und  dürfte  jene  Zahl  von  Jahren  wohl  noch  sehr  reducirt 
werden.  Hierauf  ist  freilich  zu  erwiedem ,  dass  jene  Statue  in  einer  nicht 
beträchtlichen  während  der  Nilschwelle  mit  Wasser  bedeckten  Bodenvertie- 
fung^ abseits  vom  Wege,  zwischen  Mtdrahvieh  und  Bedrien,  liegt  und  dass 
der  Alluvialboden  hier  auf  Stunden -Weite  völlig  eben  ist,  höchstens  aber 
von  Kanälen  und  Dämmen  durchfurcht  erscheint.  Hinsichtlich  der  von 
Hörn  er  befolgten  Methode  wäre  übrigens  das  Obenerwähnte  zu  ver- 
gleichen. May  er 's  fernere  Bemerkung,  die  Alterszahl,  welche  Homer 
den  bei  Memphis  ausgegrabenen  Töpfen  gebe,  sei  wegen  der  vielen  Um- 
wäliungen  des  Bodens  durch  die  alljährlichen  Kanalbauten  ganz  problema- 
tisch, ist  nur  in  sehr  beschränktem  Masse  zulässig.  Denn  es  werden  diese 
Kmnalbauten  durchaus  nicht  etwa  uiiregelmässig  und  ohne  System,  die  Kreuz 
und  Quer,  gezogen,  sondern  man  hielt  stets  die  einmal  mit  unsäglicher 
Mühe  ausgegrabenen  lieber  in  Stand,  vernachlässigte  aber  auch  viele,  welche 
mit  der  Zeit  wieder  gänzlicli  verschlammten.  Abgeselien  von  den  wenigen 
grossen  zwischen  200 — 600  Fuss  breiten  Hauptkanälen  zog  mau  die  klei- 
neren niemals  tiefer  als  10  Fuss,  gewöhnlich  aber  nur  3 — 7  Fuss  tief.  Da- 
her ist  jene  Umwälzung  des  Bodens,  welche  Mayer  aus  dem  alljährlichen 
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Geschirren  und  andern  Ton  Mensclienhand  herrührenden  G^enatänden  in 
noch  grÖBseren  Teufen  gefunden ;  doch  tnuss  allerdingB  zug^eben  werden, 
daas  verschiedene  Umstände  vorliegen,  welche  die  obigen  Berechnungen  sehr 
zweifelhaft  machen.  So  z.  B.  ist  es  nicht  möglich,  mit  Sicherheit  die  Tiefe 
zu  ermitteln,  bis  zu  welcher  der  Sockel  der  Statue  in  den  Boden  eingesenkt 
worden  ist;  Homer  nimmt  dieselbe,  wie  schon  bemerkt,  zu  l4*/4  Zoll  an; 
wenn  diese  Tiefe  indessen  um  Vieles  grösser  war,  so  muss  sich  die  Mäch- 
tigkeit der  Ablagerungen  als  geringer  und  das  Alter  derselben  als  höher 
herausstellen.  Wenn  dagegen  der  Sockel  nicht  so  tief  in  den  Boden  einge- 
lassen war,  so  dass  die  Statue  höher  stand,  so  muss  natürlich  das  G^entheil 
der  Fall  sein.» 

■Ueberdies  ist  nachgewiesen  worden,  dass  die  alten  Ägypter  die  Ge- 
wohnheit hatten,  die  Stätten,  auf  denen  Tempel,  Bildsäulen  etc.  errichtet 
waren,  mit  Dämmen  einzuschliessen,  so  dass  das  Nilwasser  von  ihnen  fem 
gebalten  wurde.« 

»Sobald  nun«,  sagt  Ch.  Lyell,  *das  Wasser  zuletzt  in  eine  solche  De- 
pression oder  Boden vertiefiing  einbricht,  so  führt  es  anfänglich  mehr  oder 
weniger  bedeutende  Mengen  des  von  den  benachbarten  steilen  Ufern  wegge- 
waschenen Schlammes  in  den  undämmten  Raum  mit  sich  hinein,  so  dass 
sich  binnen  wenigen  Jahren  eine  stärkere  Ablagerung  bilden  wird,  als  viel- 
leicht in  ebenso  vielen  Jahrhunderten  auf  der  grossen  Ebene  ausserhalb  des 
tiefer  gelegenen  Gebietes  der  Fall  ist,  welches  letztere  derartigen  störenden 
Einflüssen  nicht  ausgesetzt  ist.  Indessen  wird  die  Schnelligkeit  der  Abla- 
gerung der  vorhergegangenen  Langsamkeit  dieses  Voiganges  proportional 
sein,  und  wird  nur  dahin  wirken,  dass  diese  tiefer  Uzenden  Stellen,  diese 
Hodeiidepressionen   zu    gleichem    Niveau    mil    der    umliegenden    Gegend   i 
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die  Dicke  oder  Mächtigkeit  der  abgelagerten  Schichten  doch  immerhin  als 
Massstab  für  die  allgemeine  Bodenerhöhung  dienen^  welche  auf  der  umlie- 
genden Ebene  seit  Errichtung  jenes  Monumentes  Statt  gefunden  hat.« 

•Selbst  wenn  jene  Dämme  bis  zum  heutigen  Tage  unverletzt  geblieben 
wären,  und  das  Denkmal  in  einer  auf  diese  Weise  entstandenen  Depression 
oder  Bodenvertiefung  stände,  so  würde  dadurch  Horner's  Argument  kei- 
neswegs entkräftet,  dasselbe  würde  damit  vielmehr  bestätigt  werden.  Denn 
die  Tiefe  dieser  Depression  würde  uns  ein  Mass  geben  für  die  Mächtigkeit 
der  seit  der  Aufstellung  der  Bildsäule  oder  vielmehr  seit  dem  Baue  der  Um- 
dämmung  neu  abgelagerten  Schichten.  Wenn  indessen  das  Monument  an 
einer  in  Folge  des  Schutzes  noch  älterer  Dammbauten  bereits  tiefer  gelege- 
nen Stelle  errichtet  gewesen  sein  sollte,  so  würde  die  oben  gegebene  Be- 
rechnung unrichtig  ausgefallen  sein;  in  diesem  Falle  würde  die  Grösse,  die 
ICächtigkeit  der  Ablagerung  offenbar  grösser  erscheinen,  als  sie  in  Wirklich- 
lichkeit  ist,  folglich  würde  das  Alter  unterschätzt  werden  müssen.  Es  liegen 
indessen  andere  Gründe  vor,  welche  mich  an  einer  rückhaltlosen  Annahme 
der  von  Horner  aus  seinen  Beobachtungen  und  Untersuchungen  gezogenen 
Schlussforderungen  verhindern,  wenngleich  seine  Versuche  von  grosser  Wich- 
tigkeit sind  und  die  ägyptische  Regierung  grossen  Dank  verdient  für  die 
liberale  Weise,  in  welcher  sie  Horner  und  die  Königlich  Britische  Socie- 
tät  bei  diesen  Forschungen  unterstützt  hat.«  — 

(Prehistoric  Times,  as  illustrated  by  ancient  remains  and  manners  and 
customs  of  modern  savages.     London  1S65,  p.  320  ff.). 

Prof.  Mayer  in  Bonn  behauptet  nun,  die  Nilanschwemmung  sei  da 
viel  grösser,  wo  sie,  wie  an  der  R^amses^tatne  zu  Memphis,  einen  Anhalts- 
punkt finde,  und  dürfte  jene  Zahl  von  Jahren  wohl  noch  sehr  reducirt 
werden.  Hierauf  ist  freilich  zu  erwiedem,  dass  jene  Statue  in  einer  nicht 
beträchtlichen  während  der  Nilschwelle  mit  Wasser  bedeckten  Bodenvertie- 
fung, abseits  vom  Wege,  zwischen  Midrahhieh  und  Bedrsen,  liegt  und  dass 
der  Alluvialboden  hier  auf  Stunden -Weite  völlig  eben  ist,  höchstens  aber 
▼on  Kanälen  und  Dämmen  durchfurcht  erscheint.  Hinsichtlich  der  von 
Horner  befolgten  Methode  wäre  übrigens  das  Obenerwähnte  zu  ver- 
gleichen. May  er 's  fernere  Bemerkung,  die  Alterszahl,  welche  Horner 
den  bei  Memphis  ausgegrabenen  Töpfen  gebe,  sei  wegen  der  vielen  Um- 
wälsungen  des  Bodens  durch  die  alljährlichen  Kanalbauten  ganz  problema- 
tisch, ist  nur  in  sehr  beschränktem  Masse  zulässig.  Denn  es  werden  diese 
Kmnalbauten  durchaus  nicht  etwa  uiiregelmässig  und  ohne  System,  die  Kreuz 
und  Quer,  gezogen,  sondern  man  hielt  stets  die  einmal  mit  unsäglicher 
Mühe  ausgegrabenen  lieber  in  Stand,  vernachlässigte  aber  auch  viele,  welche 
mit  der  Zeit  wieder  gänzlicli  verschlammten.  Abgesehen  von  den  wenigen 
grossen  zwischen  200—600  Fuss  breiten  Hauptkanälen  zog  man  die  klei- 
neren niemals  tiefer  als  10  Fuss,  gewöhnlich  aber  nur  3 — 7  Fuss  tief.  Da- 
her ist  jene  Umwälzung  des  Bodens,  welche  Mayer  aus  dem  alljährlichen 
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GeBchirren  und  andern  von  Menachentiand  herrührenden  G^en«tänden  in 
noch  grosseren  Teufen  gefunden;  doch  muss  allerdings  zugegehen  werden, 
dass  verschiedene  Umstände  vorliegen,  welche  die  obigen  Berechnungen  eehr 
zweifelhaft  mächen.  So  z.  B.  ist  es  nicht  möglich,  mit  Sicherheit  die  Tiefe 
zu  ermitteln,  his  zu  welcher  der  Sockel  der  Statue  in  den  Boden  eingesenkt 
worden  ist;  Hörn  er  nimmt  dieselbe,  wie  schon  bemerkt,  zu  14^/4  Zoll  an; 
wenn  diese  Tiefe  indessen  um  Vieles  grösser  war,  so  muss  sich  die  Hädi- 
tigkeit  der  Ablagerungen  als  geringer  und  das  Älter  derselben  ab  höher 
herausstellen.  Wenn  dagegen  der  Sockel  nicht  so  tief  in  den  Boden  einge- 
lassen war,  so  dass  die  Statue  höher  stand,  so  muss  natürlich  das  Gegentheil 
der  Fall  sein.« 

oUeberdies  ist  nachgewiesen  worden,  dass  die  alten  Aegypter  die  Ge- 
wohnheit hatten,  die  Stätten,  auf  denen  Tempel,  Bildsäulen  etc.  errichtet 
waren,  mit  Dämmen  einzuschliessen,  so  dass  das  Nilwasser  von  ihnen  fem 
gehalten  wurde.« 

»Sobald  nun*,  sagt  Ch.  Lyell,  ndas  Wasser  zuletzt  in  eine  solche  De- 
pression oder  Bodenvertiefung  einbricht,  so  fuhrt  es  anfänglich  mehr  oder 
weniger  bedeutende  Mengen  des  von  den  benachbarten  steilen  Ufern  w^^e- 
waschenen  Schlammes  in  den  undämmteu  Baum  mit  sich  hinein,  so  dass 
sich  binnen  wenigen  Jahren  eine  stärkere  Ablagerung  bilden  wird,  als  viel- 
leicht in  ebenso  vielen  Jahrhunderten  auf  der  grossen  Ebene  ausserhalb  des 
tiefer  gel^enen  Gebietes  der  Fall  ist,  welches  letztere  derartigen  störenden 
Einflüssen  nicht  ausgesetzt  ist.  Indessen  wird  die  Schnelligkeit  der  Abla- 
gerung der  vorbeigegangenen  Langsandieit  dieses  Vorganges  proportiona) 
sein,  und  wird  nur  dahin  wirken,  dass  diese  tiefer  liegenden  Stellen,  diese 
Hoden  de  pressioncn    zu    gleichem    Niveau    mit    der    umliegenden   Gegend 
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die  Dicke  oder  Mächtigkeit  der  abgelagerten  Schichten  doch  immerhin  als 
Massstab  für  die  allgemeine  Bodenerhöhung  dienen^  welche  auf  der  umlie- 
genden Ebene  seit  Errichtung  jenes  Monumentes  Statt  gefunden  hat.« 

»Selbst  wenn  jene  Dämme  bis  zum  heutigen  Tage  unverletzt  geblieben 
wären,  und  das  Denkmal  in  einer  auf  diese  Weise  entstandenen  Depression 
oder  Bodenvertiefung  stände,  so  würde  dadurch  Hörn  er' s  Argument  kei- 
neswegs entkräftet,  dasselbe  würde  damit  vielmehr  bestätigt  werden.  Denn 
die  Tiefe  dieser  Depression  würde  uns  ein  Mass  geben  für  die  Mächtigkeit 
der  seit  der  Aufstellung  der  Bildsäule  oder  vielmehr  seit  dem  Baue  der  Um- 
dämm ung  neu  abgelagerten  Schichten.  Wenn  indessen  das  Monument  an 
einer  in  Folge  des  Schutzes  noch  älterer  Dammbauten  bereits  tiefer  gelege- 
nen Stelle  errichtet  gewesen  sein  sollte,  so  würde  die  oben  gegebene  Be- 
rechnung unrichtig  ausgefallen  sein;  in  diesem  Falle  würde  die  Grösse,  die 
Mächtigkeit  der  Ablagerung  offenbar  grösser  erscheinen,  als  sie  in  Wirklich- 
lichkeit  ist,  folglich  würde  das  Alter  unterschätzt  werden  müssen.  Es  liegen 
indessen  andere  Gründe  vor,  welche  mich  an  einer  rückhaltlosen  Annahme 
der  von  Hörn  er  aus  seinen  Beobachtungen  und  Untersuchungen  gezogenen 
Sehlussforderungen  verhindern,  wenngleich  seine  Versuche  von  grosser  Wich- 
tigkeit sind  und  die  ägyptische  Regierung  grossen  Dank  verdient  für  die 
liberale  Weise,  in  welcher  sie  Homer  und  die  Königlich  Britische  Socie- 
tät  bei  diesen  Forschungen  unterstützt  hat.«  — 

(Prehistoric  Times,  as  illustrated  by  ancient  remains  and  manners  and 
customs  of  modern  savages.     London  1865,  p.  320  ff.). 

Prof.  Mayer  in  Bonn  behauptet  nun,  die  Nilanschwemmung  sei  da 
viel  grösser,  wo  sie,  wie  an  der  R^amses&tatne  zu  Memphis,  einen  Anhalts- 
punkt finde,  und  dürfte  jene  Zahl  von  Jahren  wohl  noch  sehr  reducirt 
werden.  Hierauf  ist  freilich  zu  erwiedem,  dass  jene  Statue  in  einer  nicht 
beträchtlichen  während  der  Nilschwelle  mit  Wasser  bedeckten  Bodenvertie- 
fung, abseits  vom  Wege,  zwischen  Midrahvieh  und  Bedrien,  liegt  und  dass 
der  Alluvialboden  hier  auf  Stunden -Weite  völlig  eben  ist,  höchstens  aber 
▼on  Kanälen  und  Dämmen  durchfurcht  erscheint.  Hinsichtlich  der  von 
Hern  er  befolgten  Methode  wäre  übrigens  das  Obenerwähnte  zu  ver- 
gleichen. May  er 's  fernere  Bemerkung,  die  Alterszahl,  welche  Homer 
den  bei  Memphis  ausgegrabenen  Töpfen  gebe,  sei  wegen  der  vielen  Um- 
wftlsungen  des  Bodens  dui-ch  die  alljährlichen  Kanalbauten  ganz  problema- 
tiich,  ist  nur  in  sehr  beschränktem  Masse  zulässig.  Denn  es  werden  diese 
Kanalbauten  durchaus  nicht  etwa  unregelmässig  und  ohne  System,  die  Kreuz 
und  Quer,  gezogen,  sondern  man  hielt  stets  die  einmal  mit  unsäglicher 
Mühe  ausgegrabenen  lieber  in  Stand,  vernachlässigte  aber  auch  viele,  welche 
mit  der  Zeit  wieder  gänzlich  verschlammten.  Abgesehen  von  den  wenigen 
grossen  zwischen  200 — 600  Fuss  breiten  Hauptkanälen  zog  man  die  klei- 
neren niemals  tiefer  als  10  Fuss,  gewöhnlich  aber  nur  3 — 7  Fuss  tief.  Da- 
her ist  jene  Umwälzung  des  Bodens,  welche  Mayer  aus  dem  alljährlichen 
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Geecbirren  und  andern  von  Menschenhand  herrührenden  G^enitsnden  in 
noch  grÖBBeren  Teufen  gefunden;  doch  muss  allerdin^  lugegeben  werden, 
dass  verschiedene  Umstände  Torliegen,  welche  die  obigen  Berechnungen  sehr 
zweifelhaft  mächen.  So  z.  B.  ist  es  nicht  möglich,  mit  Sicherheit  die  Tiefe 
zu  ermitteln,  bis  zu  welcher  der  Sockel  der  Statue  in  den  Boden  eingesenkt 
worden  ist;  Hörn  er  nimmt  dieselbe,  wie  schon  bemerkt,  zu  ll'/«  Zoll  an; 
wenn  diese  Tiefe  indessen  lun  Vieles  grösser  war,  so  muss  sich  die  Müch- 
tigkeit  der  Ablagerui^en  als  geringer  und  das  Alter  derselben  als  höher 
herausstellen.  Wenn  dagegen  der  Sockel  nicht  so  tief  in  den  Boden  einge- 
lassen war,  so  dass  die  Statue  höber  stand,  so  muss  natürlich  das  Gegentheil 
der  Fall  sein.« 

nUeberdies  ist  nachgewiesen  worden,  dass  die  alten  Aegypter  die  Ge- 
wohnheit hatten,  die  Statten,  auf  denen  Tempel,  Bildsäulen  etc.  errichtet 
waren,  mit  Dämmen  einzuschliessen,  so  dass  das  Nilwasser  von  ihnen  fem 
gehalten  wurde.« 

»Sobald  nun«,  sagt  Ch.  Lyell,  »das  Wasser  zuletzt  in  eine  solche  De- 
pression oder  Bodenvertiefung  einbricht,  so  führt  es  anfänglich  mehr  oder 
weniger  bedeutende  Mengen  des  von  den  benachbarten  steilen  Ufern  w^ge- 
waschenen  Schlammes  in  den  undämmten  Raum  mit  sich  hinein,  so  dass 
sich  binnen  wenigen  Jahren  eine  stärkere  Ablagerung  bilden  wird,  als  viel- 
leicht in  ebenso  vielen  Jahrhunderten  auf  der  grossen  Ebene  ausserhalb  des 
tiefer  gelegenen  Gebietes  der  Fall  ist,  welches  letztere  derartigen  störendm 
Einflüssen  nicht  ausgesetzt  ist.  Indessen  wird  die  Schnelligkeit  der  Abla- 
gerut^  der  vorherg^angenen  Langsamkeit  dieses  Vorganges  proportional 
sein,  und  wird  nur  dahin  wirken,  dass  diese  tiefer  liegenden  Stellen,  diese 
Boden  de  pre  SS  innen   zu    gleichem    Niveau    mit    der    umliegenden    Gegend    ei- 
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die  Dicke  oder  Mächtigkeit  der  abgelagerten  Schichten  doch  immerhin  als 
Massstab  für  die  allgemeine  Bodenerhöhimg  dienen^  welche  auf  der  umlie- 
genden Ebene  seit  Errichtung  jenes  Monumentes  Statt  gefunden  hat.« 

•Selbst  wenn  jene  Dämme  bis  zum  heutigen  Tage  unverletzt  geblieben 
wären,  und  das  Denkmal  in  einer  auf  diese  Weise  entstandenen  Depression 
oder  Bodenvertiefung  stände ,  so  würde  dadurch  Homer' s  Argument  kei- 
neswegs entkräftet^  dasselbe  würde  damit  vielmehr  bestätigt  werden.  Denn 
die  Tiefe  dieser  Depression  würde  uns  ein  Mass  geben  für  die  Mächtigkeit 
der  seit  der  Aufstellung  der  Bildsäule  oder  vielmehr  seit  dem  Baue  der  Um- 
dämm ung  neu  abgelagerten  Schichten.  Wenn  indessen  das  Monument  an 
einer  in  Folge  des  Schutzes  noch  älterer  Dammbauten  bereits  tiefer  gelege- 
nen Stelle  errichtet  gewesen  sein  sollte,  so  würde  die  oben  gegebene  Be- 
rechnung unrichtig  ausgefallen  sein;  in  diesem  Falle  würde  die  Grösse,  die 
Mächtigkeit  der  Ablagerung  offenbar  grösser  erscheinen,  als  sie  in  Wirklich- 
lichkeit  ist,  folglich  würde  das  Alter  unterschätzt  werden  müssen.  Es  liegen 
indessen  andere  Gründe  vor,  welche  mich  an  einer  rückhaltlosen  Annahme 
der  von  Horner  aus  seinen  Beobachtungen  und  Untersuchungen  gezogenen 
Schlussforderungen  verhindern,  wenngleich  seine  Versuche  von  grosser  Wich- 
tigkeit sind  und  die  ägyptische  Regierung  grossen  Dank  verdient  für  die 
liberale  Weise,  in  welcher  sie  Horner  und  die  Königlich  Britische  Socie- 
tät  bei  diesen  Forschungen  unterstützt  hat.«  — 

(Prehistoric  Times,  as  illustrated  by  ancient  remains  and  manners  and 
customs  of  modern  savages.     London  1865,  p.  320  ff.). 

Prof.  Mayer  in  Bonn  behauptet  nun,  die  Nilanschwemmung  sei  da 
viel  grösser,  wo  sie,  wie  an  der  Ifamsesstatue  zu  Memphis,  einen  Anhalts- 
punkt finde,  und  dürfte  jene  Zahl  von  Jahren  wohl  noch  sehr  reducirt 
werden.  Hierauf  ist  freilich  zu  erwiedem,  dass  jene  Statue  in  einer  nicht 
beträchtlichen  während  der  Nilschwelle  mit  Wasser  bedeckten  Bodenvertie- 
fung, abseits  vom  Wege,  zwischen  Midrahhieh  und  Bedrien,  liegt  und  dass 
der  Alluvialboden  hier  auf  Stunden -Weite  völlig  eben  ist,  höchstens  aber 
van  Kanälen  und  Dämmen  durchfurcht  erscheint.  Hinsichtlich  der  von 
Horner  befolgten  Methode  wäre  übrigens  das  Obenerwähnte  zu  ver- 
gleichen. May  er 's  fernere  Bemerkung,  die  Alterszahl,  welche  Horner 
den  bei  Memphis  ausgegrabenen  Töpfen  gebe,  sei  wegen  der  vielen  Um- 
wälzungen des  Bodens  durch  die  alljährlichen  Kanalbauten  ganz  problema- 
tisch, ist  nur  in  sehr  beschränktem  Masse  zulässig.  Denn  es  werden  diese 
Kanalbauten  durchaus  nicht  etwa  uiiregelmässig  und  ohne  System,  die  Kreuz 
und  Quer,  gezogen,  sondern  man  hielt  stets  die  einmal  mit  unsäglicher 
Mühe  ausgegrabenen  lieber  in  Stand,  vernachlässigte  aber  auch  viele,  welche 
mit  der  Zeit  wieder  gänzlich  verschlammten.  Abgesehen  von  den  wenigen 
grossen  zwischen  200 — 600  Fuss  breiten  Hauptkanälen  zog  man  die  klei- 
neren niemals  tiefer  als  10  Fuss,  gewöhnlich  aber  nur  :) — 7  Fuss  tief.  Da- 
her ist  jene  Umwälzung  des  Bodens,  welche  Mayer  aus  dem  alljährlichen 
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Geschirren  und  andern  von  Menschenhand  herrührenden  Gegenstanden  in  i 
noch  grösBcreii  Teufen  gefunden ;  doch  muss  allerdings  zugegeben  werden, 
dasB  verschiedene  Umstände  vorliegen,  welche  die  obigen  Berechnungen  seht 
zweifelhaft  machen.  So  z.  B.  ist  es  nicht  möglich,  mit  Sicherheit  die  Tiefe 
zu  ermitteln,  bis  zu  welcher  der  Sockel  der  Statue  in  den  Boden  eingesenkt 
worden  ist;  Homer  nimmt  dieselbe,  wie  schon  bemerkt,  zu  li^/i  Zoll  an  j 
wenn  diese  Tiefe  indessen  um  Vieles  grosser  war,  so  muss  sich  die  Mäch- 
tigkeit der  Ablagerungen  als  geringer  und  das  Alter  derselben  als  höher 
herausstellen.  Wenn  dagegen  der  Sockel  nicht  so  tief  in  den  Boden  einge- 
lassen war,  so  dass  die  Statue  höher  stand,  so  muss  natürlich  das  Gegentheil 
der  Fall  sein." 

oUeberdies  ist  nachgewiesen  worden,  dass  die  alten  Aegypter  die  Ge- 
wohnheit hatten,  die  Stätten,  auf  denen  Tempel,  Bildsäulen  etc.  errichtet 
waren,  mit  Dämmen  einzuschliessen,  so  dass  das  Nilwasser  von  ihnen  fern 
gehalten  wurden 

»Sobald  nuncr,  sagt  Ch.  Lyell,  »das  Wasser  zuletzt  in  eine  solche  De« 
pression  oder  Bodenvertiefung  einbricht,  so  führt  es  anfänglich  mehr  od« 
weniger  bedeutende  Mengen  des  von  den  benachbarten  steilen  Ufern  wegg»- 
waschenen  Schlammes  in  den  undämmten  Raum  mit  sich  hinein ,  so  daw 
sich  hinnen  wenigen  Jahren  eine  stärkere  Ablagerung  bilden  wird,  als  viel^' 
leicht  in  ebenso  vielen  Jahrhunderten  auf  der  grossen  Ebene  uuGserbalb  de* 
tiefer  gelegenen  Gebietes  der  Fall  ist,  welches  letztere  derartigen  störendfitt 
Einflüssen  nicht  ausgesetzt  ist.  Indessen  wird  die  Schnelligkeit  der  AbU^ 
gerung  der  vorbeigegangenen  Langsamkeit  dieses  Vorganges  proportiond 
sein,  und  wird  nur  dahin  wirken,  dass  diese  tiefer  liegenden  Stellen,  diese 
Bodendepressionen  zu  gleichem  Niveau  mit  der  umliegenden  Gegend  er- 
höhet werden.  Nehmen  wir  z.  H.  an,  dass  das  auf  der  flachen  Ebene  von 
Memphis  vor  3200  Jahren  errichtete  Jthamsea-Mnnument  während  der  erste 
2ü00  Jahre  seines  Bestehens  durch  eine  Umdämmuug  geschützt  geweM 
und  dass  während  dieser  Zeit  die  ausserhalb  dieser  Einfriedigung  gele) 
Ebene  nach  und  nach  durch  die  Ablagerungen  aus  dem  Nilwasser  um  5  Fol 
10  Zoll  höher  geworden,  und  zwar  in  dem  Verhältnisse  von  3'/j  Zoll  in  j 
hundert  Jahren.  Als  die  Eindämmung  den  Angriffen  des  Wasser«  nid 
länger  Widerstand  zu  leisten  vermochte,  wurde  der  von  ihr  eingeschlossene 
Raum  sehr  bald  bis  zu  dem  allgemeinen  Niveau  der  Umgebung  ausgefüllt, 
und  die  in  ihm  abgesetzten  Sedimentschichten  konnten  wohl  nach  Verlauf^ 
verhältnisamäseig  weniger  Jahre  eine  Mächtigkeit  von  5  Fuss  10  Zoll  i 
reichen ,  indessen  mochte  diese  ausnahmsweise  rasche  Anhäufung  nur  i 
Ergänzung  des  ihr  vorhergegangenen  ausnahm s weisen  Mangels  an  Ablage- 
rungen sein.  Demzufolge  kann,  obgleich  der  die  Basis  der  Statue  bedeckende 
Detritus,  sobald  die  Scdimentbildung  das  Niveau  der  umliegenden  Ebene 
erreicht  hatte,  recht  gut  im  Laufe  der  wenigen  letzten  Jahrhunderte,  d.  I 
seit  Vernachlässigung  jener  Dammhauten,  abgelagert  worden  sein; 
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(AjhlMeke  oder  Blächtigkeit  der  al^elagerteii  Schichten  doch  inunerhin  als 
tib  für  die  allgemeiDe  BodeDerhöhniig  dienen ,  welche  auf  der  umlie- 
I  seit  Errichtung  jenes  Monumentes  Statt  gefunden  hat.* 
t  wenn  jene  Dämme  bis  mm  heutigen  Tage  unverletit  geblieben 
,  nnd  das  Denkmal  in  einer  auf  diese  Weise  entstandenen  Depression 
c  Bodenvertiefung  stünde,  so  würde  dadurch  Horner's  Argument  kei- 
I  entkiSftet,  dasselbe  würde  damit  vielmehr  betätigt  werden.  Denn 
•M^  ÜWe  dieser  Depression  würde  ims  ein  Mass  geben  für  die  Mächtigkeit 
J|H'  Kit  der  Aufstellung  der  Bildsäule  oder  vielmehr  seit  dem  Baue  der  Um- 
jlteBODg  neu  auslagerten  Schichten.  Wenn  indessen  das  Monument  an 
«Var  in  Folge  des  Schutzes  noch  älterer  Dammbauten  bereits  tiefer  gelege- 
MB  SteUe  errichtet  gewesen  sein  sollte,  eo  würde  die  oben  gegebene  Be- 
rechnung unrichtig  ausgefallen  sein;  in  diesem  Falle  würde  die  Grösse,  die 
Mächtigkeit  der  Ablagerung  offenbar  grösser  erscheinen,  als  sie  in  Wirklich- 
üchkeit  ist,  folglich  würde  das  Alter  unterschätst  werden  müssen.  Es  li^en 
indessen  aadere  Gründe  vor,  welche  mich  an  einer  rückhaltlusen  Annahme 
iss  von  Homer  aus  seinen  Beobachtungen  und  Untersuchungen  gezogenen 
Sdiluseftirderungeii  verhindern,  wenngleich  seine  Versuche  von  grosser  Wich- 
^gkeit  sind  und  ilie  ägyptische  K^ening  grossen  Dank  verdient  für  die 
Iftanie  Weise,  iti  welcher  sie  Horner  und  die  Königlich  Britische  Socie- 
.'Ht  bei  diesen  Forschungen  unterstützt  hat.«  — 

[I'rehistoric  Times,  as  illustrated  by  ancient  remains  and  manners  and 
matoms  of  modcni  savages.     London  1865,  p.  320  ff.). 

Prof.  Mayer  in  Bonn  behauptet  nun,   die  Nilanschwemmung   sei    da 
riel  grösser,  wu  sie,  wie  an  der  A'anMMstatue  zu  Memphis,  -  einen  Anhalts- 
punkt  linde,    und    dürfte  jene   Zahl   von  Jahren   wohl   noch  sehr  reducirt 
werden.     Hierauf  ist  freilich  zu  erwiedem,   dass  jene  Statue  in  einer  nicht 
beträchtlichen  wälirend  der  Nilschwelle   mit  Wasser  bedeckten  Bodenvertie- 
fimg,  abseits  vom  Wege,  zwischen  Mx^ahlrteh  und  Bedriön,  liegt  und  dass 
der  Alluvialbodeii  hier   auf  Stunden  -  Weite   völlig  eben  ist,   höchstens  aber 
VOB   Kanälen   und  Dämmen  durchfurcht    erscheint.      Hinsichtlich    der  Ton 
Horner    befolgten    Methode    wäre    übrigens    das    Obenerwähnte    zu    ver- 
gleichen.    Mayer's   fernere   Bemerkung,   die   Alterszahl,   welche  Horner 
den  bei  Memphis  ausgegrabenen  Töpfen   gebe, 'sei  wegen  der  vielen   Um- 
välmugeii  des  liodens  durch  die  alljährlichen  Kanalbauten   ganz  problema- 
tisch,  ist  nur  iu  «ehr  beschränktem  Masse  zulässig.     Denn  es  werden  diese 
Kanalbiiuten  <luTchaus  nicht  etwa  unregelmässig  und  ohne  System,  die  Kreuz 
und   Uuer,   gezogen,   sondern  man   hielt  stets  die   einmal   mit   unsäglicher 
MHM  ausgegrabenen  lieber  in  Stand,  vernachlässigte  aber  auch  viele,  welche 
4«  Zeit  wieder  gänzlich  verschlammten.     Abgesehen   von   den  wenigen 
MB  swiachen  200 — 600  Fuss  breiten  Hauptkanälen  zog  man  die  klei- 
I  nianals  tiefer  als  1 0  Pubs,  gewöhnlich  aber  nur  3 — 7  Fuss  tief.    Da- 
t  jpBS'UiuwKlsung  de*  Bodens,  welche  Mayer  aus  dem  al^ährlichea 
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Kanalbau  erwachsen  sieht,  keineswegs  eo  allgemein  verbreitet  und  so  wech- 
eelvoll,  sondern  sie  bleibt  eine  mehr  räumlich  be^enzte.  Es  ist  daher  der 
umstimmende  Einäuss  auf  die  Lagerung  der  Bodenschichten  keineswegs  so 
beträchtUcli ,  aU  man  vielleicht  glauben  könnte.  DasBelbe  ist  mit  jenen 
Dämmen  der  Fall,  welche  zur  Unterhaltung  der  Communication  aufgeworfen 
und  unterhalten  werden  und  auf  denen  man  in  den  Novembertagen,  während 
deren  das  überschwemmt  gewesene  Laud  meist  noch  sehr  morastig  ist,  z.  B, 
trocknen  FuBses  von  Gtxeh  zu  den  Pyramiden,  nach  Midrahineh,  Bedrsen, 
Sa^rah,  vom  Nil  aus  uach  Slüd  u.  s.  w.  gelangen  kann>j. 

Ernster  sind  die  Erinnerungen,  welche  O.  Fraas  gegen  Berechnungen 
des  Schichtenallers  nach  den  Horner'schen  Bohrungen,  erhebt.  Der  ge- 
wiegte Geologe  bemerkt,  daaa  mau  bei  Girgeh  und  auch  sonst  vielfach  am 
Steilufer  des  Niles  von  der  Barke  aus  den  alten  ngewachseneno  Boden  des 
Nillandes  beobachte,  -~  10  bis  12  Schichten  von  verschiedener  Mächtig- 
keit, einige  zöllig,  andere  mehrere  Fuss  stark,  welche  bei  niederem  Wasser- 
stande eine  25 — 30'  hohe  Einböschung  des  Stromes  bilden.  »Dieses  alte  Ufer 
macht  uiui  gar  nicht  den  Eindruck  einer  Alluvion,  eines  gesclilossenen 
Lehm-  oder  Lössgrundea,  als  vielmehr  mit  seinen  regelmässigen  Klüften  und 
Abhängen  denjenigen  einer  alten  geologischen  Sckichtenbildung.  Erst  unten 
im  Delta,  und  zwar  an  Orten,  wo  früher  etwa  der  Strom  lief,  im  T^uf  der 
Zeit  aber  den  Lauf  verändert  und  das  alte  Bett  wieder  zugeschwemmt  hat, 
erst  da  sind  die  kartenblattdicken  Lagen  im  Schlamme  und  haben  wir  nicht 
den  alten  ursprünglichen,  sondern  den  neugebackenen  Nibchlamm  vor  uns, 
der  mittelst  Dämmen  und  Kanälen  in  beliebiger  Stärke  niedergeschlagen 
wnrde.  Wer  nun  aus  der  Zahl  dieser  Schlammkartenblätter,  ähnlich  wie 
man  das  Alter  des  Baumes  an  den  Jahresringen  erkennt,  auf  das  Alter 
ägyptischer  Kultur  Schlüsse  ziehen  will,  begeht  in  Wahrheit  einen  unver- 
zeihlichen  Leichtsinn.     Weil  man  —  ist  der  fatale   Schluss  —   1854    beim 
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theilt.  Er  idtTeibt  in  dem  schon  erwähnten  Werke  *)  pag.  6:  Ueber 
du' OiuntitatiTe  der  Bodenerhöhung  im  Delta  li^en  keine  sicheren  Daten 
•tf'  and  beruht  alle  und  jede  chronologische  Berechnung  hinsichtlich  der 
wm-  KJbehlMnni  begiabenea  Monumente  auf  einem  voUständigen  Missvei- 
der  Verhältnisse.  Vor  allem  lagert  sich  in  Folge  wechselnder  StrÖ- 
die  Thalflohle  nicht  ganz  flach  ab,  so  dass  in  einem  Jahre  ein  sanfter 
i  entiteht  —  vielleicht  durch  zufällige  Anpflanzung  von  Gesträuchen, 
in  Schlamm  aufhalten  —  wo  im  nächsten  Jahre  bei  höherem  Wasser- 
und  kräftigerer  Strömung  Hügel  sanunt  Gesträuch  wieder  verschwindet 
liner  ausgewaschenen  Mulde  Platz  macht.  Besonders  aber  wird,  wo 
igreift,  und  dies  ist  überall  der  Fall,  wo  der  eigentliche 
U^t,  jede  derartige  Berechnung  unmöglich,  indem  das  An- 
als  ein  wesentliches  Moment  in  der  Landwirthschaft  benutat 
WA  init  Leichtigkeit  geleitet  werden  kann.  Es  kann  der  Fellah,  der  einen 
fihnna  um  das  Unterende  seines  Feldes  zieht,  in  einem  einzigen  Jahr  ein 
yiflif  Jahitaaiende  mehr  in  die  scharfsinnigste  Berechnung  eines  europäischen 
flWWrtfn  hindnschwemmen.u  Fraas  ist  der  Meinung,  dass  das  Alter  der 
llOO^tiKhen Kulturzeit  sich  selber  bestimmen  müsse  aus  den  AVerken  derKul- 
tgf^  ma  den  Inschriften,   Zahlen   und  Bildwerken   aus  Stein  u.  s.  w.^). 

Eine  einseitige  Untersuchung  und  Berechnung  der  Scblammnieder- 
aMlge  anf  den  Feldern,  auf  denen  ja  Menschenhand  sich  in  mannigfaltigei 
Alt  AUig  erweist,  und  wo  die  Bedingungen  einer  ungestörten  Absetzung 
^(^  Sdilichea  fehlen,  würde  allerdings  nur  unsichere  Ergebnisse  liefern 
tApan.  Anders  verhält  es  sich  dagegen  an  den  Uferländem  des  Niles 
i^kcr-  Eine  stärkere  Strömung,  demnach  auch  verauderte  Bedingungen  für 
ttK  Niederschlag  des  Schlammes  xeigcn  sich  an  jenen  Uferbegrenzungen 
4pptb  ateile  Bergwände  in  Aegypteu,  u.  A.  am  Gebel-el-Ter,  el-Baqära, 
^ff'-i-Fhdä,  am  äagar-'SeUeleh,  am  Seliäl-el-Asüan,  in  Nubicn  am  Bäb-ei- 
femer  an  den  grösseren  Katarakten  zu  Abü-Sir,  Mergäneh,  ^Vä^- 
f  Seiimah,  Qulleh,  Ambüqöl,  Tänqür,  Alläh-Mül,  lAqqmeh,  DäJi, 
I,  FÖfö,  Xebär,  Qabbet-el-iAbid,  Mehän,  SäbiKak,  Sotmäni,  'Mltör, 
-  JKitld-ä«dämeh,  Sabaiah-C-!Uq%eh,  Arman,  Säfsäf  u.  s.  w.  Aber  abgesehen 
'  'lllt  diesen  findet  man  in  ruhigeren  Buchten  längs  des  gesammten  nubischen 
J^Hblles,  an  Stelleu,  in  denen,  wie  ich  persönlich  erfahren,  selbst  zur  Zeit 
^fm  tütt  hohen  Wasserstandes,  niemals  eine  wildere  Strömung  beobachtet 
1||||^  ame  so  überaus  normale,  regelmässige  Schichtung  der  AUu- 
welche  zu  7 — 10  Meter  Höhe  sich  eniporthürmend  ^j ,  auch  Kul- 


-'-11  Dm  AgrieulturmMchinen Wesen  in  Aegyptea  vun  Max  £yth,  Chefingenieur  des 
liaMB  Haiiai  Pascha.    Stuttgart  ISflT. 
1^  Abb  dem  Orient,  8. 111  ff. 

^  b  A^uit  und  September  ISGU  auf  einer  Barke  von  Xardüm  nach  C'uro  thalwAita 
Mb  hab«  Mb  diese  Verh&ltniue  genau  beobachten  und  auch  durch  lahlreiche  Zeich- 
B  BinisUieit  in  lanner  EiiDnerung  genauer  fixires  kAanen. 


236  1-  Abtchnitt.     IX.  Kapitel, 


turreste  enthalten.  Letzteres  ist  aeuerlicb  z.  B.  bei  Qasr-Ibrim  und  zu  Qa- 
ia!at-Adeh  dargethan  worden.  Ferner  sind  deren  zu  Girgeh  gefunden  worden, 
an  jenen  hohen,  nicht  gerade  besonders  heftigen  örtlichen  Strömungen  aus- 
gesetzten Bänken,  welche  die  Aufmerksamkeit  jedes  intelligenteu  Nilreisen- 
den  fesseln.  Die  hier  in  beträchtlicher  Tiefe  gefundenen  Beste  gebrannter 
Thongeschirre  sprechen,  denke  ich,  doch  zu  deutlich  für  das  Alter  jener 
ägyptischen  Kultur,  deren  Vorläuferin  das  jetzt  nicht  mehr  anzuzweifelnde 
Steinalter  gewesen*).  Ich  fiige  hier  noch  die  Worte  eines  geistvollen  Schrift- 
stellers an:  *La  civilisaHon  dgyptienne  absolument  antochthone,  et  cer- 
tainement  la  premiire  et  la  plus  ancienne  de  toutes  les  civilisations 
du  globe,  est  par  cous^uent  la  seule  dont  l'originalit^  soit  incontestable^j-o 
Letzteres  freilich  beetreite  ich,  da  ich  auch  andere  Civilisationen ,  die  hin- 
duetanische,  chinesische  und  amerikanische,  für  originale  halten  muss. 

Das  sogenannte  Mayreb  der  Araber,  d.  h.  das  westlich  von  Aegypten 
sich  ausdehnende  Landergebiet  Nordafrikas,  ward  seit  Alters  von  Berbern, 
Imöiay,  Määy  oder  j4mäsiy  in  ihren  eigenen  Sprachen  [S.  53),  und  den  Tamhu 
oder  T^h^nu  der  Aegypter  (S.  53)  bewohnt.  Die  Frage  nach  der  Herkunft 
auch  dieser  Volker  hat  unsere  Gelehrten  schon  vielfach  in  Anspruch  genom- 
men. Movers,  welcher  durch  seine  tiefen  Studien  über  die  Ausbreitung 
der  Phönizier  auch  natürlicherweise  auf  eine  Betrachtung  der  von  den  letz- 
teren zum  Theil  beherrschten  Nordafrikaner  geführt  wurde ,  beschäftigt 
sich  selbst  mit  der  Herkunft  der  Berbern.  Er  stellt  in  eingehender  Weise 
jene  zwar  auf  Erinnerungen  aus  dem  höheren  Alterthume  gegründeten,  je- 
doch äusserst  verworrenen  und  widersprechenden  Kombinationen  zusammen, 
die  hauptsächlich  nach  arabischen  Quellen  die  Herkunft  der  Berbern  mit 
Asien  zu  verknüpfen  suchen.  Diese  Kombinationen  lehnen  sich  bald  an  bibli- 
sche, bald  an  griechische,  bald  an  jüngere  arabische  Sagen  an.  So'  sind  die 
Berbern  nach  'Abd-el-Berr,  El-Baari,  Abü*-l-Fedä  u.  s.  w.  gemeinsamen 
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Üclieii  Nachrichten,  wenn  sie  andere  nicht  ungegriindet  seien,  zwar  eine 
Kand«  von  alten  Wanderungen  semitiBcher  Völker  aus  Canaan,  aber  sie 
fingen  an  nnsichet  zu  werden,  sobald  sie  einzelne  Stamme  au^hrten. 
Nun  ist  freilich  meines  Wissens  keine  jener  angeblich  im  früheren  Alter- 
thnm  stAttgehabten  Wanderungen  von  Asiaten  nach  Nordafiika,  die  geschicht- 
lidi  eruieseuen  der  Uyqaos ,  Juden  und  Phönizier  abgerechnet,  in  anderer 
Weise  bekannt,  als  in  den  Phantasien  unserer  semitomanischen  Wandertheo- 
retiker. Movers  hält  weiterhin  die  Ansicht  der  berberischen  und  arabi- 
(dien  Genealogen  und  Sagensammler ,  wonach  der  herberische  Volksstamm 
von  den  genannten  Völkern  oder  auch  nur  von  einem  derselben  abstamme, 
fnr  falsch,  für  durch  sprachliche  und  geschichtliche  Gründe 
liegt.  Nach  beglaubigteren  geschichtlichen  Nachrichten  waren  Libyer 
.Oaetuler,  die  Vorfahren  der  Berbern,  ein  Urvolk  u,  s.  w. '). 
^M'  Der  Annahme,  die  Herbem,  unsere  Mästy,  Amäaiy  oder  Imöiay,  seien 
Sjrroaraber,  Semiten,  begegnet  man,  wie  auch  oben  bereits  angedeutet 
worden,  sehr  häufig  bei  unseren  Historikeru  und  Ethnologen.  Denn  wo 
Regriffe  fehlten,  da  stellten  die  Semiten  rechterzeil  sich  ein!  Sind  sie 
denn  nicht  auch  ins  KafTcrland  gez(^en?  Sind  sie  nicht  auch  Hottentotten, 
ja  Muyaca»  und  Mandant ndianer  geworden?  Es  darf  mir  natürlich  nicht  ein- 
fallen, die  Semitenthenne  in  Hinsicht  auf  die  Herbem,  einiger  sogenannter 
^rack verwandtschaftlicher  Beziehungen  zu  Liebe,  hier  einer  genaueren  Prü- 
fung zu  würdigen.  Denn  es  ist  nichts  und  wieder  nichts  vorhanden,  was 
doi  berberischen  Bewohner  von  Stwah,  'Ugllah,  Bisqarü,  Tuqurd,  Ferdä' 
}th,  rndämis,  Fäd  n,  s,  w.  mit  dem  Assyrer,  Juden  oder  dem  heutigen  sy- 
riichen  Beduinen,  dem  iOnesi,  Satntnarl  u.  s.  w.  in  Verbindung  bringen 
könnte,  als  höchstens  einige  Vocabeln.  (Man  vergl.  übrigens  einmal  Taf. 
.  Vit,  Fig.  12,  13,  mit  Fig.  14,  ir>,  16,  17,  IS,  Taf.X,  Fig.  I  mit  F.  2— 7,  9—15. 
Anders  verhält  es  sieh  dagegen  mit  den  Ansichten,  welche  neuere 
I  Voiseber  über  eine,  wenn  aucli  entfernte  nationale  Verwandtschaft  zwischen 
gewitwen  Nordafrikanem  und  den  sogenannten  Kaukasicm  Europas,  wie  auch 
"tw  irärtem,  ausgesprochen  haben.  Derartige  sich  auf  die  Beobachtung 
I  wirklich  thateächlicher  Erscheinungen  stützende  Nachrichten  verdienen  denn 
doch  unsere  nähere  Beachtung. 

Olivier   lasst  das  berberische   Littoral,   die   Barbarei   unserer  mittel- 

»Iterlichen  Schrifsteller,  seine  ersten  Bewohner  aus  Asien,    Italien  und  Spa- 

niai  erhalten;   aus  Spanien  vielleicht   früher  als   aus   Italien,  ja   selbst  aus 

Aoeo.      Indem    nun    unser  Verfasser   diejenigen    Völkerstämme    festzustellen 

tadit,    welche  aus  genannten  drei  grossen  menschlichen  Pflanzschulen  her- 

^^p^egaugen  sein  konnten,    findet  er  drei  sehr  wahrscheinliche  Factoren  für 

^^Tfc  Zusammensetzung   der  Berberrasse ,    im  Osten  die  Jaonen  oder  -Aouas«, 

ihnn  Nachbarn  Libyer  genannt,  im  Mittelpunkte  und  im  Westen  ohne 
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Zweifel  Ausonier  und  Iberier,  endlich  auch  noch  im  Westen  die  Kelten, 
GadheU  oder  Gaetuler.  Später  würden  sich,  wollte  mnn  einem  Hiempsal 
und  den  punischen  TJeberlieferungen  trauen,  auch  IräniBche  Elemente  den 
ersten  Eingesessenen  zugesellt  haben.  Durch  das  vei^leichende  Studium  des 
Charakters  und  des  Naturells  der  Berbern,  durch  Vergleichung  ihrer  Sprache 
mit  derjenigen  der  Semiten,  Aegypter  und  Aryät,  hat  sich  in  Olivier  die 
Ueberzeugung  befestigt,  dass  man  die  Berbern  der  arischen  Välkerfa- 
milie  zuweisen  müsse'). 

Die  Auffindung  zahlreicher  megalithischer,  den  Dtdmen  und 
MenJür  ähnlicher  Reste  in  Nordafrika  hat  nun  ganz  neue  Gesichtspunkte 
über  die  afrikanische  Ethnologie  überhaupt  eröähet.  Die  Frage  nach  dem 
muthmasslichen  Uieprunge  der  jDo^men-Erbauer  aber  hat  Archäol<^en  und 
Ethnologen  zur  Zeit  bereits  vielfach  beschäftigt.  Die  Annahn^e,  es  hätten 
ja  verschiedene  Völker  in  verschiedenen  Ländern  auf  eine  und  dieselbe  Idee 
verfallen  können,  Altäre  oder  Grabmälei  nach  einem  übereinstimmenden 
Plane  zu  erbauen,  eine  solche  Annahme  wurde  bedenklich  angesichts  der 
vielen  durch  Asien,  Europa  und  Nordwestafrika  auf  fast  denselben  Typen 
der  Dohnen,  \laW)-Dolmen,  KromUch,  Menhir  und  Tumidi  sich  wiederholen- 
den Alterthümer.  Im  alten  Numidien  finden  sie  sich  zu  vielen  Tausenden 
an  örtlich*)  beschrünkteren  Plätzen.  Man  findet  in  ihnen  Steinbeile  (S.  141), 
Töpfergeschirr,  ungebrannt,  halbgcbrannt  und  völlig  gebrannt,  fibulenartige 
Geräthc,  ßinge  und  Spiralen  von  Itronze,  sogar  von  vergoldetem  Silber, 
einzelne  Eisengeräthe,  romische  Alterthümer,  Menschenschädel  und  zahlreiche 
Schalen  von  Landschnecken ,  welche  letztere  freilich  das  Innere  der  Denk- 
mäler als  Zufluchtsort  erwählt  haben  werden^).  Desor  hatte  auf  die  hier 
schon  vielfach  erwähnten  weissen  Libyer,  die  Tamtlit  der  Hieroglyphen,  auf- 
merksam gemacht,  welche  nach  Hrugscb  bereits  seit  der  XIX.  Dynastie  mit 
Aegypten  in  Berührung  gekommen  waren  und  welche  mit  den  Xiiu  [S.  52], 
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an  Gebiet  sei.  So  lollen  z.  B.  die  Bewohner  der  Ouen  des 
kMon  von  den  Europäern  zu  unterscheiden  sein.  Diese  Leute  sind 
■  apd  s«iwBnhaarig,  wie  die  Südeuropäer;  wären  ihre  Bennu  nicht  ge- 
■0  hätte  Desor's  Reisebegleiter,  Prof.  HartinH,  dieselben  leicht 
'Bande  Schüler  aus  einem  Dorfe  der  Provence  oder  des  Languedoc 
IKe  sehr  gestreckte  Form  ihres  Kopfes  war  den  Reisenden  auf- 
ee  sind  wahre  Langköpfe,  wie  man  sie  meist  nur  auf  den  alten 
GMbani  so  entschieden  ausgesprochen  kennt.  Das  Gesicht  ist  nicht  eckig, 
iQBdem  schmal,  die  Zähne  stehen  eenkiecht  und  sind  wie  bei  all  diesem 
TSfcem  vorzüglicii  scliön  und  weiss.  Der  Körperbau  ist  schlank  und  sehnig 
ad  ftiner  grossen  Ausdauer  fähig.  In  manchen  Bezirken  des  Atlas,  na- 
nenüit^h  in  den  gebirgigen  Theilen,  trifit  man  öfters  Menschen  von  ganz 
eampäiHcKein  Aust^elien,  mit  weisser  Haut  und  blauen  Augen.  Desor  be- 
merkt sehr  riclittg.  jxa  Erklärung  dieser  Erscheinung  hätten  die  Vandalen 
-^S^ien  müssen,  nls  <leren  vereinzelte  Ueberreste  jene  Leute  namentlich  von 
4-R#go  angesehen  wimlen  seien.  Nun  kämen  aber  solche  Menschen  in  G&- 
'^pk^eo  vor,  in  denen  niemals  Vandalen  gewesen,  namentlich  ia 
■lÄ.  südwestlichen  Theilen.  Uie  weissen  Menschen  könnten  dort  die  lieber- 
%ltB  der  urspriiiigliclien  Berbern,  die  Nachkommen  der  weissen  Ti^mHu  sein. 
l^enbUs  scheine  dei'  Schluss  berechtigt,  dass  die  Tqmhu,  wenn  sie  Bedeutung 
.^■DWg  gehabt,  um  in  regelmässigem  Verkehr  mit  den  ägyptischen  Königen  zu 
lUfhen,  auch  einen  gewissen  Grad  von  Kultur  besessen  hätten,  als  deren 
.Xutgen  wohl  jene  so  weit  verbreiteten  Grabmäler  gelten  dürften.  Man 
Ae  fragen,  wohin  die  ursprüngliche  Hciniath  dieser  Denkmäler  und  na- 
ch der  Dohnen  zu  verlegen  sei,  und  da  sie  mit  den  europäischen 
speziell  denen  in  Süd-Prankreich,  vollständig  über- 
Dten,  so  entstehe  die  Frage  nach  ihrer  Beziehung  ganz  von  selbst, 
nun  die  IMmca,  wie  manche  Archäologen  es  annähmen,  von  Europa 
ttjät  Nordafrika  verptianzt  worden,  so  müsste  dies  in  einer  Epoche  geschehen 
«n,  die  weit  über  die  Grenzen  hinausreiche,  in  die  mau  das  Keltenthum 
iii^  Regel  verlegt.  Desor  möchte  in  der  That  die  Frage  aufwerfen:  ob 
'^Jltcht  ebeuso  /.ulüüPig  sei,  eine  Einwanderung  der  weissen  Rasse 
'.Vcb  in  entgegen  (gesetzter  Richtung,  d.  h.  von  Nordafrika  nach 
iSlIfopa  anziiiiehinenf  Es  scheine  dafür  besondeis  auch  der  Umstand  zu 
^nclicu,  das»  dort  jeae  Monumente  viel  zahlreicher  und  mannigfaltiger  auf- 
bften  als  auf  unserem  Kontinent,  wo  sie  verhältnissmässig  nur  vereinzelt 
toAämen;  sollte  nicht  auch  der  Umstand  in  Rechnung  gebracht  werden, 
dus  jene  Denkmäler  iich  vornehmlich  längs  der  Küste  des  westlichen  Euro- 
pM  finden  1'  Es  werde  ja  überhaupt  als  ausgemacht  angenommen,  dass  die 
Ssit-Iberer  und  die  Bewohner  der  Insel  Sardinien  aus  Afrika  stammten. 


^ 


1)  Auf  dem  Buar  Xän-XaHi  lu  Cairo  empfing  ich  fthnliche  Eindrack*. 
■nüf  ^äqii,  Tunit  ihnelten  Lombudvii  eto. 


His  jetzt  habe  m,iii  die  Sprache  als  einen  Einwurf  entgegengehalten. 
In  der  That  scheine  die  jetzige  Sprache  der  nordafrikaniBchen  Volker  nichts 
mit  den  sogenannten  koltisclien  Idiomen  gemein  zu  haben.  Man  vergesse 
aber,  dass  dort,  wie  kaum  auf  einem  andern  Hoden,  die  Eroberung  alle» 
bis  auf  die  Sprache  vernichtet  habe.  Indessen  gebe  es  doch  einzelne  Stämme 
dem  Saum  der  Wüste  entlang,  deren  Idiom  verhältnissmäseig  wenig  arabische 
Kiemente  aufgenommen  habe.  Dahin  gehöre  die  erst  jetzt  in  den  Bereich 
der  Studien  gezogene  Twärt'y- Sprache.  Dieselbe  scheine  durchaus  nicht  se- 
mitischen Ursprunges  zu  sein ')  und  führe  bedeutungsvoller  Weise  noch  jetxt 
den  Namen  der  Toni Ä^«- Sprache.  Die  Sprachforscher  müssten  nun  die  Frage 
beantworten:  ob  zwischen  der  2^«r»5- Sprache  und  unseren  ältesten  euro- 
päischen Idiomen  nicht  eine  Verwandtschaft  bestehe^)  ? 

Letourneux  schreibt  nun  an  Desor,  dass  er  die  Medrasem  genann- 
ten und  auch  andere  mit  Inschriften  versehene  Grabmonumente  Algeriens 
für  berberische  oder  numidische  halte.  Man  werde  daliin  gelangen,  die  [im 
Tamaseq  oder  Temäüyt)  abgefassten  Schriftzeichen  zu  entziffern.  Dagegen 
seien  die  an  gewissen  Oertlichkeiten  so  haufenweise  vertretenen  Dolmen, 
oBaztnav  und  »Chotichefsa  jedenfalls  während  einer  langen  Reihe  von  Gene- 
rationen erriclitet  und  dürften  verschiedenen  Altem  angehören,  Ihre  grosse 
Zahl  und  ihre  Zerstreuung  über  fast  alles  algerische  Gebiet  erlauben  nicht 
die  Annahme,  dass  sie  das  Werk  von  mehr  oder  weniger  zahlreichen  Gal- 
liern seien ,  welche  letztere  entweder  mit  den  römischen  Legionen,  oder  in 
partieller,  ohne  hinterlassene  Spuren  wieder  verschwundener  Einwanderung 
herzugekommen  seien.  Die  Kelten  hätten  nicht  allein  Dolmen,  GalgaU 
und  Menhir's  errichtet,  Unser  Verfasser  verfällt  nun  hier  auf  einige,  meines 
Erachtens  aber  recht  übel  gewählte  Bibelstellen.  Duveyrier  habe,  so  heisst 
es  weiter,  zu  Geziret-el-Rüm  und  Gabbären  im  Wadi-Alün  den  Dolmen  und 
Menhir's  analoge  Grabmouumeute  gefunden,  welche  den  Garamanten  zuge- 
schrieben werden  müssten'),  so  dass  den  Galliern  und  Kymris  nirht  allein 
das  Privilegium  angehöre,  Denkmäler  aus  rohen  Steinen  errichtet  zu  habeD. 
Nun  fänden  sich  aber  einige  solche  Denkmäler  von  besonderer  Gestalt,  näm- 
lich es  ruheten  einige  auf  einer  Plattform  von  Steinen ,  eins  hatte  sogaf 
einen  Unterbau  mit  kreisförmigen  Trejjpen stufen.  Neben  ihnen  fanden  sich 
andere    Art«n    Denkmäler,     wie    "Bazimis"  *)    und    "Enceinles    carreei.«      Die 

1]  Sioherlich  nichtl 

2)  Desor  a.  a.  O  ,  S.  2»  und  60. 

3)  Ve^l.  übrigens  Duveyrier,  Touareg  du  Nord  p.  2T9,  PI.  XV,  Pig.  S.  3.  Schod ' 
Barth  halle  ein  im  Thnle  -Elkeb-  (M-Qabi)  in  Ttipolitanien  befindliches,  etwa  3  Meter  hobM 
Denkmal  beschrieben  und  abgebildei; ,  welches  «eine  unverkennbare  AehnÜchkeit  mit  den 
weltberühmten  celtischen  Ruinen  bei  Stoneheoge  und  Avebury»  hat,  {Reigen  u.  a.  w. 
I,  S.  64). 

4)  Rundbau  von  groben  Steinen.  Oben  auf  der  Flache  drei  in  iHnglichem  Rechteck 
angebrachte  Steine. 


Völkerbewegung,  Stamine»-  u.  KaUenbililune  nnier  d.  Afiiilunetn,  vonOgl.  d.  Nigritieni.  24 1 


■md  wirUüihe  Mauern  von  Muchemend  betriLchtlichet  Regel- 
F^raud  hat  an  dea  Quellen  des  Bü-Merxüg  einen  Dolmen  auf 
Payen  hat  in  der  Sodna  eine  Baxina  auf  einem  Chouehtt 
■.  Dn  JMratem,  dies  koloseale  Grabmal  numidischer  Eöni^,  er- 
i  mu  alt  Wiederholung  der  bescheidenen  Monumente  der  JÖodna  in 
I  MauMtabe  u.  s.  w.  Letourneux  führt  ferner  an,  daas  man 
1  Dolmen  iwiscfaen  Menachenknochen  und  wohlerhaltenen  Topf- 
1  eine  FauBtinamedaille,  dass  man  in  Baxauu  und  EncemUs  Carresi 
i  lömiKhe  Alterthiimer  aufgefunden  (vergl.  S.  240].  Jener  Dolmen 
%  B^MorAq)  reicht  daher  .bis  etwa  140  Jahre  nach  Christus  hiruiuf,  die 
r  der  Mir«§  aber  gehen  kaum  über  den  Einbruch  der  Vandalen  und 
fihv  daa  Aufhören  des  Römerthums  im  Lande  hinaus.  Die  römischen 
Schriftsteller  liessen  keinen  Zweifel  darüber  auf  kommen ,  wer  zu  jener  Zeit 
die  Itewoliner  des  Landes,  namentlich  der  Aiires,  dieses  Bollwerkes  numi- 
discher tlnabhingigkeit,  gewesen.  Die  Namen  eines  Htäpsa  [mea  Iltea), 
Matgaha,  Mammtta  [meB-n'-^Aita]  gehörten  alle  der  berberischen  Sprache 
m.  Demnacli  schienen  die  Numidier  bis  in  eine  Terbältnissmäesig  späte 
Z«t  hinein  solche  Grabdenkmäler  errichtet  und  hierauf  erst  nach  ihrer  Be- 
kehrung Kum  iJiZäin  verzichtet  ZU  haben.  Die  Herbem  hätten  übrigens  die 
Aufrichtung  von  rohen  Steinen,  zur  Heiligung  des  Andenkens  an  gewisBe 
Ereignisse ,  uoch  immer  nicht  aufgegeben.  So  seien  vor  etwa  80  Jahren, 
aU  der  Hund  der  ^Aid-lräten  das  bis  dahin  üblich  gewesene  Erbrecht  der 
Frauen  aufgehoben  hätte,  auf  einem  Berggipfel  zur  Erinnerung  an  dieses 
Ereigniss  Steins  aufgerichtet  worden  u.  s.  w.  Verfasser  wirft  nun  die  Frage 
auf,  ob  die  Herbem  allein  jene  Denkmäler  auf  afrikanischem  Boden  errich- 
tet und  ob  sie  nicht  die  Anr^ung  dazu  von  einem  andern  Volke  erhalten  haben 
möchten.  Oert<dbe  meint,  dass  die  mit  Beantwortung  dieser  Frage  im  Zusammen- 
hange stehende  Frage  nach  dem  ITlsprunge  der  Herbem  selbst  nur  durch  Prüfung 
lUr  in  den  Denkmälern  gefundenen  Knochen  ihre  lÄsung  finden  könne.  Jedoch 
durfte  diese  letztere  wesentlich  gefördert  werden,  sobald  eine  Identificirung  der 
Berbern  mit  der  weissen  TqmJiu-Ra.»se  gelinge.  Die  Stadt  »TAämuffosa  {Co- 
tomt*  Ulpia  Thamugai)  am  Fusse  der  Aüres,  femer  eine  Inschrift  Thamu 
ISapufiiica  T/iamu]  trügen  noch  jenen  Namen.  Die  Wurzel  Thama  oder 
Tama,  deren  Endung  einen  berberischen  Plural  andeute,  finde  sich  sehr 
hSufig  in  iler  Heneunung  von  Ocrtlichkeiten  in  diesem  Theile  Afrikas,  so 
X.  B.  in  Thamarita,  Stadt  beim  Ptolemaeus,  E^ccpua  Temazensia  im  kai- 
serlichen, E.  Tamadensis  im  setifischen  Mauretanien,  femer  I^aefecUu  läm- 
He  Tamallensts  in  Byxacüan  u.  s.  w.  Letourneux  hält  die  Ableitung  des 
Namens  der  oKetama«.,  deren  Abkömmlinge  eich  noch  in  Oran  finden,  von 
^'^'-Tama  [Volk  der  Tama,  Ti^mhu)  für  möglich.  Es  könnten  ja  diese  letz- 
y  Matt  dnrch  Aegypten,  als  Vorläufer  der  östlichen  Einwanderer,  durch 
*,  vor  oder  zur  Zeit  der  keltischen  Ueberfiuthung  nach  Afrika  über  die 
■I  TVB  Gadea  geluigt  sein.     Die  Aehnlichk^t  der  in  Algerien  gefunde- 
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nen  Monumente  mit  den  Dolmen  und  Kromlechs  mache  eine  solche  Annahme 
nicht  Bu  unwahrBchcinlich.  Verfasser  kommt  endlich  eu  dem  Schlüsse, 
dass  die  IJcrbern  wirklich  sogenannte  keltische  Denkmäler  erriditet,  nament- 
lich die  nBaanm  oder  -Choachan  [Süiahf)  genannten.  Die  auf  Algeriens 
Hoden  Torfiudlichen  verschiedenartigen  Monumente  gehörten  verschiedenen 
Zeitaltern  an,  z.  Th.  sogar  einem  ziemlich  neuerlichen.  Die  Wichtigkeit  dieser 
Denkmäler  für  die  Frage  vom  Ursprünge  der  Menschheit  sei  nicht  aneu- 
Bweifeln  u.  s.  w. '). 

General  Faidherbe,  welchem  wir  eine  gehaltreiche  anthropologische 
Arbeit  über  die  megalithischen  Gmber  von.  Rokniah  verdanken ,  bemerkt, 
doSB  man  in  Nordafrika  zwischen  Nil  und  atlantischem  Meere  ausser  gewissen 
eurO]äischen  und  Negervpnichen  hauptsächlich  das  seit  dem  VII.  Jahrhun- 
dert eingeführte  und  durch  religiöse  IVupaganda  verbreitete  Arabisch,  sovrie 
noch  ein  anderes  Idiom  spreche,  welches  letxtere  zwar  nach  den  verschiede- 
nen Oertlichkeiten  und  Mundarten  ZemÜ ,  Sawi ,  Qabe^ ,  Tarqi  oder 
Tamäiey,  SelüH,  Amääy,  Zdnäqah  oder  Berber  genannt,  übrigens  aber  viele 
arabische  Einflüsse  erlitten  habe.  Verfasser  ergeht  sich  hiernach  in  Hetrach- 
tuugen  über  die  Herrschaft  der  Punier  zwischen  den  Syrten  und  Kap  Soleis, 
der  Griechen  in  Cyrene,  der  KÖmcr,  Vandalen,  Spanier,  Genuesen,  Türken. 
Keines  dieser  verschiedenen  Völker  habe  seine  Sprache  im  Mayreb  hinter- 
lassen, man  rede  hier  weder  Phönizisch,  noch  Ijateinisch,  noch  Deutsch,  ooch 
Italienisch  oder  Türkisch  mehr.  Ein  lebenskrHfHges,  absorbirungsf^higee 
eingebomes  Element  habe  allein  die  Trümmer  aller  jener  Beherrschungen 
überlebt,  und  höchstens^  haben  sich  arabisches  Itlut  und  arabische  Sprache 
seit  zwölf  Jahrhunderten  erhalten  und  auch  auf  nicht  wenigen  Punkten  in 
das  eingebome  Hlut,  in  die  eingebome  Sprache  gewissermassen  intiltrirt. 

Es  habe  für  diese  Gegend  und  für  die  vielen  lierrschaften  über  das 
Land   einer   sehr  lebensfähigen  Kasse   bedurft,   welche  gänzlich  in  den  von 
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imd  Japhetf  noch  yon  Aryäs  gewusst.  Dieser  habe  alles  dasjenig«  Volk 
Libyer  ffenannty  welches  heut  Züäwa  und  Gebälieh  in  Tunis  und  Tripolis, 
QtM,  &äffak  und  Bent^JMTZäb  in  Algerien,  Amäzty  und  Herbem  in  KCa- 
MODO  heiflse,  alles  Volk,  was  heut  in  ^Karä  und  Sudan  unter  den  Namen 
nsriq  odor  Imdiay,  Sorqü  oder  Zenäqah  laufe.  Diese  eigentlichen  Libyer 
Herodot  als  in  verschiedene  Gruppen  von  verschiedener  Benam- 
und  selbst  von  verschiedenartigen  Sitten  zerfallend.  Die  Einen  ^  be^ 
gegen  Osten  zwischen  dem  Triton-See  und  Aegypten  in  einem  Lande 
Ebenen  and  Steppen  lebend,  seien  umherwandemde  Hirten.  Die  An- 
,  im  gebirgigen  Innern  und  \ye8ten  hausend,  seien  dagegen  sesshafte 
Adkobauer^).  Der  griechische  Geschichtsschreiber  unterscheide  deutlidi 
tei  benachbarte  Rassen,  nämlich  in  libyen  (d.  h.  in  Afrika  überhaupt)  die 
Libyer  und  die  nicht  östlichen  Aethiopen  oder  Neger,  und  dann  die  Aegyp- 
Er  tdrildare  zwei  dieser  Rassen  als  schwarz  und  eine  als  weiss  (die 
r  nämlich).  Scylax  erkläre  alle  Libyer  für  schön  und  (avBo(,  welches 
Wort  blond,  gelb  bedeute.  Habe  nun  Scylax  damit  blonde  Haare 
^dUiche,  sonnenverbrannte  Haut  (b(Mane)  bezeichnen  wollen  ?  Wohl  die 
,  denn  nach.  Strabo's  Worten  glichen  die  I^eute  den  arabischen  No- 
,  und  dies  treffe  zu  rücksichtlich  der  Hautfarbe,  der  Himschädelform 
der  Haarbeschaffenheit. 

üaser  Verfitsser  stellt  dann  femer  die  Frage  auf,  ob  die  Tqm^u,  d.  h. 

blondhaarigen  tättowirtcn    und    mit  Fellen  bedeckten    auf  den    ägyp- 

Gemälden  (S.  238)    dargestellten   Wilden   etwa  Libyer,   oder  ob  sie 

Pdasger  oder  auch  andere  mit  den  Aegyptem  in  Berührung  ge- 

Eniopäer  gewesen  seien?  lierodot  betone  es  doch,  dass  die  Griechen 

Cyzene    und    die   Punier  in   Libyen   Fremdlinge,    dass   die  Libyer  und 

•er  dagegen  hier  Autochthonen  gewesen  seien!    Es  müsse  dies,  ohne 

Werth  eines  solchen  Ausspruches  übertreiben  zu  wollen,  doch  Denjeni- 

m»  Gedächtniss  zurückgerufen  werden,  welche  so  keck  und  so  a  priori 

libyer  aus  Asien  oder  anders  woher  kommen  liessen. 

Der  wahre  Kern  der  I^ibyer  zeige  sich  in  der  atlantischen  Region  und 

nit  den  Aegyptem  und  durch  Vermittlung   einiger  hungernder,    zuwei- 

diesen  unterjochter  Stämme    der  (sogenannten)  libyschen  Wüste  in 

gekommen.     Libyer  und  Aegypter  hätten  keine  Verwandtschaft 

gehabt.    Während  nun  die  Gebiete  des  heutigen  Marocco,  Algier 

Tmus    10,000,000  Libyer  ernährten,   könnten  deren  in   dem  zwischen 

Sfiton  und  Aegypten  gelegenen  Theile   (in   welchem   die   einzigen  mit 

Müthale  bekannten  Libyer  umherschweiften),  vielleicht  nur  etwa  50,000 


Ij  Der  General  bemerkt  bei  dieser  Gelegenheit,  dass   dieMelanogaetiiler  des  Cl.  Pto- 
leaaeua  (S.  74)  entweder  Libyer  gewesen,  die  deshalb,  weil  sie  das  Bassin  der  SaKarä  he- 
mehr  von  der  Sonne  verbrannt  worden  seien ,  oder  dass  sie  sich  mehr  mit  Schwär- 
gakneiist  bitten,  wie  nooh  heut  in  den  Oasen  von   Waryelä,  Jfawäi  u.  s.  w.  gescliehe. 
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sein,  und  könne  daher  die  grosse  Masse  der  Libyer  von  Aegyptens  Existenz 
nichts  gewuEst  haben.  Alle  alten  Schriftstelter  malten  uns  die  Libyer  als 
äusserst  wilde  Menschen  selbst  noch  zu  einer  Zeit,  in  welcher  die  ägyptische 
CiTÜisation  bereits  Jahrtausende  lang  geglänzt  habe.  Wie  sollte  man  daher 
wohl  glauben ,  dass  Libyer  die  Civilisatoren  Aegyptens  gewesen  ?  Der 
Name  Ltßür,  komme,  gewissen  Autoren  zufolge,  her  vom  biblischen  Lehahtm, 
Lublm,  und  das  bezeichne  einen  grossen  eingebomen  Stamm,  die  Letcata. 
Jeden&Us  sei  jenes  Wort  ein  Stammesname  gewesen,  ähnlich  wie  Maxyes 
[Amäziyf],  und  nicht  ein  auf  die  ganze  Rasse  angewendeter  und  von  dieser 
selbst  angenommener  Name.  Die  isolirt  stehende  Rasse  habe  sich  so  wenig 
einen  Namen  gegeben,  wie  dies  ein  allein  auf  der  Welt  dastehender  Mensch 
tbun  würde.  Denn  ein  Name  gewinne  erst  Werth  in  der  Berührung  ver- 
schiedener Individualitäten  miteinander. 

Von  den  Griechen  seien  die  Autochthonen  Nordafrikas  Libyer  genannt 
worden,  ob-wohl  freilich  für  diese  Leute  bald  auch  andere  Henennungen  auf- 
gekommen wären.  So  z.  B.  das  Wort  Numider  für  N&mades,  schweifende 
Hirten.  Ein  anderer  Name,  derjenige  der  Mauren,  komme  von  einem  se- 
mitischen, unzweifelhaft  phöniziscben  Worte  her  und  bedeute  Westliche.  Die 
von  den  carthagischen  Kolonien  und  vom  Meere  am  weitesten  entfernt  woh- 
nenden Leute  wären  nach  einem  ihrer  Stammesnamen  Gaetuler  genannt 
worden.  Ihr  Zertheiltsein  in  kleine  unabhängige  Gruppen  habe  die  Aus- 
breitung der  carthagischen  Macht  erleichtert.  Während  der  Kämpfe  zwischen 
Rom  und  Carthagu  hätten  sich  jene  Libyer  angesichts  der  Eindringlinge  zu 
grossen  Clanschaften  zueammengeschlossen.  Damals  seien  die  Königreiche 
der  Massylier  und  Massoesylier  entstanden,. deren  gemeinsame  Grenze  Amp- 
aaga  ( Wed-el-kebir]  gewesen.  Der  König  der  Massylier  habe  seine  Haupt- 
stadt in  Zama  (Zusammenfluss  der  Megerdah  und  des  MelUqehf),  deijenige 
der  Massoesyiier  habe  die  seine  zu  Siga,  an  der  .Dti/na^Mündung ,   geliabt. 
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miditige  nationale  Dynastien  berberischer  Moaündn,  diejenigen  der  Almora- 
viden,  [2S€näqah)y  Almohaden  (Afasmuda) ,  Benl-Merin  (Zenäte)  u.  s.  w.  er- 
itenden.  Nachdem  diese  Dynastien  eine  glänzende  Zeit  herbeigeführt^  nach- 
dem sie,  trotz  ihres  mit  Eifer  befolgten  Islams  mit  den  christlichen  Mächten 
Europas  gute  Beziehungen  eingeleitet  und  den  Handel  zwischen  den 
Iftateren  und  ihren  eigenen  Unterthanen  begünstigt^  sei  im  Osten  Alles 
unter  das  Türkenjoch,  im  Westen  unter  das  Joch  der  Sirfa  des  TäfileÜ  ge- 
beugt worden  und  daher  in  eine  wilde  Barbarei  zurückversunken  ^) . 

Zum  Schlüsse  seiner  auch  ein  interessantes  craniologisches  Material  dar- 
bielenden  Arbeit  giebt  Faid herbe  noch  eine  Auseinandersetzung  seiner 
Ansichten  über  den  eigentlichen  Berberursprung,  welche  Ansichten  hier  im 

ebenfalls  wiederzugeben,  der  Zweck  meines  vorliegenden  Auf- 
rechtfertigen dürfte.  »Hinsichtlich  der  früher  keltische  und  gegenwär- 
tig- megalithische  genannten  Gräber,  stehen  sich  die  Ansichten  berühmter 
F^üfscher  einander  gegenüber.  Alex.  Bertrand  möchte  diese  alten  Gräber, 
ill  welchen  man  nur  ausnahmsweise  einige  Bronzesachen  findet,  aber  in 
jkwffrn  (wenigstens  innerhalb  Europa'sj  Feuersteinwerkzeuge  häufig  vorkom- 
IMU,  einer  Rasse  zuerkennen,  welche  älter  als  Kelten  und  Arier,  aus  Cen- 
Cimlasien  vertrieben,  nacheinander  Kussland,  Dänemark,  die  britischen  In- 
seln, Gallien,  Portugal  und  endlich  den  libyschen  Atlas  bis  zu  den  Umge- 
Inmgen  Constantine's  bewohnt  hätte,  von  überall  verjagt,  überall  vernichtet 
dhneh  dvilisationsföhigere  Rassen.  Henry  Martin  dagegen  will  die  mega- 
Htliischen  Denkmäler  den  Kelten  überhaupt  belassen.  Die  berberischen 
likrhtn  er  den  TqmJtUy  den  blonden  blauäugigen  Libyern  der  ägyptischen 
|)enkmäler  zuschreiben,  welche  Kelten,  d.  h.  blonde  Arier,  sein  würden. 
Diese  hätten,  von  Spanien  nach  Afrika  hinübergedrungen,  ihre  Eroberungen 
Mb  WH  den  Thoren  von  Memphis  ausgedehnt.  Dieselben  hätten  sich  später 
püt  den  xamitischen  Bewohnern  Libyens  verschmolzen.  Die  Ankunft  der 
Galen,  der  irländischen  Arier  oder  Irätwr,  verliert  sich  in  die  Nacht 
Zeiten.  Die  Urkelten,  nach  Martinas  Ansicht  derselben  Rasse  ange- 
hängf  eroberten  Spanien  spätestens  1.500  Jahre  v.  Chr.  Aber  man  weiss 
aialit,  seit  welchem  vielleicht  höchst  entfernten  Zeitpunkt  dies  Volk  West- 
Beropa  besetzt  gehalten.  Triftige  Gründe  führten  zu  der  Annahme,  dass 
dasselbe  seine  asiatische  Wiege  noch  vor  Abraham's  und  selbst  Zoroaster^s 
2Seiten  verlassen  habe. 

Die  Kelten  brachten  Gold  und  Bronze  mit  nach  Westen.  Martin  be- 
kennt sich  zu  der  Annahme,  dass  den  Kelten  in  Südwest-Europa  ein  Volk 
vossnfgegangen  sei,  nämlich  die  Iberer- Ligurer-Basken,  und  dass  auch  im 
Wemlfln  unseres  Erdtheiles  die  Finnen,  ein  grosser  Zweig  der  mongolischen 
f  gehaust  hätten.  Er  weist  jede  Ver^^andtschaft  zwischen  beiden 
erwähnten  Rassen  zurück,    und    vereinigt  die  Iberer -Ligurer-Basken 
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weit  lieber   mit  einer  jiamili sehen ,  aus  Süden ,  etwa  durch  Lihyen  ?  gekom- 
menen Rasse. 

Faidherbe  selbrt  findet  nun  keinen  Grund,  aus  welchem  der  ibe- 
rischen, ligurischcn,  baskischen  und  libyschen  Hasse  ein  x^m'tischcr  Ur- 
sprung vindicitt  werden  müsse.  Diese  weissen  Rassen  mit  braunen  oder 
schwarzen  Augen  und  Hfiarün  wurde  unser  Verfasser  viel  lieber  als  süd- 
weslliche  Autoclithonen  Europas  [den  Atlas  ku  Europa  gerechnet)  betracb- 
teii,  lihne  in  Verbindung  mit  der  östlichen  Welt  zu  stehen.  Das  seien  die 
Vorfahren  der  Herbem.  Die  Kerbersprache  sei  aber  nichts  anderes,  als  die 
Sprache  der  alten  Libyer.  Die  blonden  Leute,  die  sich  in  geschicbtlichPt 
Zeit  unter  den  Libyern  fanden,  vielleicht  die  Tam^u  der  Aegypter,  welch« 
man  noch  unter  den  Bewohnern  des  HiJ",  der  Aüres  u.  s.  w.  finde,  möehte 
Faidhcrbe  für  Reste  blonder  gallischer  Eindringlinge  (wie  Martin)  hal- 
ten, die  mehr  als  1000  Jahre  vor  Christo  angelangt  seien,  femer  für  Rest« 
galliscber  Suldtruppen  der  Karthager,  für  gallische  Kolonisten  der  römischen 
Zeit,  und  endlich  für  Vandalen,  die  sich  in  die  Aüres  und  in  benachbarte 
Landschaften  zurückgezogen  hätten.  Diese  verschietienen  Bruchtheile  blonder 
Eindringlinge  hätten  sich  vollständig  mit  den  libyschen  Autochthonen  verbunden 
und  deren  Sprache  angenommen,  ohne  Spuren  der  ihrigen  zu  hinterlassen, 
Der  X.  Band  dos  Globe,  Organes  der  geographiechen  Gcgellschaft 
zu  Genf,  macht  uns  mit  einer  sehr  fleissigen ,  leider  nur  abbreriirt  mit 
D.K.  unterzeichneten  Studie :  »Sur  l'origine  desKabylesu  bekannt,  aus 
welcher  wir  Folgendes  entnehmen.  Nach  des  Verfassers  Annahme  stammt 
das  Wort  'Kabyles,  Kbaile,  [Qabail]  —  von  «KbUa'^,  confed^ration ;  nKahtf- 
leg<i  bedeutet  daher  »Eidgenossen,  Conföderirte."  In  der  That  wird  das  Wort 
Qafnleh  in  Arabien  und  bei  den  Herbem  des  Mayreb  in  jenem  Sinne  ge- 
braucht; entsprechend  also  dem  Temniiyt-^Mnen  Kel,  Kell.  In  Nord-Ost- 
afrika dagegen  bezeichnet  man  mit  Qahileh  einen  Nomadenstamm,  wie  z.  B 
die  Baqära  des  Sex  Moliammed-'Ahd-el- Wälied  im  Äoseres- Gebiete,  die 
Merdüa  im  Ärw-Gebiete,  welche  wieder  Abtheilungen  der  Hauptetämmfl 
[Näs,  Volk,  Nation)  der  Baijära,  der  Abü^Röf  sind.  Noch  kleinere  Ab- 
theilungen nennt  man  hier  fertq  oder  Fereq ,  Plur.  vim  Ferqeh.  In  Alge- 
rien bilden  mehrere  Düiir,  Zeltgruppen,  eine  Ferqeh  mit  je  einem  Se; 
der  Spitze.  Mehrere  Feriq  bilden  hier  eine  Qa^dah,  an  deren  Spitm  ein 
Qa^id  sieht.  Mehrere  Qa^ldüt  bilden  dann  eine  Xalijah.  So  ist  es  alte  arn' 
bische  Sitte.  Aus  Qabail  daher  einen  Volksnamen  zu  machen,  ist  eine 
vom  frunzüsischen  Volksmunde  verschuldete  Sunde.  Wenn  man  nun  such 
in  Arabien  nach  K.  Niebuhr  mit  Qabriil  Bergbewohner  im  (iegensatze  Kit 
den  lieäTiän,  den  freien  Nomaden,  bezeichnet,  wenn  man  auch  nach  Rnhifi 
selbst  in  Fäa,  Ji'adhn  u.  s.  w.  mit  Qabail  ebenfalls  die  Leute  der  umliegen- 
den Gebirge  benennt,  so  ist  eine  solche  Bezeichnung  unter  den  arabiseK 
sprechenden  Völkern  .\frika6  dennoch  nicht  allgemein.  Man  hat  hier 
vielmehr  häufiger   die    Namen  G^beli  oder   Gebeläüi  sur  Beseic^tiuig  eine^ 
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Jvoet  Genfer  Fonchec  bitte  kaum  nöthig  gehabt,  die 
t  de«  KabyliBchen  [Züätoa)  vma  Ärabischeo  noch  extn 
1  und  durch  Beispiele  bu  belegen. 
ICovere  uitbeilt  über  Namen  und  Ursprung  der  Berbern  in  folgender 
■ei  aDie  Beste  dar  alten  libyschen  Hirtenvölker,  welche  den  ganaes 
I  Afäkaa  bie  tief  in  die  Sahara  bewohnen,  werden  Uerber  oder  Ama- 
ri|^  (anaiuit.  Alle  diese  Völker  sind  eines  Stanunes,  eines  und  desselben 
Mkw»  welches  die  Alten^mit  bald  mehr,  bald  weniger  umfassendem  Namen 
iilkyer  H«inen,  oder  sie  genauer  als  Libyer,  Mauren,  Numiden  und  Gae- 
||h>  «nterseheiden  >).« 

«4^1  Dens  Dr.  Prosper  Despine  verdanken  wir  folgende  Darstellung  der 
4ht£«rbeiei  bewohnenden  Völkerrassen:  Die  gegenwärtigen  Bewoh- 
ItViKfidafrikaB  ron  Tunesien  bis  nach  Marocco  hin  sind  grossentheils  Ab- 
I  der  ältesten  als  Libyer  und  Gaetuler  bekannten  Bewohner.  Die 
k  liaA  ohne  erhebliche  Vermischung  mit  fremden  nach  und  nach  hier 
nen  Völkern  geblieben,  die  Andern  aber  haben  sich  mehr  und 
t  Bolcbeu  Völkern  vermischt.  Sitten  und  Gewohnheiten  der  nörd- 
n  Afrikaner  haben  seit  den  früliesten  Einfällen  in  ihr  Gebiet  eine  ähn- 
niedare  Stellung  wie  diejenige  der  oceonischen  Wilden  eingenommen, 
t  Fxocop  lebten  diese  Afrikaner  gleich  wilden  Thieren,  frassen  rohes 
I  lUd  Kräuter,  hatten  keine  Wohnungen  und  schliefen  da,  wo  sie  ge- 
t  und  standen.  Die  erste  von  der  Geschichte  berichtete  Invasion 
i  eines  Häuptlings  mit  Namen  Hercules,  welcher  an  der  Spitze 
^ttß  aua  Hedem ,  Persern  und  Armeniern  bestehenden  Heeres  marschirte. 
HMÜclgs  dar  Berührung  mit  einer  ihnen  überl^enen  asiatischen  Basse  und 
JHJhlHbeiiilich  auch  stattgehabter  Mischung  mit  letzterer,  schritten  jene 
Shgeboreoen  etwas  vor;  denn  nach  besprochener  Invasion  sehen  wir  sie 
I  Hütten  bewohnen,  obwohl  sie  immer  noch  auf  der  Erde  schliefen. 
I  mfUgten  die  Wohlhabenden  wenigstens  über  einige  durch  alle  Jah- 
Kleidung  dienende  SchafTelle,  sie  kannten  aber  weder  Brod 
igg^Wwa,  sie  assen  Gerste  und  Getreide,  ohne  Mehl  daraus  zu  bereiten^). 
JI^Hrflit  vorläufig  unser  Berichterstatter. 

4bll|j|..' Dürfen  wir  nun  auch  füglich  Procop  und  die  heiacleische  Invasion 
Jtf  Bwte  lassen,  so  leuchtet  uns  doch  die  Wahrscheinlichkeit  ein,  dass  die 
^pritBU Bewohner  Nordwesta&ikas  in  derThat  auf  einer  mindestens  so  rohen 
jhA  geetanden  haben  müssen,  als  unsere  Altvordern,  da  sie  in  den  frühe- 
Jff^-AmBixigen  ihrer  urthümlicheo  Steinzeit  sich  befanden.  Die  Tqm&u  der 
r  freilich  zeigen  uns  schon  eine  gewisse  Kultur;  wir  sehen  sie  mit 
Umwürfen  angethan,  ihr  Haar  ist  zierlich  geflochten,  sie  tragen 
L  Puts  u.  8.  w.   [S.  238). 


I)  Jliftüdm  U,  3,  S.  366. 

39  faydtola^  nstaiella,  I,  p.  I«3. 
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In  den  megalithischen  Denkmälern  abei  fallen  uns  sogvr  jene  S.  238 
erwähnten  Erzeugnisse  eines  freilich  noch  unentwickelten  Kunstfleieses  in 
die  Hände. 

Despine  führt  nun  noch  Folgendes  aus:  Eine  .Verschiedenheit  in 
Geschmack  und  Charakteren,  deren  Ursache  nicht  bekannt  i«t,  theilte  diese 
BerölkeniDg  (von  eingebomen  Norda&iluuiem] .  Die  Einen,  welche  thäCi- 
ger,  energischer  waren,  mehr  Unabhängigkeitssinn  entwickelten,  sogen  sich 
in  die  Gebirge  zurück ,  die  Anderen  blieben  in  den  Ebenen  und  auf  den 
Hochflächen.  Erstere  sind  die  alten  Numidier,  die  heutigen  Berber  oder 
Kabylen ;  letztere  sind  die  alten  Bewohner  des  tingitanischen  und  caeariBchen 
Mauretanien;  sie  bilden  zum  Theil  jene  Bevölkerung,  die  man  arabische 
nennt.  Numidier  oder  Kabylen  bilden  daher  nicht  etwa  eine  Rasse,  son- 
dern vielmehr  nur  einige  Tribus  der  grossen  norda&ikanischen  Familie, 
die  sämmtlich  einen  gemeinsamen  Ursprung  in  jenen  beiden  von  uns  er- 
wähnten primitiven  Stämmen  hatten.  Diese  Völker  gaben  sich  keineswegs 
selbst  ihre  schwache  Civüisation,  sie  empfingen  dieselbe  von  Karthagern 
und  Römern,  mit  denen  sie  häufig  in  Berührung  trateu,  sei  es  nun  als  Vei^ 
bündete,  sei  es  als  Unterthanen  der  Römer'). 

An  Obiges  anknüpfend,  erscheint  auch  uns  eine  civilisatorische  Beein- 
flussung der  alten  Berbern,  jener  Numidier,  zunächst  durch  Karthager,  spä- 
ter durch  Römer  so  wenig  zweifelhafl,  als  eine  durch  Jahrhunderte  stattge- 
habte Vermischung  Jener  mit  den  phöuizisclien,  griechischen  und  römischen 
Kolonisatoren.  Aus  den  durch  Movers  geführten  so  höchst  so^ßltigen 
Untersuchungen  geht  hervor,  dass  Mischungen  zwischen  phönicischen  Kolo- 
nisten und  Einwanderern  im  Mayreb  in  der  That  stattgefunden  haben 
müssen.  Es  scheinen  diese  Mischungen  freilich  namentlich  in  den  grosseren 
Küstenstädten  vor  sich  gegangen  zu  sein. 

Die  Karthager   zur  Blüthczeit  ihres  Reiches   und    viele  ihrer  uomit- 


Vdkeibewegiing.  Slimmu-  □,  Kaitenbildung  unter  d.  Afrjtuinem,  voriügl.  d.  Nigrllient, 


]>CT  Körpeibau  jener  betberiichen  Sttmme  des  Maynh  »igt  im 
mank  vide  Uebereinstiinmung.  Bie  Männer  sind  duzohBchniUlidi 
t— 186  C.-M.  gl. ,  seltener  darüber,  sind  also  durchscbnittlich  von  einer 
liB  MittelgrÖMe.  Der  Kopf  ist  stets  doUchocephal.  Der  männUcshe  Kopf  hat 
K  hlufig  eine  in  der  unteren  Hälfte  conTexe,  mit  deutlich  vorragenden 
ganbnumb^en  versefaene,  in  der  oberen  Hälfte  dagegen  al^eflaclite,  nicht 
Mb  aogaz  brüsk  nach  hinten  zurückweichende  Stirn,  welche  dann  allmfih- 
häi  die  eben&lls  abgeflachte  Scheitelg^end  übergeht.  (Taf.  X,  F.  2,  3,  11). 
r  ist  die  ganze  Stirn  hoch,  gleichmäseiger  gewölbt,  alsdann  ist  auch 
A* Scheitelgegend  convex.  (Taf.  VII,  Fig.  12,  Taf.  X,  Fig.  6,  7,  10).  In  lets- 
4Mb  Falle  sind  die  Schläfen  meist  stärker  zusammengedrückt  als  in  erste- 
«Mi.  (Ver^.  Taf.  VII,  Fig.  12,  Taf.  X,  Fig.  10.)  Die  häufiger  kurze,  nie 
itagB  Nne  wird  durch  eine  tiefe  Einbuchtung  von  der  in  ihren  Augenhöh- 
I  so  hervorragenden  Stirn  abgegrenzt.  Jene  ist  entweder  gerade 
r  gfllwgen,  an  ihrer  Spitie  meist  einen  rechten  Winkel  mit  der  Hoiison> 
}  bildend,  zuweilen  etwas  au%estutzt,  selten  spitz  und  vom  überge- 
A|lfBn<}.  In  den  Flügehi  ist  dieser  Theil  etwas  breit.  (Taf.  VII,  Fig.  12, 
4Sk  Taf.  X,  Fig.  2—7,  10].  Der  Mund  ist  gross,  fleischig,  die  Zahnstellnng  ist 
«HmB  sehief,  und  zwar  dies  stäiker  als  im  Allgemeinen  bei  Europäern, 
Jtaden,  Arabern,  selbst  Vorderindiem,  weniger  aber,  als  es  grossentheüs  bei 
Mtnilioiit  der  Fall.  Das  Kinn  ist  vorragend  und  gerundet.  Der  Nacken 
ÜtiMuk,  der  Rücken  gerade.  Der  Brustkasten  iet  zwar  nicht  so  breit  und 
'  ■»^.gwrBlbt,  als  man  dies  wenigstens  durchschnittlich  bei  deutschen,  skan- 
t  und  britischen  Männern  findet,  zeigt  aber  doch  vorwiegend  eine 
e  Gestalt.  Der  grosse  Brustmuskel  ist  gut  entwickelt.  Die  Schultern 
;  nicbt  eckig  abstehend,  sondern  zierlich  gerundet,  die  Oberarme  sind 
I  gerundet,  der  Unterarm  ist  in  seinem  oberen  Drittel  breit,  flach, 
,  in  den  zwei  unteren  aber  flach  und  schmal,  die  Hand  ist  nicht 
,  die  Finger  sind  in  ihrer  Gesammtlänge  von  einer  sich  ziemlich  gleich- 
1  Dicke,  die  mittleren  derselben  variiren  hinsichtlich  ihrer  Länge 
■  wenig.  Die  Hüften  sind  breit,  der  Bauch  ist  massig  gewölbt,  die 
sind  gerundet,  die  Knien  nicht  eckig  hervorragend,  die 
ikel  sind  [mit  Ausnahme  der  grossentheils  reitenden  Individuen) 
9  gestellt,  schwachwadig,  die  Füssc  sind  nicht  lang,  aber  etwas  breit, 
^igvwolbtem  Rücken,  hohler  Sohle,  die  Zehen  sind  kurz ,  dünn  und  ge- 
!•.  Der  ganze  Körper  macht  einen  gefalligen  Eindruck ,  erweckt  die 
■•  gater  Bildung  und  erinnert  zwar  an  die  nicht  unbeträchtliche  Behen- 
ät  und  an  die  Ausdauer  seines  Trägers,  verräth  aber  keine  bedeutende 
Jfcikdkzaft. 
»^       IMe  berberischen  Weiber  haben  nun   im  Allgemeinen  einen  in  der 


'  l}-T«^  die  nUraichen  inatructiTen  Umrisubbildangen  bei  L.  Faidherbe  im  Bnl- 
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Scheitelgegend  sanft  gewölbten  oder  häufiger  nach  abgeflachten  Kopf  und 
eine  gegen  diese  Region  senkrecht  abfallende  Stirn.  Die  Nase  iet  nicht 
gross,  häufiger  leicht  gebogen,  als  geradezu  gespitzt,  seltener  etwas  abgestutzt, 
in  den  Flügeln  etwas  breit;  mniet  ist  sie  im  Mayreb  weuiger  herrorragend 
als  bei  Aegypterinnen.  Der  Mund  ist  fleischig,  etwas  breit.  Die  Wangen 
sind  nicht  breit  und  in  ihren  Jochbogen  nicht  vorrageitd,  das  Kinn  ist  klein 
und  gerundet.  {Taf.  X,  Fig.  12—15.]  Der  Hals  ist  dünn,  der  Brustlcasten  zeigt 
sich  vom  etwas  flach,  im  Rückentheile  stark  gewölbt,  diese  ganze  Rc^on  ist 
kurz  und  geht  fast  unmerklich  in  einen  gegen  die  T.ei8tnngegend,  g^en  das 
geneigt«  Kecken,  ziemlich  scharf  abgesetzten,  gewölbten  Bauch  über.  Die 
Brustdrüsen  sind  bei  jugendlichen  Individuen  klein,  prall  und  wagerecht 
vom  Körper  abstehend,  oben  etwas  flach,  unten  convcx  mit  ziemlich  grossen, 
gerade  vorragenden  Warzen  und  massigem  Hofe  versehen.  Bei  älteren 
Frauen  werden  diese  Theile  flach,  hängend,  nach  aussen  und  unten  ragend, 
Beigen  aber  sehr  selten  jene  massige  Schlauchform  älterer  Nigritierfrauen. 
Letcteres  kommt  übrigens  bei  Aeg}~pteTinnen  immer  noch  häufiger  als  bei 
Berberinnen  des  Mayreb  vor.  Die  Schultern  dieser  Weiber  sind  zierlich 
gerundet.  Daa  Becken  ist  nicht  sehr  breit,  das  Gcsäsa  ist  ziemliiJi  hervor- 
ragend. Die  Oberarme  sind  an  ihrer  Insertion  nicht  dick ,  gerundet,  die 
Unterarme  sind  wie  die  Unterschenkel  dünn  und  schmal.  Die  Oberschenkel 
flind  meist  etwas  von  aussen  nach  innen  comprimirt,  die  Kniee  sind  nicht 
Toretehend,  die  Neigung  zur  Wadenbildung  ist  stärker  als  bei  den  Nigrite- 
rinnen.  Hand  und  Fuss  sind  nicht  gross,  Finger  und  Zehen  gerade,  in 
ihrer  Länge  wenig  verschieden,  und  in  ihrer  ganzen  Erstreckung  von  aich- 
gleichbleibender  Dicke.  Von  jener  Einwärtsneigung  der  Oberschenkel,  wie 
sie  bei  europäischen  und  türkischen  (rumelischen,  auatolischen,  nicht  circaa- 
sisohen)  Frauen  so  häufig,  beobachtet  man  bei  den  Berberinnen  im  Allge- 
meinen wenig.     Sie  sind  in  der  Jugend  anmuthige  Geschöpfe,  von  leichten. 
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Dies  Bild  wird  im  Allgemeinen  auf  die  Setih^  Zenäie,  Benl-ifZäb,  die 
Kabylen  des  Oergerah^  die  Tüäriqf  die  Leute  vom  Rlf^  die  iSS«  i)  -  Leute 
V.  s#  w.  passen.  Natürlich  fehlt  es  auch  nicht  an  Stammeseigenthüm- 
Hehkeiten.  So  sind  die  algerischen  Bergkabylen  im  Allgemeinen  gedrun- 
fMWr  und  fleischiger  als  die  Kabylen  der  Ebenen.  l>ie  Tüäriq  ^)  oder  Sen-- 
tUfJk  oder  Imdiay  im  engeren  Sinne  sind^  was  ihren  Adel  anlangt^  nach 
itti  Urtheilcn  von  Mehreren,  namentlich  von  Barth  und  Duveyrier, 
gnws,  luweilen  sehr  gross  3) ,  meist  hager,  haben  eine  hohe,  nur  im  oberen 
¥lnrtlieil  luriickgebogene  Stirn,  tiefliegende,  von  starken  Augenbrauenbögen 
Sberwolbte  Augen,  eine  ziemlich  kurze,  mit  der  Spitze  häufig  etwas  herab- 
gobogme,  an  den  Flügeln  breite  Nase,  breite  Wangen,  ziemlich  spitzes 
Kkm,  fleischige,  nicht  aufgeworfene  Lippen,  deren  untere  öfters  dicker  als 
4it  obere  (Barth)  sein  soll.  Der  Oberkörper  der  Männer  ist  konisch, 
ffinde  und  Füsse  sind  nicht  gross,  letztere  aber  durch  die  Fussbekleidung 
hlafig  an  der  grossen  Zehe  entstellt.     Die  Hautfarbe  ist  bronzebraun  ^] . 

Ihre  Weiber  sind  gut  gebaut.  Haltung  und  Gang  der  Tüäriq  sind 
fcieriich,  gravitätisch.  Es  fiel  Letzteres  nach  Duveyrier's  Angabe  bei 
deti  Algerien  besuchenden  Tüäriq  allgemein  auf. 

Die  SeUlK  ähneln  dem  auf  S.  219  gegebenen  allgemeinen  Berberbilde, 


1)  Hinsichtlich  der  Marokkaner  des  Rif  und  der  «S^ir«- Stämme  erinnere  ich  mich  hier 
mir  durch  A.  v.  Barnim  nach  Autopsie  gegebenen  detailLirten  Beschreibungen. 

3)  »The  Berber  term  Tuaryck,    corresponda    with  the  Arabic  Kabyle,    or   K.abail.« 
Plodgson,  Notes  on  Northern  Africa,  p.  23). 

3)  Barth  z.  B.  schildert  den  tapfersten  der  von  ihm  gesehenen  Tüäriq,   den  Uör^ 
,  als  einen  schönen ,    breitschulterigen  Mann  von  6'  4 — 5"  Höhe  und  anscheinend  ge- 
Muskelkraft.    (Reisen  u.  s.  w.  V,  S.  110).    Uebrigens  bemerke  ich  hierbei»   das« 

ausgezeichneter  Reisender  in  Bezug  auf  das  Aeussere  der  Afrikaner  keineswegs  zur 
geneigt  war. 

4)  Vergl.  Duveyrier  a.  o.  a.  O.  S.  382.  Durch  Barth  wurden  mir  zur  Winterszeit 
1864/55  diese  Angaben  in  mündlichen  und  schriftlichen  Notizen  erweitert.  Unser  Sex^ 
i<llW|!ilpi  entsprach  übrigens  oben  entworfenem  Bilde.  (S.  It55).  Vergl.  ferner  Duvey- 
fitft't  nach  einer  Photographie  von  Cremi^re  angefertigte  Abbildung.  Ouyon  be- 
■ahnibt  vier  von  ihm  untt'rsuchte  Tüäriq  als  eher  klein  wie  gross,  ihren  Kopf  als  kuge- 
lig, die  Stirn  als  massig  breit  und  hoch,  die  Augenhöhlen  als  breit,  die  Wangen  als 
bwomgend,   die  Zähne  als  kurz,   weniger  schön  gestellt,    wie  beim  Araber,  Hände  und 

als  klein,  die  Haut  als  olivenfarb  und  dadurch  von  derjenigen  der  Berbern  abwei- 
,  Haar  und  Bart  als  schwarz,  zur  Kräuselung  geneigt.  Letzteres  Gebilde  soll  übri- 
Bur  wenig  stark  sein.  Die  grosse  Annäherung  dieses  Volkes  an  die  Berbern  betont 
fitKueiis  auch  Guyon  (Comptes  rendus  1S56,  1,  p.  188).  Es  giebt  nun  auch  ziemlich 
hflOttit>ene  Individuen  unter  den  Tüäriq.  Capit.  Lyon,  ein  guter  Beobachter,  schildert 
Htm  Leute :  »generally  white»  und  bemerkt  hierzu  noch :  »thcir  arms  or  bodies,  (where 
•oaitanfly  covered) ,  are  as  white  as  those  of  many  Europeans.«  (L.  c.  p.  109).  Andere 
ifeid  dnrduchnittlich  dunkel.  TiCtzteres  scheint  bei  den  Kell-Tin-Vlkum  grossentheils  der 
ttU.  (Vergl.  Richardson,  Mission  to  Central  Afrika,  Vol.  I,  p.  275).  Die  Kell-Tin-Yl' 
kmm  aber  und  Freie.  Die  Imyäd  oder  Leibeigenen  der  Tüäriq  sind  weit  mehr  Ni^tier 
«b  B^riMm  (s.  apitar). 
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aollen  aber  häufig  sehr  vorragende  Profile  mit  spitzigen  Xasen  und  dicken 
Xippen  haben.     Ihre  Gestalten  sind  meist  kraftvoll.    (A.  v.  Barnim.) 

Unter  den  sogenannten  Kabylen  Algeriens  findet  man  viele 
Individuen  mit  etwas  gebt^enen,  in  den  Flügeln  ziemlich  breiten  Nasen, 
deren  Aebnlichkeit  mit  den  Tüäriq  eine  unverkennbare  ist.  Die  Kabylen 
des  Gergerah  haben  im  Allgemeinen  zwar  die  Nase  der  Imöiay,  im  enge- 
ren Sinne  aber  vorstehendere  Kiefern  und  dickere  Lippen ,  als  diese.  Den 
Timriq  ähnliche  Typen  soll  man  femer  auch  unter  der  Bevölkerung  der 
Waränaaria  finden ,  unter  Leuten ,  die  freilich  Manchen  als  «Arabes  pur 
sang«  gelten. 

Andere  Kabylen  zeigen  einen  nahezu  germanischen  Gesichtaechnitt 
(Taf.  X,  Fig.  3,  It},  wieder  andere  ähneln  mehr  TtaUcneni,  Spaniern  oder 
Portugiesen  (Taf,  X ,  Fig.  5 ,  6 ,  9) .  Jüdische  Gesichter  trifft  man  hier 
und  da.    (Taf.  VII,  Fig.  13,  Taf.  X,  Fig.  8). 

Femer  triSl  man  unter  den  Kabylen  sowohl  hinsichtlich  ilirer  Züge, 
als  auch  ihrer  Hautfarbe,  Leute  an,  welche  nicht  so  leicht  von  echten  Nigri- 
tiem  zu  unterscheiden  sind.  (T.  VII,  F.  12,  T.  X,  F.  7).  Menschen  von  solcher 
Keschaffenheit  begegnet  man  namentlich  unter  jenen  Hewohnem  von  War~ 
yelä,  Tawät,  In-§äle,  wie  sie  von  den  Alten  als  Melanogaeiuler  beschrie- 
ben wurden,  wie  sie  von  Duveyrier  «hommes  de  la  race  sub-Ethiopienne 
ou  Gan^mantiqne«  benannt  worden  sind.  [S,  73).  Diese  verdanken  ihre 
Entstellung  aber  jedenfalls  einem  lange  gewährten  innigen  Contacte  zwischen 
berberischen  und  nigritischen  Tribus  und  Individuen,  Aus  solchen  Berüh- 
tungen  ist  dann  ein  zu  gewisser  Konstanz  des  Typus  ausgebildetes  Volk 
von  Mischlingen,  ein  gewissermassen  rasseloses  Volk  geworden,  bei 
dessen  Angehörigen  es  häufig  schwer  zu  sagen  ist,  wo  in  ihnen  der  Berber 
aufhört,  wo  der  Nigritier  beginnt  oder  auch  umgekehrt.  (Ve]^l.  Taf,  VII, 
Fig.  12'),  Taf.  X,  Fig.  7.)     In    gewissen  beim    ersten   Eindruck   als  wirk- 
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1  -pßafgtea,  q.  A.  die  Bamiän,  tAbd-el-jRaXSiSii-^Xa£fi ,  QäroA- 

l  Q.  s.  ir.     Die  Portraits  dieser  AUnner  durfte  ich  durch  Vermitt*- 

I  C.  B.  Haase  ■)   bereite  im  Jahre  1S50,  wo  ich  aU  iLycteu*  die 

t  an  der  Seine  betrat,  nicht  allein  genau  betrachten,  sondern  eogat 

Auch  die  im  anthropolögiBchen  Theile  des  »Museum  d'Histoire  Na- 

■  sa  ^ris  befindlichen  Abbildungen  sind  in  dieser  Hinsicht  recht  lehr- 

Vennathlich  gehören  in  diesen  Bereich  auch  jene  Bewohner  der  Oase 

mit   deren   QaHd,   BaHus-Ben-Bäüä   und    mit    deren  Unterthanen 

ftiColomieu   bekannt  macht.     Ein  Thsil  jener  von   demselben  vortzeff- 

hsB  Reisenden   etwas    mystisch    daigestellten   schwarzen   BArattn»,    id'un 

pr'Uen  particulier  qui  n'est  pas   celui  du  Soudanien  impoibb»^,  mag  von 

r  Halbrasee  sein.     In  radämü  z.  K.  sind  die  iAtrieh  nach  Duvej- 

ggne  Hisi^nng  von  freigelassenen  Schwarzen  und  von  Kindern  gemisch- 

hites  aus  Ehen  zwischen  Bewohnern  der  Oase  und  schwarzen  Frauen, 

t  »Sartinm  heist.     Faidherbe  nennt   die  »MraHnf    {der  Trärzak): 

Solche  Mischlinge  wie   die   erwähnten    der    südlichen   SaXara,    treten 
I  in  noch  anderen  Gegenden,  selbst  des  tieferen  Inneren,  massenhaft 
^>.rM  B.  B.  in  Feszan,  in  ganz  Maibcco*],  in  Agadq»,   allwo  nach  Barth 
l  nunmtlich  in  der  schwarzen  männlichen  Bevölkerung  mit  dem  Sonyäy- 
pu  der  breitoffenen  Naslöcher,   hüben  Stirn,   massig  dicken  Lippen  und 
■  heUechwaizen  Farbe,   eine  hohe,   schlankere  Statur  vereinigt,   welche 
unser  Reisender   fast  nie  an   einem  reinen  So/fyatf-MAime  sah  und 
wie   die  weniger  glänzende  Haut,   einer  Vermischung  mit  den 
1  suschreiben  möchte^).     Ein  grosser  Theil  der  Leibeigenen  der  Tüä- 
l]^fillnitrhf  aus  Nigritiermischlingen.    (S.  25t  Anm.  4}*). 

Vil'  Zu  den  Berbern  gehören  femer  auch  jene  gemeinhin  Mauren  ge- 
a^Hten  Volksstämme,  weiche  ihre  Wohnsitze  auf  dem  rechten  Senegalufer 
«HvMaiooco  aus  nach  Süden,  von  Nqälam  bis  zum  Ozean,  in  einer  Gegend 

-f»hr 

i^mU  Disser  auigeieichnete  UrientaliBt   auMerte  schon    dunals    «eine    tiefe  Abneiguag 
■■■■i  das  angebliche,  anbiedernde  Ataberthum  vieler  echt  sfrikaniicher  Eingeboroer. 
'  J)  Le  Tour  du  Monde,   1^(19,  II,  p.  132. 
^,  3)  Chspitre»  de  Oiügraphie  p.  t4. 
^^^^4)  Hier  ipielen  sie  tarn  Theil  bedeutende  Rollen,  indem  (.  B.  die  gsnie  Familie  des 
wHflm,  indem  ftlle  ersten  Familien  der  hirfä  «ehr  viel  Nigritierblat  in  ihren  Adern  haben. 
iB^piRohlfa:  Hein  erster  Aufenthalt  in  Marokko,  S.  85). 
>^J<"4]  Beben  u.  a.  w.  I,  S.  507. 

4  Auch  BuTry  bat  die  unter  der  kabyliachen  BeTÖlkemug  Algerieni  lablreich  ver- 

MJMen  HUchlinge  mit  Nigritiern  berührt,    deren  feingebogene  Na«e,    dünne  Lippen  und 

Bmenes  Ebenmaaas  an  die  den  Kabylen  eng  Tenrandten  Nubier  erinnern,  wogten 

^uk   gavOlbte   Brurt  (?)  ,    die   enggescblititen   Augenlider,     das   gelbliche   Braun   der 

Augapfels  und  das  kleine,    rundliche  Ohr  von  den  Nigritiem  herrflhrten. 

dei  Haupt-  und  Barthaarei  dieser  Menschen  habe  Etwas  vom  Kan' 

vom  Nigritier.     [Algerien  u.  a.  w.  S.  101.) 
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haben,  deren  Charakter  im  Norden  deijenige  der  Steppen  Sädnubient  und 
Üord-Kordüjan^e ,  im  Süden  aber  derjenige  der  Steppen  Sam^r^t  au  sein 
Bcbeint.  Sandige,  kiesige  und  streckenweis  steinige  oder  thonige  Flächen 
dehnen  sich  im  senegambischen  •S'gM  aus,  durchfurcht  von  lUnnsalen  und 
bedeckt  mit  hohem,  sparrigem  Grase,  mit 'üppigen  KrautpfliuiEen  und  nel- 
äatigen  Sträuchem.  Zuweilen  erheben  sich  hier  mächtige  Baumgruppen. 
Im  Süden  ziehen  sich  längs  der  R^enstrombetten  prachtvolle  Urwälder  hin. 
Auf  sandigem  Boden  mit  thonigem  Untergrunde  dehnen  sich  die  berühmten 
Gummiakazien Wälder  aus,  gebildet  von  der  farek-,  der  Nil-  und  wahr- 
scheinlich auch  der  arabischen  Akazie,  welche  mit  ihrem  chaotischen  Gewirr 
von  stehenden  und  gefallenen  Stämmen  und  von  verschränktem,  dornigem 
Geäste  den  allerbizarrsten  Eindruck  hervorrufen  sollen. 

Die  berberische  Urbevölkerung  dieser  erwähnten  G^enden  nun, 
welche  mit  Eifer  den  hiäm  annahm,  und  die  Sprache  desselben  zur  ihrigen 
machte,  hat  sich  durch  Aufnahme  von  SeüHl-,  Kabylen-,  Aiaber-  und  Ni- 
gritierelemcnten  vermehrt.  Ein  kleinerer  Tlieil  derselben  ist  ansässig  gewor- 
den und  bewohnt  Städte  wie  WaSän,  TiH,  Waläta,  Arään  u.  s.  w. ,  die 
Mehrzahl  aber  lebt  als  Nomaden  unter  Zelten ,  treibt  Vieb  - ,  namendieh 
Rindvieh-,  Schaaf-,  Ziegen-  und  Kameulzucht,  wenig  Ackerbau,  und  einiges 
Handwerk.  Manche  unter  den  Städtern  und  Nomaden  befassen  sich  mit 
Handel,  besonders  mit  Vertrieb  des  von  ihnen  eingesammelten  Gummi.  Sie 
unterpchmen  weite  und  gefahrvolle  Handelsreisen.  Der  Stamm  der  Axäna's 
aber  beschänigt  sich  vorzugsweise  mit  Vagaboiidiren  und  mit  Rauben. 

Ein  ungenannter  Begleiter  des  franzosischen  Gouverneurs  Bouffiers 
schildert  die  senegambischen  Mauren  nacli  eigener  Anschauung  als  mit 
grossen  Zügen,  gelockten  Haaren,  einer  schon  frühzeitig  furchigen  Stim, 
durchdringenden  Augen,  mit  Adlernase,  tiefen  Wangen,  bräunlichem  Teint, 
welker  Hautfarbe'),   hoher,  gut  gebildeter  Statur,   au^prägt«r  Muskulatur 


1.  KatMnfciMiBig  un<c>  d,  AfTikanern,  vorzügl.  d.  Nigritiem.  2S( 


j  iMcb«  iwar  Anaehen  als  geisdieh«  Blänner  genieeaen,  aber  nicht 
Mbgnieb  StammeBhäuptlinge  sind.  Als  Aanäfl  ericennen  flie,  wie 
IfttMmVmIm  tod  Tamäi  und  AAfär,  die  geistliche  Oberhoheit  dea  jSlitMiifl 
nnHarakko  an. 

«!*. r  fiÜa  ni&Ilen  in  renchiedene  Conföderationen,  dies  ähnlieh  den  Tvmt^, 
IVM^^mdAm  sie  nrsprünglich  nur  ein  loi^eristener  Zweig  su  sein  scheinen. 
IM^  OoBfodention  der  TVärzoA  wohnt  am  Nordufer  des  Senc^l  bis  üb« 
\  hinaus  und  nördlich  bis  nach  2Vrw,  enthtit  Nomaden  vom  Stamme 
f  Vasallen  und  Mträhi^n  vom  ^AiäfiiA-Staiinne,  Anitinen  oder  Yvh- 
[6.  Sfi3|,  und  schwarze  Sklaven.  Sie  treiben  hauptsächlich  Omn- 
Die  Oonfikleration  der  Brä^nah  entreckt  sich  von  gegenüber 
bia  jmseit  SaiJe.  Ihre  Häuptlinge  sind  ebeofallB  Satimith.  Sie 
1  nüt  den  Franzosen  zu  Podor  dieselbe  Art  Handel,  wie  die  Tr&rxah 
itf  Ditqämmk.  Die  Couföderadon  der  Vowwii  bewohnt  Taqänd  und  die 
nMMbugcgenden  im  Süden.  Ihre  Häuptlinge  sind  Zet^qah,  Sie  traben 
4n  Oufflmihandel  zu  Bakel^). 

Hauren  von  erwähnter  Herkunft  und  Beschaifeuheit  sind  auch  Jene, 
iMtika  bis  in  die  Guinealänder  eindringen  und  hier  ihre  Handelsspeculatio- 
JNBI  mrfäiren,  schlaue  Intriguanten,  welche  bei  den  Nigritietkönigen  hSnfig 
Mir  Bdle    der    Qahtm    spielen,   und    deren    man   sdbst  viele    zu    Kum^ 

:V-  Die  oben  schon  flüchtig  erwähnten' Mischlinge  «wischen  Herbem 
Mi  mgfitiran  sind  in  Seuegambien  sehr  zaldreich.  Ein  Theil  jener  viel- 
iBten  L<^toU,  Sbähi's,  selbst  der  Signares  [Senhoras]  oder  farbigen 
,  der  sogenannten  »Toucouktir».^] ,  gehimn  zu  jener  Klwse,  denn 
Migkeit  deu  systematisirenden  Menschenkunde^  nicht  selten  cur 
reiflung  bringen  mag. 


■M   1)  Vacid- 1"  Faidherbe:  Chapjtrea  de  Qiogmphie,  p.  14  ff. 

^^'I]  Dsr  AMU- Lieutenant  Tiisot  itu«erte  aich  über  die  nach  mgritäm  «ordrin- 
HHiSB  ÜMinn  in  folgender  Weiie:  ■Scharren  von  maoTÜchen  Mantbouti  durch- 
itfftai  IbitwiliTend  du  Land,  Sie  nind  gleich  den  IffisrionlreB  anderer  Nationen 
ttm^9nttiftnMMebim  förmlich  mögen  worden  —  glei^  jenen  viuen  aie  das  Nfltilioke 
■itidMB  Angenehmen  tu  vereinen ,  für  leibliches  und  geigtigeB  Wohl  ni^eich  n  torgan. 
.I||b(an  KoTan  gewinnen  «ie  dem  Himmel  Seelen,  lich  selbst  ein  Fittichen  im  liebenten 
.flnlibsai  Bit  ■cbmutiigBn,  bekritielten  Pergamentitreifen  locken  lie  dem  gUnblgen  Za- 
lipIV'dH  VMÜga  ab,  waa  der  dumme  Schwane  besitit.  Jedea  Jahr  in  dar  Emteieit 
^tjj^M  daan  dia  Bwter  naob,  nm  mit  dem  Yatagan  in  dw  Fauit  in  udunan,  waa  dia 
l|MB|ilstiBtaB  Landal^nU  abrig  gelassen.  Der  Senegal  hat,  so  weit  ar  bior  in  Batiaelit 
ka^M^  an  3 — 4  Furthen.  Sobald  diese  EogpAase  gangbar  werden,  e^iaaian  aicb  Hno- 
ititt  Wa  Bawaffneten  Abers  Land,  leiatfiren  die  unbewe^ehe  Habe  und  fahren  die  Ein- 
mitm  la  BUareni-  n.  i.  w.     Pie  Araber  des  Sahel,  1,  S.  139  ff.]. 

tSB  >4  ^1^  ■'ot  tancouleur  ou  tocoulor  eat  una   eoiruption    du  mat   tekrout    [p,  73).     Le« 

Sm^  aatasia   anbet  divissient  les  noirs  de  rAfriqoe  en  deux  «lasaes :   les  iiiimitmaaa 

I  ^pdaient  Ttkranr,  tt  las  patent  qu'ils  ^jpelaiaat  Kafra.«    Faidharbe,  fäutfitm 
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Ich  habe  in  meinen  früheren  Schriften  die  physische  Aehnlich- 
keit  der  verschiedenen  Iterbcrstämine  des  Mayreh  mit  den  Relu'», 
den  Fellä&in  und  den  Kopten  besonders  betonen  zu  dürfen  fi;eglaubt  <).  In 
der  That  verrathen  sehr  viele  jener  Derbem,  mögen  dieselben  nun  den  so- 
genannten Kabylen,  den  Selüh,  Tüäriq  u.  s.  w.  angehören,  namentlich  in 
ihrer  Gesichtsbildung,  eine  sprechende  Aehnlichkeit  mit  der  altügyptischen 
und  mit  derjenigen  neuerer,  natürlich  reinerer  Nachkommen  der  Reiu 
(S.  194).  So  sind  es  die  stark  vorragende,  gerade  oder  leicht  gebogene, 
bald  spitzere,  bald  stumpfere,  an  den  Flügeln  verbreiterte  Nase,  die  meist 
ausgeprägten,  von  den  Nauenäügeln  zu  den  Mundwinkeln  ziehenden  Furchen 
bei  vorragender  Kiefergegend  und  etwas  fleischigen  Lippen,  welche  bei  Ber- 
bem  des  Mayreb  [Taf.  VlI,  Fig.  13,  Taf.  X,  Fig.  2,  4,  5,  6,  9.  12,  13,  14), 
bei  JUtu  [Taf.  Vni,  Fig.  2,  3,  9,  10,  II,  12,  Taf.  IX,  Fig.  1),  sowie  bei 
Feliä^m  (Taf.  VIT,  Fig.  P),  2,  3,  4,  Taf.  IX,  Fig.  2,  Taf.  X,  Fig.  16,  17, 
18,  19,  20),  sich  wiederholen.  Vernet's  berühmtes  Gemälde,  die  Einnahme 
der  Smälak  [Zemälalt  S.  101)  zeigt  mm  mehrere  Kerberphysiognomieu  von 
frappant  ägyptischem  Aussehen^. 

Unsere  Tuf.  XV  zeigt  eine  Gruppe  in  den  Hamäm  oder  Thermen  von 
Buqarä  badender  Weiber,  üas  liild  ist  nach  einer  grossen,  an  Ort  und 
Stelle  angefertigten  französischen  Photographie  angefertigt  worden,  deren 
gefällige  Mittheilung  ich  meinem  Freunde  ür.  Widmann  verdanke.  Ein 
Kenner  vun  Land  und  von  I^euteh  wollte  mir  darthun,  jene  Weiber  gehör- 
ten zum  Nomadenstamme  der  Üled-Naiil,  dessen  Töchter  sich   ohne  Scheu 


de  Oit^aphie,  p.  10,  Anm.  Mage  erwihnt  der  Tmittmleurt  bIb  Bevohner  von  Füla,  ge- 
nuHcht  mit  Faliän,  JValof  und  ver»chtedenen  anderen  Kanaen,  in  welchen  letzteren  die 
Smminlii  voriuherrschen  xclieinen.  Intelligent,  einer  Civilieation  geneigt,  dabei  unterneh- 
mend und  fanatische  Mottim'm,  lieferten  nie  dem  Hagyi  -  Hhitar  viele  Krieger.  (Voyage 
p.  22.) 
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xügdloBetteii  Prosdtution  ei^ben  und  daher  auch  dem  Phutogmphen 
e  Anstand  Modell  gesessen  haben  könnteu.  Die  Üted-Naül  aber  gelten 
it  ab  echte  aAraber«.  Unsere  hier  abgebildeten  Frauenzimmer  freilich 
t  dem  Schnitt  ihrer  Augen,  mit  ihren  leicht  geBiigencu,  in  den 
TIngdn  etwas  breiten  Nasen,  ihren  ziemlich  grossen,  ziemlich  fleischigen 
£^ppen,  Tielcn  Töchtern  Mittel-  und  Oberäg>'ptens  vom  reinsten  Schlage 
JIm  Hät-^'Fir'ümn  auf  ein  Haar;  ja  mit  ihren  zwar  hageren  und  etwas 
•tadügen,  ührigens  aber  wie  aus  Erz  oder  Stein  geformten  Gliedern  erin- 
tt0m  dieselben  an  gewisse  Statuen  aus  dem  Zeitalter  der  IVamses  u.  s.  w. 
tA  wÜBste  kaum  eine  genauere  >Viederliolung  des  ägj-ptischeii  (und  berbe- 
BHhen}  Wi-ibertypuB  au  Haupt  und  Gliedern  zu  denken,  als  ihn  unsere 
dBaigneuses  ä  Biscanu  darbieten. 

Später  wird  sich  noch  herausstellen,  das»  sich  selbst  in  osteologi- 
b  scher  Hinsicht  viele  nahe  Beziehungen  zwischen  den  Herbem  des  Mayreb 
%       WMiA  den  Aegjptem  vorfinden. 

\  Es  sind  nun  die  allgemeinen  national-verwandtschaftlichen 

Verhältnisse  aller  Berbcrstämme  unter  einander  und  zu  den  Aegyptem  nicht 
allein,  welche  unser  Interesse  erregen  und  uns  zum  Weiteiforschcn  auf- 
ibrdem.  Vielmehr  finden  sieh  auch  noch  viele  Beziehungen  zwischen  dem 
Pharaoneiivolke  und  den  Innerafrikanern,  die  bisher  zwar  nur  fni^- 
Ineatarisch ,  oft  selbst  nur  andeutungsweise,  zu  unserer  Kenatniss  gelangt 
nsd,  trotzdem  aber  bereits  einen  anregenden  und  aussichtsreichen  Itlick  in 
die  Weite  gestatten. 

Einige  lieispielc  mögen   hier  das  oben  Gesagte  noch  erläutern.     Noch 
einer  Stelle  in  Sultiiin  Bello's  Enfiiq  el-Atmrt  ft  tarix  heläd-el-Tekrürl  be- 
hauptete MoAummed-el-Baqri ,   die  Itewohncr   von  Göber  seien  Freigeborene 
gewesen,  weil  sie  von  den  Kopten   in  Aegypten  abgestammt  wiiren,  die 
nach  dem  Innern  vtm  Varb  o<ler  den  westll<'lien  lÄiideni  ausgewandert  seien, 
r  jWmo  Tradition  habe  El-Baqri  in  den  Er^ühlungeu  vorgefunden,  welche  die 
yKSSflcröSo  besüBsen'].     Es  ist  nun  wohl  nicht  unmögHcli,    dnss  Gvher  eine 
I  Zeit    lang    wirklich    von   At^yplciii    besiedelt    und    dass   <lic   Abkömmling« 

tliestT  AegyiitiT  sogar  im  Itesitzc  von  A/tir  gewesen  sein  könnten^).  Uarth 
glaubt  gefunilca  zu  haben,  duss  die  Soiiyiiy  in  »vielleicht  nachweisbarem  Zu- 
mmiiienhuiigc"  mit  den  alten  Aegyptcm  gestanden  hätten-').  »Die  inselreiehe 
Flusslandschaft  Surrtim  ain  mittleren  Niger  war  einst  einer  der  Ilauptsitze 
<ler  Sanyäjf.  Eine  merkwürdige  Tradition  haftet  an  dieser  Stelle,  welche 
sagt,  dass  vor  Alters  ein  Pharao  von  Aegypten  her  in  diese  Landschaft  ge- 
koiiinieii  unil  von  hier  wieder  zurückgekehrt  sei.  Diese  Geschichte  würde, 
^B^o  urtheilt  Harth,  wenn  wahr,  wenigstens  einen  frühen  Verkehr  des  Landes 


>       1}  Append.  lu  Denha 
tt  Barth,  Reiten  u  * 
»A.a.O.  S.  bül. 

m  und  Clapper 
V-  1,  S.  504. 

i>n  Travel«.  Oben. 
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mit  Aegyjtten  beiirkimdon  un^  sollte  nach  seinem  Ermessen  eelbat  in  ihrer 
niiliereii  Beziehung  nicht  mit  Ungläubigkcit  betrachtet  werden.  Denn  wcTin 
»liese  Xi eberlief erung  diirchaiis  keine  Itegründung  hätte,  sondern  nur  eine 
allgemeine  Idee  ohne  reelle  Grundlage  ausdrückte,  b(i  würde  sie  sich  sicher- 
Heb  an  die  Tlaujitstadt  der  ÄtM.f/Sy- Nation  knüpfen  »n»d  nicht  an  einen 
Hatz ,  der  keine  grosse  historische  Bedeutung  besitzt.  Gerade  hiev  niibert 
sich  der  Niger  am  meisten  in  der  Riehtuiig  von  O.  nach  S.  Aegyi»t<?n, 
Bewohner  der  Oase  '•VgJlah  waren  es,  welche,  an  der  grossen  Handelsstrasse 
von  Aegyptcn  nach  diesen  Gegenden  gelegen,  diesen  wcstliiOieu  ITieil  des 
Sudan  dem  Verkehre  der  Araber  eröffneten.  Schon  im  1 1 .  Jahrhundert  n.  ('hr. 
finden  wir  den  Islam  und  die  Formen  königliolier  Herrschaft  von  dort  her 
eingefiihrt.  Die  ganze  Geschichte  Sonyäy's  weist  nach  Aegypten.  Man 
versteht,  wie  Herodot  beim  Empfang  der  Nachricht,  dass  ein  grosser 
Fhiss  ostwärts  ströme  in  einer  so  nördlichen  Breite,  beinahe  unter  dem 
18.  Grade,  die  Ansicht  gewinnen  konnte,  dies  möchte  der  obere  Nil  sein. 
.  Vom  1 1 .  Jahrhundert  an  sind  ägyptische  Kaufleute  in  der  Stadt  Blru  oder 
Waläta  in  Gesellschaft  derer  von  PadämU  und  TafUelt;  der  Haupthandel 
von  »GS-rÄtHi  [Oeyo,  s.  S.  165)  war  auf  Aegypten  geric^btct  und  das  grosse 
Handelsemporium  —  Süq  —  des  Berberstammes  der  Tädmekkeh  auf  jenem 
grossen  Handelswege,  etwa  100  Meilen  von  Burrum  gelegen,  war  augen- 
scheinlich zu  diesem  Zwecke  gegründet')." 

Die  Denkmäler  geben  uns  nun  freilich  keine  irgend  sichere  Kunde 
von  [angeblichen]  his  in  das  Herz  Svdän'a  ausgedehnten  Pharaonenzügen . 
Vielmehr  haben  wir  im  IV.  Kapitel  dieses  Abschnittes  kennen  gelernt,  dnss 
die  meisten  dieser  Züge  örtlich  ziemlich  begrenzte  gewesen  und  dass  nur 
die  häufig  höchst  dürftigen  Triumphe  der  Sonnensö)ine  über  die  südlich 
von  Aegypten  gelegenen  Länder  im  memphitischen  und  thebaischen  Hof- 
style  auf  die   schwülstigste  Weise  aufgeputzt  worden  seien.     Die  südlichon 


^'         Ir^.  ^.- 
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lian  hat  mir  nun  manchmal  vorgehalten^  dass  es  in  vielen  Fällen  schwer 
SU  entscheiden  sein  möchte»  ob  die  Pharaonen  ihre  im  Nilthale  erwor- 
benen Kulturerfolge  auf  Innerafrika,  wenn  selbst  nur  auf  Mittlers  Wegen, 
'  übertragen,  oder  ob  dieselben  ursprüngliche,  in  ihrer  afrikanischen  Nativi- 
tit  wurzelnde  Kulturbestrebungen  erst  auf  Aegyptens  Boden  noch  weiter 
ausgebildet  hätten.  Mir  seheint  es  aber,  als  sei  l^eides  der  Fall  gewesen, 
als  dürfe  auch  eine  Rückwirkung  der  allmählich  aus  roheren  Anfängen  em- 
poigeblühetep  ägyptischen  C/ivilisation  nach  Innerafrika  keineswegs  zu  den 
Unmöglichkeiten  gerechnet  werden.  Als  später  Aegypten  ein  Haupttum*  ^ 
Bielplats  der  moslimitischen  Bestrebungen,  als  Masr-el-Qähireh  die  gelehr- 
teste Stadt  des  Islam  geworden,  da  sind  vom  Nilthale  aus  neue  Bewegun- 
gen nach  Inncrafrika  hineingetragen,  religiöse  sowohl  wie  handelspolitische, 
und  da  haben  sich  denn  jene  näheren  Beziehungen  zwischen  Nordost-  und 
Centralafrika  ausgebildet,  auf  welche  Barth  anspielt  und  welche  selbst  viel- 
leicht zeitweilige  (Jolouisationsversuche  durch  Aegypter  im  Gefolge  gehabt 
.  haben  mögen. 

Auch  die  senegambischen  Mauren  sollen  in  ihrem  Aeusseren 
manches  den  Aegyptern  Aehnliche  darbieten.  Barth  äusserte  sich  nach  von 
ihm  eingezogenen  Nachrichten  lebhaft  zu  Gunsten  dieser  Angaben.  Er 
hatte  Senegambier  von  Herberblut  gesehen,  welche  auch  ihn  durchaus  an  die 
RUäKin  Oberägy|)tens  erinnerten.  In  dem  8.  254  citirtcn  Werkchen  über 
den  Senegal  finden  sich  farbige  nach  an  Ort  und  Stelle  aufgenommenen 
Skizzen  ganz  geschickt  angefertigte  Kupferstiche ,  welche  Senegal  -  Mauren 
Tontellen,  und  trotz  ihrer  almanachartigen  ^  vielfach  utrirten  Ausfuhrung 
die  Aehnlichkeit  in  Haltung  und  Tracht  mit  Söhnen  und  Töchtern  des  Nil- 
Uiales  durchaus  nicht  verkennen  lassen^).  Sehr  charakteristisch  «erscheinen 
mir  in  dieser  Beziehung  auch  Taf.  12,  14,  15  und  16  des  Hoilat' sehen 
Welkes  (S.  254),  namentlich  Taf.  15  {i> Mauresse,  Braknasm  des  Originales), 
wogegen  mich  Taf.  11,  13  an  gewisse  Persönlichkeiten  eingcbovner  Danaqlu^) 
erinnern. 

Ich  will  in  diesem  Abschnitte  vorläufig  nur  in  Kür/c  berühren,  dass, 
soweit  im  Mayreb  das  von  Herbem  bewohnte  Gebiet  reicht,  eine  und  die- 
selbe Sprache  herrsclit,  welche  Sprache  freilich  unter  den  einzelnen  Völ- 
kerschaften und  Stämmen  beträchtliche  dialektische  ^'erschiedenheIten  aufzu- 
weisen hat-*).     Denn  aSVWwä,  Vadänrn,  Kabylisch,  Süwl^  Tamäseq  hängen  mit 


1)  Der  daselbst  abgebildete  ffa'ahhe  oder  Sey-Mvrabed  dagegen  erinnert  mich  an  ge- 
nubische  und  sennüriHchc  Fitqahä  oder  islamitische  Geistliche. 

2}  Z.  B.  Taf.  11,  »Prince  Maure,  Trarzas«,  an  Se/  Alimed -  MoKimwied  von  Xthnak, 
Aufieher  des  B^r-el-Kufneh  an  der  Darh-el-BeJucUth  im  Aj)ril  1860.  Beim  Mangel  an 
Tiebeitigein  Vergleichungsmaterial  dürfen  wir,  meiner  Ansicht  nach,  einzelne  Winke,  wie 
die  obigen,  nicht  ausser  Acht  lassen,  zumal  wenn  dieselben  mit  noch  anderen  Befunden 
in  Einklang  gebracht  werden  können.    (S.  255.) 

3)  Vgl.  Graf  A.  Sierukowski :  Das  Schaüi,  S.  4.     Rohlfs  a.  o.  a.  O.  S.  02. 
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oinandcr  so  innig  /usanuncii  wie  die  Dialekte  einer  Hau[>ts)>raclie. 
Das  licrbcriflchc  im  weiteren  Sinne  zeigt  über  anrli  Verwandtschaft  mit  dem 
Idiome  der  libyschen  Oasen,  namentlich  Stwa/i^s'),  mit  demjenigen  der  t^- 
narischen  Qmmches.  lieber  die  Beziehungen  der  Berberspraclic  zu  den 
übrigen  afrikanischen  Idiumen  werde  ich  mich  weiter  unten  im  linguisti- 
schen Abschnitte  auBlaesen. 

Movers  sagt:  »Alle  Uerberslämme  reden  eine  und  dieselbe,  nur  nach 
Dialekten  verst^hiedene  Sprache,  und  haben  mit  ihrer  alten  Sprache,  Tama- 
xiffht  genannt,  auch  die  Sitten,  die  \'frfassung,  den  volkstliümliclien  Clia- 
rakter  und  ihre  Stammessagen ,  letztere  theils  in  Schriften,  theils  in  münd- 
licher Tradition  und  alten  liedern,  noch  sehr  treu  aufbewahrt.  Um  hier 
den  lleweis,  dass  die  heutigen  Herber  die  libyschen  Nomaden  der  Vorzeit 
waren  und  die  Numiden  und  Mauren  also  nicht,  wie  in  älterer  und  neuerer 
Zeit  wohl  behauptet  worden,  von  deu  Kanaanitem  oder  Phöniziern  ab- 
stammen, nur  in  einem  1  lauptmomente  anzudeuten,  so  ist  die  Iterbersprache, 
wie  wir  sie  jetzt,  freilich  genauer  erst  in  einem  Dialekte,  kennen,  dieselbe, 
welche  die  Alten  die  libysche  nennen.  Itci  allen  Einflüssen ,  welche  die 
Sprache  der  Herber  erfahren  liat,  in  alter  Zeit  von  der  phönizischen,  in  jün- 
gerer von  der  arabischen,  behauptet  sie  jedoch  ihre  Selbstständigkeit  sowohl 
in  den  eigenthümlichen  Itezeichnungeii  von  Urbegriflien  und  Kulturgegeii- 
ständen,  als  naclt  ihren  grammatischen  Bildungen.  Wo  sie  in  ihren  Urele- 
mcnten  verwandte  Erscheinungen  mit  dem  .Semitischen  und  Aegyptischon 
aufweiset  —  was  namentlich  in  der  llezeichnung  der  Pronomina  und  in  dem 
Gebrauche  der  Suffixe  der  Fall  ist  —  da  kann  sie  auf  gleiche  L'rsprung- 
liehkeit  und  auf  den  Rang  einer  Schwestersprache  neben  den  genannten 
Anspruch  machen.  Dass  der  Vntcrscliicd  zwischen  dem  alten  liibyschen 
und  dem  heutigen  Herberischen  nur  geschichtlich  ist,  beweist  zweitens  auch 
die  gleiche  Verbreitung  bei   allen   ni<^htarabischen  Stämmen    im   nördlichen 
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bemerkt,  dass,  wenn  auch  Berberisch,  Kuptisch,  die  nicht  semitischen 
Spiarhen  AbyBsinienB,  der  Gäiä,  Danäqtl,  Sömäli,  die  Sprache  von  Harar, 
gnunmatikalifiche  Annlcigicn  und  Afßnitäteu  mit  den  Remitischeii  Sprachen 
in  der  Conjugatiou  der  Verba,  in  der  Theorie  der  Fürwörter,  in  den  Zahl- 
wörtern, ja  Bogtu*  in  der  Syntax  aufzuweisen  hätten,  so  deuteten  doch  diese 
Ihinlcte  xufUlliger  Ileruhrung  viel  ni«hr  auf  einen  analogen  Eutwickelungs- 
gan^  intpllectucller  Kultur,  als  aai  ursprüngliche  Stammes -Identität  hin. 
Uiew  Sprachen  liesBcn  sich  um  so  weniger  den  semitischen  beizählen,  als 
ne  in  lexikalischer  Hezicliung  von  den  letzteren  vollständig  abwichen. 
Renan  gesellt  übrigens  das  Ilcrberische  und  fast  alle  die  eingebomen 
Spntcben  Nordafrikas  zu  der  grossen  Familie  der  zamitischen  Sprachen, 
tmter  denen  Koptisch  lUe  Plauptsprache  sein  soll'].  Die  herberis<:he  Sprache 
habe  nun,  fährt  Rciiun  fort,  unter  den  x^mitiHchcn  viele  semitische  Ete- 
wente  in  sich  aufgenommen,  da  jene  durch  liäutige  Itcziehungen  der  Ber- 
bern SU  Kiitliagcrn  und  Arabern  scniitixclieu  Einflüssen  am  meisten  aus- 
geeetst  gewesen^. 

Bereits  weiter  oben  haben  wir  es  kenneu  gelernt,  wie  die  Beziehungen 
der  phönizisch-carthagischen  Ansiedler  /.w  den  eingebomen  Herbem  nicht 
allrin  nur  sprachlidier  Natur  geblichen  seien.  (S,  248.)  Itekanntlich  hatten 
aber  auch  griechische  Kolonisten  in  Cyreuaica  v..  s.  w,  engere  V'erbiudmigcn 
mit  den  von  ihnen  unterjochten  Mäzty  angeknüpft.  Nun  finden  wir  cben- 
■owenig  ii^cndwie  durchschlagende,  ii^eudwie  typisch-dominirendc  Spuren 
jener  griechischen  Knlonisii'ung  in  der  lieutigeu  Bevölkening  von  Barqah 
(1.  8.  w.  wieder,  sowt^uig  sich  deren  aus  römischer  Zeit  nachweisen  lassen. 
In  dieser  Hinsicht  kann  ich  Faidiiurbe  u.  A.  nur  gänzlich  zustimmen,  mag 
von  unkritischer  Seite  nucli  so  viel  über  tlie  Häufigkeit  griechischer,  römi- 
•cfaer  und  vandalischcr  l'liysiuguomieii  unter  den  heutigen  Berbern  des  Mayreb 
geschwatzt  werden.     (Vergl.  weiter  unten  S.  2(>2  ff.} 

Gewinnen  wir  nun  auch  vom  pliysisch-anthropologidcheu  Standpunkte 
•owohl,  wie  selbst  von  demjenigen  der  Sprachforschung  und  Ethnographie 
ans  die  Ueberzeugung ,  dass  die  Berberstämme  des  Mayrcb  unter  sich 
innig  zusammen  hänge  11.  hoffen  wir  auch  später  noch  strictere  Beweise  dafür 
liefern  zu  können,  dass  die  ma^rebiner  Berbern  oder  Imhäay  im  weiteren 
Sinne  den  Aegjptern  und  nuhischen  Berähra  näher  stehen,  als  irgend  einer 
anderen  Nationalität  des  Erdballs  —  so  erkennen  wir  dennoch  im  Mayrt^ 
sclion  seit  Alters  her  Bcvölkerungselemente ,  welche  wir  nicht  so  ohne 
Weiteres  den  Imbäay  anzureihen  wagen.  Es  sind  dies  jene  in  diesem 
Werke  schon  so  vielfach  (S.  53j  er\vähntcu  blonden  TamHu  der  altägyp- 
schen  Dokumente,  auch  jene  blonden  noch  heut  im  Rif,  im  Gergerah-  und 


I)  Hut.  des  langues  Scmitiquei.  111.  £(lit..  jip.  SU,  b3,  201,  'S'i9. 
3)  L.  c  p.  81. 
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ji«»p«-Gebirge '!  und  in  Manictro  iß.  2H!1)  zerstreut  vorkomm en<ieii  Menwrlien. 
Wir  haben  bereits  ges-clicii,  iIhbs  nicht  wenige  Forscher  die  ]'].\tstGnz  solehpr 
hellhaarigen  Leute  im  Mayi'cb  ohne  Wahl  einer  vermeiiitlitrhen  Nachkommen- 
schaft derselben  von  Vandalen  oder  von  gallischen  Legionären  der 
Römer  zuschreiben  wollen.  (S.  21(9.)  Es  Hesse  sich  ja  wohl  nicht  in  Abrede 
stellen,  dass  eine  Vererbung  der  Itlondhaarigkeit  von  germanischen  und  kel- 
tischen Einwanderern,  von  Kolonisten  und  Soldaten,  auf  ihre  Nachkommen 
stattgehabt  bähen  konnte.  Es  mag  ja  auch  unter  den  heutigen  Bewoh- 
nern des  Jt/a/rM  wirklich  einzelne  directe  Nachkommen  jener  nordischen 
Fremdlinge  geben ,  welche  die  blonde  Haarfarbe  ilirer  Vorfahren  einmal  er- 
erbt haben  '^) .  Aber  ich  glaube  auch  wieder  diirchatis  nicht,  dass  eine  solche 
Vererbung  der  iihysiechen  Eigenthümlichkeit  wie  die  hier  erwähnte  eine 
gröeserc  Ausdehnung  gehabt,  einen  ganzen  Itevölkerungstypus  umgestimmt, 
für  den  Bereich  eines  solchen  modelnd  gewirkt  habe.  (S.  239.)  Denn  dazu 
ist  der  Aufenthalt  jener  Fremden  ein  zu  zeitlich  begrenzter,  ihre  Abge- 
sclilossenhcit  ist  eine  zu  grosse  gewesen.  Sie  hüben  ja  doch  auch  sonst 
keine  irgend  wie  erheblichen  Spuren  ihrer  ehemaligen  Existenz  in  Sprache, 
in  Sitten  und  Gebräuchen,  in  Tracht,  Industrien  u.  dgl.  hinterlassen. 

Wo  aber  bleiben  nun  vor  Allem  unsere  den  Vandalen  und  Galliern 
weit  voraufgegangenen  blonden  Tirm^M  der  alten  Documente  f  Würde  es  nicht 
richtiger  verfahren  heissen,  die  erwülmte  Itlondhaarigkeit  heutiger  Mayrobiit 
auf  eine  Ererbung  von  diesen  Ttrm/iu  zu  beziehen,  welche  durch  lange 
Zeitläufte   in  Nordwestafrika  eine   so   hervorragende  Stellung  eingenonnnen. 


I)  VurKl.  A.  Siurakowski  a.  o.  a  ().  S.  I'J. 

21   Vergl.  li.  A.   Bury  de  Sl.  Vinti'nt   im  MH^asiii   de   Zoulogif  elc. ,     l»«.    Annie. 
p.  I.i.     DcsiiiiiL'  bemerkt,   das»  die  iMiiivundcriiiiit  di'r  Vandalen    -a  luinse  des  trace«  peu 
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I  9tM»t  iu  sprachliclier  lüii^iclit  su  manuigMtige  Spuren  ihreB  einst- 
1  VorkommGns  hiiiterlasBcn  liabonf 

Aber  wer  waren ,  wuher  kamen  denn  unsere  TamAu^  Stellen  sie 
Öeh  doch,  wie  die  heutii^eu  blundeu  Mayrtb'm,  den  suust  durcliM-hiiitt- 
Kcb  schwarxhaarigeu  Afrikanern  ko  fremd  gef^uüber!  Sollen  wir  ihre 
Herkunft  nicht  etwa  aiisflerlialb  Afrikas,  vielleicht  in  der  ebeiifallu  schon 
nd  erwähnten  arixclien  Kulturwicgc  der  MenBchbeit,  suchen? 

Ehe  wir  im»  aber  derartige  hippugryphe  Flüge  gcu  Eden  untemeh- 
■Mn,  wollen  wir  nns  lit^bcr  erst  noch  ein  wenig  mit  jenen  Itlondcn  unter 
den  MtiyrehiiH  der  Jetztzeit  l>es('häftigen.  Schon  Dr.  Guyou,  welcher  den 
Marechal  de  Camp  de  Kcdeau  auf  seinem  Zuge  nauli  dem  AuTen-Ge- 
hage  begleitete,  bemerkt,  daKS  die  meisten  Itcwuhncr  mit  blauen  Augen  und 
Uondein  oilcr  rotbem  Haare  im  Aüres  keine  SUimme  für  sich  bildeten,  son- 
dem  sich  unter  gewissen  Stämmen  selir  huufig  fanden,  während  sie  unter 
anderen  sehr  selten  seien.  Im  kleinen  Thal  Metwah  südlich  vom  Wed- 
,  Sidi-Neffi ,  besonders  aber  unter  dem  Staniiue  M'Süiy'ah  {Mouchaya»  des 
OrigiDala),  in  dessen  Sprache  angeblich  deutsche  Wörter  vuikümeu,  zeig- 
ten sie  sich  ungemein  häutig.  Diese  Weissen  seien  von  mittlerer  Statur  und 
gingen  xuweilcn,  jedoch  nur  ausnahmsweise.  Eben  mit  Kahyleii  und  Ara- 
lietn  ein.  Sic  gälten  fiir  sehr  laue  Anhänger  des  Qui'äti  und  wünlen  in 
dieser  Beziehung  von  den  Arabern  noch  weniger  gcBchätzt  als  die  KHbylen. 
Sie  behaupteten ,  seit  alter  Zeit  im  Lande  ansässig  zu  sein  und  sich  zu 
•iner  Zeit,  wu  andere  ihrer  l.andsleute  aus  den  benadibarten  Provinzen 
vntrieben  worden  Bcien,  darin  behauptet  zu  haben.  Die  Weissen  des  Aürea- 
Oebirges  seien  zu  (Konstantine  sehr  häutig  und  betrieben  daselbst,  gleich  den 
Moubiteu  zu  Algier,  die  übrigens  im  südlicbon  Tbeile  der  gleichnamigen 
novini  zu  Hause  seien,  die  Gewerbe  der  Kiickcr,  Scblücbter  und  llader. 
Borjr  de  St.  Vincent,  welcher  diese  Mittbcilung  Guyon's  in  der  Aka- 
dnüe  der  WisseiiHcbaften  vortrug,  legte  Zefchnungen  von  solchen  Weissen 
lar,  darunter  diejenige  eines  jungen  Äej;  von  reiner  Abstammung,  welchen 
mm  tat  einen  Schweden  hätte  halten  können  <] . 

Faidherbe  hält  bezüglich  der  Hlonden  vor  Allem  eine  nähere  Sta^  . 
tbtik  dereelben  lur  ein  unabweisliches  Itedürfniss.  In  wie  grosser  Anzahl 
finden  sich  ihrer  und  an  welchen  Orten?  Wie  zeigen  sie  sich  über  die 
BWmme  vertheilt  und  in  welcher  Anzahl  findet  mau  sie?  In  den  funficehn 
Oa&ai2  der  Säüj'ah  beobachtete  imser  Gewährsmatm  nur  einen  Kastanien- 
Ivannen.  Unter  4Ü0  eingeborenen  Scbützen  oder  Turcos  der  Garnison  in 
SöHä,  fast  sämintlich  Itcrberii,  waren  nur  fünf  Kloude  und  zwanzig  Kasta- 
. 'aimbnuine ,  es  kam  also  ein  Hlunder  auf  Achtzig,  ein  Htauner  auf  Zwan- 
^.     Aehnliche  Resultate  erlangte  Uberstlieutenant  Flogny^). 


I)  Comptes  rendus  2!i.  Dvc.  1S44. 
3)  Bulkt.  I.  c.  p.  6<J. 
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Pruiicr  fpebt  nun  an,  tlusin  dio  von  ilim  untentuditeii  Kabylenhaare 
zwar  von  ehicm  ins  RötliliclK'  ziehenden  itrauu  jifcwesGn,  dnss  eini^fc  Indi- 
viduen deren  von  ccndrirtem  Tone  gehabt,  dass  jedoch  diese  Haare  nie- 
inalft  jenes  charakteristische  Itlond  dargeboten,  wie  dasselbe  untci  alten  Gal- 
liern voigckommen ,  unter  Gennaiien  aber  noch  jetzt  gewöhnlich  sei.  Ich 
selbst  habe  unter  den  IS67  zu  IVis  stationirten  Üunlc-Turcos ')  und  nuter 
den  1870/71  in  Deutschland  kriegsscfaugeneu  sowold  Garde-  wie  auch  Li- 
nien-Ttircos  einige  Leute  mit  liellem  brüunlich-gclben  oder  rötldich- braunem 
lluare  gesehen,  dessen  Farbe  allerdings  mit  dem  sogenannten  Goldblond, 
Flachsblond  oder  Fahlblond  unserer  Landsleute  luid  anderer  den  Germanen 
verwandter  Stünnne  nicht»  gemein  hatte  ^). 

Pruner  bemerkt  weiter:  »Suyiiose  m^me  iju'il  cxiste  eu  Kahylie  ou 
ailleurs  des  individua  uu  ilc  petits  groupcs  xanthottles ,  est- un  autorise  » 
bätir  t«ut  un  sysleme  d'ethnogeurse  sur  cc  caractferc  iiniiiue  (et  personne 
ii'en  a  ciU'  d'autres) !  Est-il  enfin  permis  de  laisser  s'absorber  toute  la 
granile  masse  melauotique,  avec  son  crÄne  et  son  type  pliysiqun  bicn  accu- 
ses,  par  une  fraction  minime  i]ui  n"en  diäere  (jue  par  la  couleur  des  ehe- 
veux  ?  En  somme,  le  Herber  est  en  Afrique  comparativement  au  Negre  et  au 
Hfittentot,  ce  qu'est  au  nord  Ic  Flnnois  par  rapport  au  tribus  circumpolaires ; 
il  est  le  plus  proche  parent  de  l'Egj'ptien  ä  tous  ^ards,  et  il  constitue  enfiii 
nne  forme  intermMiaire  entre  le  Semite  et  l'Africain  du  Midi'*)." 

Jedenfalls  ISsst  es  sich  an  der  Hand  einer  vorurtheilsfreien  Forschting 
darthun,  dass  die  Klondhaarigkeit ,  wie  sie  bei  den  Tam^u  der  Alten  be- 
schrieben wiirde  und  nie  sie  sich  noch  jetzt  unter  den  Mayrebtn  sporadisch 
zeigt,  eine  jener  ganz  gewöhnlichen  Abweichungen  sei,  welche  unter  allen 
sonst  dunkelhaarigen  Volkern  der  Krde  auftreten,  und  dies  zwar  theits  in- 
divi<lnen- ,  tbeils  gruppeii  - ,  familienweise ,  ohne  da^s  hier  etwa  an  einen 
Kü<;kselilag   in    helle  Vorfahren   mit   Sicherheit  gedacht  weiden  könnte. 


>,  Slkiiiin«-n.  KftitGiibildunK-iiiiterd.  Arriknnem,  vonfl^.  d.  mgritiem.  ) 


I  wir  denn  etwa  <Iaiiu  berechtigt,  diese  &h  eine  epecifisch  berberische, 
iiiBche  Erfindung  r.u  betrachten  oder  werden  wir  nicht  wohl  durch 
riflM  Vorkomimiisse  darauf  hingeführt,  die  Dolmen,  Menhir  u.  e.  w.  Nord- 
■Aikw  als  Emeugniese  fremder,  europäischer  Einwanderer  anzusehen? 
■an  hat  u.  A.  bemerkt,  ilass  das  Auftreten  der  megalitliist-hcn  Monu- 
Mente  von  West-,  ja  von  Innerasien  her  durch  Europa  bis  nacli  Tuuifi, 
^gerien  und  Marucco  'j  auf  einen  regelmässigen,  räumlich  nicht  unterhruehe- 
■m  Völkemiarsch  <ler  Dolmen  -  Erbauer  liinwcise.  Itci  der  überall  henr^ 
•elenden  Vorliebe  für  asiatische  Menseldieits-  und  Kulturwiegen  ist  man 
gleich  darauf  verfallen ,  den  Ausgangspunkt  aller  Wanderungen  eines  ver- 
Mnntlichen  Dolmen-  und  Menhir-WdOnm  in  Ifinthtgtän,  Westasien,  in  l'er- 
mn  oder  dort  sonstwo  zu  suchen ,  und  glaubt  man,  den  Endpunkt  jener 
Bewegung  zu  Jiokniah  u.  s.  w.  gefunden  zu  liabcu.  Freilich  scheinen  uns 
4araTtige  Spcculatiunen  nur  auf  byputhctisclicn  VorausHetzungcu  zu  Iieruhen. 
Mut  Wenige  bedenken,  dass  die  dulmen-  und  nieuhirartigc  Aufrichtung  von 
Sbnnen  als  tirabmal,  zur  Verherrlichung  einer  Kriegsthat,  zur  Erinnerung 
■n  irgend  ein  sonstiges  gutichichtliches  Ereigniss,  zu  religiösem  /weck  u.a.  w. 
«nter  ginxlich  unzusammenhüngenden  Nationalitaten  vorkommen  könne, 
dua  wir  ähnliche  ruhe  Wahrzeichen  Nclbst  in  den  einsamen  Prairie-Grä- 
Wm  der  Sioux-  und  Pöni- Indianer,  gar  an  Kirffis-Omhsiem^n  vorfinden, 
imm  wir  ihrer  an  den  Resten  der  /'JC»-Zeit,'z.  It.  am  Ollantay-Tambo ,  an 
den  Megalithen  der  TiitiaH-lmA^)  wiedererkennen.  Natürlicherweise  zeigen 
■dl  an  den  nicht  afrikanischen,  nicht  europäischen  Itauten  der  erwähnten 
Kat^oriea  mancherlei  Abweichungen,  es  ist  keineswt^s  immer  jener  reine 
Grnedplan  unserer  Ilühnengräbcr,  unserer  Dolmen,  Menhir,  welchen  wir 
n  den  mit  Menschen-  und  £»on-Schädeln  verzierten  Grabmälem  der  Fni- 
rie- Indianer ,  in  jenen  Steintafeln  der  inuerasiatischen  Nomaden,  in  jenen 
indirten  Stein&nhäufungen  der  alten  üntcrthanen  eines  Lloqque-Yupanqui, 
7mknar-H»accac  und  Virarorha  beobachten.  Aber  trotzdem  olTenbart  sich 
Alch  in  allen  Bolchen  Aufrichtungen  die  sehr  natürliche  llcstrebung  der  den 
wachiedensten  Nationalitäten  und  verschiedensten  Zeiten  angehörenden 
Henschen,  gerade  ein  scbwervergänglicheä  Material,  d.  s.  eben  Steine,  zur 
Aafrichtung  der  Denkmäler  zu  vcrtvenden. 

Es  ist  mir  sU-ts  leitender  Grundsatz  für  mdue  Forschungen  auf  dem 
Gelnete  der  veTglciohenden  Ethnologie  goMeseii,  bei  analogen  Erscheinun- 
.gSD  unter  räumlich  gar  nicht  oder  nicht  beträchtlich  von  einander  getrenn- 
tmk   TÖlkem    nach    deren    etwaigen    verwandtschaftlichen    Iteziehungen    zu 


1)  Nach  Stirling  finden  iticli  dereo  bei  Tanger  (Anthrop- Kev.  1S70,  clxx) ,  noch 
Kalllfi  A,  von    WaJfm   iMariiccu  S.  ^i). 

3)  Freycinct:  VuvHge  eU-.  Atlas  liiittur.  T.  75.  Dagegen  Hliid  dii'  viiii  ilemsulben 
TtlUunwglei  ab|{ebil<leten  (•'muiu-taffii  der  Mariinun  nichu  ata  inaauvt)  djcli tragende 
Ikri  dicMlbcn  gehören  alau  lücbt  hierher.     (1..  c.  'f.  SI,  Fig.  a,  b,  c.; 
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suchen.  Fanden  sioh  ilagcgpii  ainilu^c  KrBcliciiiitiigeii  bei  riiiimlitli  weit 
von  eiiiHiider  Rctreuiiteii  Völkcrii.  sii  gebot  Mth  mir  in  jimcr  Itcziehuiig  vim 
selbst  die  grosseste  Vorsicht,  hi^scmdcrs  natürlich  dann,  wenn  es  mi  verbin- 
denden /wischongliedern  fehlte.  Es  ist  nun  das  Vorkommen  der  JMcjia- 
litben  von  ülndieher  Fonn  in  einer  lleihe  von  Ocrtlichkeitcn,  welche  sich 
fast  ohne  Unterbreehuiij^  vun  litkaiiilinavien  und  Deutschlund  durch  Krank- 
reich,  Kritaunicu  und  diu  pyrenäieehc  Halbinsel  mich  Afrika  hinein  er- 
stret^ken,  jedenfalls  ein  sehr  merkwünliges.  Deutet  dies  nicht  auf  wirklich 
venvandtschaftliche  Verhältnisse  eines  Volkes  von  i>o/»ic»- Erbauern ,  eines 
»Peuide  ä  Dolmens o,  fiir  die  ^etluchten  Gegenden'  Wird  mau  nicht  ver- 
sucht, mit  Desor,  Vogt  inid  Anderen  «uf  möglicherweise  stattgehabte 
N'ölkcrzüge  afrikanist^ier  IJo/men-Kibdaer  nach  jenen  enropHi sehen  Gegen- 
den und  vielleicht  sogar  ostwärts  bis  nach  Asien  hinein  zu  rathen  ?  KÖnn- 
ti>n  nicht  zu  einer  Zeit,  in  welcher  Europa  noch  mit  Nordafrika  Zusammen- 
hang gehabt,  Iterbeni  vom  Norden  ihres  heutigen  Kontinentes  uns  nai^h 
Buropa  binübergewandcrt  sein  und  hier  eine  zeitweilige  Herrschaft ,  eine 
Herrschaft  von  vielleicht  selbst  betriielitlicher  Dauer  ausgeübt  habend 

Für  jene  Beziehungen,  wie  sie  bereits  zu  sehr  frühen  Zeiten 
zwischen  Europäern  und  Nurdafrikaneru  stattgehabt  haben  niusijen,  spricht, 
wie  auch  schon  weiter  oben  (S.  iö.'i)  flüchtig  erwähnt  worden,  Miiucbeilci. 
Daftir  sj)richt  z.  II.  die  Verpflanzung  einiger  Kulturgewächse,  des  Flach- 
ses'), der  ägyptischen  sechszeiligen  Gerste  {Ifordeum  hcxas/icko/t],  des 
ägj'ptischeu  oder  Mumien  Weizens  {Triltcum  turgidum  rar.),  dos  Weizens 
der  Alten  [Tr.  vulgare  antiguarum]  von  Nordafrika  nach  Europa*},  Es 
sprechen  dafür  die  Zähmung  des  dem  ■S'^Mfifir-Sch weine  {Sus  aennariensis) 
ver^vandten,  kleinen  Schweines  dunh  die  Pfahlbauer  (sogen.  Torfschwein 
Ä  palustris)  (S,  IH?),  die  Benutzung  eines  feinwolligen,  höchst  walirsclicni- 
lich  dem  afrikanischen  Norden  entstammten  S(;hafes  in  Spanien   und  in  an- 


diiimi  Sliele  versehen  «ml  mit  nilien  Zeichnungen  verziert  ist').  Dies  Ge- 
riilh  frfiilir  <ii(s  sunderbnrpten  Deiitun^'ii.  Kinige  erklärten  dasselbe  für  eitt 
unvc-rkennhares  Syinbi»!  des  Monddienstes  der  Alten,  Andere  hielten  es  für  d« 
Thiirsim»' Verzierung  der  I'fahlbauhiiuser.  K.  Vogt,  unabhängii^  von  Uie- 
sem  auch  tichweinfurth  uud  ich,  suchten  dasselbe  mit  dem  i^ols  der  aXtesk 
Aif^pter,  dem  zur  Schonung  der  liuarfritiur  erfundenen,  uns  Marmor  oder 
AUä  anderen  Gesteinen  'und  aus  Holz  verfertigten  K()itf Untersatze  für  die 
clttzeit  zu  iilentiiiciren,  mit  jenem  Gcräthe,  ivclches  noch  heut  in  keiuei 
itt«  ie»  Beled~el~Beräbra  fehlt.  (S.  154,)  Ich  denke,  letztere  Deutungsweise  ' 
!  die  enttiprechciidate  sein,  fVeigl.  Geräthedarstellung.) 
Aber  auch  noch  manche  andere  Uebereinstimmung  in  Form  und 
nutKUiig  ähnlicher  oder  identischer  GerSthe,  z.  B.  der  primitiven  Vorrich- 
[  tum  Kornquetschen 'j ,  gewisser  'fopfformen.  Heile,  Messer,  Schwerter, 
ibninck sacken  aus  Metall  u.  s.  w.  Kehen  wir  stiittfindcn. 

Eine  eigcnthÜmlichc  Erscheinung   unter  den  ImöSay  bildet  das  Alpha- 
t  derwilben,  das  Tefinay,    eine  schon  sehr  alte  Krßnduiig.     Stein inschrif- 
welche    zum   Th.  iu   das    graue   Alterthum    hineinzureichen    scheinen, 
I  Th.  zur  Zeit  der  Kurthager  und  später  angefertigt  wurden,  zeigen  un» 
I  bald  einfachst   linearen,    bald  gekreuzten,   kreisförmigen,  verschiedenen 
bri-    und  Vierecks-,    selbst  complicirtere   SchnÖrkelligureu    darstellenden 
laben,   die    sich  mit  geringen  Aenderungen  noch  heut  erhalten  haben 
deren   eifrigste   Auslegeriniieu   zur  Zeit  nach  Duveyrier  die  Tääriq- 
kauen  sind''). 

Nun  finden  sich  ältere  Inschriften,  deren  Cfaaract«re  manches  Aeho- 
Uche  darbieten,  wie  diejenigen  im  Tefinay,  in  gewissen  Grotten  Siidspa- 
nieiit*,  X.  B.  im  Monte  Horquera,  bei  Fuencalien/e,  Sierra  de  Quintana  etc.*). 
Kndliih  gleichen  nicht  wenige  dieser  eckigen,  hakigen  Huchstaben  den  nor- 
dischen Kuncu,  auch  jenen  rohen  Zeichen,  wie  sie  sich  auf  Urnen,  Ge- 
sidiLsrunen  u.  s.  w.  unserer  alten  Grabfelder,  Iturgwälle  u.  a.  w.  eingekritzelt 
finden  -j .  Ich  lasse  hier  eine  kurze  Zusammenstellung  solcher  identischer 
oder  ähnlicher  iSchriftzeichcu  folgen : 


I)  Vurgl.  u.  A.  DuKur,  I.ea  l'abfitte«  uii  conslructiun»  locuatrea  du  lac  de  Neuchitel. 
Pub  \msi,  p.  65,  eO,  Fig.  IjT. 

3]  V«rgl.  Hartmann.  Zdlschr.  f.  f;ihnul.  ISTI,  S.  DU.     (GcrithedurBtullung-l 
31  A.  o,  H.  O,.  p.  aSS  ff.,  pl.  XXI,  XXII,  AlphnW  Ti'fiHagh,  InscripÜona  Tr/iHogh. 
J|  Oungoril.   Antigui^ade»  prehisloricns  do  Andnlucfn.  flg.  70— 7fi,   150—175. 
Wk        »)  Vergl.  Hanniann  in  ZdUchr.  f.  Kthnologie  lS7li,  S.  257. 


568 

I. 

AbsclmiU.     ! 

DC.  Kapitel. 

Hünen. 

Urnenieichen. 

Ah-Tr/i 

Nen- 

rcf. 

Sp, 

n.  InBchrift. 

AI- 

A 

A 

TT 

^ 

•>- 

P- 

f 

n 

M  n 

n 

n 

p 

* 

n  ■- 

* 

T 

H  H 

w 

H  H 

j 

H 

+ 

+ 

+ 

Z   M 

S 

z 

1 

i  (Uulirt  und 

1 

r 

in  Combinationen)  |- 

X 

X 

X 

0 

o 

A 

A, 

A 

Man  würde  <lie  Zahl  solcher  Iteispiele  noch  mit  Leichtigkeit  vermeh- 
ren, auch  aus  den  verschiedenen  (Kombinationen  der  Zeichen  nocli  genug 
identische  oder  ähnliche  Theile  heraut^finden  können. 

Ich  bin  überzeugt,  d&Bs  mau  an  den  Uruenzeichen,  den  bcrherischen 
und  fpanidcheu  Inschrift«»  es  nicht,  wenigstens  nicht  durchgängig, 
nur  mit  gedankenlosen  Kritzeleien  müssiger  llirtenbubeu  u.  n.  A.  7U  thun 
halw,  ungefiihT  ähnlich  den  Sudeleien  jenes  deutscheu  Ansiedlerk nahen  im 
berüchtigten    nLivrc    des   Sauvages«   des   Abbe  Domenech.      Es  liegt  doch 
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I)ifl  Zeichea  T  und  TTTT,    welche   an  Runen,   an  Skiilpturzeichcn  des 

CkfTa  ttel  ^td  (a.  o.  a.  ().]    und  an   Tefinay  erinnern    möchten,   finden  sich 

■  ganz  leidlichen   Uarstellimgeu   vön  Kängurus,    Hunden,    Delphinen, 

,  Enten,    Schildkröten,  Fist-hen,  Krabben  u.  s.  ^y.  nach  Capt.  Wick- 

kan  an  Steinen  auf /)ep«cÄ-Insel,  nn  der  N.-W.-Kiistc  von  Neu-l!olland'). 

mögen   aber  auch  an  nuch  anderen  selbst  von  einander  weit  entfernten 

I  ISuikten   der  Erde  ganz  ähnliche  Inschrifton  existiren.     In  Itezug  auf  diese 

la   rBumlich   weit  aus  einander  lie;rcnden,  unvermittelten  Punkten   vorkom- 

■idea   Zeichen    unserer   Kategurie    mache    ich   nun   den    folgenden    Aus- 

di  A.  V.  Humboldt'»  gerne  zu  dem  meinigen:  »duss  Volker  sehr  ver- 

martiger  Abstammung   in   gleicher  Hoheit,  in   gleichem   Hange   zum 

nufaehcn   und  VeniUgcm einem   der  UmriRsc,    zur  rhythmischen  Wieder- 

und  Reibung  der  Milder  durch  innere  geistige  Anlagen   getrieben, 

ihUebe  Zeichen  und  Symbole  hervorbringen  können ''').a 

In  den  vorhergehenden  Seiten  ist  mehrfach  eines  wahrscheinlichen, 
rprunglichcn ,  nationalen  Zusammenhanges  der  West-  und  Siideuropäer 
mit  den  Iterbem  gedacht  worden.  Unter  welchen  natürlichen  Verhitltnisscn 
hBtti?  aber  wohl  ein  Holclies  Verhältniss  sich  entwickeln  könnend  Europa 
and  Afrika  haben  früher  jedenfalls  itn  Zusammenhange  gestanden  und  hat 
iBe  grosse  Wassergrenzo  sich  erst  »nach  Ausprägung  der  jetzigen 
Naturwelt  zwischen  Europa  und  Afrika  gelegt  ndcr  es  ist  dieselbe 
wenigstens  nicht  in  der  jetzigen  Weise  aufgetreten^]."  «Auch  das  Mittel- 
tneer  hat  erst  zur  diluvialen  Zeit  seine  jetzige  Gesttdt  erhalten.«  (Ders.) 
•Im  Osten  reichte  Griechenland  zur  mioccnen  Zeit  nach  Kleinasien  luniihcr, 
«Ituin  aber  fand  da  eine  grossartige  Senkung  statt,  die  Verbindung  zwischen 
Asien  und  Europa  brach  dort  ein  und  die  zahlreichen  gnccliischcu  Inseln 
»ind  die  Uruchstücke  dieses  einstigen  Festlandes,  ein  l'hiinomcn,  das  wiihr- 
srheiulich  in  die  menschliche  Zeit  hineinreicht  und  die  Fliith- 
ngeii  der  alten,  jene  Gegenden  bewohnenden  Völker  vcraiklasste *)  " 


JtfMiKani-MehtM  u.  ■.  V. ,  aber  «keine  symmetriflche  Ordnung  oder  recelmäf- 
•Ig»  räumlich  abgeachliiNitene  Charaktere.»  (Humbolilt,  AnHicliten  Aht  Kalur, 
UL  Aufl.  Bd.  1,  8.  141  If.)  Wenige  an  Uuiipn  und  Tf/iiuty  erinnernde  Zeichen  beobach- 
tete jedoch  Appun  (Uiit.  d.  'IViipen,  I.  p.  ••2,  11  Taf.), 

Ij  Jonmal  Boy,  Gei^r.  Suc.  of  London.  13.  Bd..  ji.  Taff..  Taf. 
.  S)  AnMcht.  d.  Nnt.  I,  H.  i;(!i. 
^  S)  O.  H  ee  r :  UrweU  der  Sehwei«.    S.  35«. 

tL-^}  Ebcndu.  Diese  Detrachtungeii  rahrcii  un»  zu  den  alten  Sagen  Dber  Sa'iiulluaCf 
Flyclonren  liüv  Die  1iim.|  S.,i,.:lhy.,cf .  .Irl!,i„j,r„ ,  }hn-.hn,i;  .  /.™-«»w  ink-r  Lew-^M 
'«  ton  dem  Reite  eines  Urvolks  liuwohnt,  auH  deucn  ei(;enlhünil icher  iSprache  sich 
r  noch  Worte  bei  den  Ojirerceremonien  erhalten  haben  HuUen  (Diodor).  Die  Insel 
kn  thracischen  Hebria  unil  den  Dardanellen  nalii.',  und  ixt  hiernach  erklärlich,  wie 
(■ntde  hier  die  lieberlieferung  vun  einem  gro!(<ien  Meerdurchbruche  erhallen  konnte. 
•  an  beatimraten  Greiualtiren  der  angeblich  stattgehabten  Fluth  heilige  Oe- 


270 


I.  Abschnili.    IX.  Kapitel. 


Die  Flora  tler  Herberci  und  diejenige  Süd-,  selbst  Atitteleuropae  bieten 
sehr  vieles  Uebereiiistimmende  dar.  Ich  erinnere  nur  an  einige  charakte- 
ristische Typen,  wie  Zwergpalme  [Chamaerops  humilis] ,  spanisch  Kohr 
■  Arundo  donax),  Seeföhre  [Pinus  maritima],  Zergeltohre  [P.  cetnbra), 
Aleppofohre  [P.  halepensis],  Korkeiche,  Rotheiche  [Quercut  Mirheckii  , 
Esche,  Ulme,  Stecheiche,  Weisspappel,  Lorheer,  cssbare  Kastanie,  Feige. 
Oelbaum,  Mchlbeerbaum  [Viburnum  Opulus)  u.  s.  w.  Ich' könnte  fcrnci- 
noch  eine  gruBse  Menge  von  Stauden,  Kräutern,  selbst  von  krj-ptogami sehen 
Gewächsen  nennen.  »Die  Flora  der  Küstenregion  Algeriens  ist  nur  eine 
Verlängerung  derjenigen  des  südlicheu  Frankreichs,  und  jede  Provinx  nimmt 
Theil  an  der  Vegetation  des  nächsten  europäischen  tiestades.  Die  Flora  der 
Provinz  Oran  erinnert  an  diejenige  Spaniens,  die  Vegetation  der  Prolin?. 
Algier  ist  diejenige,  welche  die  meiste  Aehnlicbkeit  mit  der  Vq^etation  der 
Provence  und  des  Languedoc  darbietet,  und  die  Nähe  Siciliens  macht  sicli 
in  der  Constantine's  bemerkbar*).« 

Aber  auch  die  Thierwelt  vieler  nordafrikanischer  und  europäischer 
Formen  zeigt  eine  aufTallendc  Uebercinstimmung.  Der  Magotaffe  [Pithe- 
CU8  inuut],  der  Schakal  [Canis  aureus),  der  Fuchs  (C.  vulpes]^] ,  die 
Wildkatze  [Felis  Salus),  die  Genettkatze  [Vinerra  Genetta),  der  Fisch- 
otter [Lutra  vulgaris) ,  das  Wildschwein  [Sua  scrofa  ferus],  der 
Damhirsch  [Certua  dama]  und  wahrscheinlich  auch  der  Edelhirsch  (C 
elaphus)'^),  verschiedene  Fledermäuse  [Vespertilio  murinus,  noctula, 
pipiatrellus,  auritua,  ferrum  equinum  etc.],  Spitzmäuse  (Sorex 
araneua,  fodiens),  Nager,  und  zwar,  abgesehen  vun  den  bekannten 
kosmopolitischen  Arten  der  Mäuse  und  ßatten,  eine  Art  [Mus  s^lraticus], 
das   Stachelschwein    [Hyatrix   cristata],   das  Kaniuclien    [Lepus  cuni- 


VöU»rti«iT«gunK,  Stantni«-  u.  KBcmdHldong  nnlDr.d.  AlrikMiera.  vonU] 

iiind  2.  }t.  beiden  Kontinenten,    weuugleich    mit  gewissen    kliB»- 
tAien   Abweichung«!! ,   eigentliümlich.     Der  Ilöhlcnlöwc  dor   eiirupäischCB 
[Hluvialcareruen   war   liöchst    wabrächeinlich    mit    der    afrikanisclien   Feti$ 
t  ideutiatih  und  ist  aus  unseren  Landen  allmühlitrh  verdrängt  worden,  wie 
L  auch   dies  Thier  noch   gegenwürtig  in  A&ika   und  Asien   aus   der  einen 
1  iin<leren  LucaUtitt  verdrängt  wird.     Dasselbe  war  der  Fall  mit  der  dilo» 
klen  Hühlenliyäue  (Ilyaena  spelaea],   welche,    wie   kaum  noch  zu  be- 
der  gefleckten  Hytine  [H.  croeuta)  Inner-   und   Südafrikas,   Bnit 
ier  H.  priica,  weh'he  der  gestreiften   H.   [H.  slriaia)    Weatasiens    und 
diifnkas,    endlich    mit   der  JJ.  intermedia,    welche    letztere    der  B. 
cu  Inner-  und  Südafrikas  synonym  ist']. 
Zur   diluvialen  Zeit  kämpfte   in  Europa  der  Mcuscli  auch  mit  solchen 
bieren,  jedoch  unter  viel  ungünstigeren  Bedingungen,   als  der  heutige  Afri- 
T  seinen  Löwen  vmd  Hyänen  begegnet.     Denn  Erstcrer  fiihrte  nur  elende 
teinwaffen.  Letzterer  gelit  den  Iterauben!  seiner  Heerden  dagegen  mit  eiser- 
I  Handwaffen,    mit  Feuerrohren  und  vergifteten  Pfeilen  auf  den  Leib. 
Es  würde  mich  nun  zu  weit  fuhren ,   wollte   ich   hier   auch  diejenigen 
Btftildvögel,  Keptilieii,  Cliederthiere,   Weichthiere  und  anderen 
FirboUosen    [selbst   nur   nach   deren   Ilaupttypen)  aufzählen,    welche 
nde  Festländer  mit  einander  gemein  haben.     Es    kann  hier  von  einer  ein- 
ati  Importimng    von    dem    einen  Kontinent   in    den  anderen  keine  Rode 
,    und   dürfen   wir  mit  Heer  u.  s.  w.  wenigstens    so    viel    annehmen, 
einst  oben   erwähnte   Länder  durch  mehrere  IJrücken   mit  ein- 
her verbunden  gewesen  sein  inüsaen*). 

Da  nun  erwiesenermassen  der  alteuropaische  Mensch  mit  gewisses 

iSuvialeu    Thieren,    nämlich    mit    Höhlenhyänen,    Höhlenlöwen ,.  Kiesen" 

[Schen,    Nashönicrn    (mit   knöcherner  Xasenscheidewand) ,    mit  Mammon- 

.  zusammengelebt  hat,   da   ferner   gewisse  Beziehungen  einer  ur- 

ropäischen  und  urafrjkanischen  Kultur  zu  einander  unbestreitbar  erscheinen 

.  2b6  ff.),  so  wäre  eine  s^tattgehabte  Hesiedlung  wenigstens  Süd- und  Mit- 

ropaa  durch  Herbem,  oder  umgekehrt  der  Berberei  durch  Mittel-,  Süd- 

ier,  oder  die  gemeinsame  Bewohnerschaft  Südeurnpas  und  Nordafrikas 

eine    den    heutigen   Berbern    stammverwandte,    mit    ihnen    vielleicht 

ntischo  Na6on  nicht  ohne   Weiteres   von   der  Hand   zu   weisen.     In   der 

t  lässt  sich  eine  physische  Uebercinstimmung  zwischen  den  romanischen 

Südeurnpas   und   den    Berbern   selbst   im   weitesten  Sinne   nicht  in 

jde  stellen.     Gewisse  schon  zu  einiger  Herühintheit  gelangte ,  alteuropSi- 

!  Schädel,   z.  ii.  von  Cro-Magnott,    Engisheim,     Furfooz  ,    Bi-uniquel^], 

1)  Vergl.  Hartmann  in  ZelUchr  d.  GeBellach.  f.  Erdk.    Bd.  III-  S.  59  ff. 
l)  Heer  a.  o.  a.  0.    S.  273. 

>«i^.  Hamy:    Preci»    de    paUontologic    humaine.     Quatrefages    Sc  Uamy: 
'tAbm  de«  race«  humaitieB  Livr.  I-  Lyell:  AHcr  dea  MeoKknigeMlilacltt*!- 
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MarzaboUo'j,  aus  der  Schweiz*),  aus  Würtcmberg'j,  IWleii*),  Kheiiilicssen ''; , 
Grossbritannien'';,  Skandinavien'),  üuipuzcoa ") ,  Andalusien")  u.  s.  w.  äh- 
neln beim  obeifliichlicben  Anblick  Schädeln  älterer  und  neuerer 
Jt/o/rcJ-Berbern'"),  wie  auch  alter  und  neuer  Aegypter"),  und  zwar  sowohl 
in  der  Holte  dos  gewölbten  Htmscliadels ,  als  auch  in  der  Ausbildung  der 
bald  mehr  oder  minder  stark  gewulsteten  Augenbranenbögen,  der  vorragen- 
den, nicht  selten  durch  tiefe  Eiiiijattelung  in  der  NaBenstirnheiiinaht  gegen 
die  Stirn  abgesetzten  Nasenbeine,  in  der  starken  Ausbildung  des  Hinter- 
hauptes, in  der  Gesummthildung  des  Unterkiefers,  namentlich  im  Verhalten 
des  alveolaren  Theiles  derselben  zur  Senkrechten,  An  Prognathismus  über- 
ragen übrigens  mehrere  der  bekannten  alteuropäischen  Schädel,  z.  11.  von 
Bougon  [Deux  Setres) ,  Jhirfooz  (0  Cran.\ ,  Meudon,  MarxaboUo  u.  s.  w.. 
alt-  und  neuberherische  nicht  unbeträchtlicb. 

Durchwandert  man  nun  eine  eurojniisehe  Anatomie  oder  ein  anato- 
misches Museum,  so  wird  man  daselbst,  namentlich  im  mittäglichen 
Europa,  immer  eine  gute  Anzahl  vem'andtcr,  namentlich  männlicher 
Schädel  vorfinden,  welche  gewisse  Eigenthümliclikeiten  mit  nordafrikanisc'hen 
Schädeln  gemein  haben.  Natürlicherweise  wird  man  an  den  Berberschädeln 
im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  stets  auch  wieder  nicht  unbetriiehtliche,  ihnen 
allein  zugehörende  Bassenmerkmale  ausgeprägt  sehen.  So  wird  man 
die  Aegyptersehädel,  sei  es  von  Mumien  oder  FeUäliin,  im  Durchschnit  1 
langgestreckter  und  im  Hiinschädel  niedriger  finden,  als  die  Mehrzahl  dt^r 
Europäerschäilel  u.  A,  m.  Genauere  Untersuchungen,  Messungen  u.  s.  w. 
werden  iiwOi  andere  Unterschiede  zum  Vorschein  bringen  imd  darthun,  dass 
wir  es  liier  nur  mit  Aehuliebkciten  von  jener  immerhin  bemerkenswer- 
then  Art,  aber  doch  keineswegs  mit  typischer  T'cbereinstiinmung  zu 
thun  haben. 

.Jene    oWn    berührte  Aehnliclikeit  im   Scliädelbau   der  Europaer    und 
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und  Praner  wollen  unter  den  Schädeln  der  Hokniah-DenkmMler  diejenigen 
Ton  Anfos  aufgefunden  habcn^  welche  Herrscher  im  Lande  geworden  seien 
und  den  Kabylen  geboten  hätten.  Fruner  findet^  dass  der  Typus  dieser 
Agyäi  dem  Typus  Altitaliens  sich  nähere^  und  vermuthet^  dass  jene  über  Sicilien 
nach  Tunesien  hinüber  gezogen  sein  möchten.  Die  Auffindung  von  Neger- 
vnd  Aegypter-y  auch  von  Mischlings-Schädeln  (crines  de  gens  m^tisses)  unter 
den  Megalithen  deute  auf  früher  stattgehabte  Beziehungen  der  alten  Berbern 
lu  Aegypten  und  Nigritien  hin^). 

Die  Gesichtszüge  nicht  weniger  von  mir  beobachteter  Pilgrime  oder 
Kaufleute  aus  Mayreb  und  nicht  weniger  Turcos  erinnerten  mich  an  Gon~ 
doHeri  zu  Venedigs  an  Facchini  zu  Verona  und  Messina^  an  Bummler  zu 
lÄvomo,  Lazzaroni  zu  Neapel  oder  an  Hafenarbeiter  zu  Genua.  Ich  komme 
hier  auf  den  früher  von  Desor  gcthanen  Ausspruch  ($.  239j  und  auf  das 
8.  249—252  von  mir  Bemerkte  zurück. 

'  Dass   aber  die  l^erbern   schon  im   frühen  Alterthume  in  Europa    eine 

Bolle  gespielt;  vermögen  wir  aus  dem  oben  Gesagten  recht  wohl  zu  schliessen. 
(Veigl.  S.  266.)  Die  späteren  Eroberungszüge  der  durch  syroarabische  Ke- 
Iigionsfanatikcr  verstärkten  und  begeisterten  Imösay  nach  Europa  sind  be- 
luuint  genug,  die  Schlaithten  von  Xeres  de  la  Frontera  und  von  Tours  sind 
für  uns  ebensogut  geschichtliche  Ereignisse^  wie  diejenigen  von  Königgrätz 
and  von  Sedan,  ]3ass  wiederholtes  Eindringen  von  Nordafrikanem  nach 
Europa,  möge  dies  nun  in  directen  Märschen  über  den  Isthmus  von  Gibral- 
tar und  über  andere  alte  Verbindungswege  zu  Lande ,  oder  möge  es  ohne 
Vermittlung  solcher  schon  früher,  später  aber  sicher,  zu  Schiffe  statt- 
gehabt haben  —  jedenfalls  hat  dieser  wiederholte  Aufenthalt  Spuren  in  der 
europäischen  Bevölkerung  zurückgelassen.  Derartige  Spuren  sind  in  Por- 
tugal^ Spanien,  einem  Theile  von  Italien  unverkennbar.  Malta's  Inselgruppe 
wird  von  einer  urberberischen^  arabisirten  und  italianisirtcn  Mischbevölkerung 
bewohnt^  an  deren  ländlichen  Bepräsentanten  jeder  aufmerksame  Beobach- 
ter afrikanische  Gesichtstypen  herausfinden  muss.  Als  ich  am  2.  December 
1860  das  Kapuzinerkh)ster  bei  Valetta  besuehte,  glaubte  ich  an  den  daselbst 
der  sogenannten  Carneria^  dem  Bein  räume,   in  Nischen  hängenden  Mu- 

solchcr  hier  verstorbener  Klosterbrüder,  welche  mein  greiser  Führer 
für  echte  Malteser  und  Süditaliencr  erklärte,  im  ganzen  Bau  der  cingedörr- 
ten  Köpfe  und  der  von  Weichtheilen  entblösstcn  Schädel  sowohl  Kaby- 
liaches  wie  auch  Aegyptisches  zu  erkennen. 

Aber  wo  kommen  doch  die,  neueren  Nachrichten  zufolge  bis  nach 
Centralasien  (S.265)  '^j  hinein  verbreiteten  Dolmen  und  Menhir  her  i  Sind  diese 
durch  Berbern  nach  Europa  und  nach  Asien,  oder  sind  sie  durch  Asiaten 
iber  Europa  nach  der  Berberei,   oder  endlich,    sind   dieselben   durch  Euro- 


M 


1)  Bourguignat  1.  a.  c.  p.  57. 

2)  Finden  sich  auch  in  Amerika  und  Australien- 

BMtBaaa,  Nigriti«r.  \^     \ 
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pSer  sowohl  nach  A^ien  rIb  auch  nach  Afrika  verpflanzt  worden 'f  Kein« 
ranzige  vorhandene  Nachricht  spricht  vornehmlich  zit  Gunsten  der  einen 
oder  der  anderen  Annahme.  Die  meisten  Forscher  scheinen  sich  bis  jetzt 
freilich  dahin  entscheiden  zu  wollen,  als  hätte  ein  hypothetisches  Einwan- 
derervolk, ein  Peuplc  ä  dolmens,  natürlich  AryÖ»,  von  Asien  her  die  8itte, 
solche  Denkmäler  aufzurichten,  auf  ihren  Zügen  nach  Europa  und  nach 
Afrika  gebracht.  \tin  erscheint  allerdings  auch  mir  wahn>cheinlicli ,  daas 
die  Dolmen  u.  s.  w.  von  Europa  her  nach  Airika,  zu  den  dortigen  (be- 
schränkteren) LocalitRten  ihres  Verkommens,  gebracht  wttrden,  und  dass 
sie  auf  ähnlichen  Wegen  auch  von  Europa  aus  nach  Asien  gelangt  seien. 
Mit  Einfuhrung  jener  Monumente  nach  Afrika  mag  die  Entstehung  der 
Sage  von  dem  Einfalle  blonder  Leute  nach  Ubyen  zusammenhängen.  Ein 
westlicher  und  südlicher  Zweig  der  grossen  indoeuropäischen  Völkerfamilie, 
welchen  wir  mit  Fug  Atlantiker  nennen  könnten,  mag  der  Vermittler 
jener  mannigfoltigen  Beziehungen  mit  Nordafrika  gewesen  sein,  welche  von 
uns  schon  oben  erörtert  worden  Kind.  Unzweifelhaft  hat  Hourguignat's 
und  Fruner's  oben  berührte  Amialime, '  dass  nämlich  Fremde').  Europäer, 
Hewnhner  Altitaliens,  nach  Afrika  lipiübergekammen  und  sich  hier  zu  Her- 
ren berbcriacher  Autoclithonen  aufgeworfen,  Manches  für  sich.  Vielleicht 
läest  sich  die  Bildung  der  AJloqär  bei  den  Tüariq  aus  jener  Zeit  herleiten. 
Dass  aber  die  physische  Iteschaffenheit  jener  Fremden  und  diejenige 
älterer  wie  neuerer  Europäer  überhaupt  mit  der  älterer  und  neuerer 
Berbern  so  manches  Uebereinstimmende  zeigen,  würde  ja  seine  Er- 
klärung in  jenen  frühzeitigen  und  späteren  tieriihrungen  finden,  welche  An- 
gehörige beider  Rassen  miteinander  gehabt  und  welche  seihst  zu  einer  theil- 
weisen  Amalgamtrung  gefuhrt  haben  werden,  dies  namentlich  zu  jener 
Zeit,  in  welcher  Europa  und  Afrika  nof^h  im  territorialen  Zusammenhange 
gestanden   haben.     Daher   auch   ilie  nicht  betritchÜiche  Verschiedenheit  der 
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Von  ihren  Ufern  aus  seien  die  Schiffer  nach  anderen  Inseln  und  von  letz- 
teren nach  jenem  Festlande  gefahren,  welches  ein  %nrkliches  Meer  umschlos- 
sen habe.  I>enn  für  die  diesseits  der  besagten  Meerenge  belegene  See  scheint 
diese  wahrlich  nur  ein  kleiner  Hafen  mit  sehr  engem  Eingange  gewesen  zu 
»ein,  aber  für  die  andere  war  sie  doch  ein  wirkliches  Meer,  und  das  letzteres 
umgebende  Land  verdient  die  Hezeichnung  eines  wahren  Continentes.  Diese 
ganze  Insel  Atlantis  sowie  andere  Inseln  und  Theile  des  Festlandes  be- 
herrschte ein  grosses  und  gewaltiges  Königsgeschlecht.  Dasselbe  gebot  dies- 
seits der  Meerenge  über  Libyen  bis  nach  Aegypten  un<l  über  Europa  bis 
nach  Tyrrhenien  hin.  Diese  Macht  wollte  Griechenland  und  Aegypten 
unterjochen.  Aber  ihr  entgegen  warf  sich  Athen  an  Spitze  der  verbündeten 
Chiechen.  Aderlässen  von  diesen  ihren  Bundesgenossen  fochten  die  Athener 
allein  den  Kampf  gegen  die  Atlan tider  aus,  triumphirten  über  dieselben  und 
befreiten  die  unterworfenen  Völker  von  ihnen.  Später  gab  es  heftige  Erd- 
beben und  Ueberschwemmungen  und  an  einem  Tage  und  in  einer  Nacht 
voller  Schrecknisse  verschlang  die  Erde  alle  versammelten  wehrfähigen 
Männer  von  Athen,  während  die  Atlantis  ins  Meer  versank.  Noch  jetzt 
kann  man  jene  Meere  nicht  durchschiffen  wegen  <les  sehr  tiefen  von  der 
versunkenen  Insel  gebildeten  Schlammes  *) .  Wir  können  liier  unmöglich 
alle  gegen  und  für  die  Existenz  der  Atlantis  v(»rgebrachten  Angaben  älterer 
und  neuerer  Scliriftsteller  registriren '^j .  Man  hat  häutig  Amerika  mit  dem 
angeblich  verschwundenen  Kontinente  in  A'crbindung  zu  bringen  gesucht. 
Andere  haben  in  Madeira,  in  den  Kauarien,  den  acorischen  und  capverdischen 
Inseln,  noch  Andere  in  Irland,  in  den  genannten  afrikanischen  Inseln 
und  in  Amerika  zugleich,  lleberbleibsel  jener  Atlantis  gesucht.  Vermögen  wir 
nun  etwas  anzuführen,  weh^hes  der  -^//aw/f«-Sage  einen  reellen  Hintergrund 
geben  könnte.^ 

Mit  dem  ihn  auszeichnenden  Scharfsinne  hat  O.  Heer  aus  geologischen 
Befunden  die  Wahrscheinli<'hkcit  zu  errechnen  gesucht,  ilass  zur  Zeit,  als 
die  manne,  helvetische  Molassc  der  Schweiz  sich  ablagerte,  die  britischen 
Inseln  nur  einen  kleinen  Theil  eines  grossen  Kontinentes  ausmac-hten,  der 
über  die  Atlantis  bis  nach  Amerika  hiuüberreichte -^j .  Weiter  entwickelt 
derselbe  Forscher,  dass  wahrscheinlich  zur  miocänen  Zeit  ein  grosses  Fest- 
land, die  Athmtis^  von  den  Westküsten  Europas  nacli  den  Ostküsten  von 
Amerika  sich  erstreckte,  im  Norden  bis  Island,  im  Süden  in  einzelnen  Aus- 
läufern bis  in  die  Gegend  der  atlantischen  fiiseln  reiclitc.  Zwischen  diesen 
und  dem  afrikanischen  Festlande  müsstc  aber  ein  Meeresarm  bis  zur  Bay 
Ton  Kiseaya  sich  erstreckt  haben.  Während  Europa  jetzt  eine  Halbinsel 
Adens  sei,    wäre   es   damals  von  diesem  Welttheile  getrennt  eine  Halbinsel 


Ij  Th.  Henri  Martin.  Ktudes  mx  le  Timee  de  Flalnn.     Paris  1841,  p    76-79. 
1)  Vergl.  1.  s.  c.  p.  259  ff.,  p.  291  ff 
3.  Urwelt  der  Schweif,  S.  2«»u. 
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des  atlantiBchen  KontiuenteB  uud  Amerika'»  gewesen.  Heer  glaubt  aus  den 
bis  jetzt  ennittelten  Thatsachen  den  Schluss  ziehw  zu  dürfen,  dass  das  Ver- 
sinken des  grossen  miocäaen  Festlandes,  das  er  als  Atlantis  bezeich- 
ne bat,  im  Südwesten  und  zwar  wohl  gleichzeitig  mit  der  Hebung  der 
schweizer  Alpen  begonnen  und  sich  bis  zum  Abschlüsse  der  diluvialen  Zeit 
fortgesetzt  habe.  Dadurch  sei  der  Zusammeuliang  zwischen  Europa  und 
Amerika  aufgehoben.  Ob  nun  das  erwähnte,  aus  den  naturhistorischeii 
Verhältnissen  erschlossene  Festland  mit  der  sagenhaften  Atlantis  der  Grie- 
chen zusammengestellt  werden  dürfe,  hänge  von  der  Frage  ab,  ob  zur  dilu- 
vialen Zeit  der  Mensch  schon  auf  Erden  gelebt  habe.  Dies  sei  aber  we- 
nigstens für  den  immittelbar  auf  die  zweite  GletGcherzeit  folgenden  Abschnitt 
sehr  wahrscheiuHch  der  Fall  gewesen.  Es  könnte  daher  die  Möglicldteit 
nicht  geläugnet  werden,  dass  der  Mensch  auf  der  Atlantis,  so  gut  wie  in 
Frankreich  und  England ,  sich  angesiedelt  habe  und  dadurch  erhalte  jene 
merkwürdige  Erzählung  Platon'a  von  der  atlautischea  Insel  (S.  274)  ein 
neues  Interesse,  welcher  dichterisch  ausgeschmückten  Erzählung  wahrschein- 
hch  ein  grossartiges  Xaturereigniss  zu  Grunde  läge,  das  an  den  Schluss  der 
diluvialen  Zeit  fallen  dürfte. 

Auch  andere  Naturforscher  sind  für  die  Atlantis -Hypotiieae  insofern 
eingetreten,  als  sie  während  der  Miocänperiode  eine  Landverbindung  zwischen 
Europa  und  Amerika  annahmen  'j .  Wieder  andere  haben  sich  gegen  jene 
Hypothese  erklärt^). 

Manche  haben  die  canariscben  und  die  a^orisohen  Inseln  für  Reste  der 


1)  Unger,  Die  versunkene  Inxel  Atlantis,  Wien  tSö2.  Lyell  fand  in  den  auf  den 
Mluitiachen  Inseln  aultretenden  amerikanischen  Fflftnien  unzweifelhafte  Reste  einer  Fluru, 
welche  von  einem  ehemaligen  nahe  gelegenen  Miocftn- Kontinente  herstammen,  das  «ich 
ehedem  an  den  Osten  Nordamerikas  anschlosB.     'Principles  of  Geology!   II).  edit.  1!)6S,  vul. 
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sertrümTnertcii  JÜafify's  gehalten  *).  Eine  solche  Ansicht  war  u.  A.  auch  von 
Forhes  ausgesprochen  worden  und  zwar  im  liinblirk  auf  die  grossen 
Eigenthümlichkeiten ,  welche  jene  Eilande  in  ihrer  Flora  darbieten.  Lyell 
bemerkt  nun  aber,  dass  die  allgemeine  Absteilung  der  Klippen  aller  atlan- 
tischen Inseln,  verbunden  mit  der  starken  Vertiefung  der  See  über  100  Faden 
hinaus,  die  Annahme  begünstige,  es  sei  jedes  Eiland  durch  einen  feurigen 
Ausbruch  in  grosser  Meorcstiefe  für  sich  gebildet  worden  2) . 

Darwin  glaubt^  dass  die  Agares-Inseln  z.  Th.  zur  Eiszeit  von  Europa 
her  durch  Eisborge  mit  Organismen  versehen  worden  seien  ^). 

Einem  gänzlich  anderen  Ideenkreise  gehört  jene  Erklärung  an,  welche 
>Ali-Bey  von  den  Ueberresten  der  Atlantis  zu  geben  versucht  hatte.  Der 
Strand  der  Magreb-Kihic  am  atlantischen  Ozean  sei  ein  Produkt  der  Mee- 
reswogen. Das  Atlasplateau,  an  dessen  Fusse  sich  die  eine  starke  Depression 
zeigende  Sahurä   bis   zu   den  Syrten   als   ehemaliger  Meeresgrund  erstrecke. 


1)  Z.  B.  Bory  de  St.  Vincent,  nach  dessen  Ansichten  die  Atlantis  in  Folge  von 
vulkanischen  Eruptionen  und  des  Durchbruches  des  Mittelmeeres  bei  Gibraltar  verschlun- 
gen worden  sei.  Es  seien  nur  der  Atlas  der  Alten,  d.  i.  der /^V*  ih'  Teyde,  und  einige 
kleinere  Hochflächen ,  nämlich  die  canarischen ,  capverdischen  und  acorischen  Inseln  Qber 
dem  Wasser  geblieben.     (Essai  sur  les  ilcs  Fortunees  Chap.  2,  7.) 

2  Principles  of  gcology  11.  edit.,  II,  p.  412.  Auch  A.  Grisebach  entscheidet  «ich 
dafür,  dass  die  sämmtlichen  (atlantischen  Inseln ,  aus  Laven  und  vulcanischen  Gesteinen 
au%ebaut ,  (von  denen  einige  tertiäre  Kalkgebilde  mitgehoben  worden) ,  seit  ihrer  ersten 
Entstehung  in  derselben  Anordnung,  wie  gegenwärtig,  bestanden  zu  haben  schienen ;  denn 
der  Vorstellung,  dass  sie  die  Ueberreste  eines  versunkenen  Festlandes  seien,  dem  man  den 
Namen  Atlantis  gegeben,  widerspreche  die  gleichmässig  grosse  Tiefe  des  Meeres,  welches 
sie  trenne  und  aus  dem  sie  gleich  den  noch  jetzt  zu  Zeiten  emportreibenden  Insclvulcanen 
lUfammcnhangslos  zu  steilen  Gipfeln  anstiegen.  Auch  würden  sie  von  keinem  umher- 
schweifenden Landthiere  bewohnt,  welches  von  einer  ehemaligen  kontinentalen  Ausdeh- 
nung oder  Verbindung  zurückgeblieben  sein  möchte,  und  stimmten  hierin  mit  allen  übrigen 
oxeanischen  Insehi  überein,  die  stets  für  sich  bestanden  und  deren  geringer  Umfang  den 
Bedingungen  der  animalischen  Ernährung  Schranken  setzte.  'Die  Vegetation  der  Erde 
nach  ihrer  klimatischen  Anordnung.  Leipzig  1S72,  II,  S.  500.:  Derselbe  Forscher  be- 
merkt auf  S.  507  seines  klasKischen  Werkes:  »^-Vls  man  die  Uebertragung  der  atlantischen 
Pflanxen  von  einem  Archipel  zum  anderen  über  das  Meer  ohne  genügende  Gründe  be- 
sweifelte  und  gerade  hieraus  auf  ihren  einstigen  kontinentalen  Zusammenhang  durch  die 
Atlantis  schloss ,  wurde  unberücksichtigt  gelassen ,  dass  sie  durch  ihre  Organisation  nicht 
einem  kontinentalen,  sondern  eben  einem  Inselklima  angepassi  sind.« 

3)  »In  the  Azores,  from  thc  largc  number  of  plants  common  to  Europe,  in  comparison 
with  the  species  in  the  other  islands  of  thc  Atlantic,  which  stand  nearer  to  the  Mainland, 
and  (as  remarked  by  Mr.  H.  C  Watson,  from  their  soniewhat  norlhern  character  in  com- 
parison with  the  latitude,  I  suspected  that  these  islands  had  been  partly  stocked  by  ice- 
bome  seeds,  during  the  Glacial  epoch.  At  my  request  Sir  Ch.  Lyell  wrote  to  Mr.  Här- 
tung to  inquire  whether  he  had  n}>served  erratic  boulders  on  these  islands,  and  he  ans- 
wered  that  he  had  found  large  l'ragments  of  granite  and  other  n)cks.  which  do  not  occur 
in  the  arehipelago.  Hence  wc  may  safely  infer  that  iceberg»  formerly  landed  their  rocky 
bnrthens  on  the  shores  of  these  mid-occan  islands,  and  it  is  at  least  possible  that  they  may  have 
brought  thither  some  few  seeds  of  northem  plants.«  (The  Originof  species.  VI.  edit.  p.  328.) 
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sei  die  Atlaji/is  der  Alten.  Au  ihrer  Ostaeitc  seieu  die  Myrten  iu  der 
Tiefe  verwuiikeu.  Die  Klippen  von  uKeriena"  iu  der  kleine»  Syrtc  seien  wohl 
die  erhalten  gebhebeuen  Reste  der  veniichtetea  Ostseile  der  Allaniis-lu>ie\. 
<",  Kitter  neigte  sich  unverkennbar  zu  dieser  Erklärung  der  Ai/anfis-Reatv 
hin,  indem  er  den  Atlas  nicht  als  eine  einzelne  Hei^kctte,  suudern  als  ein 
isulirtes  Itcrgland,  als  eine  atlantische  Gebirgsinsel ,  als  da^  Plateau  vuii 
Kleinaf'rika  ins  Auge  fasste>).  An  der  Südustecke  dieses  lluchlaudcs  ziehen 
sich  der  3fone  uter  hin,  der  schwarze  Harüg  und  der  Hcrgsponi  vtin  rtirjati. 
Wir  begegnen  nun  der  merkwürdigen  Thatsachc,  dass  die  alten  Qtfan- 
ehex  oder  Guatu-.kes,  die  Urbewohner  der  canarischen  Inseln,  sehr  viel 
Verwandtschaftliches  mit  den  Berbern  Xonlafrikas,  ja  selbst  mit  den  Aegyp- 
tern  gezeigt  haben.  Dieses  Verwandtschaftliche  beruht  nicht  nur  auf  ge- 
wieser (schun  von  mehreren  Seiten  hcrvoi^chubenei)  L'ebereinstiinmimg  in 
der  Kuochenbildung  (vergl.  z.  lt.  Cuvier,  Lawrence,  Sabin  Herthc- 
lot),  sondern  iiueli  auf  sprachlichen  Analogien,  ja  selbst  auf  der  Art  und 
Weise,  in  welcher  die  alten  (lanarior  ihre  Todten  bestatteten,  die  sie  nicht 
blos  getrncknet  (wie  die  Peruaner),  sondern  auch  wirklich  einbalsamirt  zu 
haben  scheinen.  Erkennen  wir  nun  in  den  Quanches  etwa  nach  jenen  In- 
seln hin  verschlagene  Selüh,  marokkanisclie  Berbern,  mit  denen  ihre  Sprache 
nach  den  von  Kitter  auf  Grund  eines  trefflichen  Uucllenstudiums  und  nach 
den  von  S.  IJerthelot  zusammengestellten  Proben  in  der  That  eine  merk- 
würdige Uebereinstimmung  zeigt?  Nach  alten  Berichten  hatten  zwar  die 
Quanches  keine  Idee  von  Schifffahrt,  hatten  nie  daran  gedacht,  Itarken  uder 
Piroguen  zu  erbauen  und  betrieben  den  Fischfang  nur  längs  ihrer  Küsti^  'J . 
Wären  sie  nur  verschlagene  Seefahrer  gewesen,  so  hätte  sich  unter  ihnen 
wühl  eine  Tradition  von  Schiffbau  nud  SchiffTahrt  erhalten.  Dagegen  finden 
vnr  noch  andere  Beziehungen  zwischen  jenen  insularen  Quanches  und  den 
Festlandsbcwuhnem.    Die  SetüH-T^smen  Ay-Duakal  und  Dyrin  für  den  Atlas 
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Es    ist   häufiger   die  Hehauptuug   aufgestellt  worden^    die  Nigritier 
Uitteii  iu  früheren  Zeiten   einen  grossen  Theil  Nordafrikas  innegehabt  und 
leien  erst  allmählig  durch  die  von  Nord  nach  Süd  andrängenden  Berbern 
in  die  Oasen  der  Sahara  und  in  den  Sudan  zurückgeworfen   worden.     Ah- 
m$d-Babä  giebt  an,  alle  fruchtbaren  Oasen  der  Sahara  seien  im  Besitze  der 
Schwarzen  gewesen^    bevor   die  Berbern  vom  Atlas  her  in  die  Wüste  ein- 
gedrungen wären,  und  seien  nur  kleine  Reste  der  erstercn  in  diesen  Gegen- 
den zurückgeblieben^].     Dergleichen  kann  nun  zeitweise  sehr  wohl  statt- 
gefunden haben.      Manche   Tradition   deutet  in   der  That  darauf  hin,    dass 
Migritierschaaren    sich  für   gewisse   Epochen    dieser    oder   jener  Oasen   der 
grossen  Wüste  bemächtigt  gehabt,  um  sie  später  wieder  an  /mö^a/-Stämme 
IU  verlieren.     Solche   Yölkcrbcwegungen  haben  aber  hier,  in   diesen   öden, 
zwischen  den  fruchtbaren  Küstengebieten  der  Berberei  und  den  Tropenland- 
■chaften  des  Sudan  mitten   inne   gelegenen  Regionen  von  jeher  stattgehabt, 
io  lange,  als  überhaupt  nur  der  Kriegsruf  aus  irgend  einer  Amyi-  oder  Ni- 
^tierkehle  hervorgekreischt  worden  ist.     Es  sind  dies  jene  von  Nord  nach 
Sud,  von  Süd  nach  Nord  hin-  und  herwogenden  Bewegungen,  wie  wir  deren 
npch    bis   in  die  neuere  Zeit  hinein  verfolgen  können.     Da  ist  keine  durch 
grjDSse   Epochen    reichende  Stabilität    des    Berber-    oder  des  Nigritierele- 
mentes  in  der  Sahara  anzuerkennen,  auch  nicht  an  deren  Rändern,  sondern 
nur  ein  stets  wechselndes  Dominiren  bald  der  einen,    bald  der  anderen  Na- 
tioiudität.     Der  im  Küstengebiete  hausende  Berber  musste   von  jeher  eifrig 
deiauf  Bedacht  nehmen,    sich  die  Wüstenstrasscn  für  den  Handel  nach  Ni- 
gritierland  offen  zu  halten,  und  ebenso  musst«  der  erste  beste  Nigritierhäupt- 
fing  darauf  calculiren,   sobald   er   überhaupt  Macht   und  Einsicht  dazu  ge- 
wonnen, die  zeitweilig  sich  ihm  eröffnenden  Aussichten  auf  gewinnbringen- 
den Vetkehr  auch  gehörig   auszubeuten.      Daher    denn    Einfälle    bald    von 
Berber-,   bald  von   Nigritierscite  aus   mitten  in   die  Wüstengebiete    hinein. 
Wir  sehen  anue,  räuberische  Berberstämme  die  Sahara  von  Alters  her  durch- 
•fareifen  und  sich  in  ilircm  Süden  hier  und  da  festsetzen,  um  sich  ihre  leib- 
Uche  und  politische  Existenz  zu  sichern.     Sie  gründen  u.  A.  das  Reich  Qä- 
madah,    sie    gründen    das    Reich  Meroe,    sie  bevölkern    eine  grosse  Anzahl 
Oescn.     13ie  nigriti sehen  Mandinka  erobern  Qänüdah,    Die  nigri tischen  Funff 
efobeni  Meroe  oder  vielmehr  dessen  Nachreich  ^Alöah  (S.  12)    und   vertrei- 
b|Bn  oder  unterjochen    hier    die  angesessenen    Berbern    stromab    bis    gegen 
WadirSalfah  hin.     Gegen theils  drängen  sich  Tudriq  in  die  am  Mittellaufe 
des  Niger  gelegenen  Gebiete   ein   und    bieten  hier  nigritischen  Machthabeni 
Tzotz,  wie  z.  B.  zu  Barth' s  Zeit  verschiedene  Tribus,  wie  Ulti,  Iguadaren^ 
^kd-Mekehy  jenem  Sexo  Ahmedii- Ben-  Ahmedü,  dem  einflussreichen  PidUh- 


Lstiteren  sehr  eingehende  Untersuchungen  Hind  jüngeren  Datums  als  die  Ritt  er  sehen  und 
gern  selbststindiger  Natur. 

I;  Zeitschr.  d.  deutschen  morgen iändischen  Gesellschaft,  XI,  S.  5HU. 
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Ilerrsc'lier  zu  Jiatrul'-Allähi.  So  sohen  wir  hior  ein  ewiges  Hin-  und  Her- 
W(ig(m  der  Jktnelit.  Angceic}iti<  etlicher  TImteaclieii  vermag;  ich  der  Ann&hnie 
iiielit  beiicu]>flicht«ii,  als  hätten  Nigritier  von  jeher  durchwcff  die  Sa/iarä- 
Rebipto  innegehabt  und  seien  die  Herbem  erst  später  al«  ihre  Erben  in  die 
vi)n  jenen  nrBpriinglich  occupirten  Gebiete  hineingelangt.  Ich  glaube  vielmolir 
weher,  dass  der  Nonlrand  Northvrstairikas,  da«  Mayrcfi  der  Araber,  sowie  die 
eigentliche  Samara  ein  altes  Stammgebiet  der  Berbern  oder  Imöiay  im  wei- 
tereu Sinne,  nann-iitlicb  aber  der  Tuäriq,  also  der  Tmbmy  im  engeren  Sinne, 
gewesen  «cieii,  dass  aber  das  ursprüngliche  Gebiet  der  Nigritier  erst  am 
Südrande  der  grossen  Wüste  begonnen  habe.  Hier  in  den  Tropenländeni 
bis  über  den  Aequator  zum  siullichen  Wendekreise  hinaus  ist  das  eigent- 
liche Nigritierland.  Dasselbe  findet  erst  ceiuc  alte  südliche  Grenze 
da,  wo  die  San,  die  KJioi-Khoi-n ,  nicht  die  Kaffern,  »einsam  schweifen« 
durch  die  Karrü.  Die  Nigritier,  ihren  tropischen  ITeimatbl ändern  entrissen, 
gehen  schon  in  Aegypten,  mehr  noch  im  Mayreb,  gar  nicht  selten  an  Heim- 
weh, an  Skrophtilose  und  an  Tuberkulose  zu  Grunde,  es  ist  doch,  als  vege- 
tirten  sie  hier  auf  fremdem  Jtodcn  nur  so.  Es  gelingt  ihnen  nicht  leicht, 
hier  ihre  Kimler  durchzubringeu,  von  denen  ein  gar  nicht  geringer  rro<:ent- 
satz  an  allerhand,  hauptsächlich  vom  veränderten  Klima  bedingten  Krank- 
heiten dahinstirbt.  Es  bedarf  erst  einer  langen  Acclimatisation,  einer  gründ- 
lichen durch  einen  Zusammenfluss  günstiger  Umstände  erleichterten  Einge- 
wöhnung, um  nach  Aegypten  oder  Mayreb  iniportirtc  Nigritier  liierselbst 
für  Generationen  eingebürgert  zu  machen.  Aber  selbst  diese  hier  eingebürger- 
ten Nigritier  erleiden  mit  der  Zeit  in  ihrer  Nachkommenschaft  gewisse  phy- 
sische Veränderungen,  es  bildet  sich  auch  liier  eine  Art  Creolnegerthum  aus, 
wenn  wir  widicn  ein  lierbern^erthum.  Die  Züge  sohher  in  die  Atlas-  und 
ÄMÄarö-Gegenden  importirten  Nigritier  verlieren  mit  aufeinanderfolgenden 
Geschlechtern  an  der   ursprünglichen  Stumpfheit,   ihr  Profil    win!   vielmehr 
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Caiiadior  und  die  holländischen  Boer'^s  iiusiiben.  Aus  diesen  und  novh  man- 
chen anderen  Gründen  lässt  sich  schlicssen,  dass  die  (i(»g(^nden  nördlich  vom 
Wendekreise  des  Krebses  nicht  zu  den  Stamndiindern  der  nijji^ri tischen  Kasse 
gerechnet  werden  dürfen,  dass  diese  hier  vielmehr  nur  zeitwci'<e  Fuss  ^efasst 
haben  können  und  dass,  wo  sich  ihre  Spuren  deutlicher  unter  der  Bevölke- 
rung zeigen ,  dies  doch  nu^hr  als  (»in  pjrgebniss  stattgehabter  Mischung  be- 
trachtet werden  müsse    S.  271)  . 


Von  geschichtlich  und  riuch  kulturgeschichtlich  hoher  Be- 
deutung, weniger  freilich  von  nachhaltiger  Wirkung  in  physischer  Jlin- 
sicht ,  ist  die  nachweisbare  Kin  Wanderung  arabi*^cher  Stämme 
nach  Afrika.  Ks  ist  dies  keineswegs  j(Mie  manchen  unserer  Katheder- 
gelehrten  vorschwebende ,,  im  Nebel  unbekannter  Zeiten  v(»rschwinmiende, 
h  ypothe  ti  seh  e  Kin  Wanderung  sem  i  t  i  seh  er,  dy  ssemiti  seh  er  ,  hami- 
tosemitischer  oder  ähnlicher  l'hantomvölker ,  son(h»rn  echter  Svro- 
arHbcr.  Diese  Kiuwaiub'rung  fand  um  die  Zeit  statt,  als  der  Glaubensruf: 
>»Es  ist  kein  (iott  ausser  Ciott  und  Moliammcd  ist  ih'r  (f (»sandte  (iottesM 
von    flegaz  her  die  Welt   in  iliren  (irundfesten  (»rbeben  machte. 

Gehen  wir  nun  zunäc^hst  auf  Kinwanderungen  solcher  Stumme  zurück, 
welche  als  echte  Syroaraber  von  der  S.  105  ganz  im  Allgemeinen  skizzirten 
körperlichen  l^esehaffenh(»it  ,  aus  den  zwisclien  ilraq-  Lirahf  oder  Mesopota- 
mien und  dem  Mittelme(^re,  zwischen  dem  Libanon  und  den  lk»rgen  von 
^Omän  gelegenen  '1'erritorien  hervorgebroclien  sind.  Es  siiul  dies  Acker- 
bauer, Stadtbewohner,  lU'rgbewohner ,  nu^hr  aber  noch  Nomaden,  soge- 
nannte IU»duinen ,  g(»wes(»n.  Zum  'llieil  gut  beritten  auf  ihren  trefflichen 
Wügtenstuten,  in  der  Kameelzucht  be\\ ändert,  mögen  sie  ihre  liuudeslade  auf 
reichgeschirrtem  Jelu/^  ,  die  zelotischen,  nackten  Fuqara  (Kler  heiligen 
Sty'vx,  Fanatiker,  auf  an(b»ren  Ixeitthieren,  den  Qurhin  im  licderfutteral,  das 
krumme  Sehwert  und  den  federge^-climückten  S])(»er  in  d(*r  Faust,  den  run- 
den. bebnck(»lten  und  be})h'ebten  Schild  auf  (U»r  Schulter,  ihre  lläu])tliuge 
und  hervorragenden  Krie;ier  mit  Fisenhaub(Mi.  Kettenpanzern  und  Fisenhand- 
schuhen  gewa])pnet,  zu  manchen  Tau^^emliMi  mit  Weib  und  Kind,  mit  Schaaf 
und  Ziege,  mit  Fsel  und  Hiiul  über  den  Istlnnus  g(»zogen  sein.  Von  hei- 
ligem Fifer  fVir  die  uem»  Ueligion  (hirchglüht,  beutegierig  und  vcjller  Erwar- 
tung auf  die  Fintausclning  fruchtbarer  liiindennen  gegen  die  von  Natur  meist 
dürftigere  lleimath,  sind  sie  tlann  bei  Mem])his  und  Alexandrien  erschienen 
und  haben  von  hi(»r  aus  als  X'ollstrecker  des  irUiäd  den  Krieg  gegen  die 
Andersgläubigen  b(»gonn(Mi.  Manche  der  nach  Afrika  herübergedrungenen 
Araberstämme  mögen  schon  ihre  strammen  nigritis  eben  JTaussklaven  mit- 
gebracht haben,  widche  als  \ Orkämpfer,  FcddäWKivh^  die  Aufgabe  gehabt  hat- 

1)  Syri«ches  Heitkameel,   lleijui  oder  Mehen  der  Afrikaner. 
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ten,  die  Entscheidung  nuf  blutiger  Wahlstatt  hauptsächlich  herbeizufuhren  ■! . 
Weuii  e»  dann  zur  Schlacht  kam  mit  deu  HeerBchaareu  der  Verechmäher 
Mohammed's ,  bo  sammelte  sich  ein  Kern  auserlesener  Krieger  um  die  Kuu- 
deslatle ,  und  von  dem  Rclirilleuden  Rufe  der  Weiber ,  der  Pfaffen  angc- 
feuert,  stürzten  sich  die  Heudboten  des  Idätn  auf  die  Ungläubigen,  fast  stets 
dun-h  wilde  Tapferkeit,  durch  eifervolle  Hingebung  sie  besiegend.  Es  voll- 
zog sich  Kunächst  die  arabische  Erobenuig  Aegyptene  und  der  Länder  der 
Berbcrei.  Ein  guter  Tlieil  der  Einwanderer,  welchen  Schwert .  Krankheiten 
und  Strapazen  verschont,  Hess  sich  in  den  eroberten  Gebieten  nieder,  schuf 
hier  feste  Niederlassungen ,  vermischte  sich  aUmalilich  auch  mit  den  Töch- 
tern des  I.Andes  oder  zertheilte  sich  in  kleinere,  als  Hirten  in  Wüste  und 
Steppe  umherziehcn<le  Gruppen,  oftmals  den  alten  Stammesübcrlicferungcn 
getreu.  Die  vom  Hyzautincrthum  stark  beeinflusstc  Kultur  der  Eroberer 
breitete  »ich  über  die  unterworfenen  Gebiete  aus,  nahm  hier  manche  an- 
passbare,  eingcborne  Elemente  in  sich  auf,  es  entstand  jener  wunderbar 
edle  und  schone,  gemeinhin  sarazenischer  oder  maurischer  genannt« 
Kunststyl,  welcher  seine  Schöpfungen  im  Prufaii-  und  im  religiösen  Baue 
von  den  Ufern  des  üxus  und  Indus  über  Nurdafrika  bis  in  die  Küstenländer 
des  atlantischeu  Meeres  verbreitete. 

Mit  jenen  syroarabischen  Eindringlingen  kam  die  neue  Ueligion ,  der 
bläm  ins  l^aud,  der  anfänglich  mit  Feuer  und  Schwert  verbreitet  wurde, 
namentlich  in  Aegypten,  desseik  damalige  Eingebome,  die  Kopten,  in  star- 
ren christlichen  Glaubenssatzuugen  wie  verknöchert  waren,  die  daher  auch 
der  Lehre  des  l'ropheteu  einen  überaus  zähen,  wenn  gleich  mehr  nur  pas- 
siven Widerstand  entg^ensetzten.  Der  sonst  eifrig  mofiammedanische  Ma- 
qrixi  entwirft  uns  ein  ergreifendes  Itild  von  dem  Uuldeii  und  Tragen  der 
ägyptischen  Christen  unter  der  sowohl  Individuum  wie  auch  Gesellschaft 
ausnahmslu«  beherrschenden,  im  Islam  gleichsam  verkörperten  Staatsweisheit 
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dieser  Relig'iuii,   weit  mehr  als  der  ehristliclieii  jedweden  Uekeiintuissee ,   in 

Uuieiatrika   die   ^>'cge   baliiieii.      Ks   ist  die   grosse  Adaptatioiitifähigkeit  «o 

nancher  lot-keren  Vorschrift  des  grusseii  Iveiiuetii  neiiier  Nation,  eines  Mu)-* 

oes^  der  ziigleii-li  die  /ustiüide  seiuer  Zeit  mit  stAntsmäimisclier  Klugheit  zif 

vftrdigen  verGtand,  des  A'erktiniligers  von  Me/skak.    Mo/i'ammeW«  Lehre  gß~ 

I   nde  ßitdet  iu  einer  halbwilden  und  wilden  Heidenbevölkeruiig  mehr  BudAB, 

UiRliFiiic  tuiulig  SU  Htockfiteife  Lehre  unserer  Uugmatiker.      Daher  der  up- 

r  gs))euer<f  Tnuioph  des  schon  seit  Jahrhunderten   unter  iicrbern    und  Nigri- 

tiein  tief  ins  Her/  Afrikas  immer  weiter   und   weiter   eich    hineinfressenden 

itiSßt.      (Vergl.  »uch  Despiue,  Psydiolog.  natur.  I,  p.  Hlf>.} 

Bekanntlich  lässt  in  allen  Welttheilen  der  grosse  ilaufe  durch  Wortfüh- 
IgK  nch  leicht  überzeugen,  hinreissen,  fanatisiren,  und  haben  Prie8ter 
HttV' ^lig^oiK^ii  «^  vun  jeher  verstanden,  auf  die  Massen  xii  wirken,  sie 
Md  wild  entHammend,  bald  nur  massig  aufwiegelnd,  bald  milde  gewinuead. 
Ha  »uch  die  Priester  des  Jsiäm  in  Afrika. 

Sowohl  ilerber~  ivie  Nigritierstämmc  eutwlckelu  eine  sehr  versehicdsn- 
iUti^  Empla  »glich kcit  für  den  Moliammedaiiisinus.  ^'ielc  üben  ihn  gtuis 
geliodc,  ohne  Fanutismus,  aus,  entsprechend  ihrem  Tem)>erameiU.  auch  wobl 
(kor  saufton  Art,  in  welcher  er  ihnen  etwa  von  herumstrolchenden  Miswo- 
näreii  so  gelegentlich  beigebracht  wordeii  ist.  (S.  lü'i.]  Manche  Häuptlinge 
ntluDei)  (leu  Islam  aus  Politik  an,  um  nämlich  uuter  tscinem  Deckmantel 
Msc^t  und  t^inäuss  zu  erringeu ,  und  wutisten,  wie  /..  11.  der  berüch^te 
'Aäfffi  iOmar,  ihre  Untergebenen  für  Qur'än,  GiHäd  u.  s.  w.  zu  fanatisiren. 
Hanche  nfrikantsche  Völker  neigen  übrigens  ihrer  gcsammteu  Eigenart  uftcli 
lelam  und  wissen  dch  für  denselben  zu  begeistern,  so  z.  il.  ein  Theil 
Fuliiii,  welche  ja  in  der  Glaubenswuth  ihres  Gleichen  suchen.  Aber 
im  Her/.en  solcher  Fanatiker  können  politische  Interessen  da^ii  bei- 
den Brand   religiöser  Inhninst  zu   hellen  Flammen  emporlodern  su 

Als  de^r  Mam  nach  Afrika  hineindrang,  existirten  hier  wenige  tjchrift- 
lehen,  wie  Geles,  Amfiarifia,   Tigriüa,  Koptisch,  Tefxnay.   Die  Litteratur 
'.   Schriftsprachen   war  nicht  reidi   und   nicht    national -anregend;    die 
sehe  und  koptische  Litteratur  z.  H.  bewegten   sicli   meist  in  halbmy- 
I  Geschieh  tsversuchen    oder    in  breitgetretenen  Auseinandersetzungen 
I  Commentareu   der   Askese,    in   albcrneu  Legenden.     Das   'fefutay  exi- 
i  mehr  nur  in  vereinzelten   rohen,    kleinlich  -  lokale  Ereignisse    verhen- 
Eluäiendcn  Felseusknlplureu.    Dieseu  Erzeugnissen  feldte  jene  Wanne,  welche 
%  ino  Volk sbewusstB ein  hineinzutragen  vermochte,  auch  fehlte  hier  der  leben- 
dige  Odem,    nclehcr    lUc  Geister  dazu  entflunimtc ,    in  jenen   /eichen  frank 
leine  Lust  und   sein  Leid  auszudrücken.    Die  Schriftsprache  wurde 
>j  mehr  Eigenthnm   der  Priester,    sie    flüchtete  sich  in  Klöster,  iu 
VX.     Das  Volk,  hoeh  wie  niedrig,  verlernte  Cast,  dass  es  bü  ihm 
(zeivben  gab. 
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Mit  dem  Qur^  aber  kamen  tue  anmutli^n  schnörkelreicheii,  vulgUreii 
Kuchstabeii  der  Araber,  auch  die  dem  stilvolleren  Kufiech  entlehnten,  ins 
IjKnd.  Es  entwickelt«  sich  unter  dem  Einflüsse  syroarabischor  gcdan- 
ken-,  selbst  poesiereicher  Geistesarbeit  eine  afrikanisch-arabische  I.it- 
teratur,  und  zwar  vielfech  blüthenvoller  als  selbst  die  ursprüngliche  des  Hei- 
mathlandes,  eine  Litteratur,  welche,  unter  der  eifrig  betriebenen  Studienaii- 
r^ung  und  unter  <lem  Mät^enat  manches  hochgebildeten  strebsamen  Xalifah 
Gemeiuf^ut  Vieler  werden  konnte  und  es  auch  thatsächlicb  wurde.  I^Iati 
lernte  sich  keineswegs  nur  begnügen,  die  Qurüön  -  Sprüche  auf  Arabisch 
von  den  tiebettafeln  abzulesen,  sondern  man  schrieb  auch  die  QasUlah  und 
Anderes  auf  Pergament,  Stein  und  Holz,  Kriegsruhm  und  Liebe,  Freude  am 
Dasein  und  den  Ernst  verschiedener  TiebeuBiagen  besingend.  Man  wandte 
sich  auch  <len  eigentlichen  Wissenschaften  wieder  zu,  die  namentlich  im 
Nilthale  so  lauge  geschlummert  hatten.  Brieflicher  Verkehr  in  arabischer 
Schrift  wurde  eingeleitet.  Hei  ihrer  Biegsamkeit  und  ihrem  Reic^htbum 
wurde  diese  Sprache  diejenige  der  Handelsleute,  der  Schiffer  und  der  Solda- 
ten. Zu  einer  Zeit,  in  welcher  die  abendländische  Bildung  schon  tief 
damiederlag,  bliihete  dagegen  die  arabische  herrlich  empor.  Philosojibie 
und  Geschichte,  Poesie  und  Rechenkunst,  Mathematik,  JuriHprudeiiz,  Theo- 
\ogie  und  Medizin  entwickelten  sich  bu  ungeahnter  Höhe  in  <^'ro  wie  in 
Fes,  in  der  Alhatna  wie  im  Mcazar.  Das  erregte  den  Kifcr  vieler  Gläubi- 
gen selbst  im  Innern  Afrikas  intd  legte  Keime  einer  gewissen  Bildung  selbst 
in  die  Brust  manches  tief  im  Sudan  hausenden  tierbers  un<l  Nigritiers.  Man 
gewann  das  Arabische  lieb,  bediente  sich  seiner  gern  und  überall,  man 
lernte  über  seiner  Pfl^e  die  einheimischen  Idiome  vergessen.  Wer  nur  den 
geringsten  Begriff  von  dem  Reichthume,  der  Biegsamkeit  des  Arabischen, 
sowie  von  der  Fähigkeit  desselben  hat,  fremde  Winicr  (wenn  auch  nicht 
selten    unter   augenfälliger  Abänderung!'    in   sich   aufzunehmen,   ferner    von 
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tfachwi  und  des  Oeiez  oder  Altäthiopischen  sowie  des  Tigrifiä  und  AmKäriüa 
•0  beharrlich  dem  Arabischen,  wie  die  christliche  Religion  in  den  Klöstern, 
Woitenklüften  und  Alpenthälem  der  Prophetenlehre.  Im  Herzen  der  ^- 
erhielt  sich  das  Teflnay.  Das  Koptische,  allmählich  zu  isolirt  wer- 
if  t?^  später  unter.  Aber  überall,  wo  Berber  und  Nigritier  einer  Lit- 
taünr  baar  waren,  da  nistete  sich  das  Arabische  schnell  und  gründlich  ein. 
Oit  Bequemlichkeit,  zugleich  eine  kosmopolitische,  auch  für  Handel  und 
Verkehr  geeignete  Sprache  wie  Schrift  gefunden  zu  haben,  veran- 
Individuen  und  Gemeinschaften,  welche  sich  eigener  Idiome  zu  be- 
gewöhnt waren,  dazu,  nun  das  Arabische  mit  Vorliebe  zu  gebrauchen 
sich  in  die  alltägliche  Anwendung  desselben  gänzlich  liineinzuleben. 
Ddier  sehen  wir  denn  die  Sprache  des  Propheten  zur  Zeit  in  Gegenden  auch 
Afrikas  als  Volkssprache  vorherrschend  oder  ganz  allein  im  Gebrauch,  in 
früher  andere,  einheimische  Mundarten  üblich  gewesen  sind  und  in 
jetzt  selbst  kaum  Spuren  der  letzteren  übrig  geblieben  scheinen. 
Mit  den  Anliängeni  des  Propheten  kam  aber  ausser  der  neuen,  so  leicht 
einschmeichelnden  Religion,  auch  der  so  bequem  sich  anpassenden  Sprache 
md  Schrift  noch  manches  Andere  ins  I^and  der  Herbern  und  Nigritier,  was 
awtimmend  auf  das  Autochthonenthum  derselben  wirken  musste.  Haupt- 
ritdilich  waren  dies  die  mit  den  CNr^ei/i-Satzungen  in  Zusammenhang  stehen* 
dai  Ritual-  und  Moralgesetze,  es  war  dies  die  vom  Islam  ausgehende 
/^UTOgung  zur  Poesie  und  exacteren  Forschung,  zur  Aufstellung  politischer 
gesellschaftlicher  Probleme,  sowie  zu  deren  Lösung. 
Kühn  im  Wollen,  sicher  im  Auftreten,  klug,  sehr  klug  verfuhren 
syroarabischen  Glaubensverkünder,  nachdem  sie  ihren  Fuss  in 
Um  Gebiete  ^AfrikxeKs  gesetzt  hatten.  Sie  waren  nicht  blos  gleich  Tar^ 
und  Mongolen  aui*  rohe  Vernichtung  bedacht  gewesen,  sondern  sie 
sich  bestrebt  gezeigt,  das  im  Sturme  der  Ereignisse  Zerstörte 
aufzubauen  und  Neues  zu  erbauen.  Mit  ihnen,  den  Aposteln, 
rägem  der  Kultur,  hatteu,  wie  wir  oben  sahen,  geistige  Arbeit, 
IBbndel  und  Industrie  ihren  Einzug  in  die  Gebiete  der  Berbern  wie  der 
JOgiitier  gehalten.  Anfänglich  unbeugsam  und  kriegerisch  hart,  hatten 
mt  nach  Erringung  ilirer  Erfolge  bald  das  Schwert  in  der  Scheide  ge- 
böigen,  um  von  nun  ab  ihre  blutigen  Eroberungen  durch  Werke  des 
Skiadens  zu  sichern.  »Er  (der  Araber)  stiess  nicht  plötzlicli  die  Verfassun- 
gen der  besiegten  Länder  um,  damit  er  auf  ihre  Trümmer  seinen  Koran 
lagej  noch  auch  Hess  er  sie  bestehen  ^  um  ein  Reich  zu  bilden,  das  aus 
•ban  so  vielen,  ßeichcn  besteht,  als  es  Religionen  und  Einrichtungen  in 
fasst,  vielmehr  bewirkte  er  die  Veränderung  von  innen  nac^  aussen; 
Krieger  gab'  nach  und  nach  seine  Rechte  auf  die  erkämpften  »Besitzun«-  . 
an  die  Lehrer  seines  Gesetzes ;  das  Schwert,  das  gegen  die  Utlgläubigeni . 
«htm  hatte,  bauete  Moscheen  und  Schulen,  und  der  Kriegsruf:  Gott  ist^' 
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l^osB,  vorwandelte  sich  Iwild  in  ruhige  und  erklfirende  Belehrungen  der  pro- 
]>hetischen  Verkündigung').« 

Welcher  natürlichen  BeBchaifenheit  kannten  nun  wohl  jene  Bcvölke- 
ninguelemente  Syriens,  Palästinas  und  der  sogenannten  arabischen  Halbin- 
sel gewesen  sein,  welche  in  oben  erwähnter,  geschichtlicher  Zeh  dem 
afrikanischen  Festlande  neue  /ufuhi  an  menschlichen  Individuen  gebracht 
haben?  Wir  erkennen  in  eben  genannten  Gegenden  zunächst  einheimische 
Stämme,  die,  mögen  sie  nun  Christen  oder  Mo^mmedaner  sein,  mögen  sie 
sich  Drusen,  Maroniten,  Stadtbewohner  oder  Beduinen  nennen,  enmmtlich 
jenem  bereits  fritber  in  allgemeinen  Kitgen  geschilderten  (S.  19ü]  Ilaupttypiis 
angehören.  Diejenigen  Syrnaraber  eben,  welche,  die  Aegypten  benachbarten 
Länder  bewohnend,  dem  besprochenen,  au<-h  die  Chttldäer  und  Assyrei  um- 
fassenden Haupttypus  angehören,  sind  von  einigen  SchriftstcUeni  als  Ismai- 
liten  {nach  lamaSl)  oder  speciell  als  Aramäcr  den  llewohnem  Südarabiens 
gegenähcTgestellt  worden.  Dieser  sogenannte  ismailitische  Typus  erstreckt 
sich  aucli  über  das  eigentliche  Hegas.  Je  nachdem  aber  diese  Ismailiten 
ansässig,  in  festen  Niederlassungen  xu  Gemeinschaften  vereinigt,  Handel, 
Gewerbe  und  Künste  treiben,  wlcr  den  Studien  obliegen,  je  nachdem  sie  in 
Qahatl  zersplittert ,  ein  unstätes  Nomadenleben  führen ,  liabeii  sich  unter 
ihnen  gewisse  Stammes-  und  Familieiicigenthümlichkeiten  ausgebildet ,  wie 
wohl  Solches  auch  andenvärts  uuter  ähnlichen  Verhältnissen  i^tattzn finden 
pflegt.  Jene  syroantbi sehen  Städtebewohner,  welche  man  auch  heut  noch 
vielfacli  in  Aegypten,  Nubien  und  selbst  in  Oit-Südün  benlmchtct  i'hier  ge- 
meinhin Sämi,  Syrer  oder  Üegä^,  Bewohner  Arabiens  genaunt)^),  haben 
«lic  charakteristische  Physiognomie  ihrer  Nationalität,  sehen  häutig  wohlge- 
nährt und  aufgedunsen  aus,  haben  Enbonpoint  und  verrathcu  jenes  behä- 
bigere'  Wesen ,  welches  den  Städter  stets  vor  dem  Nomaden  der  Wildniss 
auszeichnet.   (S.  Taf.  XVIII,  Fig.  4— fi.)     Der  Ackerbauer  Arabiens  bewahrt 
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lliblfiger  von  kleinerer  Statur,  haben  ziemlich  dünnen  Hals^  zierlich  gerun- 
dete Schultern,  einen  meist  gut  geformten,  manchmal  freilich  nur  schmäch- 
tigen Brustkasten,  ziemlich  breite  Hüften,  hagere  Arme,  waden^chwache 
Beine,  nicht  sehr  grosse  Hände  und  Füsse  *) .  Knie  und  Knöchel  sind  zier- 
tteh,  nicht  knochig  vortretend.  Die  Finger  <liffcriren  wenig  in  der  Länge, 
sind  nach  vorn  wenig  verjüngt,  die  Zehen  sind  gerade  und  regelmässig  ge- 
Atellt.  Die  Fusssohle  ist  ausgehöhlt.  Ihr  Kopf  ist  länglich,  im  Hinterhaupt- 
theile  häufig  hoch,  gewölbt.  Die  Stirn  ist  ziemlich  hoch ,  aber  etwas  nach 
Idliten  zurückweichend.  Die  Augenbrauenbögen  treten  ziemlich  stark  her- 
Vor,  die  Nasenwurzel  ist  gegen  die  Stirn  allermeist  durch  einen  tiefen  Ein- 
fttshnitt  abgegrenzt,  die  Nase  ist  meistens  schmal,  vorspringend,  gebogen, 
flrftener  gerade,  spitzig.  Der  Mund  ist  gross,  mit  dünnen  Lippen,  das  Kinn 
iit  zugespitzt,  das  ganze  Antlitz  nach  unten  hin  überhaupt  stark  verjüngt. 
Die  Augen  liegen  etwas  tief  imd  haben  einen  durchgehends  lebhaften,  feu- 
In^etk  Ausdruck.  Das  Haupthaar  wächst  üppig,  lang,  schlicht,  ist  nur  wenig 
sur  Kräuselung  geneigt,  tiefschwarz,  der  Hart  ist  nur  massig.  Die  Haut- 
Ikobe  ist  bräunlich  gelb,  in  Heller  und  Dunkler  ändernd,  zuweilen  intensiv 
bronzebraun.  I^eicht,  gewandt,  ausdauernd  und  kühn,  vortreffliche  Reiter, 
eignen  sich    diese  Xomaden   ganz    besonders    zur    kräftigen  Ausführung  des 

Ueber  die  äussere  Beschaffenheit  der  svroarabischen  Beduinenwei- 
ber  habe  ich  leider  keine  eigene  Anschauung  und  finde  ich  auch  in  der 
litteratur  über  dieselben  wenig  genug.  Von  Augenzeugen  wurde  mir  über 
ihre  im  Allgemeinen  unter  Mittelgrössc  befindliche,  in  der  Jugend  ungemein 
schlanke  und  Wv)hlgebildete  Figur  gesprochen,  die  namentlich  an  jenen  scho- 
tten und  muthigen  Mädchen,  den  sogenannten  Iladwh^  welche  im  Kampf 
Atif  reichgeschirrtom  JelTd  (S.  281)  vorreiten  und  die  Ihrigen  zur  Tapferkeit 
infeueni  •*) ,  auf  das  Vortheilhafteste  hervortreten  soll.  Die  sperifische  Schön- 
heit des  von  der  Natur  bevorzugten  syroarabischen  l^eduinenweibes  hat 
fibrigens   nach   dem  Urthcile  Sachkundiger  Niemand   erhabener    darzustellen 


I    Z.  B.  bei  vier  von  mir  gemesKenen  Individuen  24 — 2ü  ('ent.  in  der  Sohle  lang. 

2)  Vergl.  Prichard,  Naturgeschichte,  T).  A.  II,  S.  272  ff.  H.  Hurton.  Pernonal 
feuffrätive  of  a  pilgrimagc  to  El -Medinah  and  Meccah.  London  IS5H,  p.  .'t9,  40.  Vergl. 
fttner  unsere  Tnf.  VII,  Fig.  ]r>,  16,  17,  und  Taf.  X,  Fig.  1,  17,  Ih.  Sodann  die  nach  den 
phiytographisch  n  Aufnahmen  des  Dr.  Langer  ha  ns  von  I^uz  so  vortrefflich  geieichneten 
HoUschnitte  im  Archiv  f.  Anthropologie,  Bd.  VI,  S.  45-41».  Den  von  Lungerhans  a.  a.  O. 
abgebildeten  Jijm-el-Xünr,  ^'f/  der  Jirnt-'Atlwän,  habe  ich  nach  einer  Originalphotogra- 
phie  des  Reisenden  auf  Taf.  VII,  Fig.  18,  darstellen  lassen. 

3)  Dieselbe  Sitte  wurde  von  den  Arabern  nach  Afrika  verjiflanit.  So  figurirte  u.  A. 
eine 'angeblich  sehr  schöne  und  noch  sehr  junge  Hadwh  in  der  Schlacht  bei  (^rdi,  welche 
am  4.  Nov.  1^20  von  Inmanl-Bmä  den  Seqieh  Nubiens  geliefert  wurde.  Das  Mädchen  fiel 
unter  der  Kugel  eines  Arnauteii  und  ergab  die  Plünderung  der  Leiche  desselben  eine 
Menge  echter  Schmucksachen  von  feinster  sennäriiieher  Arbeit.  Diea  naoh  Enihlung  eines 
Mitkämpfei«,  des  alten  üoUman^Ayä  xu  Jil-iOrdek, 
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gewusst,  als  lloiacc  Vernet  in  seinem  berühmten  Gemälde  »Thainar  et 
Juda']«.  Ubiges  mag  genügen  um  die  Eigenart  des  syroaiabischen  Städteis 
und  Beduinen  namentlich  gegenüber  dem  Typus  der  Aegypter  (S.  194)  noch 
näher  darzulegen,  alu  dies  bereits  früher  geschehen  konnte. 

Denn  nach  Aegypten  richteten  sich  zunächst  die  Wanderzüge  der 
Syroaraber  gen  iAfrUüeh.  Vor  Allen  haben  Beduinen  den  beweglichst«» 
und  streitbarsten  Theil  der  Eindringlinge  gebildet,  wiewohl  auch  Schaaren 
von  Städtern  und  Bauern,  namentlich  aber  das  gewöhnliche  Gefolge  solcher 
Schwärme,  die  Krämer,  nicht  fehlen  konnten.  Nun  sind  aber  unter  jenen 
Zügen  der  nlsmailitenu  über  den  Isthmus  nicht  etwa  solche  grosse  Volker- 
Wanderungen  zu  verstehen,  welche  im  Stande  gewesen  sein  könnten,  die 
damalige  Urbevölkerung  des  Nilthaies  zu  vernichten  und  sich  an  deren  Stelle 
zu  setzen.  Die  ^Virkuug  des  arabischen  Einfalles  scheint  in  dieser'  Hinsicht 
vielmehr  nur  eine  untergeordnetere  gewesen  zu  sein  (S.  181),  wie  das  wohl 
auch  anderenorts  unter  ähnli<rhen  Bedingungen  sich  gezeigt  hat.  Wissen  wir 
doch  aus  Maqrvn's  Geschichte  der  Kopten,  welchen  zäheuj  langedauem- 
den  Widerstand  diese  Nachkommen  der  pliuraonischen  Autochthonen  dem 
mnslimischen  Einfall  entgegengestellt  haben.  Die  Zahl  der  Kopten  war  in 
flen  ersten  Jahren  de^  arabischen  Einfalles  noch  bedeutend  genug,  um  ein 
hervorragendes  Element  in  der  Gesammtheit  der  Aegypter  bilden  zu  können. 
So  wenig  aber  die  ägyptische  Nationalität  durch  das  Eindringen  der  Perser 
vernichtet  werden  konnte,  eben  so  wenig  ist  dies  durch  Römer,  Griechen 
und  Araber  möglich  gewesen.  Ich  habe  bereits  weiter  oben  ausfuhrlicher 
entwickelt,  wie  ungereimt,  wie  völlig  unwissenschaftlich,  wie  un ethnologisch 
es  verfahren  heisse,  die  gegenwärtigen  Aegypter  als  Araber  zu  bezeichnen. 
Kopten  wie  FeliüKin  bleiben  ihrer  Hauptmasse  nach  wenig  veränderte  JRetu. 
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des  specifischen  Nordarabers  vom  Aeg^pter  ergiebt  sich  aber  so  recht 
aus  einer  osteologischeii  Vergleichung  von  Resten  der  beiden  Völkerschaften. 
So  viel  mir  bekannt  ist,  existiren  nicht  viele  arabische  Schädel  in  den  eu- 
Topäischen  Sammlungen^),  indessen  gestatten  uns  die  von  S.  Morton 
«nd  von  Langerhans  abgebildeten  Exemplare,  sowie  die  unten  ver- 
zeichneten Specimina  dennoch  die  Anstellung  von  Vergleichen.  Ich  selbst 
yennag  keine  Aehnlichkeit,  geschweige  denn  Uebereinstimmung  zwischen 
den  ersteren  und  den  Reht-^  den  Kopten-  oder  JW£i^;»-Schädeln  von  reiner 
Basse  aufzufinden.  Meigs  bemerkt,  dass  die  in  seiner  Sammlung  befind- 
lichen, von  Morton  für  diejenigen  von  riAraba  gehaltenen  Schädel  aus 
Aeffypten^),  welche  ersterer  amerikanische  Verfasser  selbst  als  »Arabs  of  the 
Isthmus«  bezeichnet  f).  c.  p.  44) ,  so  unbedeutende  Differenzen  von  den  mit 
ihnen  in  Vergleich  gezogenen  -R^fföÄm-Schädeln  darböten,  dass  eine  Tren- 
nung der  beiden  Reihen  von  Specimina  nicht  gerechtfertigt  erscheine.  Er- 
stere  seien  wahrscheinlich  Abkömmlinge  von  Fellälim  und  von  Arabern,  in 
denen  jedoch  i%2fti^m-Hlut  vorherrsche.  Ich  habe  nun  l>ereits  weiter  oben 
aiuieinandergesetzt,  dass  Syroaraber  des  Isthmus  mit  Aegyptem  gemischt  sein 
konnten  (S.  181).  Uebrigens  hat  es  mir  in  Aegypten  durchaus  den  Ein- 
druck gemacht,  als  sei  das  hier  eingcbome  Element  selbst  in  denjenigen 
RUäXiin  doch  immer  das  prädominirende ,  welche  nicht  den  reinen  Iteiu- 
tjrpus  darstellen,  sondern  vielmehr  den  Verdacht  auf  stattgehabte  Kreuzung 
erwecken.  Das  syroarabisclie  Element  hat  hier  an  Uebergewicht  verloren, 
es  hat  das  eingebome  ägyptische  zwar  wohl  modificiren,  aber  keiiiesw^j^ 
grandlich  umbilden  können.  Es  ist  der  Araber  hier  melir  und  mehr  vom 
Aflgypter  absorbirt  worden.     Dasjenige,  was  am  heutigen  Fi^^riA' von  Sitte 


];  Teber  einige  in  die  Pariser  Sammlungen  gelangte  Schädel  auK  Arabien  und  Syrien 
bmchtete  Broca  (Meni.  de  la  Societe  (VAnthropologie  111,  p.  XV,  X\T.  Hyrtl  führt 
imteT  Nr.  21  <»  den  Schädel  eines  »Arabers  aus  Syrien«  in  seinem  Werkchen:  Vergangenheit 
und  Gegenwart  des  Museums  für  menschliche  Anatomie  an  der  Wiener  Universität,  Wien 
1868,  S.  72,  an.  Im  anatomischen  Museum  der  Universität  München  sah  ich  lb(>U  unter 
Nr.  61  den  Schädel  eines  »Arabers«.  0.  u.  W.  Vroliks  Sammlung  enthielt  nur  drei 
StOek.  (Musee  Vrolik  par  J.  L.  Dusscau,  p.  2(i.}  Aitken  Meigs  führt  im  Catalogue 
of  human  orania  in  the  collection  of  the  Academy  of  Natural  Science  of  Philadelphia  p.  'U 
naltr  Nr.  7s»,  7^1  ,  7S4  und  12%  arabische,  p.  43  aber  unter  499,  774  und  7(Mi  bis  77U 
4iyliride  Isthmus- Araber«  auf.  Bernard  Davis  hat  in  seinem  so  lehrreichen  Thesaurus 
eimniorum,  welcher  auch  hinreichendes  Material  zu  Bekämpfung  der  ITi/icIri-Theorie  der 
Aflgypter  (S.  Iss;  darbietet,  auf  p.  12^ — 130  unter  Nr.  22,  :j^l  »Araberschädel«  verzeichnet. 
Im  Museum  der  Freiburger  Universität  befinden  sich  mehrere  durch  Dr.  Langer  bans  in 
Flliitina  auf  Oefechtsstätten  u.  s.  w.  aufgelesene  Schädel,  unter  denen  sechs  wirklichen  He- 
,  Benl'MdwÜH  und  Ueui-Säxir,  angehören.  Das  in  craniologischer  Hinsicht  sonst 
reichhaltige  anatomische  Museum '  zu  Berlin  t^nthält  z.  /.  leider  nur  den  Schädel  eines 
Anrnnn  von  der  Insel  »SV/  SaJld  bei  Manüah  unter  Nr.  24S42.  (Nach  Kupp  eil  )>efindet 
Ma  hier  ein  Heiligengrab,  zu  welchem  es  oft  nächtliche  Wallfahrten  giebt,  auch  werden 
Uir  die  BUtterkranken  isolirt.     Reisen  in  Abytsinien,  I,  8.  213.)  u.  s.  w. 

2)  Cnnia  Aeg}'ptiaca,  p.  I4u. 
■erlBaaa«  MgilUwr. 
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und  Oesctz  fjar  so  augenfällig  arabisirt  erscheint,  ist  weit  mehr  auf  Becli- 
iiung  der  Jahrhundert«  laufen  Einwirkung  eines  strengen,  tief  in  das  Volks- 
leben eingedrungenen  MofiammoilaniKnnis ,  als  auf  iihysisclie  Einwirkun- 
gen zu  Kct/.en. 

Maqr'izl  zählt  uns  in  langen  Keilten  diejenigen  syroaruhi  sehen 
Stämme  auf,  welche  dei'  (iesehiehte  zufolge  zur  Xa^i/uA-Zeit  in  Acgypten 
eiugewundert  sein  uinl  hierselbst  eine  neue  lleimath  gefunden  liaheu  sollen. 
Er  bemerkt  im  Eingang  seiner  Abhandlung,  dass  diejenigen  A ruber,  wpk-he 
au  der  Eroberung  Aegypteiis  Theil  genommen  hätten,  langst  schon  «Uireh 
die  Zeit  furlgerattl  seien  und  dass  der  /ustainl  der  meisten  ihrer  Nachkom- 
men unbekannt  wäre.  Mit  Letzteren)  beweist  also  Muqrizl ,  dass  es  schon 
zu  seiner  Zeit  ^»41  der  lleyirah,  W.M  n.  Chr.)  schwer  gewesen  sein  niuss, 
noch  reine  massenhaft  vertretene  Araber  unter  der  He völkeruug  des 
Nilthaies  berauszutinden.  Denn  anders  würde  jener  ^-ediegene  Forscher  sieh 
ja  doch  über  ihren  dennaligeu  Zustand  leicht  haben  unterrichten  köinien. 
Er  sagt  aber,  dass  von  den  Arabern  in  Aegyptenland  wenigstens  noch 
Ueberreste  vorbimden  seien  und  ilass  zu  diesen  die  &aiitlafiäi  gehörten. 
Diese  wohnten  in  Syrien  von  der  ägyptischen  Grenze  bis  El-XarnibaJi 
[•Aqqah],  stammten  von  />e/  ab  und  seien  der  Stamm  der  Jhtrmä  und  Zn- 
req,  welche  sich  mit  den  Franken  verbanden,  als  diese  die  Länder  des  Is- 
lam sich  unterworfen  liätten.  Die  Darmit  in  Yemeft  seien  ein  Zweig  der 
BeHi-J)ij,  Zuri-q  sei  Hruder  der  Dartiüi,  der  Mutter  des  'Amr  Ben-'Aüf 
Jieii-Qa  killt  fiah  Ben  -  Halämün ,  welcher  letztere  die  Benl-'Amr  Ben-  'AüJ' 
gezeugt  habe. 

<rarm  von  den  heni-lhj  seien  Naclikonimeii  eines  von  einer  ebenso 
benitniseten  Frau  erzogenen  k/a^aluhuh,  deren  Name  der  vorhcrrsehende  ge- 
worden. Einige  <>itrm  wären  unter  jenen  Qa^lahiit- liej,  welche  sich,  wie 
erwähnt,  mit  <len  Franken  verbunden  gehabt.    Einige  (iarm-J}?J  hätten  sich 
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anwies^  eines  Stammes  von  Zubeh  Ben-Gudäm.  liier  blieben  sie.  bis  der 
eiste  Fürst  aus  der  Tär^m^/^-Dynastie^  MoHzz  ilzz-el-Din  Elbek-el-Turkmäni 
im  Jahre  651  wegen  eines  Aufstandes  sie  mit  Kri^  überzog  und  nach  der 
Provinz  Farbieh  trieb,  wo  sie  den  vereinigten  BefüSimbts  und  Le%cüfah  eine 
Niederlage  beibrachten^  deren  Männer  tödteten^  ihre  Frauen  gefangen  nah- 
men und  ihre  Habe  an  sich  rissen.  Die  Simbis  kamen  dadurch  gänzlich 
herunter  und  zerstreuten  sich  in  El-Farbieh, 

Die  Gudätny  deren  Genealogie  sehr  verschiedenartig  angegeben  wird, 
die  aber  aus  Yemen  gekommen  zu  sein  scheinen,  zerfielen  in  eine  Menge 
grösserer  und  kleinerer  »Stämme  und  Familien^  von  denen  die  Benl-Qorrah 
schon  oben  genannt  wurden.  Einer  ihrer  ^ümrah  aus  den  Befü-Zuwed ,  ein 
sehr  etiler  Häuptling,  hatte  i)i  seinem  Gastzimmer  zur  Zeit  der  Theuerung 
täglich  12000  Personen  \,'  die  bei  ihm  assen,  und  er  pflegte  die  Hrodbrocken 
unter  die  Zugthiere  zu  vcrtheilen. 

Als  nun  die  Fuzz  oder  Türken  unter  Asad-el-Din  Sirqüh  nach  Aegyi>- 
ten  kamen^  waren  hier  von  den  Arabern  die  Dalllah,  Ga>aßr  y  Bull,  Gehe- 
mAy  Lahme y  Gudäm,  Sebän,  *Udar ,  ^Udräh,  Dej,  Simbü,  llamfali  und 
Mo^züm,  von  denen  mehrere  Tausende  unter  den  Streitern  des  fatmidischen 
Reiches  sich  befanden.  Die  Gudäm  geholten  zu  den  ältesten  Arabern  Aegyp- 
tens^  da  sie  schon  mit  »Amr  Ben-el-jAsi  dahin  gelangt  waren,  und  besassen 
Tiele  I^ndstriche,  wie  Üor-Bety  Tell-Basdah,  Näb,  Rum  u.  a.  Die  lünde- 
Teien  der  QakUabüt  waren  alle  in  den  Urkunden  der  Gudäm  mit  verzeich- 
net, erst  A^^ildan  Sälah-el-  Dm  theilte  den  Ga^alabäi  grössere  Besitzungen 
im  Gebiete  der  Gudäm  zu.  (Auf  gleiche  Weise  verfiel  l^aqäs  mit  seinen 
Umgebungen  den  Helhet-Zwced,]  Mehrere  von  ihnen  wurden  unter  ^'er- 
lethuiig  der  Fahne  und  TromiHJte  zum  »Amlr  ernannt.  Einer  ihrer  Hhnrah 
brachte  es  unter  El-Moizz-Elhok  sogar  zum  ISeX'el-»Arab  von  ganz  Aegyp- 
tenland. 

Die  BenlSukid  wohnten  von  TeU-TambTd  bis  Näb-TJarlf,  einige  au<-li 
bei  ('airo  und  bis  an  die  Grenze  der  Provinz  Serqleh  u.  s.  w.  Zu  Alexan- 
drien  gab  es  eine  sehr  bedeutende  Anzahl  von  Gvdäm  und  Lafime,  dit»  durch 
Tapferkeit  und  Kiilmheit  hervorragten  und  von  denen  bekannte  Treffen, 
merkwürdige  Geschichten  und  beriDimte  Schlachten  er/ählt  wurden. 

In  den  Districten  \on  El-Sa  Hd  (()herägypt(»n)  gab  es  eine  Menge  Stämme 
der  Araber .  so  in  der  Gegend  von  Asnän  und  weiter  hinunter  die.  Bern- 
äääly  in  der  Gegend  von  Axm'im  und  weiter  hinunter  die  Bäh,  in  der 
Gegend  von  Manfalüt  und  Släd  die  (Je/ifrnah , .  m  der  Gegend  von  El-^Oh- 
mamen  die  Qureky  in  dem  grössten  T)ieile  des  Gebietes  von  W-Bä/üieHah  die 
hmoäiali^  vcm  denen  einzelne  Abtheilungen  in  den  Provnizen  EUGizeh,  Me- 
mffleh  und  Bahlreh  wohnten,  im  Gebiete  von  El'FaJ/üm  femer  auch  die 
Bmi'Keläb. 


1)  Wohl  oiieatAliflche  Uebertreibung. 
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Die  Berii-liUäl  sind  üiii  Zweig  der  Beni-'Amir,  welche  die  Kewuhner 
des  üi^trictes  vun  ElSa-'id  liU  >Ai6äh  ijiiid  und  zu  welchen  zu  Axmim  die 
Benl-Qtnrah  und  zu  Saqieh-Qolla  die  Beni-iAmr  gehören.  Die  Benl-Hiläl 
zerfallen  in  eine  Menge  Stüinmc. 

Bali  ist  ein  giüsser  StHutm  mit  vielen  Zweigen,  Diese  Leute  wohn- 
ten in  Syrien,  da  rief  ein  Mann  die  Betii-Qozäkih  zuaaniiiien,  und  aU  dies 
.'Omar  Ben-il-IIiiilüli  erfuhr,  scliricb  er  an  den  lAmtr  von  Syrien,  er  solle 
den  dritten  Tlieil  iler  Qoza-ah  nach  Acgypten  schicken.  IJei  näherer  Ke- 
trachtiing  ergab  sich,  dasH  die  Bali  den  dritten  Theil  der  Qozäkth  ausmach- 
ten, und  sie  wurden  daher  nach  Aegypten  gesendet.  Die  Bali  zerstreuten 
sich  in  Aegypteii ,  kamen  aher  in  der  Folge  mit  den  (Jelienah  dahin  über- 
ein,  dass  isie  das  T^and  von  der  Krücke  von  •XiXätf  südlich  bis  in  die  Nähe 
von  Qamülahy  und  im  Osten  von  dem  Heigabhaiige  bei  Qüü-el-Xurüb  bis 
nach  lA'idäl  besitzen  sollten.  Vun  den  Familien  der  Büti  waren  in  A^yp- 
tenland  folgende:  Bem-Üatil,  B.-Üirm,  B.-Savüäah,  B.-  Xarlfah,  B.- 
Rms,  B.-N»b,  B.-Nüd,  welche  iOmrah  waren,  und  die  B.-iUgel  Ben-el- 
Bib,  A.i.El-.Agülah,  unter  welchen  ebenfalls  das  Emirat  war.  Zu  den 
Beni'Säd  wurden  Manche  gerechnet,  wie  El-Qämieh  (also  nach  einem  mit 
einem  Itogen,  QuTis,  bewalfneten  Manne  genaimt)  zu  Tüx,  die  lIoöH  das., 
die  Ben}- Üamtiiiid  und  B.-Fuzälah  zu  Ma/tfalül,  die  B.'Xi/är  zu  Farmd. 
Matjriii  erwähnt  dann  die  hinsichtlich  der  Abstammung  der  B.-Säd  herr- 
schende L'nsiclierheit, 

Die  Ge/li-nah  sind  ein  Stamm  aus  Yeaien  und  die  zahlreichsten  unter 
den  Anihern  dos  A'aiid.  Nach  Kämpfen  mit  den  Qurei  und  vielleicht  auch 
mit  den  Bali  setzten  sie  sich  hei  Axtn'tm  fest. 

Für  die  (ienealogie  der  Qures  hat  Mat/rizi  verschiedene  Nachiichtea; 
nach  El-Zuber  soll  ihr  Name  die  Vereinigung  dee  Geschlechtes  beilcuten 
und  ist    es    weder  Name    eines  \'atera,    noch    einer  Mutter,    noch    eines  Er- 
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sitz  von  ilen  (luMiRineii  zu  El-lOllätji  [S.  -17 ff.),  wodurch  si<Ji  ihr  Vermögefl 
vet^ö»serte  und  ihnt  Verhältnisse  sich  sehr  verbesserten.  So  entstand  ihre 
idfrlaK^unf^  im  Gebiete  von  El-Beyti/i,  nnd  sie  gründeten  eine  SUidt,  welche 
I  NKmrn  El-Nahnümis  erhielt,  und  legten  du^elbst  Brunnen  an. 

!Aidäb  gehörte  den  Beni-Juims  Ben-Rabhikh,  welche  es  bei  ihrer  An- 
tnli  HUF   Yemämah   m    Besitx  nahmen:   hcriiacli   enlJ^tand    /winchen   ihnen 
l  den  Beni-Bi»r,    Nachkfjnimen    des    Äiwis  -  Führers  lahiiq   Ben-Biiir  ,    ein 
wuriii  jene    geschlagen    wurden,    weshalb   sie   von    LilSfib    nach  Ei- 
z  gingen.     In   der  Folge    brachen  unter  den  Beni-Bi'm  selbst  Streitig- 
I  aus,  in  denen  IsRäq  getödtet  wurde;  sie  lie'ssen  sich  von  Brlfvs einen 
ler  desselben  kommen,   welcher  sein  Geschlecht  auf  Masriiq  Ben-Maia4i- 
pib  Ben-el-fl<iri4  Ben-Maalämfh  zurückführte.  Auf  diesen  fuhrt  nun  auch. 
I-Dauleh    sein  Geschlecht   zurück,    welcher    Befehlshaber    von    Aiüän 
sich   hier   niederliess   und   den  PtatK  Saiiieh  - Sahbäii  griindotc.     Er 
I  Oberhaupt  der  Rabbi'eh  bis  zu  seinem  Tode,    worauf  die  Regentschaft 
r  Winen  Sohn  überging,    welcher  als  Awiij-el-Müta^ti,    tollkühner  Anfiih- 
\l,  geehrt,   den  gegen  Suldnn  Et-fläkm  sich  empörenden  Abit-Rniwah  he- 
gte und  dafür  vom  SuMän    den   Beinamen   Kauz ~ tl -  Daicleh ,  d.  i.  Schata 
Iteiches,    erhielt.      Itieser  \ame    unt^das  Kmjrat    blieben    der  Familie, 
■  letzte   uU  Hundesgenosse   des   Sälah-fil- f>in-Yüsttf  Ben-Ejjnh  von 
\  El'iAdel  Abfi-Baqr  Ben-Ejjüb  im  .1.  570  umgebracht  wurde. 
IJie    Qimnfh   sind    aus   Hegüz  heiiibei^ekommeu .      Sie   mussten ,    die 
ige  Wüste   verlassend ,    dnrc'h   das  Ciebiet  der  Qm^h  ziehen ,    was    ihnen 
r  durch  Vcnnittlung   der  Betii-  BraKitn  Ben- Mohammed  gestattet  wurde. 
'.  den    Qiniineh    zog    ein    ans   verschiedenen    Stämmen    zusammengeBetEter 
ife,  der  sich  unter  ihren  Schutz  begeben  hatte. 

In    El'Sa'id   wohnte    auch    eine    Ahtheilung    der  Ansär ,    welche,  ein 

ser  Stamm  von  El-Azd,    den  Namen  El-Amär,  die  Helfer,    erhielten, 

nl  MC  nämlirh  dem  Gesaudien  Gcittes    geholfen    halten.       Ueber   ihre  Gft- 

gie    giebt    es    zwei    verscliiedeue    Lesarten.      Die    Bfiti  -  Mohammed  und 

%iRrimeh  von  ihnen   wohnen  nördlich  von   Manßiliit. 

hl  Sa'id,  El-Fiiii'im,  El-Bnhiri?k  iind  in  Barqah  bi«  nach  El-Mayreb 
die  'Auf  Ben '  üulem   Ben-Maimtr  Beii-'Ikrlmeh   Beii-Xmäfeh  Ben 
t  SeH-tAiliin.  Zu  ihnen  gehorten  eine  unzählige  Menj^e  von  Völ- 
breehaften. 

In  .\egyp(pn  hausten  auch  die  Fazärah-Qfis.  Fazäruk  hiess  mit  Hei- 
en ^Amr,  weil  nämlich  sein  Hruder  ihn  auf  den  Rücken  schlug,  Fazärah, 
KdasB  ein  Buckel  —  Fozrah  —  entstand,  wovon  er  Fazärah  genannt  wurde, 
Sie  zerfielen  in  eine  Menge  Familien.  Einige  wohnten  in  El-Sa'id,  andere 
ia  der  Gegend  von  Cairo,  in  Qelj'äbteh  u.  s.  w. 

•  Lewätah  in  .\egypten  behaupten  von  den  Nachkommen  des  Le- 
tah  Ben-Berber  abzustammen.  Nach  .Vnderen  soll  Berber  ein  Sohn  des 
it-iAiläti  oder  des  Ma^dd  Ben-'Adicm  gewesen   seil).     Jifach  noch  Ande- 
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ren  war  Berber  Ben-Ma'udd  Sohn  des  Maktdd  Sen--AdiväH  und  einer  Is- 
raelitin. Der  tioflhungsvulle  Solm,  welcher  unfHiiglich  bei  seiner  Mutter  gc- 
bliebeii  war,  ging,  licrunge wachsen,  zu  »einem  Vater  nach  flcgaz  iiuil  lenilo 
da.selbst  Arabisdi.  Nach  des  Vaters  Tode  trennte  er  sich  von  seinen  Brü- 
dern, zug  nach  Mayrcb,  verheiratbete  sich  hier  und  hinterliess  Kachkuni- 
nieii,  Maqrizi  bezweifelt  nun  die  Bichtigkcit  dieser  Angabe  und  er/nhlt 
uns  vuu  einer  Nachricht,  Berber  sei  äuhn  desi  Qcdär  Ben-IsmaUl  i^ewocen, 
der  ihn,  den  Suliu,  wegen  eines  Vergehens  mit  den  Worten  vertrieben :  «El- 
Berr-,  El-Berr,  geh,  a  Berr,  Du  bist  nicht  herr ,  d.  i,  fromm,«  Er  sei 
nach  I*alä6tiaa  gezogen ,  habe  hier  eine  Amalckiteriii  geheirathel  und  mit 
dieser  viele  Kinder  gezeugt.  Als  nun  aber  Uoliath  von  der  Hand  des  Pro- 
pheten Dawtid  gefallen,  seien  sie  nach  Mayreb  gegangen.  Auch  diese  ge- 
nealogische Deutung  hält  unser  Gewährsmann  nicht  fiir  richtig.  Nac^Ii  An- 
deren sei  Berber  einer  der  Söhne  des  Qibl  Ben-Quft  gewesen.  'Afrikas 
Ben-Qes  oder  Htmyar  der  .lungere,  tjohn  des  jüngeren  Subahh,  habe  Afrika 
erobert,  welches  dann  nach  ihm  benannt  sei.  Der  König  habe  Oirgtr  ge- 
heissen  und  damals  hätten  die  Herbern  diesen  Namen  bekommen,  weil  er 
zu  ihnen  gesagt  habe:  «wie  viel  ist  doch  Euer  Berberet,  d.  b.  Murren",  Am 
wahrscheinlichsten  sei  jedoch,  diiss  sie  zu  den  Nachkommen  des  Qamikin 
Beit-Xam  Ben-Nuk  j;ehÖi-ttui,  dann  zu  den  Nachkommen  des  Berr,  welcher 
Berr  Beu-Bagän  Ben-Qatiw'an  genannt  worden  sei.  Nun  folgt  ein  genauer 
Stammbaum.  Eine  der  Nachkommen  Berr"«  sei  Gattin  des  Vaters  von  Hmc- 
wäreh  geworden  und  auf  diese  Weise  sei  das  Geschlecht  des  Vaters  von 
Itawicäreh  unter  des  Letztern  Stamm  gekommen.  Wir  erfahren  nun  Aller- 
hand über  die  Abstammung  der  Zc/täle,  Simgan,  Mvhiiiaek ,  Ziuiwah,  §en- 
Kageh  u.  s.  w. ,  lauter  echter  uns  sehuu  von  früher  her  bekannter  Berber- 
nationen ,  welche  hier  in  wahrem  Kunterbunt  durch  einander  geworfen 
werden.     Nachkommen  der  Benl-Ballhr ,   der  Beni-Ma^dül,  Saqärah! ,  B.- 


&r  ba)M'  «ii'h  miu  bui  einer  Vulkormbaft  tler  Honttle  ü.  251)    niedci^elasseii 
I  El-IArgrh   gulit-irxüiet ,    uns  weli-luT  llt^irnth   die  Üuicwäreh   abstamm- 
ten.    Diese   behaupteten    uuii,   Nachkommen  iler  alten  Herbem  zu  sein, 
auch  (Ihnk  villi  ihiii'ii  wieder  .*/««i=eA  lind  i/'irn/rtA  iibstiunintcn.    Die^e  aber 
■fien  aus  ibrcui  (.Jebietv   weg   uml   iiHcb  Barqah  ^e/ngen.     Auch  behanpte- 
,tHi  die  //.  von  einem  Volke  der  Bewohner  Yemens  itbztLNtamtnen,  aber  ihr 
ipfchlechtsregister   nicht   /.n   kennen.     Diene  Anpibeu   siliiencn   nun   nicht 
l  jluiHbiir  und  dns  früher,  S.  2114,  wi*.-iierg^ebene  tJeachlerlinregister  sei  wahi^ 
L" (H^wiiilicb    dM    rirhtige.      Sit*    t'iihrlen    ihreu   Stammbaum    fort  unf  gleiche 
Weise  wie   die  Araber.      Ihr  tifbiet  erstreckte    sieh    ursiirünglicli   von   der 
Grenze  de«  Districte.i  von  Sort  bis  Tripolis ;  es  seien  dann  mehrere  Abtbei- 
lltngeo  deri^elheii  nach  Ae^ypteiiland  gekommen  und  hätten  sich  in  der  Pro- 
«as!  Biihifek  niedergelassen,  wo  sie  von  Seiten  des  Siildän  Besitzungen  er- 
billen  hiitieu.     Die   Hawwäreh,  welche  in  der  Provinz  El-Sahd  seien,  habe 
r  ^^^JnHir  Berqüq  nach  dem  Treffen  mit  Btidr  Ben-Salnm  dort  sich  ansiedeln 
Ineen,  vermuthlich  im  Jahre  782.      Einem    von    ihnen    «ei    das   verwüstete 
biet  von  Girgeh   übertragen   worden,   welches   er  bis    ku  seiner  Tödtung 
■  ^Arth  Mft  Bp.H-Qarib  bebaut  habe.     Auf   ihn  sei   'Omar  Ben-'Abd-el-'Azhe 
j|jgtfolgt,  dessen  Sohn   Mohammi'd  Abul-Senitn  {oder  -Siin    mehr  I.ändereien 
I  Iddtivirt,   Znrkerinühlen    und  Pressen   angelegt  habe.     Dir  von  Maqrizi  an 
len  Stellen   angegebenen  Stammesableitungen   der  Sviihhgek  (Tiiäriq)    et- 
eiiien  Referenten  leider  zu  abburd,  um  von  ihm  weiter  beachtet  werden  zu 

In  Ef—Saliä,    so   fiihrt   unser  Gewährsmann   weiter   fort,   hätten   auch 
^4iB  -La^me  gehaust,   die   i^iedcr  in   mehrere  Stämme   Berfallen  wären.     Ein 
eil  derselben  scheint  bei   Helwim  unfern  Cairo  gelebt  zu  haben. 

Es  werden  ferner  von  M.  Abthciluugen  der  Letcntah .  Mezäteh,  Zanä- 
i  und  liawwärek  als  Bewohner  der  Menüfleh,  Mezäieh  als  solche  von 
Sakkreh  und  Farbieh,  Fazärak  als  solche  von  Qeffübiek  genannt  u.  B.  w. 
Sie  Beiii-'Udar  unfern  Damietle  beständen  aus  Leuten  ohne  Bildung,  welche 
an  Schutzreeht  genöt^sen. 

Die  Haräm  gehörten  zu  den  Otidäm  (S.  291)  und  zerfielen  in  grössere 

Bd  kleinere  Familien,  welche  unter  den  Arabern  Aegyptcus  wenig  bekannt 

L  'Viben.     Die  Betii-Su/em    (S,  293)    seien  Qet,   ihre  Niederlassung  falle,   wie 

diejenige  mehrerer  anderer  Stämme  von  Qes,  in  das  Jahr  107.    Vorher  seien 

I  letzteren  nur  Fahm  und   'Adwün   gewesen,    die  Söhne  von   'Amr  Ben- 

iAllän.     Fiihm,   der   sonst  El- Hand  hiess,    tödtetr  den  lAdwän,  weil 

>er,  sein  Bruder,  ihin  Fahm-'adä,  d.  h.  feindselig,  geivcsen.     'Obed-AUäh 

;-Ä«»-ef-Ö(;/«A  war  Anführer  der  Beui-Salül  und  Verwalter  der  Einkünfte  .4egyp- 

ar.      Hemm  Ben-^Abd-el-Melik    bat    diesen,    einige   Familien  von  Qes 

fuhren  zu  dürfen.     Hemm  gestattete  ihm   dreitausend  derselben   zu 

aeln,   in   eine  Liste  einzutragen  und  nach  Aegypten  hinüber  zu  sie- 

xi  der  Bedingung,   das»   sie  sich   nicht  bei  M-Fb»dä4  (AJ 
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(!airo)  iiiederli essen,  Ihn-el-He^äb  brachte  uuii  die  Qp«  herüber  und  wies 
ihnen  die  östliche  Niederung  als  Wohnsitz  an.  Nach  einer  anderen  Dar- 
stellung aber  habe  iObed-Allah,  als  ihm  die  Verwaltung  Aegyptens  über- 
tragen wurde,  den  iAmir  uin  Erlaubnis»  gebeten,  liier  Qes  ansiedeln  zu 
dürfen,  indem  es  ja  itn  Lande  Dietrictc  gegeben,  in  denen  Niemand  sei  und 
wo  eine  Niederlassung  der  Araber  neben  den  Eingebonien  diesen  nicht 
Schaden  und  den  Einhüufteii  derselben  keinen  Abbruch  gethaii  haben  würtle, 
nämlich  zu  Belbi-s.  lObed- Allah  habe  nun  Familien  der  Qes -in  der  Wüste 
gesammelt  und  ihnen  befühlen,  das  Land  zu  bebauen,  habe  ihnen  auch 
v<m  Dein,  was  aus  dem  Zehnten  zu  mildthäti<;en  /wecken  eingegangen,  et- 
was  zukummen  lassen,  su  dass  sie  sich  Kamcele  kaufen  gckunnt,  auf  denen 
sie  Lebensmittel  nach  El-Qokiim  gebracht,  womit  ein  Mann  in  einem  Monate 
zehn  Dinare  und  mehr  verdient  habe.  Sie  hätten  dann  auf  Hefchl  lObed- 
AUäh's  l'üllen  gekauft,  die  schon  nach  einem  Monate  seritten  worden  seien ; 
das  Futter  fiir  iliesc  HauBthiere  hätten  sie  reichlich  a\if  ihren  vortrefflichen 
Weiden  gefunden.  Als  ihre  Stammverwandten  dies  erfahren,  hatten  sicli  zu 
ihnen  500  Familienglieder  aus  der  Wüste  begeben,  welche  es  ebenso  ge- 
macht, und  nach  einem  Jahre  seien  noch  gegen  500  gekommen.  Zu  Bel- 
hes  hätten  1500  Personen  von  Qes  gewohnt,  die  sich  zur  Zeit  des  3/ertrnn 
Ben-Mohammed  gegen  den  damaligen  Xalijah  El-Huwerah  Ben-SuHel  aufge- 
lehnt. Als  Merv}än  gestorben,  wären  daselbst  3000  l'ersonen  geblieben.  S>ic 
hätten  sich  vermehrt  und  aus  der  Wüste  wären  noch  andere  zu  ihnen  ge- 
stossen,  so  dass  eine  unter  Mohammed-Beii-Sa^d  veninstaltete  Zählung  ihrer 
5200  ergeben  habe.  In  diesem  Stamme  der  Salem  gebe  es  mehrere  Zweige  von 
Familien,  und  die  Wohnsitze  derselben  waren  zu  Barqah  an  der  Grenze 
von  .\.egy[>ten.  Sic  lebten  vormals  im  Hochlande  von  Neged  in  der  Nähe 
von  Xebär.  Darauf  seien  Alle  bis  auf  den  Letzten  nach  Aogy]iten  und 
Afrika   gezogen,   woselbst  sie  zu  einer  grossen  Zahl  herangewachsen  seien. 


einem  Stiiiiunc  der  flaiciräreh  (also  Ber- 
hem,  s.  Rpäler)  alistamtiiten.  Zwischen  liarqah  uud  E/-Liqabah  wohnten 
lAtcHkoimneii  von  Siilüm,  zwischen  lAqafMt-r-l-  Kobra k  und  Alcxandrien 
■dche  von  Moqadtlim ,  sie  bildeten  zwei  .Stumme  und  :^cien  Nachkommen 
«m  Tnrkeii,  von  Fatitl,  Moqadtlim  und  Salüm  zusammen  ii.  s.  w. '), 

Es  ist  eine  Ttir  den  Ethnologen  keineswegs  leichte  und  angenehme 
inrf^be,  sich  durch  die  etwas  wüste  Darstellung  des  gelehrten  Moslim  eini- 
^ennasEeii  durchzuarbeiten.  So  viel  scheint  mir  aber  doch  aus  den  vielfach 
wmcbnörkelti>u  und  sich  ividersprechenden  Angaben  jeiio  Maiuies  hervor- 
mgeheii,  daae  bereits  zu  seiner  Zeit  (8.  2yi)j  I.  es  nicht  mehr  leicht  gewe- 
HD  «ein  kann,  grössere  Zahlen  von  reinen  Nachkommen  der  eingewander- 
tn  Araber  in  Aegj-plen  aufzufinden  [vergl.  das.) .  wenn  es  auch  noch  hier 
Uld  da  Trümmer  derselben  gehen  konnte-  2.  Dass  die  Stammbäume  sehr 
li^r  der  erwähnten  TribuF,  Stämme,  äusserst  unsicher  gewesen  sein 
odbKii,  dass  es  daher  mit  der  beliebten  Annahme  unserer  Doctrinärs  von 
I  ^*  Verlässlichkeit  solcher  Regii^ter  sehr  wenig  auf  sich  habe.  fEs  gilt  dies 
iRiWdbet  von  den  gebcnedeieteu  Benl-Qttrl-ii.)  3.  Dass  kleinere  Qabait  sich 
^ftlB  grösseren  abgezweigt  und  ihre  Sonderexisten/.  gefristet,  A.  Dass  eine 
!<ihr  grosse  Zahl  der  nach  Aegjpten  eingewanderten  Wüstenbe wohner  da- 
«dbct  XU  Felläliin  geivordeu  und  natürlichenvcisc  auch  in  ilie  Gesammtheit 
d»  Landeabewühner  aufgegangen  seien,  h.  Dass  Araber  und  Bejah  mitein- 
Nder  in  Herührnug  gekommen  seien  und  dase  erstere  mit  letzteren  sich  ver- 
laBcht  hätten.  Ij.  Dass  anerkannt  echte  llerbeni  gewaltsam  xu  Arabern 
BNUiiupelt  worden  seien,  und  zwar  wohl  aus  Gründen,  welche  oben  S.  287  ff. 
■ntnioheud  entwickelt  wurden.  Maqrizi  selbst  steht  nicht  an,  in  manchen 
WUen  da»  Araberthum  der  vuik  ihm  beliandelten  Stämme  als  ein  nur  an- 
gablichcs  hinzustellen. 

Zu  .Xnfiuig  unseres  Jalirhundcrts    hat  man  folgende  Aegypteu  bewoh- 
BOulc  Hcduinenstämmc  aufgezüblt: 

!.  'Arab  Beni-iAli,  uubekaimten  Wohnsitzes  und  zweifelhafter  Her- 
lllmft,  vielleicht  Tmieser,  erscheinen  zuweilen  in  Alexanilrien ,  wohin  sie 
U'Jhtter,  Käsr  und  ähnliche  Lebensmittel  bringen. 

H  2.  lArab  Bik,    deren  Aufenthalt    inid  Herkunft   ebeuralls  zweifelhaft, 

F-l^nchen  das  Arabische  des  Slayreb. 

K  S.   Heduincn  von  Alexandricn,   Damictte  und  Abü-Qtr.     Verschiedene 

nSeiaende  haheu  Leute  Htr  Hcduincn  ausgegeben ,    welch'-   mit  letzteren  nur 

r  dM  Nomadeidebcn   gemein    haben.      Es    sind    die«,  Feüähui    uud  l^eute    vom 

^UU-el-Samti&iph,  d.  h.  Fischer,  ferner  Eselvormiether  u.  s.  w  ,  welche  in  und 

bei  Alexandricn,  am  Marcotis-See,  bei  Ahii-Qtr  loben  und  ^'elegentlich  auch 

plicheren  Zelte  als  Kehaiisung  benutzen. 

••■"— "-«>  .-Abhandlung  Ober  die  in  Aegjpteii  eingewanderten  arabischen  Stimms. 
infcld.    Gntioger  Stadien,  1847,  II,  S.  410—493, 
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■] .  i'Aruli  El-  JJerlitumeh ,  gewissermasscii  Eigener  dur  NHtiiiiiRHHneii, 
deren  Ausbcutuiij?  sie  au  die  Kegieniiig  verimcliteii  und  dereti  l^roduktc  sie 
auf  dem  Rücke»  ihrer  Kameelc  davuiibringeii.  Ein  'f  heil  vuii  iliueii  wid- 
met siuli  auch  dem  ^^ckerbau  und  der  Viehi!iu;)it.  Ciut  situirt,  fitlireii  sie 
zwar  meist  ein  ruhigeres,  gesitteterem  Leben,  phindern  aber  trotzdem  zuwei- 
len WüstemeiKendc  aus, 

.'i,  SAruh  Miuia  Abu-Xttläf  unter  der  gleiclinamigeii  .V^y- Familie, 
schwärmen  zwischen  Bahireh  und  der  ägypti^c-h-syrischen  (jrciize  umher, 
angeblich  eiu  9k\\x  räuberischem,  nichtsnutziges  \'ulk. 

6.  Artib  £l-Xabirl  um  (iizcA,  pflegten  die  Ket-itzthümer  der  Umge- 
gend zu  übernehmen  und  Reisende  zu  scliiit/.en,  Dank  einer  Verantimrtlich- 
keit  ihres  'S^ej;.  Der  kurz  nach  Aufhören  der  französischen  Invasion  wegen 
angebliehen  l-audesverrathes  liinge richtet«  .Sex  ^tiisa  el-Xabiri  soll  im  tStande 
gewesen  sein,   151)00  Mann  seines  Stammes  ins  Feld  zn  stellen. 

7.  lArab  Bimr,  in  der  Provinz  (jlsek,  irren  unstät  um  die  Pyramiden 
her  und  kommen  zuweilen  bis  nach  Sa^ärah.  Sie  pflegteu  die  Besichtigung 
der  Alterthümer  mit  einem  Zoll  zu  belegen  und  Führer  zu  den  Fyiamiden 
zu  stellen. 

8.  lArab  El-Sa^ärah,  früher  iArab  El-Harämkeh,  nach  einer  Kosmo- 
graphie  des  Sex  El-lAUm  Regib  El-Xamsä  die  alten  Schutztruppen  beim 
Pyramidenbau,  also  benannt  von  Ilaräm,  Pyramiden,  und  Amarnah,  Bau- 
aufseher.  Dieselben  schlugen  der  Erzählung  nach  ein  Lager  um  die  PjTa- 
miden  auf  und  wohnten  hier  mit  Weib  und  Kind  so  lange,  als  der  Bau  der 
Denkmäler  selbst  dauerte.  Nachdem  dieser  beendet  war.  zeigte  sieh  die 
Zahl  der  Harätnkeh  beträchtlich  angewachsen,  sie  hatten  ihr  altes  Vater- 
land (f)  bis  auf  die  Erinnerung  vergessen  und  sich  an  das  einfache ,  freie 
Leben  gewöhnt,  so  dass  sie  das  Joch  der  Pharaonen  abschüttelten  und  für  immer 
in  den  benachbarten  Wüsten  blieben.     Als  nun  die  arabischen  Sectirer  Mo- 
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flieh  tiyruHrnbur  getve^ieii  tteiii  köuiimi,  da  ihnen  ja.  duch  vun  lutnieteu  diu 
VEif^iinstrhHfit  nls  Nachkoinmcti  hmafiVs  ausdrücklich  stn-it^  gemacht  wurde. 
FV.  J.  Mayeu.\,  welchem  wir  die  VeruSentlichuufif  dieses  merk« ürdigBn 
rBerichtes  verdanken,  entscheidet  sieh  fiir  die  Wahrscheinliehkeil  seines  In- 
Rhaltes,  welche  auch  mir  weit  eher  einzuleuchten  scheint,  als  die  gewohn- 
[' heitsgemässc  Vcr&thrcihiiuft  der  Sügenamiten  fiiijäraÄ-lJeduinen  aus  dein 
[•  Heimalhlande  des  Propheten. 

».   iArab  El-!Abiibdch  und  ^Ärah  El-Lahäbdeh.     (Ersterc   sind  Bejah, 
|]etetere  zweifelhaft.) 

lo.  'Arah  El-fiamdüek,  einer  der  zahlreichsten  Stämme  ,\egyptens, 
[■»ohnen  von  Bciii-Süef  bis  nach  fjirtjeh,  welchen  Kaum  sie  nach  .\rt  der 
r  Nomaden  umherschweifend  durchziehen.  Sind  nach  Einigen  ('hristen  und 
pifackkummen  der  Kupten.  Nach  .Vussoge  Anderer  aber  stammen  sie  aus 
Sie  sind  Heduinen  in  Sprache,  Regierungsweise,  Unabhängigkeit, 
len  aber  vielfach  Ackerhau,  dann  auch  Viehzucht.  Sie  sind  wohlhabend, 
inem  bestimmten  C'ultus  zu  huldigen,  kennen  sie  sowohl  Christus 
I  auch  Mofiammed  und  bekreuzigen  sich  nach  Art  der  monophysi tischen, 
Ijakobi tischen  (hrietcn  nur  mit  Hülfe  des  Zeigefingers.  Nach  Aussage  eines 
^n  Paris  lebenden  nrien laiischen  Geistlichen,  welcher  sich  einige  /eit  unter 
I  Sanadiieh  Rufgehalten  hatte,  ist  dieser  Stamm  einer  Art  Freimaurerei 
[<eben>). 

iArab   El-Gezireh   oder  Dahdah,  Nasrleh   oder  Nasr.     Nach  Er- 

[eberang   Aegyptens  durch   Suidä»   Selim   flüchteten   viele  Einwohner  dieses 

«nde»   vor  der   türkischen  Gewaltherrschaft   iu  wüste,  schwer   zugängliche 

igraden,  verstärkleu    sich    hier   durch   Zuzug    aus   Städten    und   Dörferh, 

metitlich  den   letzteren,  es   eutt-tanden   neue  Tribus,  einige   stark  genug, 

I  J!u  bereichern ,  andere   schwächere   unter   Protektion   alter   reicher   und 

ichliger   Stamme.     Auf  solche   Weise  sollen   auch   die    'Arab   El-Gezireh 

ren  Ursprung  genommen  haben  ,   ein    wenig  zahlreiches,  wenig   machtiges 

Ifolk,  dessen    Interrwsen    stets    mit   denjenigen    der   Hanndneh    verkettet  ge- 

eaen  iiind. 

12,  >Arah  E/-Bisäf>ti ,    wenig    zahlreich,    hau.sen     am   Eingange    der 
fliehen  Wüste,   etwa    drei  Wegstunden    von  Cain).      Die  Etjmologie    ihres 

nimens  ist  unbekannt.  Sie  leben  hauptsächlich  vom  Raube,  wegen  dessen 
^'■ie  schnelle  und  kühne  .Ausflüge  nach  Ober-  und  Nioderägj-jiten  uuter- 
Sie  treiben  ihren  Unfug  selbst  in  den  Vorstädten  von  Cairo  und 
:  lianptsächlich  bei  Nacht.  Die  Ohnmacht  der  Behörden  leistet  ihrem 
Brbrecherischen  Treiben  Vorschub. 

13.  Urab  El'Parb,   hausen  im  Thale  fteUet-el-Qaraiat ,  zwischen  Nil 
I  Moqaddam ,  wenige  Stunden   von   der   nach   den  Pyramiden   fiihrenden 


Ij   Uiust'Ibtr  i^t  l)t'knnnüii.')i  im  Uricnt  ziemlich  verbieitel.     Namentlich  )(icbl  e 
1  OiiiuUiiia  viele  Fnunutün  , Fronet- MafoBB)  oder  FreimHiirer. 
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Strasse  entfernt,  am  aiidcni  Ufer  des  Nilcs.  Sio  aiiid  sehr  räubeiiscli,  ver- 
mifttheii  sich  aber  auch  als  Führer.  Man  glaubt  allgemein,  ilass  dieser 
Stamm  nicht  zur  Iteduinenkaste  gehöre,  sondern  dass  derselbe  vielmehr 
einer  halbn^ilden  Völkcrseliaft  Imierafrikas  entsprossen  sei,  welche  seit  langer 
Zeit  auf  dem  Adoptivboden  eingebürgert,  dessen  Sprache,  Sitten  imd  Ge- 
wohnheiten angenommen  habe, 

14.  'Arab-El-Jör,  w<ihncn  am  gleichnamigen  Gebirge,  etwa  drei 
Tagereisen  jenseit  SutcPs.  Stehen  hauptsächlich  im  äusseren  Dienste  eines 
sohismati sehen  (iricchenklostcrs  '),  treiben  aber  auch  Handel  «der  vermietheii 
sich  als  Karawanentreiber. 

15.  iÄrah  El-SawäH/fa/t  und  'Arah  El-J)a«>älikah,  bewohnen  die 
Umgebungen  von  Suwes  und  besorgen,  im  Allgemeinen  friedlicher  Natur, 
hauptsächlich  den  Waarcntransport  und  die  Ifegleitung  der  Filgerkarawanon. 

tt).  'Arab  El-  Haioedii/.  Bevor  Aegypten  ans  der  Zahl  der  Gross- 
mächte  verschwand,  wusstc  Keine  thatkräf^ige  Itegiernng  den  feindseligen 
Gelüsten  der  Itcduineu  einen  Damm  entgegen/iisct/en.  Zahlreiche  Trup{>en- 
abtheilungcn  überlieleii  nuversehens  die  Stamme,  wenn  sie  sich  irgend 
einer  Ausschreitung  schuldig  gemacht  hatten.  Es  gab  fast  iinaufhörtichen 
Krieg.  Die  Araber  aber  suchten  gegen  die  Macht  des  Pharaonen  reiches 
ebien  Schutz  in  der  Kildung  von  mehr  oder  minder  mächtigen  Verbänden. 
Kleine  Tribus  begaben  sieh  unter  die  Obhut  der  grösseren  und  wurden 
mehr  deren  Vasallen,  als  deren  Verbündete.  So  vereinigten  sieh  mehrere 
schwache  Stämme  mit  den  unter  voriger  Nummer  genannten,  dienten  ihnen 
als  Vorhut  und  lleobachter,  welche  bei  einem  Angriff  den  Kampf  fiir  so 
lange  aufnahmen,  bis  diese  Zeit  gewonnen  hatten,  ihre  Streitkräfte  ins 
Feld  zu  bringen.  Dieser  Hund  existirt  norh  heut.  Die  Beduinen  dieser 
Art  schlagen  ihre  Lager  hier  und  da  üwiselien  Aegjpten  und  Arabien  auf. 
welchem  letzteren  ihre  Verbündeten  angehören.    Daher  soll  denn  auch  nach 


'tag 


ßträtra   auf,  welcLe   in  /elteu   nühiteu    und   die   man   v 
lieh  tridtV 

Prukesch  von  Osten  nennt  in  Aegypten  um  1&26:  34  Wander- 
und Iti  Hlrtenstamnie,  erstere  ganz  reiner  Herkunft  und  frei,  letEtere  schon 
nehr  an  deu  Hoden  gefesselt  uud  liier  und  da  mit  den  Laudbeu  ohuern 
gnniHdit.  Dictie  5(i  Stämme  stellten  damals  65H9  Reiter  und  34745  Fuss- 
gKnger.  Der  Vicekönig  besoldete  in  seinem  Lager  uud  zu  Cuiio  4S0tt 
Beduinen.  Von  den  :i4  Wanderstamuien  befanden  sieh  bei  C'atru  die 
Skaevdßt,  in  Qeyübteh  die  Bile  und  ^Jad  in  Belbes,  die  Sema/iamish, 
iAJi  ibn-Serif,  SauüliHah  Nefejädei,  Etmelät  in  ^ibeh ,  die  Hawenah, 
aanädif  Satcätti,  au  der  syri^chüu  Gren/e  die  SaHÜirka  und  Rumläd,  an 
der  arabiseheu  die  H'im-el-SaSadi,  die  ■Aleqät  uud  Haaab-Alläh,  in  Unter- 
^yptcu  am  linken  Ufer  die  Awläd-lÄli  uud  Gimjud,  iu  Btmi-Süef  die 
A^'eA  und  GeHammek,  in  F<yjüm  die  'Arabi,  rawäzi,  Awiäd-Solimän, 
B-rarab ,  Ibn-Fäzi,  in  Mitüeh  die  Üammüm  und  Rabbä^eh,  in  MaafaUU 
die  Saitdne,  in  Siüd  die  Ferkan,  die  Ilendawah.  Vun  Hirtenstämmea 
^ftnden  sich  in  L'nterägyplen  auf  dem  retiiteu  L'fer  in  Qel/übieh  die  Ibth- 
Mü'NäMr,  in  Belbes  die  El-Tem,  iu  älAe/i  und  ^äfuüraA  die  •S'aäu'äni,  die 
iAidi,  die  Abü-Nitb ,  Bulierieh,  an  den  Natronseeu  die  Quüf't  und  Smmltt, 
in  At/üreh  die  IMräbi,  !Ali-Bey ,  in  Üeneli  die  Mafise]i,  -Abübdeh,  in 
&i»A  die  Qadätfeh,   Xaliiri,   Maday,  in  Fa^um  die  DerÜaiineh,  in  vViiJt/  die 

Uie  Wauderstämmc  hetrai^hten  die  Hirtenstämnie  als  einen  ausgezeich- 
1W«i  S!weig  ihres  gemeinHcliaftlicIicn  Hauines.  Heide  verfugen  über  grosse 
Heerdfii  von  Knmceleu,  MüfTeln,  Riudeni,  Schafen  und  l'fcrdcu.  Manche 
haben  nur  je  fünf,  Andere  au  die  lüUU  Kameele.  Als  der  bekannte  Oberst 
*Abdim-Bey  die  AKlrtd-'All  geziielitigt  hatte,  sandte  er  dem  Vicekduigc 
fiber  tum»  Kameele,  litüiiii  Schafe  und  ülwr  SOKÜO  Thuler  haar,  wonach  der 
ftnntn  noeli  keineswegs  als  ruinirt  galt.  Je<ler  der  Stamme  zerfallt  iu 
^kmilien,  jede  Familie  lagert  für  sich  und  gehorcht  dem  Aeltesteu.  Die 
•tfuch  ein  gemeinschaftliche»  Hand  der  Abstanuuung  zusammengelialteueD 
Vhtnilien  gehorrheii  dem  Seg-  Diese  Würde  ist  iu  den  Familien  erblich 
mir  grosse  Unzufriedenheit  oder  Unglücksfälle  bringen  einen  Uäupt- 
um  Hang  und  Minttuss.  Ein  Manuesslamm  muss  erlöschen ,  ehe  die 
ie  übci^cheu  kann,  oder  es  inuss  eine  Familie  durch  grosse  Verbrechen 
unwürdig  machen.  Alsdann  wählen  die  Aeltesteu  den  ueucn  ■Sh^. 
Hirteustämme  hiUten  schon  damals  au  Reinheit  der  Sitten  verlorou, 
^Wnischteu  i>ich  bereits  hier  und  da  mit  FellähtM  uud  führten  statt  der 
jteltc  Erdhütten  für  die  Daner  je  eines  Jahre«  auf  ^ . 

I,   I.,  K.  1».  04,  nebst  Abbililung  eines  B«rÄ«ri -Manne«  und  einer  }irrl,rrt-Viaxi,  i 
bia  JLuf  lU-n  alliurobuHteii  Glieilcrbuu  der  Leutch«ii.  t;itus  clmrakteriatiach  int. 
3;  Erinnerungen  aiu  Aegfpieo  und  Kleiauien,  II.  S.  33'«— l&O. 
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Priss<-  und  ILurtSüU  Ji  tVihron  uii,  diiss  iu  AugyiJteii  die  lieduiiieii 
<lvs  linken  Ut'cix  aus  <leii  Batburcükeiistaaten,  diejeuigcu  dL■!^  rechten  ans 
Ambien  staininteii.  Diese  numadischcu  Völker  HesBen  sich  unter  üwei  Ka- 
teg^urien  bringen,  nümlich  Hirtenstämme  und  reine  Kriegcretümnie.  Erütcif 
wären  arabische ,  nach  der  Eroberung  über  Nordafrika  verbreitete  Tribns, 
letKtere  dagegen  solche  Afrikaner,  welche  zum  Islam  bekehrt  worden  seien. 
]>ie  Wüstenaraber  hielten  sich  iur  Nachkonimen  jener  alten  Itcwohiior  der 
zwischen  Euphrat  und  Nil  gelegenen  Sandebeneu.  Die  Beduinen  oder  Ma- 
jrefiiB-Araber  [sie,  seien  eu  verschiedenen  Zeitläuften  aus  Nonlafrika  ge- 
kommen, von  du  vertiiebeu  durch  Krieg  uud  Elend,  angezogen  durch  die 
Fruchtbarkeit  des  Niltliales.  Heide  genannte  llasseu  zeigten  nenucnswerthe 
liiterschiede.  IMc  Mayrehm  hätten  eine  braune  Farbe,  krause  Haare  und 
wenig  Bart.  Die  Araber  dagegen  seien  weiss  (?, ,  aber  durch  Souuenglntli 
und  Ausstrahlung  des  Itudens  du nkclsch warzbraun  gefärbt,  sie  hätten 
schwarze  Augen,  schwarze  nicht  wollige  Haare  und  reichlichen  Hart,  scliöne, 
lebhafte  Züge,  deren  Ausdruck  zwar  ebeiisu  stolz,  aber  do<dt  sanfter  als 
derjenige  der  lUayrebm  wäre.  Hie  hätten  einen  äcischigen  Hai»,  breite 
Schultern,  eine  gut  entwickelte  Brust,  Füsee  uud  Hände  voti  sehr  guter 
Bildung.  Der  (Gesichtswinkel  betrage  selten  mehr  als  7S",  der  untere  Theil 
des  Gesichtes  sei  vorragend,  die  Stini  nieilrig  und  zurückweichend,  die 
Nase  gerade  oder  leicht  gebogen,  der  Kopf  verhältnissmässig  klein.  Sie 
seien  häutig  hiiclist  mager,  mittlerer  Grösse  und  sehe  man  unter  ihnen 
nicht  so  grosse  inid  s.o  kleine  I^eute,  wie  in  Euroi»a.  Sie  zeigten  sich  viel- 
mehr fast  gleichmüssig  Ti  Fuss  2 — i  /oll  gross.  Einige  Tribun  seien  kleinever 
Statur.  Die  Fraueii  <l(^v  Beduinen  seien  schön  uud  zierlich  gebaut,  halten 
schöne  schwarze  Augen  und  zwar  schone,  aber  selten  aninuthige  Gesichter. 

Diese  Beiluinen  zerfielen  je  niu:h  ihrer  Lebensweise  in  solche  der 
Xes    (Xelt)    und    solche    der  BiitJ   {Haus',     Es   seien    u.  A.  die  Hairwäruh 


Kiu^edeiien  Uruudeii  Tripolitunim  mit  Aegypten  vt-rtauscht.    Das  Verzeicliniss, 
r-w^lche*   beule   hier   citirte  Aiiloreii   von   ilen   iu  Aegy]>ten   beliiicl liehen   so- 
:geiiannt.eii  Hedninen  iiiid  üotnadischeii  Arnbern  (sie)  gehen,  stiinml  allermei^ 
mit  tinseccin  obigen,  narh  Prokesch  anfgestellten'), 

Kreiiicr  zahlt  die  Bediiiiiuuslämnie  der  »nuitischen  Halbinsel  auf  uuil 

'  Iwgiritet  die  llehauptiiug  Burton's,  diette  Leute   seien-niihl  rein  limbisch, 

^  ■andern    eine   j;  cm  i  sehte-,    ägyptisch -arabische  Hasse-,  mit  der  Itemerkiiii)^, 

n  Keiseiider,  wciclier  so  sehr  nach  etfeotvoUen  neuen   llemerkungeii 

■  kwrhe,   ilass    seine  Ansichten   nicht   viel  Vertrauen  eliiHössten  ■') .      Letztere 

liVemerkung  aber  en^eheint  unei,  nenig^teus  in  lleKug  auf  den  eben  bereiten 

[  SPaukt,    hwhst    ungerechtfortigi    zu    »ein    (vergl.  S,  92}.       Derselbe    Autor 

[  Aoneritt,   dase  ilas  Gebiet   der    urahisrhen    Iteduinen   sich   nicht   weit   über 

Kt  Hüiie   Tuu  Qt4?er   zu   eraticcken   seheine,    denn  der   eine   ftleil«  südlich 

hvon    wohnende    Stamm   FaKäideh,   eine  Abzweigung   des    grossen    alten, 

^nin   Hrabischen  Stammes   der  iieliinah,  stosse   gegen  Süden   in  der  Entfer- 

l<mng  vnn  Kwölf  Wegstunden  von  Quser  an  die  '.Ababdeh,  die  doit  in  groxäeu 

^aainim  theils  unter  Zeiten,  theils  in  Hütten  lebten.    Sechs  Stunden  nürd- 

i  von  Qusir  träfe  man  rein  ambische  Iteituinen  der  Stänune  ^Abs  und  •Asäi- 

h\  Uebe  rein  Stimmung  mit  Wilkiuson   nennt  Kremer   folgende  die 

Sg^ptiNeh-arabisclie  \Vüste  bewohnende  lieiluinenstünime :   die  Muiäseh,  di« 

Ünwidät    zwischen    Sttwea    uiul    (^airu,    von    denen    sich    ein    Theil    in    der 

,  Oel/ufHe/i  iiiederge lassen  hat,    wo  sie  jetxt  die  ihnen  von  der  Regierung  au- 

wieneiien    Gründe    behauen.     Das   eigentliche    Gebiet  der    Hmceditt   liegt 

IDD  im  Üeyaz   un<l   ertilreekt   «ich  von  !Aijahah  hinab  bis   Wüy  und  My 

itÜ.     Die  Tarrabiti    wohnten    an    der    nördlivhen   Grenze  Ac^yptens,  die 

»■«in    oder  >Amann  an  der  ä'f/u>t'£Strasse,  die  Agatdeh  bei   Mailarie/i    {He- 

wlit) ,    die   Alläwin    Kwischeii  Aegypten    und   dem    peträischen    j^rabien, 

aSrdlich  vom  Sinai,  die  Na>äm    bei  BasrUin,   Beni-Wäsil,  gegenwärtig  Fel- 

lälSht ,  gegenüber   \ii\i    Beni-SiteJ',  die    flavazm    bei    Qtisiir,    Biie ,    Siiliäheh, 

CfArfiah ,   llarli ,   kleine   Slämme    meist    am    Wege    vnii    Quser    nach   Qeneh, 

CjMdterä/   bei    Birg,    gegenüber   Stüd ,   jetzt   FellähTin,    Azaiz    an    der    Quaer- 

,   Üau^wiireh  in  der  Thebaide    (längst  schon  FellüHin).     Es  folgt  dann 

■Sie   Aufzählung    kleinerer,    unl>eden tenderer  Stämme.     Die    zwischen    Staces 

^nd  Quser  hausenden  M<i!äxeh  seien  der  mächtigste  Stamm.   Diese  Heduinen'), 

>  M>i)reibt  Kremer   weiter,  seien   in  grosser  Abhängigkeit  von  der  ägyp- 

rlien    Regierung.      Kingesc blossen    von    Nubien    und    dem    rothen    Meere 

HblUteu    sie    nur   den  Weg    uarh   dem  peträischen  Arabien  oder  nach  Nubieo 

Auch  in   Hetretf  seines  Gewinnes    sei    dei  Ueduinc   dieser  Gegend  auf 


i;  Egjple  muderni.*,  p.  luS— 111. 
3)   Bufldn,  Pilgrimage,   I,  p.  214- 
3j  AegyplED,   I,  S.  läS.  Anm.  36. 
«t  A,  B.  0.  1,  S.  13». 
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die  ägyiitisflie  Regierung  angewiesen.  Er  bewohne  einen  waRseramieii, 
grösstentheils  mit  unwirtlibareii  Kcrgen  bedeckten  Land(ilric]i ,  der  nichts 
hervorbringe  als  spärliche  Weiden  für  die  Herden,  deren  K^tn^r,  nebst 
Fischfang  an  der  Küste,  seinen  Lebensunterhalt  nur  theilweiee  derke  u.  s.  w. 
Kremer  bezeichnet  diese  Heduinen  ganz  mit  Recht  alft  gefügiger  und  we- 
niger wild  wie  die  anderswo  bausenden.  Es  ist  dies  eben  eine  Folge  ihrer 
Abhängigkeit. 

Freier,  unabhängiger  und  unbändiger  ift  unserem  Gewäbrsmanne  zu- 
folge der  Bewohner  der  libyi<chen  Wüste  und  der  Oasen.  Der  Hednine 
dieser  Gegend  lebt  im  Zustande  üeiner  vollen  Freiheit  und  meist  ganz  un- 
abhängig von  der  Regierung  Aegyptens ,  mit  Ausnahme  einKehier  Stamme 
in  der  Provinz  F<\ijam  u.  s.  w.  Westlich  von  Alexandrien  bis  in  die  Wüste 
hinein  wohnten  die  Aicläd-iÄti.  In  Fajjicm  lebten  ansässig,  tbeiU  Acker- 
bau, theils  Vielizucht  treibend,  die  Fawais,  die  Btraiis,  die  Xarähi ,  die 
'Urbän-el-GvicM,  letztere  bei  Mtnleh. 

Weiter  (mit  Wilkinson)  auf  der  libyschen  Seite  Aegyptens  die 
Gemaid,  diese  westlich  von  Alexandrien ,  Awlüd-!Ali  (h.  oben) ,  (fateä^is 
bei  l)e7-/ia»twh  und  den  iVa/ronsecn.  Hanädi,  durch  die  Awl<n}--AH  aus  <ler 
Provinz  BaJiireh  vertrieben,  wunleii  von  Mo/iammeii-lAli  im  Delta  angesie- 
delt. Tnffeml  oberhalb  Qerdaseh  und  bei  den  Pyramiden;  Avlüd-ainlimän 
bei  Oiseh;  Dnrfiönoh  (aus  dem  TripolitaniwOien)  bei  Äiw  und '^mk/üc/u.  s.  w. 
Kremer  nennt  dann  auch  noch  einige  oberägyittinche  Hetluinen-Tnbus.  Der 
grösste  Tlieil  dieser  letzteren,  so  bemerkt  Jener  ferner,  habe  sich  an- 
gesiedelt und  auf  das  Nomadenleben  verzichtet.  Dieselben  beschäftigten  sich 
nebst  Jagil  und  Viehzu<:ht  auch  mit  Ackerbau.  Am  westlichen  Nilufer  seien 
sie  minder  zahlreich  als  am  östlichen.  Die  Mehrzahl  bestehe  aus  einzelnen 
Familien,  die  von  ihren  Stämmen  aus  «lein  Inneni  der  Wüste  wich  trennten 
und  somit  nufliörten  eigentliche  Heduinen  zu  sein,  wenngleich  sie  noch  ihre 
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worden.  Es  ist  oheii  schon  mehrfach  auf  diese  rettende  That  des  grossen 
Reformators  hingewiesen  worden.  Eine  fiirwaln*  rettende  That,  denn  durch 
Sesshaftmachung  der  Beduinen  gah  Mo/Unnmed-'Ah  die  dem  Lande  seit 
vielen  Jahrhunderten  abhanden  «gekommene  Sicherlieit  wieder.  *A/j(/~im-Bey 
äusserte  zu  Prc^kesch:  die  l^eduinen  gehiindigt  zu  haben,  sei  das  Meister- 
stück dos  Batiü.  Niemand  hat  übrigens  die  Entstellung  dieses  \\'erkes  be- 
redter gesclnhlert  ,  al>  geracU*  l*rokes(li:  » KHiclitig  und  schnell,  den  un- 
durchdringlichen Schutz  der  Wüste  für  sicli ,  sind  die  J^eduinen  für  ein 
feindliches  Heer  von  jt-her  unerreiclibar  gewesen.  Sie  konnten  überfallen, 
geschlagen,  aber  nicTuul.s  unterjuclit  werden.  Ein  Paar  läge  nacli  dem 
Treffen  waren  >ie,  was  sie  vor  demselben  gewesen  sind.  Man  konnte,  wie 
die  Römer  es  thaten ,  von  dem  Meere  bis  nach  Aetliio])ien  eine  Linie  von 
Militärposten  aufstellen  und  auf  diese  kostspielige ,  das  Land  drückende 
Weise  einen   ungenügench-n   Schutz  erzielen.« 

«Vor  wenigen  .laliren  beunruhigten  sie  noch  die  (legend  von  Alexan- 
drien,  die  Cie<^end  der  Pyramiden,  das  Nilthal  hinauf  bis  Oberägypten,  das 
Fajjinn,  Eine  Reise  nach  den  Oasen  oder  bis  VliUae  gehörte  zu  den  schwie- 
rigsten Vnternelimungen.  Im  Jahre  Ib'iü  konnte  man  bereits  ohne  einen 
Mann  Sicherheitswache  Aegypten  und  einen  Tlieil  von  Nubien  durchziehen 
Der  Vicekönig  schmeichelt(»  den  A'orurtheilen  dieser  Leute,  überhäufte  ihre 
Häuptlinge  mit  Auszeiclinungen ,  war  treu  in  seinen  Versprechungen;  so 
stimmte  er  diese  von  'l'ürkeu  und  Mmnluken  nur  feindlich  oder  treulos  be- 
handelten Stänune  allmählich  für  sich.  Er  streuete  Zwietracht  unter  die 
durch  den  Einfall  der  l'ranzostMi  und  den  Sturz  der  Memluhen  vereinigten 
Stämme,  vereinzelte  sie,  ül)ertrug  ihncMi,  dem  Schrecken  der  Karawanen, 
die  Führung  (h»rsell)en  ,  er  gab  gewisscMi  Wanderstämmen  die  Vc^rbindung 
mit  den  kleinen  Oasen  ,  anderen  den  Karawanenzug  nach  Syrien,  noch  an- 
deren die  \'erbinduni»  mit  Arabien  ,  den  Hrsaritt  die  Führung  durch  die 
grosse  Wüste  uach  licrhrr.  ih'n  'AlKthdeh  die  jenigt*  von  Qcnrh  nach  (/nser, 
einigen  Stännucn  die  Linie  nach  der  gn^ssen  Oase  [E/- Xanjeh  .  Ja  er  nahm 
Reduinen  in  Sold  t'ür  die  INdizei,  beschäftigte»  die  llmn'clat,  die  Bilc  n.  s.  w. 
als  (iendarnuM-ie  im  La;4er.  Eine  iU*rartige  Beschäftigung  hielt  die  (jemüther 
in  Ruhe,  die  Stännue  getrennt,  die  Pedürfuisse  derselben  gedeckt,  es 
brachte  die  lläu|)tlin^('  und  ^  «»rnehnisten  in  geregelte  ^  erbindung  mit  der 
Regierung  und  gewölinte  jene  an  eine  Abhängigkeit  der  That  nach,  welche 
zu  nennen  der  Vicek(inig  zu  klug  war.  Alles  war  ^'ertrag  zwischen  ihm 
und  <ien  Häuptlingen  ;  die  Formen  (k»r  X'erhandlung  waren  wie  von  Oleicdi 
zu  Gleich,  aber  in  der  Wesenheit  war  es  Dienstvertrag  zwischen  Herrn 
und  Diener... 

«Dieser  wichtii>e  Schritt  geschali  nur  nach  und  nach.  Der  \  icekönig 
nahm  den  Heduinen  bei  verschie<h'nen  Aidässen,  beim  Kriege  in  Arabien, 
ins  Innere  von  Afrika  u.  s.  w.  .  die  Stuten  und  hiel)  den  Leuten  damit 
gleichsam  die  Kniekehlen  durch,  er  fesselte  sie  an  den  l^oden.     Er  gab  den 
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BoluiiieQ  der  libysclien  WÜ8tc,  welche  Aegypten  zu  begunhen  p6egeii, 
zwölf  Ortechaften  im  Fajjum  als  Eigenthum,  wies  den  Stämmen  Weideplätze 
an,  hinderte,  indem  jeder  nur  gewisse  Länderstrecken  Aeg\'ptens  betreten 
durfte,  ihre  freie  Bewegung  und  machte  den  Stamm  fiir  jedes  tou  einem 
Beduinen  vollführte  Attentat  gegen  das  Gemeinwohl  solidarisch  haftbar. 
Er  nahm  Geisseln ,  er  züchtigte  mderspenstige  Stämme  und  Xaehbarn  mit 
äuBserster  Strengea'). 

Ich  habe  anderwärts  nach  eigenen  Wahrnehmungen  mitgeth^ilt,  dass 
die  zu  Fellähin  gewordenen  Nomaden  im  Aeusseren ,  in  Tracht  und  Sitte 
noch  viel  vom  Heduinen  bewahrten ,  dasG  in  ihnen  noch  derselbe  Stolz ,  die 
Neigung  zur  Blutrache  u.  v.  A.  fortwährten ^j. 

Der  Reisende  macht  die  erste  Bekanntschaft  solcher  »fellachisirten» 
Beduinen  bei  Alexandrien,  namentlich  am  Mareotis-See,  dann  bei  den 
PjTamiden,  an  deren  Stufen  sich  ihm  die  Führer  unter  rohem  üebriiH  als 
•echte  Beduinen«  präsentiren.  I^ese  prächtig  gebauten,  fast  schwarzbraunen 
Kerle ,  welche ,  leicht  geschürzt ,  unter  Ilerleierung  kaudemelscher  Impro- 
visationeD^)  den  über  ihre  Kraft  und  Behendigkeit  staunenden  Touristen 
auf  die  Höhe  der  oZeugen  von  40  Jahrhunderten h  hinaufheben,  -schieben, 
sind  zwar  in  ihrem  Gesichtsschnitt  und  in  den  sonstigen  Eigenthümlirh- 
keiten  ihres  Körperbaues,  unbeschadet  grösserer  Robustheit  und  selbst- 
bewussteren  Gebahrens,  wenig  oder  gar  nicht  von  den  Felläflin  und 
Kopten  unterschieden,  wollen  aber  doch  als  Bediiän,  als  'ürhän,  nicht 
mit  der  gewöhnlicheren  Bauemsorte  des  Landes  zusammengewürfelt  werden. 
Zu  Saqürak,  Kafr-el-Badrän,  AhTi-Sir  u.  s.  w,  giebt  es  stets  einige  stramme, 
maitialisch  aussehende  Kerle,  welche  im  rothen  IJarbü'»,  langen  weissen 
Hemde,  schwarzwollenen,  faltenreichen  Bemäa  und  in  gelben  Maioquin- 
schuheo,  womöglich  ein  mächtiges  FeuerscliloEsgewehi*)  über  der  Schulter 
und   noch  Pistolen    im    rothledemen  Halfter,    auf  <lie   Fremden    speculiren, 
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■diein  kommt,  während  mehrerer  Tage  im  romantischen  Zeltenlager  jedoch 
desto  mehr  Marsalay  VermwUh^  Dattelwurst,  emdener  Käse  und  Pium- 
mkm  vertilgt  werden.  Der  entzückte  Tourist,  häufig  brustschwach  und 
lendenlahm  y  nur  für  einen  Winteraufenthalt  in  Cairo,  wenn's  hoch  kommt 
fir  einen  bequemen  Abstecher  bis  Philä  oder  Wädi-Halfah  eingerichtet^ 
Ht  äberselig,  mit  den  Söhnen  der  Wüste  verkehrt  zu  haben,  und  faselt 
daheim  selbstvergnüglich  von  »freien  un vermischten  Arabern«,  mit  denen  er 
lu  thun  gehabt.  Und  doch  hat  der  Gute  nur  angesiedelte  Beduinen,  nur 
Völlig  zu  Fellähtn  gewordene  ehemalige  Wüstensöhne  gesprochen ,  die  vom 
bequemen  Fremdenverkehre  lebend  am  Saume  der  luftigen  Wildniss  nicht 
den  Schädlichkeiten  wie  die  eigentlichen .  in  sumpfiger  Niederung  sich  ab- 
mühenden Bauern  ausgesetzt,  höchstens  durch  dunklere  Farbe,  schönere^ 
klüftigere  Statur,  behendere  Glieder,  grössere  Impertinenz  und  hervor- 
stechendere Anmassung  ausgezeichnet  sind.  Diese  Leute  spielen  auf  dem 
klassischen  Gebiete  von  Ha-Ka-T^ah  eine  ähnliche  IloUe,  wie  die  Türken 
Mnd  Tuneser,  die  Czikos  und  Dalekarlier  in  der  pariser  Weltausstellung 
(1867),  wie  die  Tuilerien-Gardisten  am  Löwendenkmal  zu  Luzern,  wie  die 
tyroler  und  appenzeller  Sennen  in  deutschen  Bädern,  die  spanischen 
Ziora/itf- Händler  auf  der  Rica  degli  Schiaroni  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Dagegen  unterhielt  in  den  Jahren  1851) — 1861  Sa^id-Büsü  zu  Cairo 
eine  ansehnliche,  etwa  4m 00  Mann  starke  Soldtruppe  von  Beduinen-Reitern^ 
dbselbst  sogenannten  Mayrebln^  unter  denen  i(;h  viele  Tage  lang  mit  grosse- 
ster Ungezwungenheit  verkehren  durfte^).  In  weisswollene  Halk  und  Ber- 
mi$  gehüllt ,  die  rothen  h^uern-Darhüit  mit  Quasten  von  blauer  Flockseide 
Ulf  dem  Haupt  (Taf.  VII,  Fig.  7.  8;,  die  lange  weisse  Qamlsah  oder  Hemd 
▼on  «amerikanischer  Leinwand«  in  malerische  Falten  drapirend,  die  weiten 
gelben  Balayüt  oder  Schuhe  nachschlurrend,  mit  Gewehr,  Pistolen,  Dolch 
oder  Säbel  bewaffnet,  zeigten  diese  Leute  ein  Gemisch  aller  möglichen 
Stimme  der  libyschen  Wüste  und  ihrer  Oasen,  der  Kegentschaften  Tripolis 
imd  Tunis,  Algeriens  und  Marocco's.  Manche  von  ihnen  behaupteten^  reine 
Araber  und  Nachkommen  des  Propheten  zu  sein,  rülmiten  ihr  altes  Ge- 
schlecht, ihren  ahnenreichen  Stammbaum,  ihre  Heiligkeit  als  gute  Moslimm 
V.  s.  w.  Ich  zählte  au  einem  Vormittage  im  Lager  von  Altkairo  unter  einer 
Schwadron  von  100  Mann  nicht  weniger  als  zehn  angebliche  Sirfä  und  ein- 
vndswanzig  Merübidin\  Andere  dieser  Leute  rühmten  sich  dagegen,  echte 
Mayrebtn  (sie!)  zu  sein,  die  vom  Araber  nichts  wissen  wollten,  den  Im-' 
läm  zwar  für  nicht  viel  besser  als  jede  andere  Religion  erklärten,  dafür 
aber  sich  ihrer  Abstammung  von  alten  Landesgeschlechtern  zu  Darabulüs, 
Hn08  und  in  Beled-Fez  [Fes]  rühmten,  oder  dem  Sa>üdet  ü  >Ati  El-Ge- 
9äkr,  dem  Generalgouvernement  Algerien,  mit  Mühe  entflohen  zu  sein  be- 
haupteten.    Ungemein  charakteristisch   war   es   doch,    dass  Leute ^    die  ihrer 


1)  Ueber  die  Oekologie  dieser  Leute  vergl.  Hart  mann,  Reite,  8.  36. 
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eigenen  Angabe  uatrh  vi>ii  Misdah,  Vurjäii,  tfädi-Bit-Hertemai,  Benzart, 
Dabarqah,  Mequinez,  Fez,  Deraiah  u.  s,  w.  »taminton,  einander  die  Elirp, 
Serif  oder  Se%-Meräbe4  zu  sein,  nielit  gönnten,  sieh  gegenseitig^  für  Lügner 
erklärten,  sich  schlugen,  zausten  und  anspieen.  Es  gab  unter  ihnen  wieder 
Leute,  welche  unter  heftigem  Gezanke  mir  und  unserem  Dragoman  A'in- 
cenzo  Segalli,  den  allwissenden  Franken,  die Kestatignng  ilirer Anga- 
ben zumutheten,  dass  sie  auch  wirkltclie  Araber,  Süßt  oder  Meräbidin  seien! 
Ich  habe  iii  der  Zahl  dieser  vielen  von  mir  genauer  du rchmus leiten  Hedui- 
'hen  nur  sehr  wenige  mit  den  scharfen  syroarabi sehen  Zügen  der  soge- 
nannten Semiten  gefunden  (etwa  wie  sie  Taf,  VII,  Fig.  14—  18,  Taf.  X, 
Fig.  1,  &  zeigen),  dalur  aber  sehr  viele  den  Aegjptens  Westen  benacii- 
barten  Wüsten  angehörende  Libyer  mit  den  stumpferen  Zügen  der  Imom-/ 
im  wetteren  Sinne.  (S.  3.}  Es  waren  dies  also  echte  Herl)ern,  mit 
Zügen,  wie  wir  ähnliche  auf  Taf.  VII,  Fig.  6 — 9,  Taf,  X,  Fig.  4,  5,  17, 
haben  abbilden  lassen;  dann  auch  etliche  llalbneger  (wie  Taf.  ^,  Fig.  Ib). 
Wäre  mehr  Platz  vergönnt,  wir  könnten  aus  dem  reichen  Vorrathe  unserer 
Zcirhenmappe  wohl  Dutzende  solcher  lierbei^esichter  aus  dem  Bedninen- 
lager  zu  Altkairo  und  aus  Oberägypten  vorweisen  und  an  ihnen  zeigen, 
wie  wenig  der  »Semitismus«  unter  diesen  lauten  sich  heutzutage  geltend 
macht,  wie  es  doch  nur  Herbem  sind,  welche  hier  das  vorwiegende,  das 
herrschende  Element  bilden.  Dieselbe  Bemerkung  konnte  ich  in  Oberagyp- 
ten  au  den  aus  Tripolitanieo  vor  den  Itedrüi^kungen  des  dortigen  Statthal- 
ters geflüchteten  Beduinen  machen,  welche  im  Herbst  ISCü,  halb  verhun- 
gert und  obdachlos,  bei  (iebel-el-Qer  und  Miiijeh  die  Barmherzigkeit  der 
ägyptischen  Behörden  nicht  umsonst  in  Anspruch  nahmen.  Es  fanden  sich 
unter  diesen  Leuten  Frauen,  von  denen  das  auf  Taf.  X.  Fig.  12  abgebil- 
dete algerische  sogenannte  Q«ia Z/-Mädclien  und  die  1.  c.  Fig.  14  dargestellte 
angebliche   Araber-    fechte    Berber-)  Frau    als    leibhaftiges  Konterfey   dienen 
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In  der  arabischen  wie  libyschen  Wüste  Ae^ptens,  deren  unfrucht- 
biie,  spärlich  bebuschte  und  begraste  Gebiete  höchstens  einem  Nomaden- 
leben das  Dasein  gewähren  können,  ist  das  Ueduinenthum  jedenfalls  so  alt 
wie  die  Bevölkerung  des  gesammten  Nilthaies  selbst.  »Ihre  Geschichte  geht 
kiB  in  die  älteste  Vorzeit  zurück  und  weiset  sie  unabänderlich  dieselben,  vor 
Jahrtausenden;  wie  vor  Jahrhunderten,«  sagt  Prokesch^J.  Es  wiederholte 
sich  hier  immerwährend  die  Thatsache,  dass  durch  Tyrannei  der  Regieren- 
den die  von  diesen  Hedriickteu,  trotzdem  sie  vielleicht  von  Hause  aus  volle 
Neigung  für  Ackerbau,  ständige  Viehzucht,  Handel,  Gewerbe,  Künste,  Ver- 
waltung^ Kriegswesen  u.  s.  w.  gehabt,  sich  aus  vom  heiligen  Strom  gespen- 
detem üppigem  Kulturlandc  in  die  nahe  benachbarten  Wüsten  und  Steppen 
flüchteten,  um  hier,  umgeben  von  P'els,  Sand  und  dürftiger  Vegetation,  aber 
wnhaueht  von  einer  gesunden  Luft,  frei  und  unbehindert,  lieber  den  schwe- 
ren Kampf  mit  der  Kargheit  einer  ernsten  und  stillen  Natur,  als  den  noch 
weit  schwereren  mit  menschlicher  Willkür,  vor  Allem  mit  der  beschränkten 
Steatsweisheit  osmauincher  Satrapen,  zu  unternehmen. 

So  fuhrt  Mayeux  z.  B.,   auf  koptische  Geschichtsschreiber  (?)  zurück- 
gehend,   eine  Ansicht  aus,    zufolge  welcher   die  S.  299  erwähnten  Beduinen 
iAiäbdeh  und  Lahabdeh'^)   ihren  Ursprung  genommen   haben   sollen.      »Als,« 
heisst  es  da.  »der  hlam  in  Aegypten  eindrang,    waren  die  Provinzen  dieses 
Landes    mit    christlichen  Klöstern    bedeckt,    seine  Einöden    mit  Einsiedlern 
bevölkert.      Die  erobernden  Moslimin^   glühend   für   einen   neuen  Glauben^ 
gimusam  aus  Grund!?atz  und  fanatisch  aus  Unwissenheit,  versuchten  eine  all- 
jgemeine  Bekehrung.     Es  gab  nur  zwei  Mittel,  um  diese  zu  bewerkstelligen^ 
das  Schwert  oder  die  Ueberreduug.     Die  Bekehrer  bedienten  sich  des  erste- 
ren  zur  Erreichung  des  letzteren,    und  an  einem  Tage,  so  sagten  die  Chro- 
oiker^  gab  es  75oüO   Uekehrte.     Aber  es  fanden  sich  auch  genug  treue  See- 
len, die,  am  alten  Glauben  festhaltend,  jedoch  zu  schwach,    um  sich  dem 
lllrtyrerthum    zu    unterw(»rfen ,    die  Freiheit   des  Gewissens    und  einen  Zu- 
ttachtsort   im   Schoosse   der  Wüste   suchten.     Die  Nachkommenschaft   dieser 
Flüchtlinge,    welche    sich    im  Laufe  d(»r  Jahrhunderte   eingebürgert   hatten, 
leigt  uns  xnit  Sitten,  (Tc»bräuc-hen,  'langenden  und  Lastern  die  echten  Bedui- 
Mn.«   Unbeschadet  nun  dieser  von  Mayeux  entwickelten  Ansicht^),  bemerke 
idi  hier,   dass   zwar  die  iAhahdeh  ihren  hestimniten ,    von  dem  präsumirten 
ibweichenden  Ursprunj^  im  Schoosse  der  Bejah  haben,  dass  aber  sehr  wahr- 
■cheinlich   auch   die   oben   entwickelten    Zustände   mancher   älteren   kopti- 
schen Familie  Anla^s   gegci)en   haben   mögen,    die  Pflugschar  im   Nilthale 
-Alt  dem  Uirtenstabe  in  der  \\'üste  zu  vertausclien,  um  gelegentlich  dennoch 


I)  A.  o.  a.  ().  S.  IM. 

2/  LetBterer  Name  wohl  nur  eine  missverHtandene  Corruption  des  crsteren? 

3)  Lm  B^dotuns,  I,  p.  36,  37. 
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der  all  ei  11  herrsch  eil  den  mumlicchen  und  i-thittclieu  Macht  des  Orieutes,  dem 
Glauben  au  den  Propheten,  anheimtmliillen'). 

Das  Mayrch  wurde,  wie  in  diesem  Ituche  Pthon  so  oft  eri^iihnl  wor- 
den, der  Sa^o  nach,  von  gruNsen  eingedrungenen  Araberschnaren  über- 
fluthet.  Die  ersten  nioRuinuieduniKchon  Stattliulter  in  Llfriiie/i  wussteii 
mit  ydiliiuheit  und  Kiiergie  die  westlichen  Gebiete  in  die  Net/e  ihrer  jndi- 
tischen  Kombinationen  zu  verstricken,  mau  zog  berberische  Stumnigonosgeu 
in  die  Moscheen  und  lehrte  sie,  mau  nahm  berberische  Keiter  in  Dienst' 
und  dehnte  die  l-nlernehmungen  mehr  und  mehr  nach  Iniierafrika  aus,  we- 
niger, wie  Stiiwe  richtig  hervorhebt,  durch  Gewalt  der  Waffen,  als  durch 
die  schon  frühe  versuchte  und  ausgeführte  politische  Vermischung  des 
Volkes  mit  den  Arabern.  Es  sind  daher  keineswegs  sehr  grosse  Araberhaii- 
fen  nach  Westen  gezogen .  sondern  vielmehr  hüben  von  Arahein  hekehric 
und  Wühl  auch  befehligte  Herbem  meistentheils  das  Mayreb  religiös  und  po- 
litisch dem  Halbmonde  unterworfen,  «Es  entstand  aus  der  Vcrgleichnng  mit 
ihrem  früheren  Zustande  eine  Verachtiuig  desselben  und  eine  Spaltung  im 
Volke  (der  llerberni ,  welche  die  gänzliche  Untenverfung  herbeiführte.  Zwar 
scheinen  die  häufigen  Empörungen  dieser  zu  spotten ;  aber  wenn  wir  die 
einzige  der  Museire  ausnehmen,  welche  eine  zu  harte  Bedrückung  veran- 
lasst hatte,  so  waren  die  übrigen  meist  nicht  gegen  die  arabische  Herrschaft, 
um  die  ursprüngliche  Freiheit  wieder  zu  erlangen,  sondern  im  Dienste  ehr- 
geiziger Statthalter.  Der  Islam,  welcher  die  durch  die  feindliche  Wuth  der 
Vandalen  und  Donatistcn  entstandeneu  Zerstörungen  wieder  liergeKtellt  und 
den  gänzlichen  Mangel  an  Glauben  und  Hoffnung  gehoben  halte,  war  ein 
zu  grosses  liand ;  bald  ^schämte  das  freie  Volk  sich  sehies  angeerbten  Namens 
und  suchte  auf  die  spitzfindigste  Weise  seinen  Ursprung  von 
den  Arabern  abzuleiten-').« 

In  Tripolitanien  leben  verschiedene,  ebenfalls  Convention  eil  für  r-c 
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td-äammed,  Eyemieh*).  Barth,  welchem  ich  letztaies  Verzeichmss  eot- 
Ithnc,  venicherte  mir  im  J.  1864  auf  iiuBdrücklicheE  Befra^n,  dass  er  nicht 
Im  Staade  gewesen  sei,  diese  hier  genannten  Stämme,  welche  von  verschie- 
dsDea  Leuten  für  Araber  ausgegeben  würden,  von  den  Berbern  physisch  cu 
nnterscheideu,  wenn  er  auch  unter  ihnen  hier  und  da  Physiognomien  ange- 
tnflen,  welche  wohl  an  »semitische»  lütten  erinnern  können,  wie  es  denn 
imt«r  ihnen  aber  auch  viele  »negerähulieheo  gegeben  habe. 

In  Barqah  {Cyretutica  der  Alten,  nach  Barce) ,  welches  die  Türken 
tftSS  in  eine  von  Tripulitanien  unabhängige,  Ben-Fäzt  unterstehende  Muia- 
amrefUh  verwandelt  hatten,  csistiren  von  der  Mündung  des  Fereq  bis  zur 
Jlgypüschen  Grenze  «nomadisirende  Araber»,  von  denen  die  Aüerger, 
ia  bedeutendste  fStamui,  mehr  als  10000  Fussgänger  und  fast  1000  Reiter, 
die  Braseh  3500  Fussgäugcr  und  500  Reiter,  die  iAbidäf  5890  Fussgänger 
«nd  225  Reiter,  die  IVelad-lAH  4600  Fussgänger  und  225  Reiter,  die  S(üi~ 
Jtk  2100  Fussgänger  und  75  Heiter  stellen  können  u.  s.  f.  Rohlfs  behaup- 
Ist,  unter  der  hiet-igen  Landes l>evölkerung  seien  Spuren  der  griechischen, 
ptolemäiachen  und  römischen  Herrschaft  nicht  zu  erkennen,  wie  denn  auch 
nach  Vernichtung  dieser  Herrschaften  ihre  eigenen  Unterthanen,  Griechen 
und  Römer,  mit  vernichtet  wurden  oder  auswanderten.  Die  alsdann  einge- 
dmngenen  libyschen  \'Ölker  seien  vuu  den  Arabern  absorbirt  worden,  we- 
nigstens sei  heute  nichts  mehr  vom  Libyerthume  zu  bemerken,  die  Alles 
■ivellirende  mohammedanische  Religion  habe  zwischen  Herbem  und  Ara- 
^am»  die  ohnedies  äusscrlich  sich  so  nahe  ständen,  jeden  Unterschied  aufge- 
^twn.  Der  heutige  Jtewohner  C^renaica's ,  der  nur  arabisch,  ein  Miscb- 
Much  des  östlichen  und  westlichen  Dialektes  von  Nordafrika,  spricht,  sei 
■itderer  Grösse,  mager,  habe  ein  längliches  Gesicht,  dessen  in  der  Jugend 
volle  Backen  im  Alter  sehr  einfielen,  und  alsdann  die  Backenknochen  stai^ 
kervortreteu  liessen.  Die  Augen  seien  schwarz  und  stechend,  von  buschi- 
gen Brauen  überwölbt,  die  Nase  sei  lang,  starkgebogen,  der  Mund  verhält* 
aiMmässig  gross,  das  Kinn  spitz.  Der  Bart  sei  spärlich,  das  Haupthaar 
luig  und  schwarz.  Die  Frauen,  welche,  wie  überall  da,  wo  sie  eine  unter- 
geoidnete  Stellung  zum  Manne  einnehmen,  auch  körperlich  unverhültniss- 
mlsng  klein  seien ,  hätten  in  der  Jugend  volle  und  hübsche  Formen,  und 
•ben  das  Volle  runde  denn  auch  die  scharfen  Gesichtszüge  ab,  die  im  Alter 
■bei  so  markirt  wie  beim  Munne  hervorträten,  ohne  dass  die  tausend  Falten 
iet  Haut  im  Stande  seien ,  die  scharf  vorspringenden  Knochenparthien  zu 
Twdecken.  Die  Nase  sei  hei  den  Frauen  mehr  gerade  als  gebogen  ^ .  Diese 
Schilderung  passe  allerdings  nicht  auf  die  Herber,  sondern  weit  eher  auf 
Sjnmraber.  Sehr  wahrscheinlicher  Weise  hätten  sich  die  nach  der  C^e- 
mmea  eingewanderten  Araber  hier  reiner  unter   sich   fortgepflanzt,   sie   seien 

1)  B«Tth.  Beisen  u.  %.  w.,  1,  ».  74.     Mandl.  Mitth. 

2)  Von  Tripolis  nach  Aleundrien,  II,  S.  IT. 


312  ^-  Abschnitt.     DC.  Kapitel. 

nicht  eo  Behr  in  dem  eingebornen  Elemente  aufgegangen,  als  die  nach 
Aegypten  und  dem  eigentlichen  Tripolitanien  gezogenen.  Uenn  gerade  in 
Cjfrenaica,  diesei  Pflanzpiovinz  der  Südeuropäer,  habe  das  Berberelement 
niemals  eine  heirorragende  Rolle  gespielt,  so  dass  an  eine  Absorbiruug  von 
anderen  Nationalitäten  durch  dieselben  nicht  gedacht  werden  könne.  Die 
Jlewohner  von  Ben-l'äzi  iBerenice\  aber  sind  nach  Kohlfs  ursprünglich 
Araber  und  stark  mit  Nigritiern  und  auch  wohl  mit  Berbern  rennischt ').  Sie 
scheinen,  einigen  1860  zu  Valetta  von  mir  gesehenen  Proben  nach  zu  ur- 
theilen,  etwa  zur  Katt^orie  der  S.  252  beschriebenen  Mischlinge  zu  gehö- 
ren, bei  denen  dus  Herherblut  seinen  EinfluES  behauptet. 

Anders  gestaltet  sich  das  ^'erhältniss  wieder  iu  Tunesien,  woselbst  auf 
dem  Lande  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  NomadeuBtänimen  hausen, 
wie  A\B  Awfäd-SuHd'Ben'Wa'är,  Bem-Yäqüh,  Awläd-Saiidi  Afimed-el-Del- 
läli,  Nizämeh,  Derid,  A.  -  Saudi- iAhtd ,  ftanusieh,  A.-iAht,  A.-YaHieh, 
Süäti,  Mägir,  flamämeh,  Geläs,  Worxammeh,  A.-Bü-ränim,  Jih'iJf,  War- 
rfoM,  Betit-Sid"  etc.  Ich  habe  mich  nun  im  mayrebini sehen  Lager  zu  Alt- 
kairo selbst  davon  überzeugt,  dass  unter  den  'daselbst  vertreten  gewesenen) 
Awläd-Sartd-Beti-Waiär,  A.  Sa^di-A/imed-el-De/lii/i,  Derid,  Nixämeh,  Süäei, 
Hamämeh  und  Bent-Sid'  vullkommen  echte  Berbergesichter  vorkamen,  denen 
nicht  ein  syroarabischec  Zug  innenwohnte.  Sie  behaupteten  sämmtlich  min- 
gebeti,  von  den  Hergen,  d.  h.  wohl  aus  der  steinigen  Wüste,  zu  sein,  das 
Waffenhandwerk  von  ihrer  Knabenzeit  an  zu  kennen,  und  gute  ßeiter  zu 
sein.  Freiherr  v  Maltzan,  dem  wir  das  genaueste  Verzeichniss  der  Tune- 
sien bewohnenden  Nomadenstamme  verdanken,  bemerkt,  dass  die  Derid 
[Dryd  dieses  Reisenden; ,  mit  Inbegriff  ihrer  vier  Nebenstämme  10000  See- 
len stark,  berberischen  Ursprunges  seien,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Unter- 
Btammes  der  iArab ,  des  einzigen  arabischen!  Tribus  in  der  berberisrhen 
Volksgruppe  der  Derid  ^). 
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4an.  niheii  KenehungeD  nriscbeu  benachbarten  SeBshaften  und  Nomaden 
■ndi  eine  Anzahl  der  letzteren  hier  und  da  Grundetgenthümet  geworden 
MiMi.  Aber  ein  Nomade,  welcher  Grundbesitz  habe,  treibe  keinen  Acket' 
km,  ez  sei  vielmehr  Herr  und  der  Stadtbewohner  sei  sein  Ackersmann. 
•Piwer  nun  lasse  sein  Vieh  von  den  Beduinen  w^den  und  nehme  dafür  die 
Arbeiten  der  Bodenbebauung  auf  sich.  Datteln  allein  genügten  als  Nah- 
nng  nicht.  Nun  produciro  aber  die  ^Xarä  kein  Korn  und  müsse  dies  aus 
dar  Getreidekamraer  des  Landes,  dem  Teil,  entnehmen.  Trotzdem  verachte 
dar  freie  Araber  der  Sahara  seinen  entarteten  (d.  h.  sesshaft  gen'urdenenj 
Ifeuder  im  JW/,  er  würde  sich  entehrt  fühlen,  sollte  er  seine  Tochter  auch 
^nr  dem  reichsten  Bewohner  der  Qsür  zur  Frau  geben').  P.  Duprat  be- 
IfOia  ausdrücklich,  dass  die  ins  Mayreb  eingedrungenen  Araber  nur  sehr 
.^noig  mit  den  Ureingebornen  sich  vermischt  haben  möchten :  »la  constitu- 
Ijm  de  la  famille  arabe  s'opposait  assez  ä  uu  melange  qui,  dans  tous  les 
OH,  ne  pouvait  pas  4tre  profond.  La  famille  aiabe  fut  tuujours  imp^n^ 
'mble  dans  l'Afrique  du  Nord  comme  eile  Test  de  uos  jours.  II  ^tait  im- 
UMstble  aux  indigeues  d'entrer  dans  cette  forteressc  domestique,  dans  cet 
jaqiUcable  gynecce,  et  ils  devaient  s'eii  veuger  naturellement  en  lefusant  leurs 
filjes  ä  ces  etrangcrs  ai  jaloux  de  leur  propre  »au^.  Ainsi  point  de  peuple  m.i\k : 
quelques  unions  tout  au  pluB'''j.<i  Sonderbar,  dass  jede  in  Algerien  zu  be- 
mde  Thatsache  die  mit  ebenso  grossem  Wortschwall  wie  mit  selhst- 
Sicherheit   vorgebrachten   Annahmen    des   Herrn   Duprat   Lügen 

,,.  Unter  den  sogenannten  arabischen  Heduiuenstämmen  Algeriens  will 
ilfik  hier  der  Uebersicht  wegen  nur  einige  der  wichtigeren  anführen,  wie  die 
Jrhahh,  Üled-Sidi-Adiillah,  lAyazliak,  die  Sambaiat-Bü-Riibah,  S.-Beräx- 
fak  vmA  ^.-Mädi ,  !ial~Ben-!Ah,  Öfbel-iAmür,  UU-d-Nani^Serqü  und  U.- 
Jf.-Farbä ,  UledSidt-Sex-Svrqä  und  V.-S.-S.-rarhä ,  Han^än-Serqä  oder 
■D^J*  und  if.'f'arbä  oder  Salafa .  Diü-Mimek  oder  Zetidii ,  Uled-Bü- 
Mammi  u.  s.  w.  ^'ielc  derselben  /.erfallen  in  eine  Menge  Unterstämme.  Sie 
nid  aber  zum  Theil  durch  die  Kriege  mit  den  Franzosen  und  unter  ein- 
ander, sowie  dnrrh  Iluiigcrsnoth  hcruntergckouitncu  und  mmiuhe  der  früher 
noch  gut  situirt  gewesenen  Uiiterstämmc  sollen  heutzutage  so  gut  wie  ver- 
Bichtet  sein.  Es  hnben  sieh  auch  innerhalb  der  letzten  zwanzig  .Fahre  viele 
■  imei  Anno  ^0  noch  umherschweifenden  Beduinen  zuTn  sesshafteii  Leben 
bequemt,  andere  sind  nach  Tunesien  und  Marocco  geflüchtet,  wie  denn 
Ider  überhaupt  die  Stunde  des  urwüchsigen ,  quasi-unabhängigen  Nomaden- 
diams  über  kurz  oder  lang  schlagen  wird.  Natürlich  linden  sich  auch  unter 
"t&a   algerischen    Beduinen    eine    genügende   Anzahl,  welche,  stolz    auf  ihr 

. .        i)  Le  Sahva  Algerien,  p.  K 

3)  Bmü  hiatorique   sui   \es  rices  ancieDneB   et  modernem   de  TAfriqu«  aeptenUionile, 
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reines  Blut,  ihre  Abkunft  in  die  I^änder  am  rothen  Meere  vertuen. 
Manche  dtigegen  bescheiden  sich,  aus  Marocco  oder  Tunis')  eingewandert 
zu  sein,  und  noch  Andere  behaupten,  ihren  Stammbaum  durch  Zufällig- 
keiten eingebüsst  zu  haben.  Sehen  wir  nun  einmal  zu,  wie  sich  das  angeb- 
liche reine  Arabnrthum  sulihcr  algerischer  Araber  bei  einer  Betrachtung 
ihrer  physischen  Beschaffenheit  ausnimmt. 

Da  beschrieb  z.  B.  Bory  de  St.  Vincent  den  mit  seinen  Weich- 
theilen  bedeckten  Kopf  eines  angeblich  arabischen  Beduinen,  welcher 
bei  einem  Raubzuge  iu  die  Mediijah  niedergemetzelt  worden  war,  Verfasser 
lenkt  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  Verlängerung  des  Frofiles,  auf  den 
spitzen  Gesichtswinkel,  welcher  das  Gesicht  schmal  werden  lässt,  und  auf 
das  geringe  Vortreten  der  Augengruben.  Weder  Vorspriinge  noch  selbst 
rudimentäre  Kämme  krönen  die  in  jedem  Alter  zusammengehenden  und 
glatten  Augenbrauenbögen ,  es  findet  sich  auch  keine  starke  Vertiefung  an 
der  Naaeiibasis  gegen  die  Stime  hin.  Die  Na-^^enbeine,  hier  länger  als  bei 
allen  sonstigen  Menschen ,  bestimmen  eine  adlemascn artige ,  einen  bald 
Starkeren ,  bald  schwächeren  Höcker  zeigende  Krümmung ,  die  in  ihrer 
LKnge  nicht  unedel  ist  und  unserem  Verfasser  einer  der  charakteristischesten 
Züge  dieses  Antlitzes  zu  sein  dünkt.  II.  St.  Vincent  bemerkt  nun  weiter- 
hin, der  beschriebene  Typus  gehöre  zu  dem  von  ihm  nadamitischer**'') 
genannten.  Wolle  man  sich,  so  fährt  er  fort,  eine  vollkommen  zutreffende 
Idee  vom  Antlitzbau  des  adamitischeu  männlichen  und  weiblichen  Typus 
machen,  so  möge  man  Horace  Vernet's  schönes  Gemälde  Thamar  et  Juda 
betrachten.  Die  Araber  seien  gemeinhin  von  hoher  Statur,  ihre  Frauen 
seien  dagegen  die  kleinsten  von  allen ;  Fettleibigkeit  komme  unter  ihnen 
so  gut  wie  gar  nicht  vor,  wogegen  junge  Kabylinnen  leicht  corpulent 
würden  u.  s.  w.'). 

Jener  von  H.  de  St.  Vinceut  abgebildete *)  und  beschriebene. 
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c.  ]>1.  59)  ah(|;ebildeteti  Kupfe  eine»  zu  Algier  enthaupteten  bei^ 
Meritbed  hua  dem  Snhil,  eiues  religiös 'politischen  Aufwieglers, 
Mn>  VurBcheiii.  Uieselbe  Hesc-haScüilieit  fiiiilet  sich  aber  noch  an  vielen 
Videten  Berberphy^iogiiumiei) ') ,  auch  an  denen  von  Aegypterii  ^J ,  dieser  den 
Bariwm  so  nahe  eteheudcn  Nation,  ohne  jedoch  etwa  als  hervurstecheuder, 
^■pisdier  Zug  der  letütcrcu  bclrachtet  werden  zu  können.  Uenii  es  zeigen 
ndi  bei  Berbern  und  bei  Acgyptern  ja  auch  gar  nicht  selten  jene  tieferen 
dinitte  an  der  NaBcnbasii- ''] .  Es  gicbt  aucli  unter  ihnen  häufig  Phygiu- 
m,  an  denen  die  Einsattelung  weniger  tief  ist.  Hei  den  tjyruarabem  (oder 
I  dagegen  ist  jener  tieft're  Einschnitt  die  RegeP,.  Hei  Juden  z.  B. 
m  viel  gewöhnlicher  die  letzterwähnte  Beschaffeubeit  als  etwa  die 
I  griecliisclte  l'rofilbildung  walimehmen.  Uebrigens  erinnert  die 
JBltduiffenheit  der  Hinischädelgegend  des  von  Hory  de  St.  Vincent  ab- 
^■Uldeten  Kopfes  weit  eher  au  diejeitige  eiues  Berbers,  als  eines  äyru- 
mlii  I II  Vemet's  Juda  aber,  ebenso  sein  Ilolofern  uud  sein  Verkauf 
JEiMph'a  zeigen  die  syroarabische  Gesiehtsbildung  in  ihrer  höchstentwickelten 
^jigenthümlichk  ei  t . 

Berbrugger  bespricht  den  grossen  Unterschied,  welchen  die  sess- 
kilten  und  oomadisireiideu  Bewohner  Algeriens  darbieten .  welcher  überall 
■»sehr  hervortritt,  dass  mau  meinen  mochte,  gänzlich  verschiedene  Typen 
aqr  nch  zu  haben.  I)as  physische  Gemälde  seiner  nAraberi  ist  übr^ens 
■idttasagend  genug';. 

j„.  A.  Pomel,  die  eingeborncn  Berbern  Algeriens  mit  den  daselbst  ein- 
dVUiderten  Arabern  vergleichend,  vindicirt  den  ersteren  ein  volles  Geeicht, 
«ipp  breitere,  weniger  zurückweichende,  wenn  auch  im  Allgemeinen  nicht 
fibsn  steile  Stirn,  eine  weniger,  zuweilen  gar  nicht  gebogene  Nase,  eine  we- 
äl|R  dunkle,  zuweilen  in  Roth  und  Blond  übergehende  Hautfarbe,  mus- 
kalÖsere  Glieder,  und  bemerkt  schliesslich,  dass  die  Aehnlichkeit  der  Berbern 
■it  Europäern  zuweilen  eine  so  grosse  sei,  dass  es  z.  B.  in  den  Hospitälern 
■CJlwer  halte,  beiderlei  Nationalitäten  von  einander  zu  unterscheiden,  wo- 
flgsu  beim  Beduinen  der  Zweifel  niemals  möglich  sei"). 

Wir  müssen  nun  jedenfalls  annehmen,  dass  in  Algerien  neben  der 
l^sriterischen  Autochthuncnbevölkerinig  sich  auch  einzelne  Familien,  ja  selbst 


I)  VBrgl.Taf.  X,  Fig.  2,  3.  5.  7,  9,  U,  12,  13,  14,  15.  Ferner  Faidherbe  im  Bul- 
iMla  li.  IV,  Fig.  3,  fi.  pl.  V.  Fig.  3,  pl.  VI,  Fig.  3,  pl.  VIII,  Fig.  4.  pl.  X,  Fig.  4.  5,  «pI. 
Zn.  Fig.  3. 

5)  Vargl.  Taf.  VII.  Fig.  I,  3,  4. 

3)  Vergl.  T«f.  VII,  Fig  2,  5,  13,  Taf.  X,  Fig.  4.  6.  8.  10.  10-20.  Faidherbe  l.  c. 
ft  V,  Fig.  6,  pl,  VI.  Fig  li,  pl.  \1\.  Fig.  3.  6.  pl.  VIII,  Fig.  2.  pl.  X,  Fig.  1—3.  6,  pl. 
II,ld.XU,  Fig.  1,2. 

4)  Vet^.  Taf.  VII,  Fig.  14-lS,  Taf,  X,  Fig.  6.  Langerhana  im  Archiv  f.  Anihro- 
Uligii  Bd.  VI,  Fig.  12,  14,  lii.  IS.  zw,  21,  23. 

SJ  L'Alg^rie  historique,  pittoresque  et  monumentale.  IV  part.  p.  11,  12. 

6)  Bac«s  indigfeim  de  i'Algirie,  Oran  IS7I,  p.  47. 
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Stämme  ethalten  haben,  die  auf  reinere  Fortpflanzung  unter  einander  be- 
dacht, auch  den  reinereu  sytoarabischen  Typus  erhalten  haben  <J.  Schon  in 
Aegypten  fanden  wir  dasselbe,  aber  doch  in  weit  geringerem  Grade,  als 
hier  in  Algerien.  Die  Isolirung  einzelner  syroarabischer  Nomadenstämme 
in  abgelegenen  uuwiithlichen ,  von  Berbern  umwohnten  ^tjA'arffl- Gebieten 
mag  das  Ihrige  gethan  haben,  unter  jenen  Leuten  stellenweise  den  reineren 
Typus  zu  erhalten.  In  Acgyptens  enge  begrenztem  Kultiirlandc  war  das 
eingebome  Element  überall  zu  gleielimässig  verbreitet,  als  dasa  hier  fremde 
Eindringlinge  den  geeigneten  Boden  zur  Führung  einer  Sonderexistenz  ge- 
funden haben  könnten. 

Es  lässt  sich  übrigens  bei  Allein  nachweisen,  dass  die  Angaben  der 
Schriftsteller  über  das  häufige  Vorkommen  ganz  un vermischter  Araber- 
Individuen,  -Familien,  ja  -Stumme  stark  übertrieben  seien.  Man  hat,  von 
einer  vorgefasateti  Meinung  beherrscht,  ohne  Kritik  im  Einzelfalle,  Araber 
selbst  da  sehen  wollen,  wo  man  es  mit  sehr  gemischten,  stark  mit  Kerbern 
verquickten  Elementen  oder  gar  mit  reinen  Berbern  zu  thuu  gehabt.  Hier 
in  Algerien,  wie  sonst  im  Mayreb  und  auch  in  Aegypten,  sind  viele  so- 
genannte Araber  nur  nAfricains  arabiaesv  IDespt'ne'  ,  d.  h.  Freigebonie,  die 
anbiEchen  Glauben,  Sprache  und  Sitte  angenommen  haben,  oder  es  sind 
Mischlinge  ^1.  In  vielen  sogenannten  Arabergestalten  Algeriens  sieht  man 
nur  die  treuen  Herberzüge  wieder,  mögen  die  Leute  Männer  oder  Weiber 
sein,  mögen  sie  aus  Algerien.  Bona,  Tnqurd,  Bmqara  oder  sonst  woher 
stammen.  Gar  nicht  selten  mögen  auch  hier  ganz  wie  in  den  anderen 
nord afrikanischen  Gebieten  eingewanderte  Araber  unter  pingebt)men  Stäm- 
men sich  niedergelassen  und  nun  als  Kenner  des  Ixliint  mit  der  Schlauheit 
und  Energie  ihrer  Rasse  Einfluss,  eine  hervorragende  Stellung  erlangt 
haben.     Ja   dergleichen   erworbene   Posten   können   in   der   Familie  des  Be- 
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tnihnden  erblich  K^worden  sein.  Wir  dürfen  ua»  daher  nicht  fcundem, 
wma  wir  Bo  muiichen  Qa^ul  in  rein  berberischen  Dietrioten  mit  ayro- 
■nbiecher  Physiognomie  erkennen,  wie  z.  H.  den  Qa^d  von  Waiyelä,  El' 
Si£~P^iläA.  Aber  aelbst  iu  anlcheu  Fälleu  ^iiid  wir  manchmal  nicht  sicher, 
CS  neUöcht  doch  nur  mit  einer  zufälligen  individuellen  Abweichung 
vm  Haupt-  (Berber-)  Typus  zu  thun  zu  haben*). 

Die  Benl-M'zäh  oder  Muzabiten  stammen  der  Sage  nach  von  den 
ItiMbiteni  und  Ammonitem  ab.  Nach  Despine  ist  ihre  Haut  weiss,  einige 
laben  blaue  Augen  und  blunde  Haare.  Sie  ähneln  unserem  Iterichterstatter 
aiifblge  physisch  und  psychisch  den  Israeliten,  unterscheiden  sich  aber 
von  diesen  durch  ihre  Siiuberkeil  und  ilire  Rechtlichkeit  in  Handels- 
MigBlegenheiten.  Ihr  Urs])rung  aus  l'aliisiina  und  dessen  Nachbari itiidem, 
flu«  firüher  hflufig  stattgehabte  Vermischung  mit  Ilebrüem  erklären  die  üben 
■nribnte  Aehnlichkeit.  Nach  einer  geschichtlichen  Aufzeichnung  scheint 
4ine  Vermischung  sogar  eine  grössere  Ausdehnung  erlangt  zu  haben,  Qäm- 
Kdk  als  die  Israeliten ,  durch  moabitische  Mädchen  verführt ,  sich  zur  Ver- 
ikong  des  Belphegor  hinreissen  liesscn.  l'nter  den  iibrijrens  der  Religion 
4fel  MoKammed  Ilin-'Abtl-trl-WaHüb  liuldigenden,  sehr  religiösen  und  sitten- 
•tamgen  Mozabiten,  den  Puritanern  der  Wüste,  leben  Israeliten  unter  einer 
gMtfreundaehaftliclien  Toleranz ,  welche  ihnen  gestattet ,  ihre  Synagoge, 
Bdmle,  ihren  Rabbiner  zu  unterhalten ,  sich  sogar  nach  rnnzabitiBcher  Sitte 
at  Uriden.  Die  Be*t'i-M^Zäh  sind  ansässig,  fleissig,  treiben  Ackerbau,  In- 
Atttrie  und  Handel ,  geben  auch  gute  Diener  ab ,  wie  sie  denn  häufig  die 
ndn  und  das  Kneten  der  Glieder  bct<oi^en.  Sie  unterscheiden  sich  in 
■nm  Wesen  daher  sehr  von  den  umherschweifenden,  ilem  Ackerbau  ab- 
Mden  Arabern.  Ihre  Sprache  ist  ihnen  oigenthiinilich  imd  hat  keine  He- 
ifediang  zur  kabylischcn"':.  Soweit  Despine  über  dies  merkwürdige  Volk 
von  unternehmenden  Krämern.  Wir  freilich  vermögen  die  von  unserem 
griehrten  Kollegen  gegebenen  Angaben  nicht  tlurchweg  zu  bestätigen.  Für 
4b  angebliche  Abkunft  dieser  Leute  von  den  Israeliten  spricht  nichts  als 
Uebit  unverbU^te  l.egcnde.  Ihre  Oastlicbkeit  auch  gegen  Hebräer  wurzelt 
lü'ihTen  vielfach  ehrcmvcithen  GrundNatzen.  nicht  aber  in  einem  Gefühle 
4it  Verwandt*chaft  mit  den  Jiffü-hraHl.  In  ihrer  PhvMognoniie  herrscht 
An  berbericclie  Klcmcnt  entnchieden  vor.  wenn  es  auch  Individuen  unter 
BMn  geben  niug.  welche  ein  reines  oder  milie/u  jüdisches  Aussehen  ver- 
mhcn^    Mit  solchen  Vergleichen   ist   man   bckiinntlich   ^clir   freigebig  und 

I)  Vergl.  Taf.  X,  Fig.  :i-li,   l:i.   14,  Tof.  XY,    wt-nn  auch  auf  den  dicisen  Darstelluu- 
(M  ni  Grunde  li^t^nden    l,>riginal|ilit>IuKra|>hien    hier   und    da   '•Arnbes~    vermerkt    titand. 
lT«gl.  S.  314.; 
.    ■      2)  Üespin«  I.e.  p.  127  IT. 

3;  So  der  in  Cuvieta  KEgiit  animal,  Nouv.  (:)"'-)  Edil.  ,  Mammiferes ,  Atlas,  Far. 
19SSff.,  pl.  8,  Fig.  1  en  face,  Fig.  !  an  pnfil  abgebildete  Hozabit,  wekher,  wie  Fig.  3 
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es  gehört  bei  vielen  Leuten  nur  ein  gewisses  entferntes  Etwas  in  der  Phy- 
siognomie dazu,  um  sie  zn  dem  Ausspruche:  »welch  ein  jüdisches  Gesicbt< 
zu  veranlassen.  Ihre  Sprache,  dhn  M'zäbieh,  dürfte  denn  doch  nur  ein 
wenig  eigenthümlicher  Dialekt  der  berberischen  sein'},  dessen  Ausbildung 
sich  aus  der  abgeschlossenen  Lebensweise  dieses  Volkes  erklären  Hesse. 
Die  Benl-M'zäb  huldigen  übrigens  nicht  der  Religion  des  Moliammed  Iftn- 
'^bd-el-Wa/iäh  *i ,  sondern  sie  befolgen  als  Schismatiker  (als  Xüiirig]  eine 
eigene  Confession,  deren  ürundzüge  uns  Ilodgeon  und  General  Daumas 
kennen  gelehrt :').  Mit  den  Wafiabitrn  haben  die  Mozabitcn  nur  gewisM 
Moralgesetze  iiberein.  Wir  vermögen  in  letzteren  nichts  weiter  als  einen  in 
gewisser  particularistiBcher  Eigen  thümlichkeit  entwickelten  Kerber  zweig 
zu  erkennen,  in  dessen  Leben  das  religiöse  Element  eine  Hauptrolle  spielt. 
In  Marocco  werden  ebenfalls  Araber  als  eingewanderte  Bevölkerung^ 
elemente  genannl.  Kohlfs  macht  darauf  aufmerksam,  dass  ein  zweifache« 
Eindringen  von  Arabern  stattgefunden  habe,  nelimlich  ein  früheres  und 
ein  späteres.  Es  seien  nach  dem  Einfalle  derselben  in  diese  Gegend  unter 
i>ariy  und  Mügä  arabische  und  berberische  Krieger  von  da  nach  Spanien 
gezogen ;  dann  seien  die  beiden  in  ein  Volk  verschmolzenen  Typen  als  uniite 
Moaltm'm  iden  Christen  gegenüber  galten  sie,  die  Moros,  Morücot ,  ja  nur 
als  solche,  als  Mahometatios]  zurückgekehrt.  Die  Araber  freilich  hätteo 
während  des  spanischen  Domizils  vermöge  ihrer  geistigen  Ueberlegenheil 
und  vermöge  der  Religion,  deren  Träger  sie  besonders  gewesen,  die  Berber 
äuaserlich  in  jeder  Beziehung  absorbirt  gehabt.  In  Marocco  habe  sich  dat 
dortige  Urvolk,  die  alten  Numidier  (i.  e.  Berbern),  von  den  Arabern  fem 
und  unvermischt  erhalten.  Allerdings  kämen  wohl  in  den  Städten  und 
grösseren  Ortschaften  Heirathen   zwischen   beiden  Völkern   vor,   auch  gebe 
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Stamm  als  irgendwo  sesshaft  an^  wo  er  vielleicht  seiner  Zeit  gewesen,  jetzt 
aber  nicht  mehr  sei,  der  Andere  führe  Berber-Triben  als  Araber  auf^  So 
sage  Renou:  »Die  Berber  beständen  ursprünglich  aus  fünf  Zweigen:  Sen-- 
Kägehy  Masmüdali,  Hatowüreh,  Zenäte  und  Foniäreh  oder  Famreh ;  aber  alle 
diese  Abtheilungen,  welche  den  Römern  unbekannt  geblieben  seien,  hätten 
▼iele  Unterabtheilungen  u.  s.  w.a  Renou  schöpfe  aber  nur  aus  Leo's.  des 
Afrikaners^  Quellen.  Wenn  dann  Renou  noch  auf  derselben  Seite  seines 
angeführten  Berichtes  sage:  »gegenwärtig  seien  die  Berber  in  verschiedene 
gioase  Fractionen  getheilt,  die  keineswegs  den  ursprünglichen  fünf  Abtheilungen 
^iteprächen,  in  Marocco  seien  es  die  SelüJi  und  Amäziy  u.  s.  w.a  so  kann 
Kohlfs  versichern,  dass  man  von  einer  solchen  Eintheilung  in  Marocco  nichts 
wisse.  Selbst  wenn  man  im  Stande  sei,  heute  mit 'Genauigkeit  angeben  zu 
können,  ein  gewisser  Stamm  habe  ii^end  ein  Gebiet  inne,  würde  das  wohl 
moigen  immer  noch  der  P'all  sein  ?  1  Trichters tattcr  könnte  selbst  in  Marocco 
constatiren,  wie  ein  Stamm  den  andern  verdränge.  Unter  diesen  Nationen 
finde  noch  heute  immer  eine  Völkerwanderung  im  Kleinen  statt.  Aus- 
gebrochene  Feindseligkeiten ,  eingetretene  Dürre  eines  Weideplatzes ,  Heu- 
schreckennoth ,  oft  auch  ganz  unbedeutende  Gründe  veranlassten  ganze 
Stämme  zum  Wandern,  um  sich  begünstigtere  Gegenden  aufzusuchen. 
Ganz  rein  arabisch  seien  nur  die  Landschaften  Färb  und  Beul- Hasan  süd- 
lich von  Marocco,  endlich  Anyerah  und  der  Küstensaum  von  Kap  Espariel 
bia  Mogador.  Denn  selbst  die  Landschaften  Saq/a/i ,  Duqqälah  und  >Äbdä 
hSiten  theils  arabische,  theils  berberische  Triben.  Mit  Ausnahme  der  grossen 
Städte  und  Ortschaften,  in  denen  die  Araber  überall  das  über^viegende  Ele- 
ment bildeten .  kämen  sie  sodann  nur  noch  sporadisch  vor.  So  finde  man 
einzelne  Arabertriben  im  grossen  Atlas,  im  Nun-  und  «Su^-Gebiete ,  in  der 
2)0ra ilsA-Oase  fuude  man  zahlreiche,  nur  von  Arabern  bewohnte  Ortschaften! 
Dera^A -Bewohner  hätten  später  angegeben,  dass  die  nördliche  Hälfte  des 
Dera^Ä-Thales ,  also  von  t^Tanzetfaoi  bis  zum  Atlas,  ausschliesslich  von 
Arabern  bewohnt  würde,  was  Berichterstatter  aber  doch  bezweifeln  möchte. 
Dann  sei  aber  Tafilelf  von  Arabern  bewohnt  und  finde  man  in  beiden 
Oasen  den  grossen,  in  Hütten  lebenden  Araberstamm  der  Bern- Mohammed, 
In  Tawat  seien  ilie  Araber  nur  ganz  vereinzelt  unter  der  Mehrheit  der 
Berbern.  Letztere  bildeten  etwa  zwei  Drittel,  die  Araber  ein  Drittel  der 
Bevölkerung  des  Reiches  zu  einander^). 

A.  V.  Barnim,  ein  (wie  auch  seine  hinterlassenen ,  vortrefflichen 
Handzeichnungen  beweisen)  ruhiger  und  recht  scharfer  Beobachter,  äusserte 
wiederholt  gegen  mich,  er  habe  in  Marocco  sehr  viele  Gesichter  unter  den 
Eingebomen  gesehen ;  welche  ihn  lebhaft  an  Oberägypter,  Nubier  und  an 
das   gemischte   Volk   Nieder-^S^/iwcir'*    erinnerten.     Es    sei    ihm   zu    Tanger, 


\\  L'Empire  de  Maroc,  p.  393. 

2)  Mein  emter  Aufenthalt  in  Marocco,  S.  h^ — 60. 
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Mogador,  Rabat  und  SäleJ  sohwet  geworden,  sogenauiite  Araber  und  Mauren 
von  <lGn  Kcrbem  zu  unterscheiden.  Die  Ijcute  scliiencn  ihm  sämmtlich  von 
■änem  gemeiuBamen  Typus  j^ewesen  lu  sein,  einem  Typus,  der  im 
Ganzen  von  dem  ägj-ptischen  nur  wenig  abzuweichen  scheine.  Bei  An- 
näherung der  preussischen  Corvette  nDanzig"  im  Herbste  1856  hätten  sich 
viele  berittene  Vedetten ,.  angethan  mit  hohen  ruthen  Filzkappen ,  gezeigt, 
welche  dazu  bestimmt  gewesen,  am  I.aade  einen  Militärcord on  zu  bilden. 
In  Tätiger  und  Mogador  habe  es  selbst  bei  Eingebomen  geheissen,  jene 
Vedetten  seien  durchw^  aus  Arabern  gebildet.  Persönlich  um  ihre  Her- 
kunft befragt,  hätten  sie  aber  jedesmal  geantwortet,  sie  seien  zwar  Selüh, 
ihrer  Profession  nach  jedoch  lArah.  Ihre  Züge  hätten  niemals  etwas 
»Semitisches«  verrathen.  Rohlfs  gesteht  selbst,  dass  in  Marocco  Araber 
und  Berber,  so  sehr  sie  aiich  durch  die  Sprache  unterschieden  seien,  im 
Uebrigen  doch  nur  äusserst  geringe  Unterschiede  darböten.  Es  linde  sich 
bei  ihnen  derselbe  Körperbau  auf  dem  Flachland  wie  auf  dem  Gebirge 
[wegen  der  vielen  Wanderungen  (?;],  d.  h,  schlanker,  sehniger  Wuchs  mit 
stark  ausgeprägtem  Muskelbau ,  gebräuntem  Teint ,  kaukasischer  Gosiclita- 
bildung  ('.] ,  stark  gebogener  Nase,  schwaraen  feurigen  Augen,  schwarzem 
schlichtem  Haare ,  s]>itzem  Kiime ,  etwas  stark  hervortretenden  Hacken- 
knochen ,  spärlichem  ßartnuchse  —  alles  dies  hätten  Araber  und  Herber 
gemein.  Allerdings  seien  im  Allgemeinen  die  Bergbewohner  heller,  aber 
das  gelte  sowohl  für  die  berberischen  Bewohner  des  Äi/'-Gebirges ,  wie  fiir 
die  arabische  Bevölkerung  der  Gebilde  der  ^wjcjaÄ-I^ndschaft.  Itei  den 
Frauen  beider  Völker  müsse  es  allerdings  aiiffullrn,  dass  das  Weib  des 
Arabers  durch sclmittlich  kleiner  sein  dürfte,  als  das  des  Berbers.  Im  TTebrigen 
seien  auch  sie  nicht  äusserlich  zu  unterscheiden  u.  s,  w.i). 

Obiges  beweist   mir   nur   von  Neuem,  wie   schwierig   es  sei,  auch  in 
Marocco   sogenannte    reine  Araber    und  Berber    von    einander   zu   sondern. 


^iicblossenen  Wohnräumen   wpniger   der  Luft   und  dem  Sonnenlicht  aus- 
in, als  die  'Arabes  des  Iribuxa    (Beduinen)  <:. 
Despine    schreibt    nun    den    Mauren    folgenden    UrspHinff    /u.      Als 
nämiicl)    die    muselmännischen  Spanier    —    in    deren   Itlut    man    nichts    rein 
Anbiischeti  mehr  findet,  eine  Folge    ihrer    hantigen  \  ermisrhuiiy;    mit  Euro- 
'  |Hieni  —  au6  der  Halbinsel  Tertrieben* worden,  Hessen  sie  sieh  hauptsächlich 
C  am  mittelländischen  Gestade  Afrikas  nieder.    Diesen  Muselmännern,  welche 
I  ncli  vermöge  der  häufigen  Einführung  europäischer  Frauen  in  ihren   HarilM 
■  aiehr    und   mehr  europäisirten ,    blieb    unter    allen    Bewohnern    Mauretamens 
allein    der  Name  Mauren.      Ihre  Umwandlung    in  Europäer    war    eine  so 
L  vollständige ,  dass  diejenigen,  denen    man    in  den  Städten  Algier's  und  Ma- 
W  iocco'b   begegnet ,    weder    physisch    noch    psychisch    etwas    vom  Araber  oder 
l'Afiikaner  besitzen'). 

Nach  Pnmel  haben  die  Mauren  Algeriens  nur  den  Zs/üni  gemein;  in 

^■oastiger  Hinsicht   aber   zeigen    sie    sich   als   ein   sehr  stark   gemischtes 

l'Volk,  an  dessen  Itildung   älteste  berberische  Städtebewohner,  Römer,  Van- 

(vielleichli ,   Araber,  aus  Spanien  vertriebene  AudaluGier  und   Grana- 

nifler,  europäische  Renegaten  und  Türken  Tbeil  genommen  haben"). 

Herbrugger  constatirt  zwar  die  starke  Gemischtheit  der  Mauren, 
l<behftu]ttet  jedoch ,  dass  initer  ihnen  immer  noch  einige  Familien  existirten, 
I  weiche  nicht  so  viel  Misohheirathen  mit  Fremden  eingegangen  seien  und  daher 
I  die  Charaktere  der  ursprünglichen  Hasse  (d.h.  wohl  der  mauretanischen, 
F berberischen:  darböten.  Aber  trotz  aller  stattgehabten  Kreuzungen  falle  es 
t  tticht  schwer,  den  eigentlichen  Typus  der  Mauren  zu  erkennen  und  Leute 
Nation  unterscheiden  zu  lernen.  Die  Gestalt  der  Männer  sei  über 
I  imttelgross ,  ihr  Gang  edel  und  gravitätisch.  Sie  hätten  schwarze  Haare, 
i  braune  Farbe  (basaiiej ,  die  jedoch  immer  noch  eher  weiss  als  braun 
I  tä,  eine  Adlernase,  ein  volles  Antlitz,  einen  Mund  von  mittlerer  Heschaf- 
f  feahett  (bouche  raoyenne]  *),  grosse  lebhafte  Augen.  Ihre  Züge  seien  weniger 
I  uugeprägt  als  diejenigen  der  Araber  und  Berbeni,  ohne  deren  anmuthige 
[und  Bchone  Formen  zu  zeigen.  Sie  neigten  zur  Fettleibigkeit,  was  sie  leicht 
[Ton  den  beiden  anderen,  meist  sehr  mageren  Rassen  unterscheiden  lasse*). 
Diese  Darstellung  dürfte  im  Allgemeinen  zutreffend  sein.  Mir  selbst 
I  &el  an  den  männlichen  Mauren,  welche  ich  in  Aegypten ,  auf  Malta,  in 
l  Marseille,  Genua,  endlich  in  Paris  und  in  deutscher  Kriegsgefangenschaft 
LjaU  Turcosj    beobachien  gekonnt,  der  schmutzig  gelblich- braun -weissliche 


1)  UtooireR  de  la  Soeiiti  dAnthropoloRio,  III,  p.  a  ff. 

2)  Piycholog.  natur.  I,  p.  lllä. 

3)  I..  ».  e.  p.  -0. 

4)  Soll  wohl  heiüsen  einen  Mund  mit  nicht  dicken  und  nicht  dünnen,   ftber  ibch  et- 
il H»Nchi|;en  Lippen? 

ftl  Aigerie  hi«t.  etc.,   V  part,,   p.  fi, 
Uirtaama,  HlfiillH.  }) 
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Teint  auf,  welcher  —  sit  venia  verbo  —  mich  nicht  selten  an  die  Farbe 
alten  gewöhnlichen  Kuhkäses  erinnerte,  bei  manchen  Individuen  jedoch  auf- 
fallend hell  erschieu.  Die  Stiin  war  eher  niedrig  als  mittel  oder  gar  hoch, 
die  Nase  gekrümmt,  oft  nicht  lang,  und  an  den  Flügeln  etwas  breit,  zu- 
weilen lang,  schmal  und  alsdann  edel  geformt.  Der  Schnitt  der  Augen- 
brauen und  Augenlider  war  Bchün  gebogen,  der  Mund  fieiachig,  der  Dlick  etwas 
matt,  der  Gcsichtsauedruck  indolent.  Man  findet  übrigens  unter  ihnen 
manches  süd europäische  (romanische;,  kabylischc  [S.  249)  und  jüdische  Ge- 
sicht, zuweilen  auch  ein  solches,  welches  lebhaft  an  Osmanen  und  sogar 
an  Armenier  erinnert  i) . 

Die  maurischen  Frauen  sind  in  der  Jugend  oftmals  sehr  anrouthige 
Geschöpfe.  Dies  lehren  uns  nicht  allein  die  Nachrichten  vieler  Reisender, 
sondern  auch  zahlreiche  Photographien,  unter  denen  die  vorzüglichen  Wilh. 
Burger's  in  Wien  sich  hauptsächlich  zur  demonstrativen  Benutzung  eignen 
(Taf.  X,  Fig.  15,  Taf.  XXIIj.  Im  spateren  Alter  werden  diese  Weiber 
leicht  fett  un<l  ihre  Züge  erhalten  alsdann  nicht  selten  einen  platten ,  faden 
Ausdruck.  Im  ersten  Stadium  aber  ist  der  Körper  der  Maurinnen  sehr  zier- 
lich, mit  dünnem  Hals,  wohlgeruudeten  Schultern  und  Armen,  halbkugligen 
Biüstea,  vollen  Beinen,  nicht  grossen,  hübsch  geformten  Händen  und  Füssen. 
Ihr  Gesicht  ist  gerundet,  die  Augen  sind  schön  geschlitzt  und  lebhaften 
Ausdrucks,  die  Nase  ist  bald  lang  und  schmal,  bald  kürzer  und  etwas 
breiter,  aber  fast  immer  leicht  gebogen  und  im  Ganzen  von  gefälliger  Bil- 
dung. Der  Mund  ist  ziemlich  gross  und  volP).  Auch  unter  den  Maurinnen 
giebt  CB  italienische,  spanische,  jüdische,  kabylische  und  selbst  ägyptische 
Physiognomien,  wiewohl  der  dargestellte  Typus  der  gewöhnlichere  bleibt. 

In  der  Samara  existiren  mehrere  religiöse  Verbindungen  von  jWe- 
räbidin  —  Confrerie»  H.Duveyrier'e.  Eine  derselben,  diejenige  der  T^ä^ttä, 
wurde   g^en  das  Jahr   1775   gegründet.     Dieselbe   sollte  ein   inneres  Band 


^^-t-'-*^ 
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VQkd-^Zäwüfäi^  nach  Kawär,  Fezzän,  Barqah,  iUffilah,  Oälo»,  Kufrah, 
8§mak  und  selbst  nach  Waday  hin  yerbreiteti).  Eine  selbstständige  Zä^ 
wSffmkf  diejenige  der  üled'S%d%^Se%,  hat  sich  zwischen  Algerien  und  Ma- 
noeo  gebildet,  noch  eine  andere,  diejenige  der  Bekäy,  zu  Timbukiü,  Der 
Grossnifeister  der  Tegägnä,  Si€l$^Mo/iammed-€l->Aid'el'Weli,  ist  nach 
durch  Duveyrier  yerrielfdltigten  Photographie  Hrn.  Puig's*)  ein 
Nigritierblut  stark  gemischter  Berber,  etwa  vom  Schlage  der  S.  252 
fnchilderten  und  von  mir  Taf.  VII,  Fig.  12  und  Taf.  X,  Fig.  7  und  10 
ibgebildeten  Mischlinge.  Der  Sage  nach  stammen  die  KurUah,  deren  Ober- 
kinpter  jene  Bekäy  sind ,  von  den  Arabern ,  letztere  aber  von  den  Benl" 
Qmrü  und  von  Sidl-^Ogbeh,  dem  Eroberer  Nordwestafrikas,  ab !  Die  Kuntak 
timd  jedenfalls  völlig  afrikanisirt.  Barth  selbst  gab  gegen  mich  die  Mei- 
■Bug  SU  erkennen,  dass  die  Kuntah  keinen  Tropfen  arabischen  Blutes  mehr 
lii  ihren  Adern  hätten,  abgesehen  übrigens  von  ihrer  ganz  hypothetischen, 
ne  mehr  den  Mischlingen  von  Limiünah  und  Sinqet  zuweisenden  Herkunft. 
Barth  schilderte  mir  seinen  edlen  und  berühmten  Beschützer,  den  Sidt" 
Mmed^el^Bekäff,  als  einen  grossen,  wohlgewachsenen  Mann,  dessen  dunkle 
Hautfarbe  und  stumpfe  Züge  ihn  an  jenen  y^EeSque  Abyssinienn  erinnerten, 
welcher  im  Jardin  des  Pianies  abgebildet  und  so  häufig  copirt  worden  sei  ^) , 
war  daM  SüR-Ahmed  eine  kürzere  Nase  und  einen  geistvolleren  Gesichts- 
aatdiuck  gehabt  haben  soll,  als  jener  Abyssinier.  Sidi  Ahmed  war  nach 
BaTth*8  Idee  vom  Wirbel  bis  zur  Zehe  ein  vollkommener  Innenafrikaner, 
doch  eher  noch  »Berber  als  Neger.«  Sein  Neffe  Sldl-Mohammed  und 
n  Diener  Abü-Dudalmy  ferner  El-Muxtür  Kuntuh  von  l'aqänd  und 
dessen  Bruder  Sex  Mohammed y  namentlich  beide  letzteren,  sind  nun  weit 
mehr  Nigritier  als  Berber^]. 


1)  Rohlfs,  Von  Tripolis  nach  Alexandrien,  I,  S.  76. 

2)  L.  s.  c.  pl.  XVTII. 

3)  Le  Jardin  des  Plantes  etc.  par  Bernard,  Couailhac,   Gervais  et  Lemaout. 
Ptons  MDCCCXLII,  I,  p.  331.     Copie  nach  Denon,  Voyage. 

4}  Veigl.  deren  naoh  einer  Photographie  angefertigte  sehr  gut  gearbeitete  Portraitdar- 
itaUung  im  Tour  du  Monde,  1S04,  II,  p.  421.  Hier  nun  noch  einige  Worte  über  den  Ur- 
nning  des  Namens  Berber.  Sylvestre  de  Sacy  bemerkt  zu  seiner  Uebersetzung  von 
SwKnh-el'Din  (Livre  des  perles  recueillies  de  l'abr^ge  de  Thistoire  des  siecles) :  »Nach  Er- 
ciMnmg  Aegyptens  durch  die  Muselmänner  kamen  unter  »Chnttr-el-Xatifah  sechs  Männer 
KDt  Berberland  und  stellten  sich  dem  Statthalter  lAmr-Ben-lAlaa  vor.  Sie  trugen  Haare 
und  Bart  geschoren.  Ihr  Begehr  ^ar  die  Annahme  des  Islam.  Zu  'Omar  gesendet,  muaste 
9dl  dieser  eines  Dolmetschers  bedienen,  weil  sie  kein  Wort  Arabisch  verstanden.  Sie  be- 
baiq^teten.  Nachkommen  des  Mäziy  zu  sein.  Ein  Sex  vom  Stamme  Benl-Oures  bedeutete 
du  2ue/tfaA,  die  Fremden  seien  Berber ^  Abkömmlinge  von  Ber^  Söhne  von  »KaXe  Gcülam. 
B0t  habe  Vater  und  Brüder  verlassen  und  sei  nach  dem  Mayreh  gegangen.  Mau  sagte 
von  ihm:  Ber  berrä,  d.  h.  Ber  »hat  sich  in  die  Wüste  zurückgezogen.«  (Notices  et  Ex- 
tniti  des  manuscrits  de  la  Bibliotheque  du  Koi,  II,  p.  153,  154.)  Wir  haben  bereits  oben 
noch  eine  andere  nach  Maqfizl  gegebene  Etymologie  des  Namens  Berber  kennen  gelernt 
09.  2fM)y  welche  noch  jetzt  von  den  Arabern  vielfach  vertheidigt  wird.    J.  Stirling  sagt 

21* 
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Weude«  wir  uns  imu  zu  den  angeblichen  Arabern  Nubiens. 
Scbon  weiter  oben  habe  ich  berichtet,  dass  die  im  Wädi-el-iArah  an- 
gesiedelten L'eyüäd  vollständig  zu  Beräbra  geworden  seien  (S.  51).  Burck- 
hardt  bezeichnet  die  arabischen  Bewohnei  dieser  Gegend  als  Leute  vom 
IVAtfiA-Stamme  (S.  2!I9)').  Seine  daselbst  erwähnten  Meqät  vom  Wädi- 
el-lArah  nnd  Wädi-Sibakt  sind  schon  früher  von  mir  behandelt  worden 
(S.  51).  Selbst  unter  den  Kemta,  Singul.  Kenst ,  so  echten  Beräbra,  wie 
aie  nur  sein  können,  deren  Name  schon  in  der  Gaubezeichnung  Ilek-Ui- 
Kfas  der  älteren  Dynastien  und  wahrscheinlich  auch  in  dem  Worte  Akfita 
gewisser  Barkal-Stelen-)  (S.  4S)  auftritt,  existirtcn  zu  Hurckhardt's  Zeit 
Leute ,  welche  frei  und  frech  die  Abkunft  ihrer  Stammesgenoseeii ,  der 
TTmü«- Araber  [!],  aus  den  Wüsten  von  Negid  herleiten  wollten'),  fn 
unseren  Tagen  freilich  dürfte  sich  kaum  ein  Kenai,  wäre  er  auch  noch  so 
bigott,  wäre  er  selbst  ein  lAlim,  finden,  der  seine  berberinische  Abkunft 
zu  verleugnen  wagte.  Ich  meiuesUieils  habe  selten  ein  nationalstolzores 
Volk  gesehen,  wie  die  weniger  streng-isUmitischen  Beräbra  aller  Districte 
von  jUiiän  bis  nach  Säd-ßonqolah  hin,  welche  Alles,  was  sich  auf  ihre  an- 
gebliche nicht-nubische  Herstammung  bezieht,  auf  das  Entschiedenste  zu 
perhorresciren  pflegen.  Dasa  aber  die  Seqieft  eben  so  sehr  »arabisch »  thun, 
rührt  jedenfalls  von  einer  herkömmlichen  Fanatisirung  durch  einfluesreiche 
islamitische  Sendboten  her.  Provinzielle  Unterschiede  und  Eigen thümlich- 
keiten  linden  sich  übrigens  in  der  ganzen  Welt,  und  wenn  die  Segieh  sowie 
aüdhchere   Stämme  gläubiger  sind    als    ihre    nördlichen  Nachbarn,   so  sind 


in  geiner  Mittheilung  über  die  Rasgen  Maroceo'»:  nThe  natne  Berber  ig  probably  derired 
ftom  the  Arabic  word  berbera,  and  if  so ,  may  mcan  a  jumble  of  inantelligible  cries  —  a 
not  unnatural  description  for  one  barbaroua  people's  IsDguage  which  they  did  not  under- 
■taud.*     Charnock  erwiedert  hierauf  Folgendes:  'The  Hebrew  word  bar  «ignifies  >«an* 


I  dw    eben     provinzielle    Eifceiithiimlirhkeiten ,    welche    vielleicht    zum    Theil 
'  wohl   dum  ihren  Ur^pruu^   nehmen,  dass  eich  diesen  letztgenannten  Stäm- 
nrn  häufig  aiti^h  nuch  andere  Elemente,  nämlich  Bejah,  beigesellt  und  bei- 
gemischt haben  mögen. 

Zn    den    echten,    in    Nnbien    eingewanderten    Arabern     wurden     am 

[  lisufigsteu  jene   bereits    erwähnten  SeqteH  gerechnet,    welche    längs    des 

[Zlilee   zwiiichen    Oebef-Döqä    nnd  Gez\ret-Igigi^\    wohnen.      Der  Sage  nach 

llntet^n  sie  ihre  Herkunft  von   einem  Stammvater  Saiq,  Seq  ab,   und  woU- 

dieselben   verschiedenen   Reisenden  gegenüber   als    unmittelbar    aus 

[  Ambieii  gekommene  Einwanderer  reinsten  Itlutes,    sogar   einmal  wieder   als 

\Stni-Qure>i\    gelten.     Majiche   ihrer  iUlemä,  Gelehrten,  beanspruchten   den 

5tel  rinett  üerif.     Nach  Bnrckhardt  sprächen  sie  ausschliesslich  arabisch, 

(Viele  Usen  auch  diese  .Sprache,   sie  hätten  Schulen,  worin  alle  Wissenschaften 

iebrt  würden,    welche  den  Stiidiencursus  eines  Mohammedaners  ausmach* 

ai,  mit  Ausnahme  der  Mathematik  und  Astronomie^).     Hofikina,   welcher 

Kfedit  gute  .\bbildungeii  von  Seqieh  giebt,  epricht  sich  weiter  nicht  über  die 

Berkunft  dieses  «Arab  Iribe«   aus'),  sagt  aber,   sie  seien  dunkler  braun  als 

f  lAbäbdeh,  ferner:  ■>   The  Shageea  have   occasionally  wider    nostrils   than 

ahould    think   eorrect ,  and   rather   thick   lips,    otherwise    their  features 

trotdd  resemble  exactly  tho  European.«*)       Lepsius  erwähnt  ebenfalls  der 

■'■sgeblifh    erst    «seit    wenigen  Jahrhunderten    stattgehabten    Einwanderung 

Ijder  fiitqieh  aus  Arabien^).      Auch  Schweinfurth   spricht  zwar  von    ihrer 

KMutbmassliclion  arabischen  Einwandening,  bemerkt  jedoch  vorsichtigerweise, 

sie  mit  der  Zeit  nubislrt  worden  seien. 

Ich   seihst  konnte   in   den    heutigen   Bewohnern   des  Där-Seqieh   nur 
vräbra  erkennen,     Sie  neigten   sich  meistentheils  hochgewachsen,  schlauk, 
Bfcagei,  und  wenn  u.  A.  auch  E.  v.  Gottberg  behauptet,   die  Seqiek  wären 
i  weisser  Haut  und  glichen  dem  Volke  von  Mekkah,  so  beweist  er  damit, 
er   niemals   einen  Seq\  wirklich   zu  Gesicht  bekommen  ä);  —  übrigens 
iren  sie    gut   gebaut,    von    intelligenten   Zügen    und    kriegerischem    An- 
Uire  häufig  an  die  altfigyptischen  erinnernden  Physiognomieu  hatten 
Allgemeineu   melir    edle  Form   in    einer    hohen  Stirn ,  meist    langer    und 
ider,  aber  wenig  vorrageiider  Nase  und    dünneren   Lippen    als  die  Mehr- 
1  der  Danäqla,  ohne  jedoch  irgendwie  syroarabischen,  semitischen  'ryjtus 
;  verratheu.     (Vcrgl.  z.  H.  Taf.  VII,  Fig,  10.)     Ihre  Hautfarbe  ist  wie 
■iejeiiige  der  Gahlin ,  bei  Männeni  und  Weibern  im  Allgemeinen    (nament- 


i)  Hartmann,  NilUnder,  S.  257. 

1)  Keisen  in  Nubien,  D.   A.,   S.  1(16. 

3)  TrareU  in  Elhiupta,   p.  Ifi2,  169. 

4)  L.  c.  p.  12S. 

5)  Briefe,  S.  244,  24T. 

6)  Dh  cstBrectes  du  Nil,  p.  16,   17. 
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lieh  aber  bei  den  Wohlhabenderen]  etwas  heller  als  diejenige  der  Danäqla, 
»ie  ist  ein  noch  entschiedeneres  Gelbbraan  als  hier.  Rüppell  ist  ge- 
neigt, dies  dem  reichen  DesitE  an  HauBsklaven  zuzuschreiben,  der  ihren 
Weibeni  gestattet  habe,  unthätig  im  Schatten  zu  ruhen').  Es  dürfte  hier- 
mit wohl  seine  Richtigkeit  haben.  Ihr  sonstiges  Aeussere,  ihre  Sitten  und 
Gewohnheiten  sind  die  der  übrigen  Berähra.  Sie  gaben  uns  zu  verstehen, 
dass  das  Arabische  zwar  für  sie,  ein  Volk  von  adligen,  kriegerischen  Leu- 
ten uud  von  rechtgläubigen,  den  Quriän  wohl  kennenden  und  hochehrenden 
MosHmin,  noch  ganz  besonders  passend  sei.  dass  sie  aber  auch  das  «Iterber- 
welscha  [Jiodmah]  sprächen  und  verständen.  Dies  nun  ei^ab  sich  als  ein 
mit  vielen  arabischen  und  B^ah-Wöitem  vermischtes  MaXäsi^. 

F.  Werne  erwähnt,  dass  die  SögteA,  obwohl  sich  ihre  Gesichtsbil- 
dung mehr  der  arabischen  zu  nähern  scheine  als  der  nubischen  (?),  dennoch 
einstimmig  behaupteten,  sie  seien  keine  Araber  und  stammten  auch 
ebenso  wenig  von  solchem  »Gäu*  ab.  nWoher  sie  aber  eigentlich  gekommen 
oder  mit  welchem  Volke  sie  verwandt  seien,  da  sie  ja  auch  von  einer 
nubischen  Abstammung  nichts  wissen  wollten,  das  hätten  selbst  ihre  von 
unserem  Gewährsmanne  genauer  befragten  Königlcin  [Molük]  nicht  zu 
sagen  gewusst.  Sie  beständen  fest  darauf,  dass  sie  von  alten  Zeiten  her 
Kinder  ihres  Itodens  —  beda'al-Txn  —  und  stets  von  Geschlecht  ein 
Kriegsvolk  —  mm  a$tlü  lAgkari  —  gewesen  seien.  Von  iliren  Pfaffen  dürfe 
man  sicli  nicht  berücken  lassen,  wie  dies  anderen  Reisenden  b^egnet  zu 
sein  scheine,  insofern  jene  Priester  etwa  das  Gegentheil  behauptet  hätten, 
welches  letztere  Verfasser  freilich  nicht  gehört  habe  u.  s.  w.  Es  werfe  sich 
nun  die  geschichtUch  interessante  Frage  auf,  ob  die  Seqieh,  welche  ihren 
Namen  wohl  einem  arabischen  Heiligen  zu  verdanken  hätten,  ein 
Theil  jener  aus  Acgypten  ausgewanderten  Krieger  käste  oder  Ueber- 
bleibsel  jener  unzufriedenen  Krieger  seieu,  welche  beim  äthiopischen  Könige 


Die  SeqieA  tlieileu  eicli  iirsprilnglicli  iu  fulgeiido  ätämiae:  AdluHäb, 
-äamdän,  Sorimän'i ,  iAmräb.  Die  1*1  uralen düng  ab  ist  die  bei  den  Bejak- 
Völkem  allgemein  übliche.  Obwohl  sie  nun  von  jeher  auch  unternehmende 
fiautleutc  iu  ihren  Reihen  zählten,  obwohl  sie  ihr  LuikI  gut  bebtiuiiteu  und 
gelehrte  Schulen  unterhielten,  so  war  ihre  tlauptbeschäftiguug  früher,  ehe 
die  Türken  Xnbien  eroberten,  dennoch  der  Krieg.  Sie  führten  den- 
eclbea  mittelst  der  auch  in  ihrem  Lande  gezüchteten  treulichen,  auf  abys- 
nnieehe  und  centialatrikanisclie  Weise  gesattelten  DoHqolah-Pferde.  Nach 
tapferer  G^enwehr  von  den  Türken  bezwungen,  wunlen  i^ie  viin  diesen 
milde  behandelt  und  loisteu  ihnen  noch  heut  als  erlesene  Ueiterei  im  Sudan 
sehr  gute  Dienste'). 

Diejenigen  Schriftsteller,  welche  die  arabische  Abftammungstliettrie , 
tbeils  bei  uns  eingeführt,  theils  nachgeächriebcn ,  haben  sich  niemals  die 
3(Ühe  gegeben,  nach  den  alten  Zuständen  des  von  jenem  Volke  bewohn- 
ten Grandes  und  ItudeuH  zu  forschen.  Itekannthch  aber  bildete  das  beu- 
tige DaT'fyeqieh  im  Alterthum  die  Hauptstatte  jenes  weiter  oben  schon  er- 
wähnten blühenden  Iteiehes,  dessen  Hauptstadt  Nßpqtq  war.  (S.  54.)  Am 
Fusse  der  weithin  über  das  Land  sichtbaren  Sandstein-^mS«  oder  Gälä  [nicht 
Q»la>ah\]  mit  schroffen  Abhängen,  des  Jungfernberges,  Bt^r-kal,  Gehel- 
£arltai,  erhüben  sich  die  Tempel  und  Pyramiden  der  Adnexe  Nqpqtq't,  v/el- 
ebes  letztere  selbst  abwärts,  unfern  dem  heutigen  Ilauptdurfe  Meräui,  gele- 
gca  war.  Andere  Denkmäler  befanden  sich  gegenüber,  zu  A'ürt,  noch  an- 
{dere  weiter  stromab  zu  Tanqävi,  Kurrit  und  Züma/i.  Wir  haben  oben  be- 
twils  entehen,  dass  die  llauart  der  napatäischen  Monumente  eine  den  Aegyp- 
tem  entlehnte  gewesen  sei.  [S.  ti.)  Man  verehrte  hier  Am^n  M'a  als 
.Qiuiptgott. 

Lepsius  vermuthet,  wohl  nicht  mit  Unrecht,  dass  der  Name  Meräm 
•VAU  Merui,  Weissenfeis,  herrühren  könne,  nämlich  wegen  der  weissen  Fds- 
nründe,  welche  sich  von  dem  Hauptorte  des  iS'e^itA- Landes  an  den  Fluss  hin- 
tu^Kziehen.  (Vergl.  S.  ^'-i'}'^]  Diese  alten  Namen  Meräui  und  Menü 
.würden  nun  allein  scJion  andeuten ,  doss  hier  zu  Laude  das  ßä^äbra-yolk 
ilUte  Wohnsitze  gehabt  habe.  Neuerdings  sind  aber  durch  Mariette  fünf 
-gcosse  in  das  Museum  zu  Buläq  gelaugte  Sleien  vom  (jebel-Barkal  entziffert 
wurdeu,    welche  ein  weitere«  Licht  auf  die  alte  Bevölkerung  desselben  wer- 

Ihnen  zufolge  gab  es  zwischen  den  Regierungen  der  \TI.  und  minde- 
(  den  ersten  der  XVHI.  Dynastie  in  Obeiuubieu  bereits  ein   oder   meh- 


t)  Ovillioud.  Voya^.  II.  p.  23.  Hartmsnn.  Reise.  S.  301^,  NiU&nder,  S.  26». 
■Z)  So  wurde  ein  auffallend  neiaaer,  mit  grossen  Uuaraadcra  duri^hiogener  Felsen  im 
J)ir-Robadäi  von  den  Kamecllreibem  Sagar-JUrrui  genannt.  Eine  Insel  oberhalb  Kaaia- 
aar  heisst  JKenii  {Meroi'\  ,  ncil  sie  mit  blendendem  Fluglande  bedeckt  int  und  weil  ihre 
Veben  weias  geftrbl  erBcheinen.  Ein  weisser  Stein  in  der  NShe  von  Amiän  an  der  Ost- 
e  de»  Ijil  beim  Dorfe  £7-Gi'iircA  heisfit  ebenfalls  J/enii  uder  ü/ernwi.  (Lejisius,  Briefe, 
fi.  233,  213.] 
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lere  unabhängige  kusitische  Könif^iche.  Der  Tauuämat'  Eroberungen  im 
Beled-el-Beräbra  (8.  48,  49)  gingen  zu  Ende  der  XXI.  uder  XXII.  Dyna- 
stie verloren  und  bildete  sich  hier  ein  eigener  Staat  mit  der  offiziellen 
Sprache  Aegyptens,  mit  derselben  Schrift,  mit  demselben  Kunstetyl  wie  das 
Phantonenland.  Diesem  Reiche,  welches  einigemal  Aegypten  seibat  zu  seinen 
Provinzen  zählte,  gehören  jene  Stelen  an.  Eine  derselben  ist  diejenige 
Pi^ny^t.  (S.  53.)  Die  nächst  jüngere  gehörte  dem  Könige  Atn^[-Meri?\- 
Nüt,  welcher  sich  der  Herrschaft  übei.N^^t^  und  über  das  damals  TÖlliger 
Anarchie  preisgegebene  Acgypten  bemächtigte.  Mariette  ist  geneigt,  diese 
Siele  in  die  Epoche  der  XXV.  Dynastie  zu  versetzen.  An  Spitze  der, äthio- 
pischen Dynastie  stand  Sabacos  [Sqhqkq,  S.  53).  Auf  ihn  folgte  Sebichos  oder 
Sabqtqk^,  Sqxcqto,  auf  diesen  folgte  Tah<^rq^.  Unter  letzterem  geschah  der 
in  der  Kibel  erwähnte  Feldzug  gegen  Senaxerib.  Später  r^erten  ^men- 
Meri-Nüt  und  Pi^x*  '^  Gebel-Barkal  und  besassen  ausserdem  einen  Theil 
Ägyptens.  Letzterer  gab  seine  Tochter  Sqb-en-qb  dem  Psam(ik,  Kesieger 
der  Dodekaichen  (S.  54],  zur  Frau.  Ptamfik  soll,  wahrscheinlich  17  Jahre 
nach  Tqh<^rqt^»  Tode,  den  Thron  Aegyptens  bestiegen  haben. 

Eine  andere,  vielleicht  der  Zeit  der  XXVI.  Dynastie  angehörende,  Stele 
ist  diejenige  des  Königs  Ra-{nefp'f)Kq  Asrqn  [oder  Atlqn).  Auf  ihr  ge- 
schieht Aegyptens  nicht  Erwähnung.  Dies  Monument  erzählt  uns  nun, 
wie  die  zu  Nqpqtq  vereinigton  Kri^et,  unter  Befragung  des  von  Priestern 
geleiteten  Orakels,  einen  König  aus  ihren  Reihen  erwählten.  Es  zeigt  sich 
bei  dieser  Gelegenheit,  dass  im  Lande  schon  damals,  wie  später  in  ganz 
Nubien,  Sennär,  Abyssinien  u.  s.  w.,  die  Königinnen  in  der  politischen  Or- 
ganisation eine  bedeutende  Rolle  spielten').  Mariette  macht  auf  Dio- 
de r's  Mittheilung  von  der  Königswahl  der  Aethiopier  durch  die  Priester 
aufmerksam,  welche  denjenigen  aus  ihrer  Zahl  krönen  liessen,  welcher  bei 
feierlichem  Umgänge  des  .Anfwon-Bildes  mit  diesem  berührt  wurde.     Unser 


,  sollten  VQia  Tempel  Ampi-Ka's  ausgeschlossen  werden,  denn  sie  ver- 

;faeuten  ja  diesen  Gott.     Sie  sollten  w^en  verbrecherischer  Handlungen 

^idu  Feuer iSw/ex's   (S-  207)  geworfen  werden.     Marietto  sieht  sich  nicht 

I  Stuuie,    das  über  dieser   uafftche  inonumentalo«  waltende  Dunkel  uufiu- 


Die  fünfte  Steh  betrifll  einen  König  Amen-si-Meri,  Tiar-si-atef,  Sohn 
'  Totma-iief^-ro  unil  Bruder  der  ••Befitart«.  Dies  Denkmal  ist  wohl  das 
leste  von  allen.  Es  heilest  darauf,  Am^n-Ka  habe  dem  Könige  die 
IfStonachaft  über  die  Nehest,  Hchwarzen,  verliehen.  Der  Gott  giebt  ihm 
[fOtes  und  schlechtes  Wasser.  Marictte  ist  in  Zweifel  darüber,  ob  unter 
erem  der  Nil,  uuter  letztercui  Sumpfwasser,  oder  gar  das  Meer,  dae  rothe    ' 

,  verstanden  seien.     Der  König    vollendet   den  Tempel,   schmückt   ihn 
ihtvoU,  baut  einen  Stall  für  2ri4  Rinder  u.  s.  w.      Er  bekämpft  siegreich 
tJUhresa-^,   die   Bewohner   von   vTeh^],   tödtet  ihren   König   'Aroktvi^), 
nt  ihnen  reiche  Beute  an  Ochsen,  Kühen,  Esebi,  Schafen,  Ziegen  (gn^j 
Dann   schlagt  er  die  zwischen   Aethiopien   und  Aegypten    wohnhaften 
dfefiui,  von  denen  zwei,  Namens  Beruka  ^)  und  Sii-Am^-sa,  einen  Mann  des 
iii'^f  getödtet  hatten.     Dieselben  werden  bei  Asüän   nach  einem  Ge- 
übte niedergemacht.     Dann  giebt  es  einen  Krieg  mit  «Barua-,   Xei,  spätai 
:  mit  den  durch  die  oBarua«  unterstützten  iRehrehsa«.   Ihr  König  lieisst 
Dann  richtet  der  König  Feste  verschiedener  Götter  ein  zu  »Merot, 
,  Sehroaa,  Skaroka,  Karot,    Mehel,  Arofanui',  ^i^p^ht,  »Nehana,  Pet- 
Pa-nebs.a     Mariette    bespricht    den    schnellen    Verfall   des   Reiches 
Tqh^rqti,    dieses   äthiopischen    Sesoatris.      Schon  Kumhyses  habe    zu 
qihantine  jene  Ichthyophagen*)  ansässig   gefunden,    welche   er   als  Spione 
nutste.     Hpäter  trete  der  Zerfall  in  viele  kleine  Herrschaften  sehr  deutlicb 
Man  sielit  nun ,  dass  manche  jener  von  uns  früher  chaiakterisirten 
sehen  Kleinstaaten    selbst   schon    zur   Zeit    der  Blüthe  Napatae  entstau- 
i  und  sich  schon  damals  gehalten  hatten. 
Mariette  hält  die  Aiena  für  Ke/tüa  (S.  324),  •'Barua<'  möchte  er  mit 
'■  in  Beziehung  setzen.      Beides  dürfte  richtig  sein,    in  Bezug  auf  Ba- 
\  üüge   es   sieh  nur  noch,   welches  Merui ,   Meraui  damit   etiva  gemeint 
.  könnte.     [S.  59.) ''j      Wir    brauchen    also   nicht  mit   Werne    zu    der 
i^ewanderten  Kriegerkaste  zurückzugreifen,  wollen  wir  den  Ursprung  einer 
fingeboruen  altkriegerischeu  i^icA- Bevölkerung   uns   erklären.     Sia 
L  fiir  uns  eben  nur  die  alten   berberinischen  Landesbewohner, 


I)  Heut  Titaf 
i)  Ärbqäi 

3)  SerOyä ',' 

4]  Die  heutigen  Sellätii\ 
Ulkr  und  Abdämiuer  Hind. 
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{S.  55),  welchen  nach  Einführung  des  Isiäm  irgend  ein  fanatischer  Faqih  den 
ftrabiachen  Namen  und  eine  neue  pohÜBche  Organisation  gegeben  hatte. 

Ich  will  hier  zum  Schluss  noch  dasjenige  anführen,  was  Wadding- 
ton über  die  Seqxeh,  welche  er  glänzend  kohlschwarz  (jet  blackj  (0 
nennt,  angiebt:  »Sic  seien  durchaus  von  den  Negern  verschieden  —  durch 
den  Glanz  ihrer  Farbe;  durch  ihr  Haar  und  die  Kegelmässigkeit  ihrer  Ge- 
sichtszüge; durch  den  sanften  und  feuchten  Glanz  ihrer  Augen;  und  durch 
die  Weichheit  ihres  Gefiihls,  in  welch'  letzterer  HiuBicht  sie  Europäern  nicht 
nachständen  ■).«  Unpassender  und  geschmackloser  konnte  jene  Nation  sicher 
nicht  geschildert  werden. 

Den  iSeqieh  reihen  sich  unmittelbar  die  sogenannten  iArab-Moitämr 
und  iArab-Roba^d  in  den  gleichnamigen  Provinzen  an.  Sie  sprechen  vor- 
herrschend arabisch  und  auch  berberinisch,  sind  aber  ganz  so  echte  Berbern 
wie  die  Seq*«h, 

Südlich  von  Där-Sohadät  beginnt  das  Land  der  in  diesem  Ituche 
schon  öfters  genannten  Galalin,  Sing,  (ialali.  Angeblich  stammen  auch 
sie  aus  Üejät.  Burckhardt,  welcher  Där-el- GHhlin  noch  vor  der  Er^ 
obening  durch  IimäHl-Bäiä  bereist  hat,  war  von  dem  reinen  Araberthum  dieser 
Leute  befangen  ^] .  Riippell,  indem  er Seqieh  und  Oai(üift  zusammemrirft,  hält 
ebenfalls  dafür'*).  Munzinger  femer  sagt,  der  Goialm  arabische  Abstam- 
mung werde  im  Sü<iän  von  Niemandem  (t)  in  Zweifel  gezogen,  und  habe 
er  selbst  keinen  ernstlichen  Grund,  dieselbe  zu  bezweifeln.  Die  (iakitin  be- 
haupteten Araber  zu  sein,  und  sie  könnten  es  wissen,  da  sie,  ihrer  Angabe 
nach,  nur  seit  zehn  Generationen  am  Nil  wohnten.  Ob  sie  aber  wirklich, 
wie  sie  bestimmt  glaubten,  von  dem  hochberühmten  Volke  der  Qureh,  und 
zwar  von  iAbbät,  dem  Onkel  des  Propheten,  abstammten,  das  sei  eine  an- 
dere Frage,  die  er.  Verlässer,  nur  anführe,  nicht  diskutiren  könnte;  denn 
um   entfernte   Genealogien   stehe   es   überall  schlecht.      Auf   die    besondere 
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Iwwihrten  viele  Familien  Stammbäume,  so  da«B  mehr  bistoristiher  Grund  da 
sei').  JedenfalU  Heien  sie  viel  später  gekümmen,  als  die  nach  Munziti- 
ger^s  Meiming  auch  arabischen  Su/ntrieh,  ^abenah,  Yemaniehi}.),  welche 
den  Atbärah  hinauf  bis  Setuiär  wohnten.  Die  Gukilin  hätten  sieh  von  allen 
ifnkanischen  Arabern  am  besten  gehalten;  sie  liätten  viel  Freude  am  Stu- 
diiUD,   viel  Religionseifei  ohne  Fanatismus  i] . 

Hüppell  bemerkte,  dass  die  Gesichtszüge  der  meisten  freien  Männer 
Ton  Setidi  auf  eine  Abkunft  von  //e^üz-Arabem  hindeuteten :  grosse  schwarze, 
«twas  tiefliegende  Augen  mit  dicken  Augenbrauen,  regelmäsi^ige  Nase  und 
Mund,  längliches  Gericht,  dichten  schnurzen  Bart,  starkes,  etwae  gelocktes 
Haupthaar  und  grossen  starken  (!),  wohl  proportionirt«n  Körperbau  finde 
iMtD  gewöhnlich  unter  den  Ackerbau  treibenden  Bewohnern  von  Sendi,  welche 
BQ  den  6a .Vi /in-» Arabern"  geborten'].  Dieses  Bild,  welches  übrigens  mög- 
lidut  weaiifi  demjenigen  Eindrucke,  entspricht,  welchen  icb  selbst  von  den 
Bingebomen  Z)är-.Se«(fi's  empfangen  habe,  pasat  sicherlich  noch  weniger  auf 
die  echten  //leyäz- Araber.  Die  landläufigen  Redensarten  von  vielen  statt- 
gebabten  Basturdirmigen  mit  «Galla-  und  Nuba- Sklaven n,  wie  ihnen  Rüppell 
tfnen  mehr  als  gebiirlichen  Einflues  auf  die  physische  B  esc  baffen  heit  vieler 
'dieser  Leute  einräumen  möchte,  verlieren  allen  Werth,  wenn  man  sich  nur 
rin  offenes  Auge  (iir  den  wirklichen  Habitus  jener  Gakilin  bewahrt. 

Die  Ga>aim  sind  meist  Ackerbauer,  Händler  und  Gelehrte  —  Fuqahä 
iCtul  Ftigarä.  Einige  Familien  derselben  beschäftigen  sich  freilieh  auch  mit 
fiantpelxucht  und  verdingen  sich  sammt  ihren  Thieren  fiir  den  Karavanen- 
-disnat.  Letztere  führen  ein  halbes  Noraadenleben.  Man  trifft  sie  bis  nach 
Mätaiämieh  am  blauen  und  bis  über  den  Ig."  N.  Br.  hinab  nach  Süden  am 
«tüsen  Nile.  Ich  habe  schon  anderwärts  bemerkt,  dass  sie  gewissermassen 
dm   nationalen   Uebergang    zwischen    den    Beräbra    und    den    Bejah    vermit- 

«dten«). 

Eb  ist  in  diesen  Blatten»  bereits  vielfach  von  den  Bejah  die  Rede  ge- 
Wewn.  Der  hie roglyplii  sehe  Name  Bttka  einer  am  fiarany-Tempei  befind- 
UriWn,  atls  der  Zeit  .SW(  I,  herrührenden  rnscbrift,  scheint  den  eben  er- 
'I^Umten  Volksnamen  wiederzugeben-'').  Maqrisi  berichtet,  dass  die  l'ha- 
:%a(»nen  öftors  mit  den  Be/ah  Kneg  geführt  hätten.  Der  hieroglyphische,  aus 
'dnnAlterthume  herrührende  Name  Sart  bezeichnet  unzweilelbaft  einen  flaupt- 
fäg  der  Bejah,  nämlich  die  Beiärin,  Sing.  Beiäri.  In  den  Inschriften 
jüeüm  und  Adulü  kam  der  Name  Bega,  Bugatten  (S.  18,  SO}  vor. 


*  t1  Sa    erscheint  kaum   gtnublich,    dais   aelbat  ein   «a   Vortrefflicher   Beobachter,    wie 
ger,  sich  durch  den  abgeach machten  DiuBÜmitiachen  Pfaffenwiti  hat  fangen  lassen 
1  denaelben  «n  kritiktos  hat  nachschreiben  kdnnen. 
2l  Ostafrihajiische  Studien,  S.  504. 
3|  Reisen  in  Nubien  u,  s,  w,.  S.  I'IT. 
4)  NilUnder,  8.  359.  ''t   J 
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Lepsius  hielt  die  alten  Meroiten  flir  den  Ägyptern  ähnliche, 
Tuthbraune  Leute  von  skaukasiBcher  Raesev,  deren  Sprache  wohl  die  nalt- 
äthiopischet  der  B^ah  gewesen  sei ') .  Für  einen  Zweig  der  letzteren  wurden 
auch  jene  S.  82  geschilderten  Blemmyer  gehalten 2),  jene  furchtbaren  Rö- 
merfeinde, gegen  welche  Diocletian  die  Nobaiae,  entweder  Nobalt  aus 
Südwest-^ or(ß{/an  oder,  wahrscheinlich ei,  Berähra  aus  Obemubien,  aufzubie- 
ten sich  genötbigt  sah.  Letzteren  wurde  dann  der  Dodecaschoenut  als  eine 
Art  Militai^enze  überwiesen ^j. 

Als  zur  Griechen-  und  Römeizeit  sich  länge  der  Küsten  des  lothen 
Meeres  ein  sehr  lebhafter  Handelsverkehr  ausgebildet  hatte,  traf  man  häu- 
figer auf  die  sogenannten  Troglodyten  oder  Höhlenbewohner,  deren  ganzes 
Wohngebiet  am  nubischen  Gestade  man  auch  wohl  das  troglodytischc  be- 
nannte. Ich  habe  8.  63  in  Kürze  jene  interessanten  Herichte  zusammenge- 
stellt, welche  die  Alten  uns  über  die  TpwY^oSütai  Nq{mxSg;  hinterlassen 
haben.  Die  daselbst  erwähnte  Sitte,  die  über  den  Todten  aufgehäuften 
Steine  mit  Ziegenhömem  zu  schmücken,  findet  sich  noch  jetzt  bei  Beduinen 
Setmär'a  und  bei  Nigritiem,  welche  letztere  freilich  noch  öfter  Ochsenschä- 
del und  Ochsenhörner  dazu  wählen,  auch  wohl  Federn,  Zeugfetzen,  höl- 
zerne Figuren,  Opfergaben  und  anderen  Kram  hinzuftigen.  Mit  Absicht 
habe  ich  S.  64  eine  die  Tödtung  alter  Leute  betreffende  Stelle  so  ausgelegt, 
dasB  die  Opfer  an  die  Schweife  von  Ochsen  gebunden  und  so  erdrosselt 
wurden,  nicht  aber  dass  sie,  wie  Andere  es  darlegen,  sich  selbst  erdrossel- 
ten oder  nur  dann  von  dritter  Seite  getödtet  würden,  wenn  sie  nicht  selbst 
Hand  an  eich  legen  wollten.  Denn  der  Gebrauch,  gebrechliche  Alte  um- 
zubringen, herrscht  noch  jetzt  in  Fazoqlo  und  .Ser^ä-Land;  in  Basen,  Baia- 
»ak,  bindet  man  sie  an  Schweife  der  Ochsen  fest,  die  man  vor  sich  hertreibt, 
und  schleift  sie  so  zu  Tode.  Aber  man  muthet  ihnen  keinen  directen  Selbst- 
mord zu.     Auch  noch  manches  andere  Uebereinstimmende  zwischen  Sonst 


Vrtdiut  hätten,   wie  dies  deuo  auch  in  unBerea  Tageu  der  Fall  ist.     Noch 
^.  Kotechy'ti    hinterlassecen    Tagebuchnütizen  leben    viele    'Ahäbdeh    in 
,    oder    sie    begnügen   sich   damit,    ihre   Kameelsättel   xusammeOKU- 
die   Lanzen   darüber   zu   legen   und   diese  mit   Schaffellen    zu    be- 


im Mittelalter  wird  der  Bejah   von  Idrts,    Ihn-el-Wardi ,   Leo  A/rica- 

,  Il/u-Uaülcal,  Ibn-Selim,  Maqrizi  u.  A.  unter  dem  Namen  Bojak,  Bogah, 

H/'oA,  Bajek.  Begah^] .    BugiHü   erwähnt.     Nach  Ibti   Haiihal  {93(t)  leben 

iikelfarbenen ,   götzendieucri sehen   I^eute    zwischen    Habei ,    Nubien 

t  dem  rothen  Meere  bis  zu  den  Gohimincn  hin.   (Aüämy.  d.  h.  wohl  Gebel 

■  S.  ■17).      Nach  Ibn-Selim   aber  stammen  die  Byah  von  den  Her- 

L  her,  sie  wolincn  im  Lande  zwischen  Aegypten ,    dem  Meere   bei   Da^ 

t  —  und  Süäkim  bis  Habeh,   an   welches  letztere  Land  sie  grenzen.     Ihr 

\.  outhält  viele  KEetalle,  Silber,  Kupfer,  Eisen,  Hlei,  Polierstein  {'.)  und 

•  Nur  Gold  wird  von  ihnen  wirklich  abgebaut^). 

Nach  Abü'l-  Üasan  Bl-Mamäi    [332  der  llegirah)   hatten  viele  von  deO 

ij^Ä-Araborn,     die    mit    zur    Eroberung    Aeg}'ptens     ausgezogen    waren 

f.  2B6),   schon  mit  mohammedanisch  gewordenen  B^ah  abgeschlossen.  Viels 

letzteren    aber   blieben    Heiden    oder    Christeu.      Der  Ä/    der  RabbUeh, 

ftr  Ibn-Merwiui  Ibn-Isfiäq  eroberte  mit  3000  Arabern  unter  Iteihiilfe  von 

1  Ä^f'aA-DromedaiTeitern  '.] ,  welche  den  islamitisch  gewordenen  Stämmen 

ihörten,  die  Gotdberg werke.     Diese  Verbündeten  der  Araber  nannten  sieh 

6^),  als  ob  sie  aus  Jiasramaüt  stammten,  gleich  den  »echten  Gläu- 

Es  war  dies  also  eine  jener  geschichtlich  beglaubigten  Usurpationen 

r  Abstammung   aus   Arabien,   wie   sie  von  Afrikanern   noch   bis  auf   den 

IBtigen  Tag  so  häuHg  geübt  werden,  durch  welche  sich  unsere  Doctrinärs, 

NachHchreiber    und    Touristen    immer    wieder    von    Neuem    täuschen 

1.  310.)     Maqiizi,  dem  wir  im  Kitäb-ei-Xeiiüdi  eine  höchst  intei^ 

täte  Darstellung  von  El-Begah  verdanken,    giebt  an,   dass  die  zwar  mu- 

nnisch   gewordenen,    im   Glauben    jedoch   erst   sehr    wenig    erstarkten 

noch    lauge  Zeit    nach    der   arabischen  Eroberung  .\cgypten  bedroht 

übrigens    aber    zu    wie<l erholten    Malen    zurückgeschlagen    worden 

I*),     Seit  nun   ihre  Kraft  gebrochen  worden,   strömten  immer  grosse« 


''l|  ^Bt^tüi  igt  die  gebräuchliohRtc  arabische  Schreibweise  —  'i^^\X>  — .  Bej"h\Jai~ 
~mn%  nach  Lepaius  im  Weeeti  dn  ^fJoA  -  Sprache.  ([.,  schreibt  Be)a.  Standard 
liet  p.  3U2.; 

2|   ÜURtruni^re,    Mimoirea  g^graph,  etc.,  II,  [i.  Iltü.     llurckhardt,  'l'ravels   tn 
Rihia,  p.  504.  '~ 

3l   Sasarfb,   eigentlich    Üauträb ,    würde,     wenn   dieae  £tymoIogie   überhaupt  richtig 
Wfre   (ich   erhielt    die   Schreibweise   äadärib)  ,    die   Bf}ah-¥\ex\an    von   ßaiareaii,    Saf~ 

4j   Vergl,   II.  A.  die  S.  292   geschilderten   Ksinpfe   zwischen   Aegyplern  ,   Arabern  und 
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Zahlen  ron  ägyptischen  Glaubigen  nach  OeheUlOUäqt  (S.  47),  um  daselbst 
Gold  gewinnen  zu  helfen.  Es  gab  da  Proviantkolonnen  bis  zu  6000  Ka- 
meelen und  Ansammlungen  von  vielem  Volk.  Zu  dieser  Zeit  entstanden 
auch  Mischungen  zwischen  Aegyptem  und  Btijah.  Maqrtsi  Bchildert  uns  die 
S^'aA  als  Hirten,  welche  in  I^eder zelten  wohnten,  klüftig  und  engbäuchig(f), 
gelbbraun  von  Farbe  seien,  grosse  körperliche  Behendigkeit  und  Ausdauer 
bewiesen,  fast  nackt  gingen,  und  durch  ihre  Zucht  unvergleichlicher  geleh- 
riger (löthlicher!)  ßeitkameele  hervorragten.  Sie  hätten  Schilder  aus  der 
behaarten  Haut  der  Ochsen  (oder  grossen  Antilopen  f],  der  Büffel  ans  Ak- 
aüm  [äaieii,  von  Bot  cafftr)  und  solche  von  Seethierhaut  aus  DaHlaq 
(vom  Ihg'oA  —  Halicore-Dugong) ,  Bogen  von  Zizipkus-\lo\T,  mit 
Euphorhium  ve:^iftete  Pfeile  und  Lanzen,  welche  letztere  nur  von  Wei- 
bern verfertigt  werden  dürften.  Diese  Weiber  lebten  nur  mit  solchen  Män- 
nern, die  sich  von  ihnen  Lanzen  holten.  Alle  so  gezeugten  Söhne  würden 
getödtet,  alle  Töchter  dagegen  widmeten  sich  dem  Geschäfte  der  Mütter. 
Den  Männern  würde  der  rechte  Hoden,  den  Weibern  die  eine  Urust  exstir- 
pirt,  den  Mädchen  würden  die  Schamlefzen  beschnitten  und  zum  Verwach- 
sen gebracht.  In  einem  Stamme  risse  man  die  Schneidezähne  aus ') .  Einer 
ihrer  Stämme  hiesEe  Bazah. 

Die  Hazäreb,  als  herrschende  Parthei,  hatten  eine  Art  erblicher  Leib- 
eigener,  die  Zänäß^''],  welche  früher  Angesehene  ihres  Volkes  waren,  aber 
später  unterjocht  wurden  und  Frohndienste  (z.  B.  in  den  Goldminen)  ver- 
richten, auch  Gefolgeschaft  stellen  muasten.  Maqrixl  erzählt  Anderen  nach, 
gewisse  Befah  hiessen  auf  Arabisch  El-Xäseh,  sie  seien  eki  Volk  aus  Abys- 
ginien  und  wohnten  unter  Zelten  aus  Kamcelhaaren '] . 

Die  an  den  Küsten  des  rothen  Meeres  lebenden  B^ah  trieben  Fische- 
rei, Jagd  auf  Delphine  und  Dttf'oß,  die  Perlensuche  u.  s.  w. ,  sowie  See- 
schiäfahrt.     Ihre  Fahrzei^e    waren   selir  gebrechlich,  aus  mit  Cocosstricken 


^PU  aber,  aU  sie  selbst  einen  König  hatten,  der  von  Maqr'izi  und  Ibn-d- 
Wmardi  erwähnt  wurde.  Derselbe  residirte  u.  A.  in  Gezlret-el-Begah,  A.  h. 
iwischen  Atbärak,  Nil  und  Sennär  zu  Ha^nr  {\).  Die  Erbfolge  fand  in 
weiblicher  Linie  btatt.  Einet  dieser  Herrscher,  Namens  lia^Ürbi ,  empting 
nm  den  Bejah  des  HafenR  >Aiöäb  zwei  Drittheile  der  Abgaben  ,  wogten 
dem  Suidän  von  Acgypten  ein  Drittheil  überlassen  wurde.  Letzterer  schafft« 
die  Lebensmittel  herbei ,  der  Byah-K-Onig  aber  schützte  die  Kauf leute  und 
Batgbebauer  gegen  die  Abyssinier '; .  Als  Ibn-Badüdak  in  El'Be{iah  war, 
dessen  liewoliner  im  Kriege  gegen  Bomit  f.'j  und  zwar  der  PilgrimB 
n,  welche  von  •Äidäb  nach  Arabien  schifften,  spater  aber  über  SüäJcim 
Die  Bejah  waren  sehr  hart  gegen  die  Pilger.  Nach  Maqrlzi  dauert« 
I  Blatheseit  von  •Aidäb  an  200  Jahre.  8ie  ging  zu  Ende,  als  seit  1369 
I  der  Hegirah)  Qtif'l  oder  Kaploa  um  Nile,  der  Ausgangspunkt  ftir  die 
I  Aegypten  nach  dem  rothen  Meere  zielienden  Karavaiieu,  in  \'erfaU  ge- 
i').  Zu  Marjriä's  Zeit  bestand  d«r  so  berühmt  gewesene  Hafen  nur 
aus  einem  Haufen  elender  Hütten.  Die  B^ah  werden  theils  sIb 
tzendiener,  theils  als  Heiden  ohne  Religion  geschildert,  Ibn-Selim  spricht 
von  ihren  Priestern,  welche  ähnlich  den  Auguren  weissagten  und  dem  Teu- 
fel huldigten.  Der  christlichen  Religion  betleissigteii  sich  jedenfalls  die 
in  Nubieu  und  in  SAlöak  angesiedelten  Individuen.  Christliclie  Bejah  mögen 
es  wohl  auch  gewesen  sein,  welche  den  Kreuzrittern  unter  Renault  UB3 
die  Tbore  der  Häfen  von  QoliJim  und  'Aidäb  öähen  halfen.  Aus  jener  Zeit 
na^  noch  die  Annahme  mancher  heutiger  Bejah  sich  herleiten,  sie  seien 
NM^koinmeu  der  Römer  —  Rüm  —  ^)  und  Christen  *] .  Sicher  ist ,  da» 
unter  den  heutigen  Be'särin  sich  Gebräuche  erhalten  haben,  welche  an  das 
Heidenthuni  erinnera,  wie  sie  denn  im  Ganzen  nur  laue  MosUnÜH  sind. 

Für  lange  verschwinden  alsdann  diese  Leute  vom  Schauplatze  der  Ge- 
schichte und  kaum  hört  man  im  späteren  Mittelalter  und  in  der  neueren 
ZeU  ihren  Namen  als  denjenigen  eines  Volkes  erwähnen.  Man  spricht  ge- 
genwärtig nur  noch  von  den  >Abähdeh  und  Beiärin,  als  ihren  direkten 
Iifaohkommen.  Erstere  leiten  zum  Tbeil  ihre  Herkunft  von  den  Bent-Qu- 
rw*)  ab,  und  manche  Reisende  thun  ihnen  den  Gefallen,  auch  wirklich  von 
^  reinen  lAbäbiIeh-i\.rä\iexQ<'  zu  sprechen'';.    Die  Mehrzahl  von  ilmen  er- 


^4(  Salt.  Tnveb  in  Abytüima,  App.  p.  LXXVU. 

S)  Man    rechnete   etwa    13  —  17   Tagereisen   zwischen   Qnß   und   ^AiSäb.     OegeoWSKig 
1  die  Strassen   Qvrtfh-Qmrr  und  Berber-SnäJiän  die  hesuchtesten. 

8)  Soll  hier  wohl  weniger  Itömer,  bU  Europäer  im  Allgemeinen  bedeuten. 

4)  S.  KromiT,  Aegypten,  I,  S.  ISS.     Kirchner  das.  8.  154,  Anm,  53. 

5)  Vergl.  Egypte  moderne,  p.  112. 

81   Du  Bois  Aim6  giehl  sich  die,  wie  uns  dünkt,    überflüssige  Mühe,    den   Gegen- 

^  n«ch  besonüers  hervur^iuheben ,    welchen  ^Aliäbdeh   und   Araber   xu   einander  dnrbie- 

9  Ugt:  *Lea  Ababdehi  diHcrent  entitrcment  par  leurs  moeura  >   leur  tangUHge,  leur 

,   Uur  DonMitutioa  physique,  des  tribui  Arabes  qui,  oomme  eus,  oeaupent  k*  d6- 
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klärt  landeseingeboren  zu  sein  und  viele  gestehen  ihre  Verwandtschaft 
ohne  Weiteres  mit  den  Besär'm  ein  <] .  Die  vorbin  (S.  335)  erwähnte  An- 
gabe, nach  welcher  manche  Bejah  Christen  zu  sein  behaupten,  stimmt  eini- 
germasson  zu  joner  Annahme,  dass  die  lAbäbdek  solche  Kopten  gewesen, 
welche  vor  den  moslimischen  Kekehrungen  in  die  Wüste  entflohen  seien 
und  hier  seit  jener  Zeit,  ein  Nomadenleben  führten^}.  Die  iAbÜhdek  zeigen 
in  ihren  Reihen  in  der  That  noch  sehr  viele  Individuen,  deren  Gesichtszüge 
an  diejenigen  etwas  schärfer  profilirter  Retu  der  Denkmäler  und  heutiger 
Aegypter  von  reinerer  Abstammung  erinnern.  Ueberhaupt  entfernen  sich 
diese  und  die  ihnen  verwandten  Völker  keineswegs  bo  sehr  von  den  Aqjj-p- 
tem,  als  man  beim  ersten  Hlick  anzunehmen  sich  bewogen  fühlen  könnte. 
Zudem  betrachten  sie  die  Landschaft  Daraü  in  Obeiägypten  als  ihren 
Stammsitz.  (S.  52.)  Von  hier  aus  sollen  sie  sich  über  die  arabische  Wüste 
verbreitet  haben.  Ihre  Hauptstämme  sind  die  lAibäb,  Melüäb,  Ntmräb 
und  Satcädir  ^ .  Viele  leben  als  Hirten  in  abgeschlossenen ,  einige  Weide 
und  etwas  (oit  kaum  trinkbares)  Wasser  darbietenden  Atediät,  Thälem,  der 
Wüste,  in  zeltähnlichen,  sehr  elenden,  aus  Holzstangen,  Strohmatten  und 
T.umpen  aufgebaueten ,  tSiü  genannten  Hütten.  Andere  haben  sich  zum 
sesshaften  Leben  bequemt  und  treiben  auch  Ackerbau.  Die  grossen  Ka- 
mce\-Sex^s  der  östlichen  Wüste  gehören  den  lAbäbdeh  an,  welche  zugleich 
eine  Wegepolizei  auszuüben  haben.  Die  im  Nilthale  ansässigen  lAbäbdek 
wohnen  in  ähnlichen  Lehmhäusem  wie  die  FelläKin.  Ihre  in  Nubien  re- 
sidirenden  S^jüx  nennen  zum  Theil  recht  stattliche  der  dort  Nöqa,  Qäqä, 
Daifqä  genannten  Häuser  von  anttkem  Style    (S.  tl)    dte  ihrigen*).     Ueber 

aerti  qui  environnent  l'Bgypte,  Les  Arab«B  aont  blaoca,  ae  rasent  la  t^te ,  lont  v^tui ;  les 
Ababdeh  aont  atün,  msis  leurn  trait«  ont  bcaucoup  de  reKsemblaiice  avec  ceux  dea  Euro- 
pieni.    Ils  ont  [et  cheveux  naturellement  boucl^B,  mais  point  luneux.  lU  les  porteat  longa 

'»  la  tjia  etc.^     (Deu'ripüün  de  l'E(n-pte  T.  Xll,  p.  ^29—390.1   " 
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I^mcht^  Sitten  u.  s.  w.  dieser  Leute  findet  man  das  Wissenswertheste  in 
.Kluniinger's  oben  citirter  Schilderung  [s.  Anm.  1)  und  in  meinen  »Nil- 
ttndenic.  Dagegen  ziemt  es  sich,  hier  über  die  äussere  Erscheinung  der 
iMäbdeh  noch  Einiges  zu  sagen.  Die  Männer  ^j  sind  mittelgross  ^  derb, 
mskulÖB  gebaut.  Ihr  Brustkasten  zeigt  durchschnittlich  jene  konische  Ge- 
■Idt»  welche  wir  bei  unseren  kräftigen,  wohl  entwickelten  Männern  bewun- 
dern und  welche  auch  die  alten  Aegypter  an  ihren  Götter-  und  Menschen- 
gntalten  in  so  deutlicher  Weise  darzustellen  gewusst  habendi.  Ihr  Kopf 
.  idft  lang»  die  Stirn  ziemlich  hoch ,  gewölbt,  die  Scheitelgegend  gewölbt,  die 
.Hase  ist  gerade  oder  leicht  gebogen,  mit  etwas  stümpfer  Spitze  und  etwas 
.Ipriten  Flügeln,  der  Mund  ist  meist  breit,  mit  fleischigen  Lippen,  die  Wan- 
sind  vorstehend,  das  Kinn  ist  gerundet,  der  untere  Gesichtstheil  ist 
▼orragend,  aber  doch  nicht  in  dem  Grade,  als  es  durchschnittlich  bei 
dm  Beiärtn  der  Fall  ist^).  Ihre  Hautfarbe  ist  im  Ganzen  dunkler,  als  die 
in  letzteren,  weniger  in  Röthlich  oder  Bronze,  sondern  mehr  in  Umber- 
Inun  spielend.  (Taf.  V,  Fig.  2.)  Die  derben,  schwarzen,  zu  leichter 
Kiiuselung  geneigten  Ilaare  werden  auf  die  mannigfaltigste  Weise  getra- 
.g&a*).  lieber  ihre  Weiber  weiss  ich  nur  wenig  zu  sagen,  einige  ältere  und 
jSngere,  welche  ich  zu  Qorosqö,  Dabbeh  und  Äbü-Hammed  gesehen,  ähnel- 
Jtm  in  Gesichtsschnitt,  Gestalt  und  Haltung  durchaus  den  Bei^äbra-YrvMen, 
jlaf.  XI.) 

Die  ffeiärifiy  Sing.  Bemrl,  auch  Büärtn  und  Bisärib,  bewohnen  das 
itfm  ihnen  Edbäy  ^j  genannte,  zwischen  23  und  lO^^N.  Br.  sich  ausdehnende, 
dfSr  arabischen  Wüste  zugehörende  Land.     Ihr  Hauptsitz  ist  der  Soforbä  oder 


Anüntraystamm,  über  den  wieder  andere  Deckenstämme  gelegt  und  mit  Matten  und  Flecht- 

bedeckt  und    verbunden   waren.      Es    erinnerte    mich  Vieles  an   eine  Urarchitektur, 

Nachahmung  wir  in   den   Feisgrotten  von   Benihassan  gesehen  hatten;    die  S&ulen, 

i|u  Ne)^erk  der  Decken,  durch  welches,  wie  dort  von  der  Mitte  herab,    durch  eine  vier- 

•  Müge  Oeffnung  das  einzige  Licht,  ausser  durch  die  Thür,  hereinfiel ;   keine  Fenster.     Die 

Üllr  war  aus  vier  kurzen  Stämmen  eingesetzt,  von  denen  der  obere  ganz  dem  ThürwuUte 

ia  den  Gräbern  der  Pyramidenzeit  glich.«     (Briefe,  S.  137.) 

1)  Bei  zwei  von  mir  gemessenen ,  im  Alter  von  35 — 40  Jahren  stehenden   ö  'Abäbdeh 
'  ^•Cnig  der  Thoraxumfang  dicht  unter  den  Warzen  970,990  Mm. ,  der  Taillenumfang  dage- 

fm  (etwa  40  Mm.  über  dem  Nabel)  900,910  Mm. 

2)  Vergl.  Pruner,    Ueberbleibsel  der  ägypt.  Menschenrace.     (S.  5.)     Dieselbe  Tho- 
i-Porm  ist  recht  gut  in  Hoskins  farbigem  Bilde  von  Müsä,  Sohn  des  Melik  von  Ber- 

(1.  c.  pl.  16)  dargestellt.     Die  altäg)'ptischen  Menschenßguren  lassen  sich  in  dieser  Hin- 
an dem  bekannten   Gemälde:   AVegschaffung   einer  Kolossalstatue    aus    den    Stein- 
hrttehen«  in  einer  Höhle  zu  El-Beraeh  in  recht  übersichtlicher  Weise  studiren. 

3)  Manche  *Ahühdeh-Kb^{e,  wie  die  bei  Denon  (Voy.  dans  la  Basse  et  Haute  Kgypte 
FL  CVI)  abgebildeten,  zeigen  stumpfere  Züge,  welche  durchaus  an  diejenigen  der  Uanätjla 
«ad  Q^järah  erinnern. 

4)  VergL  Klunzinger  a.  a.  O.  S.  30S.     Eine    ganz  gute  bildliche   Darstellung  der 
..Jt4WM  findet  sich  auch,  nach  E.  Prisse,  in  Egypte  moderne,  Tab.  XVI. 

^  ft)  Daraus  corrumpirt  Eibä,  Debbäy,  Debha,  Dehei. 

HartaaEB,  ngriti«r.  22 


338  '■  Abschnitt.     IX.  Kapitel. 

Softrbä,  jenes  in  der  Hauptrichtung  von  N.  W.  nach  S.  0.  streichende  Ge- 
birge, dessen  eine  Erhebung,  der  Ofiä  oder  Elba  (22»  N.  Br.) ,  auf  5000 
Fuss  geschätzt  wird.  Sie  zerfallen  in  folgenderlei  Stämme:  1.  Sinteräb  nörd- 
lich von  Süäkim.  2.  Raöäreb,  die  alten  5iyaA-Adligen  (S.  333)  in  und  um 
Süäkim.  3.  Eigeutliclie  Besärin  am  Sofirlä.  4,  Helj'ah ,  welche  in  Beljäb 
und  JAmrah  zerfallen.  5.  Maiisäräb.  6.  Hammedäh,  kurzhin  Ham'däb. 
7,  Jinrär.  S.  Dam-IIadäb.  9.  Ilammed-Oräb.  10.  liammed-'AU.  II.  Ba- 
drän.  12.  Nefaiäb.  Vi.  Hammak.  14.  ßa»><iläb.  15,  Samlär.  16.  ^r- 
ßjäi.  17.  Biränäb.  18.  Gemeläb.  19.  5'ar«6.  20.  r«r;ai').  Die  meisten 
dieser  Stämme  leben  als  arme  Nomaden  in  den  Thälem,  Schluchten,  Klüf- 
ten und  auf  den  I'lüchen  der  "Wüste,  theila  in  Matlenhütten  und  noch  leich- 
teren Mattenzelten,  theils  in  den  S.  332  angegebenen  Zufluchtsstätten.  Ihr 
Ackerbau  ist  sehr  geringfügig.  Bis  jetzt  haben  sie  sich  noch  ziemlich  frei 
von  türkischen  Stcuererpressungen  gehalten.  Sie  sind  ungastlich  und  miss- 
trauisch  gegen  Fremde.  Daher  auch  die  noch  immer  herrsehende  Unsicher- 
heit hinsichtlich  ihrer  Volkszahl  und  Stammeseintheilung.  Ueber  ihre  Tracht, 
Sitten  und  Gebräuche  vergl.  meine  Nilländer  S.  253 — 262. 

In  physischer  Hinsicht  lassen  sich  die  Bemrm  folgendennassen  cha- 
rakterisiren :  Die  Männer  sind  durchschnittlich  mittlerer  Grösse,  schlank, 
zeigen  häufig  jenen  bei  den  iAbübdeh  gerühmten  Bau  des  Brustkastens 
(S.  :)37j ,  obwohl  sich  unter  ihnen  eher  schon  dürftigere,  schmalbrüstigere 
Leute  linden,  als  unter  den  'Abäbde/i.  Die  Unterschenkel  zeigen  bei  ihnen 
und  auch  bei  dem  letztgenannten  Stamme  häufiger  einige  Waden cnt Wick- 
lung, als  unter  anderen  Bqjah,  sowie  unter  den  Beräbra  und  eigentlichen 
Xigritieru.  Hände  und  Füsse  sind  gut  gefonnt.  Die  Haltung  ist  eine 
gerade  und  edle.  Die  Hautfarbe  erscheint  gewöhnlich  als  ein  kupfriges,  d.  h. 
mehr  oder  weniger  ins  Böthliche  spielendes  Braun,  wird  aber  oft  bronze- 
gelb und  dunkel  in  Umberbraun  hinüber.  Manche  sind  schwarzbraun.   (Vergl. 


>  Haar  der  Besärin  ist  laug,  gekräuselt,  und  wird,  ähnlich  wie   bei   den 

Alähdeh.  auf  sehr  mannigfaltige  Weise  firisirt  getragen.     Manche  lassen  es 

r  emporwathspu.    Schweinfurth  scheint  bei  den  Beiäri/i  einen  Durch- 

üttetypus  zu  vermissen,  indem  er  augiebt,  dass  sich  im  allgemeinen  Aus- 

ihrer  Züge    weit   mehr    Analoges    mit   denen    des  Eurupnei-s,    als    mit 

aDJeuigen  des  Arabers  und  Fel/äR  finde.    Da  gebe  es  Titusköpfe,  Schiller- 

1  und  Habsburger  Stirnen,  denn  in  der  That  zeige  ihre  Gesichtsbildung 

Mse  Mannigfaltigkeit '} .     Allerdings  ist  unter  den  Besnrln  der  individuelle 

(  mehr  ausgejiriigt,  als  dies  unter  Beräbra  und  Xigriticrn  gewohnlicli 

r  Fall  ist,    trotzdem  aber  lässt  sich  von  einem  Ge  sammttypus    unserer 

aiärin  sprechen,   wie   ich   ihn  oben  beschrieben  und  in  Fig.  1   der  Taf.  V 

r  Darstellung    gebracht    habe.      Mit    diesem  Kopfe    eines   zu    Qorosqö    von 

r  aquarellirten  Beiäri    stimmt  jener   prächtig   gezeichnete    und    häufig  co- 

^  Säälnm't  überein,  welcher  das  Werk  Salt-^'alentiaB  ziert').     L'ebri- 

!DB  giebt  es  unter  den  .^cgyptem,  älteren  wie  neuereu,  Individuen,  deren 

ärkere    Prognathie    an    diejenige  gewisser    Beiürin    erinuert.       Der   Pharao 

mpihot^p ,    Begründer   des   Sonnencultus   in    seiner   einfachsten  Form  uud 

l  des  -4»i»Jö« -Dienstes,   ein  Fürst,  der  sich  selbst  Xuenatcn  {BfXP^fp*]i 

I.  h.  Diener  der  Sanncusclieibc.   nannte,    ist  mit  seiner  auch  bei  seinen  Fa- 

ttiliengUedcrn  ausgesprodionen    starken  l'rognathie   einer  jener  Reia   gewe- 

,  welcher  dem  scliärfcr  protilirten  Besöfi-Typus  sich  mehr  genähert  hat, 

)  dem  sonst  normal  allagyp tischen  [Taf .  VIT I,  Fig.  5),  dessen  Gnindeigen- 

mliclikeiten    sich   aber  trotzdem  auch   bei  ihm  nicht  gänzlich  verläugnet 

I  können. 

Die  Beiär'i-Wüiher  sind  in  der  Jugend  oftmals  sehr  schön.    Mau  findet 
;  Gestalten  uuler  den  halberwachsenen  Mädchen,    welche   an    dieje- 
1  mancher  FeUäfiüt  erinnern,  obwohl   ich  bei  jenen  den  Torso  mit  den 
1  Brüsten   noch   edler,  die  Taille  meist  schlanker,    den  Hauch  mehr 
igesogen,  besser  gefonnt  uud  die  Haltung  graziöser  als  unter  letzteren  ge- 
i  habe.     Der  Kopf  der  Be.iäri- Weiber  zeigt  ein  weniger  hervorragen- 
I  Profil  als  das  der  Miinner,    und   eine  häutiger  gerade  denn   eine   gobo- 
Nase.       I'ickering    hat   ein    nBisharee  Wonian«    in    recht  charakteri- 
Wei&e   abgebildet  ■*).      Unter  keinem   Stamme   Nordostafrikas    findet 
,  die  Abyssinier  ausgenommen,   so  hübsch  gebauete  und  drollige  Kin-- 
,  als  unter  den  Bekärin. 
Nach  Rüppell's  Ansicht   haben   die  LAbäldeh   und  Bekärin  in  ihrem 
:hen  Charakter  viele  Aehntichkeit  mit  den  Berähra,  nämlich  »ein  läng- 
■ovales  Gesicht,  eine  schön  gekrümmte,    nach  der  Spitze  etwas  zugerun- 
1  Nase,    verhältnissm'äseig  dicke,   jedoch  nicht  sclinutenförmig  aufgewoi 


I)  Zeit»ohr.  f.  allgetn.  Krjk., 
3)  Vojage»  and  Travels  etc 
3]  Races  of  Man.  pl.  111. 


N  K  B<i,  xvrii,  ^ 
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fene  Lippen,  zurückstehendes  Kinn,  schwachen  Hart,  lebhafte  Augen,  stark 
gelocktes,  jedoch  nie  wolliges  Haupthaar,  musterhaft  schönen  Körperbau, 
durchgehend«  nur  von  mittlerer  Grösse,  bronzene  Hautfarbe <) .«  Heuglin 
bemerkt,  die  Beiärin  glichen  in  Farbe,  Gestalt  und  Gesichtsbildung  den 
Berberinem  am  Nil  vullkummen,  sie  seien  ebenso  »solid  und  nervig"  (?)  ge- 
baut, hätten  aber  im  Allgemeinen  weniger  einnehmende  Gesichtszüge^]. 
Kotschy  nennt  in  seinen  hintcrlassenen  Tagebüchern  die  lAbäbdeA  üedai- 
nen  von  nubischer  Abkunft,  deren  Sprache  ein  Dialekt  der  nubi- 
schen  sei'*y. 

Die  Aehnliclikeit  zwischen  Besann  uiid  Berabra  ist  in  der  That  häufig 
eine  recht  auffällige,  und  zwar  finden  sich  sowohl  unter  den  schärfer,  als 
auch  unter  den  *stumpfer  profilirten  Individuen  der  ersteren  Gesichter,  wie 
man  ihnen  in  Där-Sukkot,  Mahäs  und  Dongolah  aller  Orten  begegnet. 
Pickeriug  fuhrt  !Abäbdeh  und  Besärin  unter  den  "Barabra  of  the  ])esert« 
auf*}.  Latham,  welcher  die  'Ahäbdeh  als  'Northern",  die  Hadendawah, 
Ilammedäb  u,  s.  w.  als  "Southern- BisharU  bezeichnet,  bemerkt,  die  «Bishari, 
oder  -iiBejaS'  hätten  eine  iphysical  appearance  nearly  that  uf  Nubians  (Ha- 
rabbra)  *).. 

Die  Behärln  reden  die  Midäb-to-Be/äwieh ,  die  ÄejaA  -  Sprache ,  über 
defen  Eigenthümlichkeiten  und  Verwandtschaften  der  linguistische  Theil 
dieses  Werkes  einzusehen  ist**).  Ausserdem  sprechen  viele  von  ilmen  ein 
verdorbenes  Arabisch.  Auch  die  lAbäbdeh  sprechen  ursprünglich  einen  bis 
jetzt  noch  wenig  bekannten  i^e/a/t-Dialekt ,  welcher  aber  zur  Zeit  gänzlich 
vom  Arabischen ';  und  lierberinischen  verdrängt  wird.  Die  lAbäbdeh  haben  sich 
femer  ein  sonderbares  arabisches  Rothwelsch  zurechtgemacht,  eine  Art  Gau- 
nersprache, mit  welcher  nur  gewisse  Personen  vertraut  sind**). 

/u  den  Be'aärin  gehörten  nach  meiner  früher  ausgesprochenen  lilee 
auch  folgende  TüqahS\xauae :  Siqiläb  oder  Siquläb,  Söbäb,  KuÜo-Mohumme- 


iäfin  rpichten  nur  bis  an  deu  Atbärah.  Früher  glaubte  ich  auch  die 
Baiemqäh  und  Hadendawah  (Sing.  Üendatcah)  untnittolbar  ?.n  den  Bemrtn 
zfUilea  KU  dürfen').  Nun  sollen  letztere  jedoch  nach  jener  Mitthcihmg 
Schweinfurth's  an  den  Verfasser  einen  eigenen  (Öi°/'oä-) Stamm  bilden, 
dessen  Sprache  von  den  Besann  nicht  recht  verBtanden  werde').  .\lle  Sa- 
itnäüwak  stehen  unter  dem  GroBS-^ej;  Miisti,  dessen  Sitz  in  Ml(-Qmäb  bmü 
vXi.  Ob  der  mit  diesem  Namen  benannte  Stamm  zu  den  Besärin  oder  Ha- 
dmdatcnÄ  gehöre,  ist  mir  noch  zweifelhaft,  indessen  glaube  ich  mich  doch 
der  letzteren  Annahme  zuneigen  zu  müssen.  Es  wird  demnach  besser  sein, 
die  sSmintlichen  Dialekte  der  Midäh-t'o-B^awleh  sprechenden  Täqah-^Vkmm.e 
aU  zwar  eij^ene,  jedoch  den  Bexärm  nahe  verwandte  Bejah  zu  betrach- 
ten- Die  llaUnqa  wurden  übrigens,  wie  wir  oben  8.  80  kennen  gelernt, 
unter  den  Volkern  der  Inschrift  von  Akmm  aufgeführt. 

Obeniubieu,  Täqah,  Sennär,  Kordüfän,  West-Abyssinien,  der  Unter- 
lauf des  weissen  Nil,  der  oigcutlichp  BaHr-el-ahjad,  Där-Für,  Wadäy  und 
Bornü  werden  nun  vun  einer  Anzahl  brauner  (nicht  nigritischer)  Stämme 
bewohnt,  welche  von  vielen  Reisenden,  von  einem  Burckhardt,  Cail- 
liaud.  Pallmc,  Brocchi,  Rüppell,  Tremaux,  Heuglin,  »aker, 
Lejeau,  Marno  und  Anderen  für  reine  i/eji«s- Araber,  Ismailiten  (8.286), 
gehülten  werden,  uhiie  dass  von  den  Genannten  eine  auf  anthropologi- 
scher Itasis  nihcndc  Prüfung  der  Sachlage  beliebt  worden  wäre.  Jene 
Stämme  geben  sich  auch  gross tenth ei Is  selbst  (ur  //^^Üz-Araber  aus,  rühmen 
«ch,  Bem-Qureli  zu  sein,  und  zuweilen  gehen  sie  sogar  so  weit,  als  Sir/a 
gelten  zu  wollen.  Derartige  Leute  leben  theils  nomadisch,  thetls  sesshaft. 
£b  giebt  unter  ihnen  solche,  die  zum  Theil  ständige  Wohnsitze  innehaben 
und  daselbst  Ackerbau.  Viehzucht,  Handel,  sowie  dürftige  Gewerbthätigkeit 
treiben,  zum  Theil  nomadisirend  von  Weideplatz  zu  Weideplatz  schweifen, 
nebenher  der  Jagd  und  dem  ziemlich  lucrativeu  Thierfauge  (für  zoologische 
Gärten,  Menagerien,  Kunst reiterbuden  u.  s.  w.j  obliegen,  aber  auch  während 
der  nassen  Zeit  [Xar}/',  einige  ihnen  nothige  Kulturgewächse  pflegen*). 
Andere  noch  treiben  sieh  als  Fuqarä  und  als  Händler  predigend,  curirend 
Und  hausiretid  im  Sudan  umh^r.  Es  sind  das  meistens  stolze,  die  Unab~ 
jigkeit  licbtnde,  harte,  zähe  und  sehr  muthige  Menschen,  welche  aber, 
1  nicht  geringen  Theile  in  den  lockeren  Verbänden  des  .S¥x-'hime8 
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und  des  NomadeiiBchwannes  lebeud,  häufig  geaug  der  politischen  Obmacbt 
stärkerer,  weil  staatlich  fester  organisirtei  Nigritierverbände ,  und  dem  tür- 
kischen Despotiemus  erlegen  sind.  Diese  eben  erwähnten  Gewalten  fühlten 
sich  im  Stande,  den  zerstreueten  Nümadeiifamilien  und  vereinzelteren  Dorf- 
gemeinden Gesetze  vorzuschreiben,  sie  zu  pressen  und  zu  cbikaniren.  Wenn 
dann  die  braunen  Leute,  die  sogenannten  nAraber«  und  nSirfa»,  eich  einmal 
Bammelten,  um  ihre  Kräfte  mit  denen  der  schwarzen  und  weissen  Gegner 
zu  messen,  so  unterlagen  sie  trotz  aller  Tapferkeit  und  Kriegslist  den  ge- 
schlosseneren Massen,  oder  der  geordneteren  Fechtweise  i^ei  Fung''),  Abyssi- 
nier  und  Türken.  Einem  alku  schweren  Druck  von  Seiten  ihrer  Wider- 
sacher entfliehend,  haben  gewisse  Haufen  dieser  llrauncn  abgelegene  Wild- 
nisse aufgesucht  und  hier  ein  unstäles,  abenteuerndes  Rcbellenleben  ergiiffen, 
so  die  Mannschaften  des  Königs  El-Nimr  von  Sendl  und  seiner  Söhne  in 
Oat-SennüT ,  dies  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein.  Es  sind  hier  eben, 
ganz  wie  in  den  S.  298  und  S.  290  angegebenen  Fällen,  aus  ursprünglich 
seeshaften  Landhauern  und  Viehzüchtern  umlicrschweifende  Hirten,  .läger 
und  Räuber,  Beduinen  in  des  Wortes  verwegenster  Iledeutung,  ge- 
worden. 

Zu  erwähnten  StSmmen  gehären  folgende  wichtigere,  deren  Aufzählung 
mir  hier  eine  Pflicht  zu  sein  scheint:  1.  Die  Sukuneh  (Sing.  Suküri),  auch 
Näa-Abü-Sinn  genannt.  Ihr  Gebiet,  El-Där-el-Stiiurie/t  im  türkischen 
Kanzleistylc  und  gelegentlich  auch  im  seunärischen  Volksmuiide  genannt, 
erstreckt  sich  nördlich  bis  zum  Alhärah  und  dein  ^Z-Hawerf  genannten  Step- 
penlande {£l-Xälah)  bis  zum.  Ra^iä  westlich  und  südlich  zum  blanen 
Nile*).     Ein  Thcil  von  ihnen  wohnt    als  Ackerhauer,   ständige  Viehzüchter 
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lAfl  Industrielle  in  Lt'limhÜusern,  ■/..  B.  zu  Rufa,  Ähü-IIaräi,  Setaiärn.s.vf., 
Jtdere  wohnen  in  Strohliütten,  Toqüle,  Tuqel,  zu  Heilei- L4li-Quriub,  Qös- 
gib,  Siig-Ahä~Sinn  u.  s.  w.  Noch  Andere  schwärmen  mit  ihren  leichtm 
EfttteQzalten,  Sökäb,  Brü'i,  nomadisircnd  und  jagend  in  der  Xälah,  der  an 
IBhem  Gras  [Anäropogon,  Panicum,  Poa,  Sorghum ,  Sacrkarum) 
[  Buschwerk  (Capparideen,  Akazien,  Asclepiadeen ,  Moriugeii,  Italaniten 
,  reichen  Savaiie  Ost- Südän's  umher'].  Sie  sollen  sehr  zahlreich 
Obgleich  heutzutage  die  arabische  Sprache  unter  ihnen  allgemein  ver- 
leitet ist,  obgleich  ihre  Iläniitliage ,  Geistlichen  und  Sekretäre  das  Ara- 
i  auch  geläufig  schreiben,  so  bedienen  sie  sich  trotzdem  eines  der  Mi- 
fih'fo-Be/äwieh  verwandten  Idiomes,  eineti  sogenannten  lAgim  oder  einer 
lah^),  das  namentlich  in  den  an  den  Ra'ad  grenzenden  Qaitl/äPi  oder 
jräy  uoch  um  I8B0  stark  in  Gebrauch  war'/.  Das  Arabische  gewinnt 
piter  ihnen  allmählich  die  Oberhand. 

Zu   den  Sttkufieh  gehiiren   femer   folgende,   das  Ostufer   des  ßa/tr-et- 
woq  bewohnende  Stiimiuc :   2.  Jehenah,    Ge^'nah  (Sing.  Ge/lin)  nördlich  von 
|Br  zwwhen  Ra'ail  und  Diiulir  gelegenen,    Et-Xör-el-?Adiän    (S.  7üi    ge- 
inten Landschaft^).     3.  Die  Qöä/iil    ;nuch  anderer  Schreibweise  Koäxlah) 
taudaselbst.     4.  Debileleh  im  Otiten   des  Mitteltaufee   des  Ra>ad  bis  gegen 
tdärif.     5.  Rekübtn   nordöstlich   vora  Mittellaufe   des  Ra^ad.     Diese  Nr.  2 
I  5  aufgezählten  Stämme  zaiileit  jetzt  dem  Gross-i'ej;  der  ■'■ittkurieh  den  von 
türkischen   Regierung    ausgeschriebenen    Tribut.      Die    Rekübin    hatten 
nher  ihren  Hauptsitz  am  Gebel-Manderah   (S.  191,   wurden  aber   van    den 
teh  bis   an  die  Herge  ffiiröy,  Abü-Sennä  und  Qallah  zurückgedrängt. 
)  kauften  von  den  Sukiiru'h  das  Tränkrecht  für  ihre  Thiero,  erhielten  aber 
lu    diesen    eine  Abgabe    für    das  Weiderecht  in   ihrem  Lande"). 
iTshrsch  ein  lieh  rühren  gewisse  Ruinen  in  dem  El-Budänah  genannten  Step- 
>n  den  Rekübin  her,    welche   ja    auch    eine   grössere  Stadt  beim 
l-MandeTah,  Namens  El-Xermh,  besessen  haben  sollen.     6.  Die  ßäbün 
nf)  um  die  Oebäl-'Ardus  oder  Qardüt  und  'Ugelmeh  oder  lOgelmi,  und 


f  I)  Aütitd-Abil-Sinii  soll  sieh  nach  Werne*»  MiltheilunR  vii^le  Müiie  gegeben  liaben, 
h  mehr  für  den  l.nndbnu  2U  gewinnen ,  welcher  letztere  von  den  durch  »ie  be- 
1  Rtkahin  1».  unten}  igntugsweise  betrieben  wird.  (MuiideTB,  S.  W.) 
%  Beide  Wörter  bedeuten  eigentlich  spöttiach  eine  Gauners pnichf ,  tin  Holhwel»eh, 
I  Mgeben  eine  verächtliche  Beiseichnung  der  einheirai«chen  Sprachen  gegenaber  der  ars- 
'  eben.  Wa«  möchte  wühl  den  beherrschenden,  den  aussehlieMsl leben  Standpunkt  der  leU- 
JJBIl  bewKr  bezeichnen,  ala  gernde  eine  solche  geringBchStiendK  Art  der  BeKeichniing  für 
nheimiiche  Idiume ' 

:   Im  Smnär  vielfach  übliche  Fluralbildung  von   Qahilth,  »lutt  QahiiM.     (S.  flii.l 
■ti   Noch  Näheres  über   die  Mukiineh   in    Uartmann.    Nillsnder,  S.  264.      Ucber  du 
Idiom  dJBM»  VolkfB  vergl.  auch  F.  Werne,  Mandcca,  H.  71  ,    Feidiug   nach  Taka,  S.  M. 
{Vergl.  oben  Anm.  2.i 

&;  Hartnmnn  a.  o.  a.  ü.   S,  264.     (iehimJi  vergl-  5.  au:i, 
Ol  Werne,  Mandera.  S  97—99. 
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7.  die  AtcJüd-Abü-Simbil  um  (jebel-rert,  beide  im  Där-Roseres  nomadi- 
sircnd,  femer  in  einigen  festen  Dörfern  zwischen  KärküS  oder  Kar&ög  und 
2U  Hellet- Roser  es  in  Togüle  ansässig.  E.  Matno  nennt  die  grosse  Kabyle 
der  nAdsphalin"  und  sagt  von  ihr :  »Sie  bewohnt  theils  festsitzend  mit  Ham- 
medsch  die  Ortschaften  von  Sumurki  bis  gegen  Roseres  ungefähr  bis 
Hamda,  Ttedos\,  theila  den  Thahara'^  um  den  Dechebel  Caarduu  und 
TJgelmi,  wo  ihr  Schech  Mahamcd  Woad  Sabon  sein  Hauptlager  hatJ),  Ab- 
gesehen von  der  wahrhaft  gräulichen  Orthographie  Mamo's,  lässt  sich  mit 
dieser  ganzen  Angabe  nichts  machen,  denn  die  Säbün  und  Abü-Simbü  bil- 
den selbstständige  Fereq,  welche  mit  den  Ga'alin  nichts  als  die  Vrabstam- 
mung  gemein  haben.  S.  Die  Zabälät,  auch  Ahü-Gerid  genannt,  bewohnen 
nach  Missionär  G.  Tteltrame  das  Gebiet  Roseres  von  Ilellef-el-fieri/  an 
stromaufwärts.  Ihre  Zelte  oder  Hütten  sind  nach  dem  allerein  fach  sten  Bau- 
plane  aufgeführt,  nämlich  beim  Ausbauen  des  Gebüsches  lassen  sie  drei  oder 
vier  Stöcke  stehen,  werfen  eine  Palmblattmatte  [vom  Dom  —  Cucifera 
thebaica,  S.  117]  so  darauf,  dass  sie  dort  mit  einem  Theile  herabhängt, 
wo  die  Sonne  herscheint.  (Geräthetlarstellungen.'  Sie  gehen  nackt,  Kör- 
perbau und  Gesichtezüge  sind  regelmässig,  ihre  Farbe  ist  die  der  rothge- 
brannten Ziegel '!) .  Ihre  Haare  hängen  lose  herab ,  bei  den  Männern  mefir 
wild,  wie  die  Mähne  eines  Löwen,  bei  den  Weibern  etwas  mehr  geordnet. 
Unser  Gewährsmann  hat  die  Haare  dieser  Leute  hochblond  abbilden 
lassen  Fig.  8)  und  erzählte  mir  zu  wiederholten  Malen,  das  sei  in  der  That 
ihre  Haarfarbe.  Heltrame  erkundigte  sich  angelegentlichst  bei  ihnen  und 
bei  Anderen,  was  sie  für  eine  sonderbare  Menschenrasse  seien,  und  erfuhr, 
dass  sie  eigentlich  aus  Indien ')  gekommen  wären ,  dass  sie  als  Nomaden 
beständig  mit  ihrem  Viehe  in  den  einsamsten  und  wildesten  Gegenden  her- 
umzögen und  alle  anderen  Stämme  scheuten  und  flöhen;  dass  sie  berüch- 
tigte Diebe  wären,  besonders  Kinder  stählen  und  zu  ihren  Leibeigenen  mach- 


^dacht '  .      F.  Binder    hörte    auch   durch   Andere   von   der  Existenz   der 
f  oder  »Feucranbeten  sprechen.      Lejean   berichtet,  dass  das  fremd- 
bärtige  Noniadonvolk  der  nZabala«   auf  dem  Ostufer  des   blauen  NJles   ober- 
l'liKlb  Roseres  bis  zum  Hochlande  der  Öumüz,  iiamontlich  jedoch  in  der  Ge- 
igend des  Xbr-el-.Sirnfa/i  vorkäme  und  in  Qwärah  unter  dem  \amen  ^'Konfak 
■  bekannt  wäre.     Er    stellt   die   seine   ^izliche  Imbeoillitat  in  ethnologischen 
Dingen  kennzeichnende  Frage  auf,   ob  das  wohl  afrikanische  Zigeuner  (siel 
rpeien,  und  fiigt  hinzu:  "Le  docteur  Peney  ctait  porte  ä  le  croiie.u  M.aiisfield 
Parkyns   soll   die  geistlose   Hypothese   aufgestellt    haben,    jene   Xomaden 
1  ilie  verfolgten  Nachkommen  nubischer  Christen;  ilir  Name  Abü-Gerld 
l  ist  der  Stiel  eines  Palmblattes)    komme  von  dem  sein  Kreuz  tragen- 
i  Christus  her.     Nach   den  Mittheilungen  des   eingebomen  Kanfman- 
g'-iAti  Delöü  au  Lejean  soUeu  die  Zabälät  ein  friedliches,  gutes, 
;  allen   Angelegenheiten   rechtschaffenes   Volk    sein.      Sie    gäben    sich    fiir 
ielmänner   aus,    hegten   aber  eine   hohe  Verehrung   für  ihren  Grossprie- 
I)ie    wenigen    anderen   von  Lejean   in    seiner    bekannten  Art  vorge- 
^teu  Angaben  über  die  Sitten  dieser  Leute  bedeuten  zu  wenig,  um  hier 
:htung  zu  verdienen^). 
Pruyssenaere  nennt  in  seinen  hinterlasse  neu  Tagebuchnotizen  die  iZa- 
-  Arabes  de  Rosseires*  und  erwähnt  ihres  Propheten --lÄ(7-6'eri(i,  «dont 
9  possMent  iin  livrei'.     Ich  selbst  bin  im  Setmär  blondhaarigen  Uedui- 
,   begegnet,    die   sonst   keine   weiteren  Stammeseigenthümlichkeiten    dar- 
(S.  später.!     Auch  W.  v.  Harnier  erwähnte  solcher  Leute  in  seinen 
ihen,    welche   er  mit  mir  über  die  Eingebomen  des  ZJi'nrfiV- Gebietes 
te.     Für  mich  bleiben  die  Zabälät  nur  sectirende  üeduineu,  welche,  als 
eschlosseue  Seele,  sich  mit  einem  gewissen  mystischen  Nebel  zu  decken 
(S.  später,  im  nächsten  Abschnitte.} 

Die   Abü-Röf.   Riifäy.     Sie   wohnen   in  Sennär  z.  Tb.  ansässig  in 
>8rfem  von  Wokd-Medineh  an  aufwärts  bis  Fäzogla,  namentlich  am  linken 
:  des  blauen  Niles.     Ihr  Gross-At'X,  zur  Zeit  Meli/i:-H'oad[f1''o/eil]-Abü- 
Wöad-Idrie-Abü-Riif,    welchem  nach  Marnu  jetzt  das  zwischen  Serü 
l  Hedebät  wohnhafte  Landvolk  untergeben  ist^),  lüilt  sich  gewÖhulich  in 
1  am  Gebel-Masmiin  belegenen  ToyiiZ-üorfe  auf.     Ein  anderer  Theil  der 
t-Rof  durchzieht    in    grösseren    oder   kleineren  Schwärmen    nomadisirend 
d  jagend  mit  seinen  leichten  Mattenzelten  jS.  836  und  Geräthedarstellnngen/ 
i  ganze  Gezireh,    dringt  auch   zur   trockenen  Zeit  im  Süden  der  Oezlrek 
Xör-Dumbarj   und  Abü-Qönes,  sowie  in  das  Tümät-'VhsL\  bis  nach  Beni- 
iqölo  hinauf,  vor,    hier    sich   vielfach   mit   den  BerÜH,  Dettqa  und  Ber(ä 


1)   Faust.   Poliftralisch-illuaUirtt  ZeiUohrifl   für  Kunsi,   Wissenschaft,  Industrie  und 
«rhaltUDg.    III.  Jahrgäntt,  ]%b6. 
t)  Voyagc,  p.  122. 
3)  A.  o.  ■  O.,  S.  453. 
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herumbalgend  (S.  173).  In  der  K^onzeit  dagegen  schlagen  dieee  nomadi- 
schen Abü-Eöf  ihis  Diiär's  an  den  Gebäl-el-Fu^ ,  namentlich  am  Gebel- 
Möje,  Saqadl  und  Vide,  oder  hei  Hedebät  und  um  Serü  auf,  hier  zeitweise 
Ackerbau  treibend.  Zu  den  Ähü-Röf  gehören  auch  die  bei  Hedebät  woh- 
nenden Merdüs  *) . 

10.  Die  Hamrän,  Sing.  Üamri.  Sie  wohnen  nördlich  vom  Sedid,  ost- 
lich vom  Atbärah  und  westlich  von  Baien.  Nach  Kakei  unterscheiden  sie 
sich  von  "den  übrigen  Stämmen  durch  die  besondere  Länge  des  Ilaares,  das 
sie  scheiteln  und  in  lange  Locken  theilen.  Uebrigens  sollen  sie  von  den 
übrigen  »Arabema  in  ihrem  Aeussem  nicht  abweichen^). 

11.  El-'Alätcin  (fälschlich /yo^autn  von  Anderen  geschrieben  im  Nord- 
westen von  Sennär. 

12.  ^abenah  zwischen  Atbärah  und  Ra>ad. 

13.  äatameh  wohnen  nach  Kotschy  von  Donqolah  aA  durch  die 
ByudahSt^^e  bis  nach  Kordüfän  hinein  und  bis  an  den  Ba!ir-el-abjaS 
in  der  Höhe  von  Dürat-el-flazrah '^) . 

14.  KabäbU,  Sing.  Kabbä'xi,  in  der  westlichen  ÄP/Se/aA- Steppe,  in  ge- 
wissen südlichen  libyschen  Oasen  [El-Qab,  Tädi,  XläT,  Sali:  u.  e.  w.;  und 
in  Kordüfän,  hier  bis  zur  Ostgrcnze  von  Där-Für.  Ein  grosser,  mäch- 
tiger Stamm,  dessen  Gliederung  noch  so  wenig  sicher  bekannt  ist,  wie  die- 
jenige der  llasmiieh*].  Man  nennt  die  Qabail  der  Niirab  Düral'el-liazrah, 
nif'än,  Kebeiiib,  >Adaüieh,  Biriir,  SAmir,  Awläd-KiqbaJi,  Awläd-el-Miitäia, 
Sireffäb,  Fez-^Ali  \i.  s.  w.  Ilusanieh  und  Kabäbü  sind  meist  Nomaden, 
wohnen  in  Matten7.elten  oiler  iu  den  auch  bei  den  Beräbra  üblichen,  leicht 
ahtragbaren  Strohhütten.     Viehzucht  ist  ihre  Hauptbeschäftigung,  Ackerbau 


bemerkt,  das«  die  bedeutende  (iabileh  der  »Kummaräb"  IQinmih,  (/amarähf). 


int  nur  in  der  Regenzeit  zur  Befriedigung  unabweisbaren  Nahrungsbedüif- 
i  und  zur  Heschaffung  der  fiir  die  Kleidung  nÖlliigen  Haumwolle, 
15.  Merefäh  in  Berber.     Werden    von  Einigen   a.le  besonderer  Stamm.. 
t  Araber  ausgegeben,  sind  aber  nach  Mnnzinger  Ga'aiin^].     Meist  Bl 
idg  als  Äekerleute,  Industrielle  und  Händler. 

Baqära,  Sing.  Baqäri,  am  weissen  Nile  etwa  zwischen  14  und 
•  n.  Br,.  in  Kordnfan  bis  nach  Där-Fftr  und  nach  Där-Ferdid  S.  145) 
Man  unterscheidet  verschiedene  grössere  Fereq,  so  die  Bagära-Selimi 
i  sogenannten,  der  Ser^-cl-'Aqabah  O^t- KordüfnrCa  angehÖrigen  iDär-et'  i 
n  der  GouvemementskauKlei  zu  Xardüm.  Einige  kleinere  Qabatl  der- 
wie  Gemätieh  und  JÄbd-el-WnHed ,  in  Där-Roserea  und  um  die 
Uichen  Gebäl-el-Fung.  Die  Jlawä  und  Iluwäsm  in  Kordiifän  nördllGh 
[  den  Setimi,  die  Hamiir  (weniger  richtig  wohl  Hamür] ,  Sing.  Üamofi, 
1  sogenannten  Där-Hatnar  Vi  est- Kordiifän' s.  Manche  halten  diese  ohne 
md  für  einen  selbststKndigen,  den  Baqära  fremden  Stamm.  Die  Ilomr, 
\^.  äomr't,  hftuseu  nördlich  von  Bahr~el-Qälüqak  oder  Qä-iläq ,  Ki-tläq. 
treiben  sit^h  meist  als  Nomaden  umher,  leben  von  Viehzucht 
1  Jagd,  nur  wenige  wohnen  in  festen  Häusern  an  vcrscliiedenen  l'lKtzen 
-  und  Kordüfim.  Ein  Theil  <ler  Baqära  ist  ilen  Aegyptern  nicht 
ntpflichtig  und  lebt  entweder  gänzlieh  unabhüi^g,  oder  findet  sich  mit 
i  von  Där-Für  durch  gelegentliche  Uehevreichung  von  Geschen- 
L  ui  Vieh,   Struussfedern ,    Antilopen  feilen   und  sonstigen  Jagderzeugnis- 

In  Där-Für  wohnt    eine    nicht    unbetrüchtliche  Zahl   von   Nomaden- 

welihe  ihren  östli<.hon  Nachbarn  physisch  sehr  ähulich,   ebentnlU'  *, 

luilivh  zu  den  »Arabern»  gerechnet  werden.     Der    iiirische  Volksmund 

int  diese  Leute  So(eitqö   oder  Solenge  *) ,    d.  h.  umherschweifende   Hirten. 

i  ihnen  gehören  die  Be/n-Ria/äf,  B.-Magänitt,  Salidieh,  Hahrieh,  Md/lä- 

iAreqät,  Ma'ahch  ii.  a.     .\ncb  Wädüy  hat  seine  Beduinen,  die  '■}Aräm~ 

r-Mältänä'   in   der   Landessprache.      Es   sind  darunter   Baqära,    and 

ftdie  Salämät,  Misrieh,  Weläd-Rukid,  Gäiatenah,  Gudäm,  Surafä,  XemSt, 

A*],  Sigerät,  Turpem,  Qaiämäl,  Beiii-ffaaati,  Zabäläi,  Maxädi,  Zenä- 

,  Qörobät,  ferner  Abälah   (Kamcelhirten}  ,   und    zwar  Mahämld, 


J  W  OaU&ikan.  Studien,  S.  h\:,h. 
3)  Naeh   KotRchy'x  Taf;ebuche    hausen   einige   örmun;   herdenbso  Ablheilungen  der 
in  Wäldern ,   in    denen   sie   kleine  Gemeinschnflen  Ton  SlrohhUtten  bewohnen, 
ft  Stand  sie  je  nach  den  Wirkungen  dea  Termitenfrasties  ändern.     Sie  sjchem  ihr  Ge- 
r  Kr])re»)iungen   in   tiefen   Gruben.      Lieber  die   grouartigen  Jagden  dieser  Bedui- 
I.  Hartmann,  Zei[«:hr.  d.tie».  f.  Erdk.  III,  S.  -J*iS. 
3)   Barth  schreibt  •Siitbingn-'.     Centralafrikan,  Vocabularien,  S.  250,  Anm,  2, 
41  Frcsnel  erwähnt  u.  A.  die  flahhbät  (8.  SSO;   und   ^At>,li''{-J  ,  wohl  liiältl     Die 
h  nennt  er  auch  -/>,iAji"     (Bullttin  Soc.  de  Giogr.  de  Paris,  UI.  S6r.,   vol.  IJ.  p.  IS, 
thardt  achreibt  dagegen  Duyanah.     iTravela  in  Nnbia,  p.  4T9,| 


I.  Abschnitt.     IX.  Kapitel. 


äammtdah,  Beni-ätlbeh,  Zebada,  Siqqeqat,  Isirreh^),  Namen,  die  wir  zum 
Theil  schon  kennen. 

In  Bornü  leben  seit  einigen  Jahrzehnten  die  Weläd-Solimäa,  ehemals 
ein  sehr  mächtiger,  die  Strasse  von  Tripolis  nach  Fezzän  beherrschecdei 
Stamm ^1,  der  von  dort  vertrieben,  auf  den  Trümmern  des  alten  Königrei- 
ches Känem  sich  nietlergclassen  hatte.  Durch  Abenteurer  aus  verscliiedenen 
TribuB  zwischen  ICtf  und  Fezzän  verstärkt,  hatten  sie  die  KeÜ-Ul  schwer 
heimgesucht,  wurden  jedoch  von  diesen  im  Wadi-'Allält  überfallen  und  bis 
auf  die  Hälfte  niedergeliauen.  Ihre  Reste  erhielten  alsdann  jenen  Wohnsitz 
im  Reiche  Bornü,  mit  der  Weisung,  letzterem  Staate  gegen  die  Lieferung 
von  Gewehren  und  Pferden  nach  jeder  von  ilinen  unternommenen  Fazwah 
einen  bestimmten  Theil  ihrer  Heute  zu  überlassen  ^j.  Jetzt  betrachten  sie  sich 
noch  immer  als  die  Herren  von  Künem  und  Borqü,  halten  sich  hauptsäch- 
lich im  Sidäti,  theilen  aber  die  Herrschaft  mit  ma/icbiiiischen  Zuzüglern 
aus  Barqah,  welche  die  nördlich  von  Ma^  gel^enen  Thäler  Lillöäh  be- 
wohnen'). Barth  gab  zu,  dass  diese  Weläd-Solimän  nicht  mehr  Recht 
auf  den  Namen  nArabem  gehabt  hätten,  als  andere  Beduinen  Tripnlitaniens, 
und  da&B  sich  unter  ihnen  sehr  viele  echte  Mayrehln,  augenscheinliche  »Ka- 
bylena  und  nHalbnegen  (S,  249  ff.)  gefunden  hätten.  Nachtigal  bemerkt, 
dass  jene  Mayrebin  oder  JWyarJä  jetzt  nur  mit  Sklavinnen  lebten  und  eine 
Generation  von  Mischlingen  aufzögen. 

In  Bornü  leben  seit  600  Jahren  ferner  die  Süah  oder  -Sliwah,  ein  nach 
Denham's,  Barth's  und  Rohlfs'  ausdrücklicher  Betonung  »cchtarabi- 
scher«  ^) ,  angeblich  aus  Osten  eingedrungener  Stamm  von  ursprünglichen 
-  Hirten  und  Jägern  und  gegenwärtigen  Ackerbauern,  dessen  nach  Clappcr- 
ton's  Urtheile  zigeunerartige  Gesichtszüge  schärfer  als  diejenigen  der  Ka- 
nari, und  dessen  Hautfarbe  ein  ins  Röthliche  spielendes  Braun  sein  sollen. 
Schlank  und  wohlgebildet  ^) ,   scheinen   sie  mir   gerade  nacli  dem  Wenigen, 


!B^»i'     xn    besitzen,     wie     dir 


an^gnShltn 


[JUib«. 


Die  Bezeirlinaiig  / 


,  SiaA  odet  •' 


Siictia  ist  Bkrijuras  rin  Aeat  Kmtöri 
Jind  Viutdalä  entlehnter  ColWtiTiiKmc  für  dir  vor  JAhifaundrit«!  •«u9  Ani- 
über  die  Xiltünder  in  die  Nef^erländei  eingcwuxlrTtn» '  ansvbbrben 
Denham  Etellt  die  lan^bärti«:«!  S^Jt-DtfimA  4«  JBdt  dei 
gegenüber,  welche  leuteien  sii-b  mehr  Mit  4m  ^■gchacaM  dn 
^oHeos  Termi^ht  haben  M>lleu  ^  ,  er  nennt  die  äiJk  vm  <terJjll  JftwdMr, 
XmSöie  u.  s.  w.  Clapperton.  welcher  die  ^N■i  <4i«lb!b  uis  Osten  kont- 
äUB  Ua»t,  erzählt  uns.  dieselben  seien  in  StinuDe  itvAnh.  die  noch  immer 
^tie  Namen  einiger  der  furchtbarsten  Beduinenbordkn  Aegyptn»  führten. 
fttellteii  au  15000  Mann  ins  Feld  u.  s.  w. '  . 

N&ch  Rolilfs  sprechen  die  Siiah  fertig  Kami-ri,  reden  aber  unter  sieh 

Arabisch,   welches   sehr  ron  allen  jeUt  gesptocbenen   IKaleklen,   dem 

■Ji,  iigypti»chen  und  syrischen  Arabischen  abweiche. '  Es  sei  dies  wahr- 

iltch  das  unveränderte  Arabisch,  wie  es  vur  Zeiten  gespnxrhcit  wurde']. 

lebten  jetzt  ganz  wie  die  Kanöri,  seien  sesshafl  geworden,   trugen   sieh 

boniuischer  Sitte  und  beschnitten  ihre  Weiber.    t.etxtere  bemalten  und 

irteu  «ich  durch  Einbrennung  auch  «tark  den  Uücken,   die  Knist  und 

(was  die  fiuyöra- Weiber,  die  der  Fun^  in  Där-Rogrres  u.  s.  w.  auch 

i).      Gelb    von  Farbe,    seien    sie   in   nichts  von   den  Fifllätah  su 

TSC  hei  den,   aber  durch  die   starke  Vermischung   mit   den  Nigritiern 

*/j  von  ihnen  ganz  scliwarn,  und  es  werde  kein  Jahrhundert  vergehen, 

aich  die   ÄTiuA   nur  noch   durch   die   Sprache   von   deu   Kanari  unter- 

len  5) . 

AuNsier  den  obgenannteu  Stämmen  von  Där-Für,  Wadü^  und  B<»^tt 
auch  noch  andere  vArnbero  der  Autoren  am  sogenannten  Ba/ir-el-Fa- 
aowie  westlich  gegen  die  /^üm^ü -Staaten  hin.  Es  ist  wenig  genug  über 
letzteren  liekannt.  Ich  erwähne  hier  nur  Act  L'Vdämar  [Uled-iOmar'^), 
!he  sich  in  Malh  eine  Macht  gegründet  hatten,  und  knüpfe  damit  zu- 
sh  beiläufig  au  jene  S.  323  envälinten  Stämme  der  Mauren  der  Kmitah, 


Alle  die  oben  i 
ü*»  vcrrathen    in 


ifgeziihlten  n.Arahera  Ost-  und  theils  auch  €entral-ÄM- 
irem    .\eusseren    den    nur    wenig    veränderten    Bejak- 


1|   Barth,  Centralafrikan.  Vocabul&rieD,  S.  2S0,  Anmerk.  2. 

Si  Reisen,  D.  A,,  S.  SN,  ;)>!»,  ass.  Es  w4re  möglich,  da««  die  Vön  Fi 
'D»iai   gegebcae  BeieiLihnung   buI   den  Bartwuchs   dieser   Menschen   deute   i 

r#,  Bart,  in  der  That  der  Stanminanie  Doqänah  geworden  Kei. 

3]  A.  u.  H.  O..  S.  44». 

41  Könnte  der  SiitiA-Dialekt  nicht  Aehnlichkcit  mit  dem  lihriffens  u 
Avfclf«  nicht  gekannlcn  önlüchen  Siiiliiii-\ia!aiic\t  habend 

5j  Feterniann,  Mittheilungen.     Ergäntungaheft  3A,  S.  S. 
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Typus.  Sie  sind  ihrer  Mehrzahl  nach  langköptig,  obwohl  sich  unter  ihnen 
auch  schon  Öfters  Familien  und  Individuen  zeigen,  welche  man  mittelkopfig 
nennen  könnte.  Die  Stirn  der  Männer  ist  häufig  hoch,  im  oberen  Thcile 
gewölbt,  und  geht  dann  plötzlich  in  die  selten  gewölbtere,  meist  flachere 
Scheitelgegend  über.  An  das  stets  sehr  entwickelte  Hinterhaupt  schliesst 
sich  ein  fast  gerade  absteigender,  davon  wenig  al^esetztcr  Nacken.  Die 
Nase  ist  von  der  Stirn  durch  eine  meist  ziemlich  tiefe  Einsattelung  getreuut, 
ganz  wie  bei  den  Beiärin  und  iAhabdeh  (Taf.  V ,  Fig.  1  und  2j ,  und  ist 
entweder  schwach  gebogen  oder  gerade,  mit  schärferer  oder  stumpferer  Spitze. 
Sehr  stark  gebogene,  sehr  spitzige  Nasen  sind  seltener  unter  ihnen.  Nasen- 
rücken und  Nasenflügel  sind  etwas  breit.  Die  Lippen  sind  fleischig,  aber 
doch  nicht  aufTällig  dick,  die  Kiefergcgeud  ist  ziemlich  vorgebaut,  die 
Zahnstellung  wie  bei  den  B^ah  etwas  schief.  Tiefe  Furchen  ziehen  sich 
von  den  Nasenflügeln  zu  den  Mundwinkeln.  Das  Kinn  ist  rundlich.  Die 
Uackenknuchen  stehen  wenig  hervor.  Gestalt  mittelhoch,  manchmal  über, 
selten  unter  Mittelgrösse.  Sie  sind  durchgängig  schlank.  Der  Hals  ist 
dünn,  der  Brustkasten  bald  von  der  üben  (S.  :i3T)  erwähnten,  konischen  Ge- 
stalt, bald,  und  unter  diesen  Stämmen  häufiger  als  unter  den  Bejah,  schmal, 
steil  nach  den  Hüften  zu  abfallend.  Ueberliaupt  bieten  uns  diese  soge- 
naunteu  Araber  Siidän't  weit  öfier  dürftige,  verkommene  Staturen  dar,  wie 
wir  sie  bei  gewissen  Nigritiem  keimen  leinen  werden  und  wie  sie  andere 
Wilde  und  Halbwinde,  auch  gewisse  ärmere  Classen,  sowie  einzelne  ver- 
schiedenen Classeu  angehörende  Individuen  der  europäischen  Städtebevöl- 
kerung kennzeichnen.  Man  fludet  eben  unter  der  Mehrzahl  jener  Nomaden- 
stämmc  nicht  häufig  so  schöne  Körperfonnen,  wie  unter  den  iAbäbdeh  und 
Besätin.  Die  Schultern  sind  theilweisc  breit,  eckig,  die  Glieder  im  Knochen- 
bau proportionirt ,  aber  hager,  die  IJeiue  seil  wach  wadig,  Hände  und  Füsse 
nicht  gross,   gut  geformt,  Finger  und  Zehen  unter  einander  in   der  Länge 


;  unter  ihnen  niolit  nur  die  edleren  ^'otnsfS-Köpfe ,   sondern   auch  die 

natheren   der  Xufnatfn   ;S.  :t3!)]    und  des  gemeinen  nilotischen  Volkeg. 

Häutigkoit   des   Vorkomnieus   der   Jtetu -Züge   unter   diesen   Leuten   ist 

BtQC  zuiüUigc,  sie  ist  der  Ausdruck  jener  nationalen  Verwandtschaft,  welche 

vihsi  die  fi^'uA-Nationen  an  die  Herbervolker  knüpft. 

Es   fehlt   nun   den   einzelnen  Stämmen   der  »Araber  Sitdän's«   utcht  an 

issen  charakteristischen  Eigenthümlichkeiten.      Mo   fallen  z.  H.  Sukurleh, 

SäbüH ,    Abü-i>imbil   und  lAliiwin  durch  hagere ,    dürftige   Formen 

Bld  wüste   Physiiignomieu   auf.      Die  Altü-Röf-MHunei   liaheu  öfters   läog- 

failie  Gesichter,    zieinlioh  schmale   und   lange,    e])itzige  Nasen   bei  breitem, 

vorstehendem  Mund.     Sie  und  die  Ilasameh  sonet  gut  gebaut,  ihre 

igendlicheii  Weiber  z.  Th.  herrliche  Gestalten  'j ,   mit  halbkugligen  Brüsten, 

n  gerundeten  Schultern  und  edel  geformter  Hüfteugegeud.  Die  :^llasanleh 

tben  vorragende,  gebogene,  am  Ende  gestutzte,  in  den  Flügeln  etwas  breite 

n,  einea  vorstehenden  Mund  mit  äetschigen  Lippen,    und  einen  trotzi- 

kühncn  Ausdruck,     Unter   ihren  Weibern   zeigt  sich   das   Profil  zwar 

etitas   vorspringend,    indessen   doch  weit    sanfter  und  anmuthiger  als 

den    manchmal   wild   aussehenden  Männern.     (Taf.  V,   Fig.  3.1    Aebn- 

,   Bind  die   Kitliähik   beschaffen.      Zur  Haartracht  wühlen  JlusoJüeh-    und 

ti«-Männer   grossenlheils  die  tiicken,    von   der  Stirn  zum  Hinterhaupt 

laufenden  und  hier  geknoteten  Flechten,    welche  auch   bei  den  Fuuff  so 

Lebt   sind.     Die   Baqiira    haben    ziemlich    feine,    nicht  lange,    gestutzte 

L  mit  geradem,  seltener  gebogenem  Rücken,    nicht  sehr  grossen  Muud 

l  nicht  eben  dicke  Lippen.     Aber  ihre  Kiefer  sind  etwas  vorgebaut,    die 

i  Nasentlügel  nach  dem  Mundwinkel  ziehende  Linie  bt  stark  au.sgeprägt, 

i  Kinn  ist  fein  und  abgerundet,     /laf,  V,  Fig.  5,j     In   ihrer  Farbe  sind 

dunkler  als    Hasanie/i,    Abü-Röf  u,  s.  w-,    aber   immer   noch  häufig  mit 

I  Stich  in  KÖthlich braun.     Die  Ilutnar  und  Homr  sollen  ^elir  dunkel- 

n,  mit  jener  Nuancirung  von  Kothbrauu,  wie  sie  bei  üälä,  Boriqä, 

oer,  Sande  u.s.w.  bemerkbar  ist.  Die'S'(y''Z~l'amiliender//a*aMJeA,  Kabäbti 

iBagäru  dagegen  verrathen  nicht  selten  jeneu  hellen,  gelblich  brauneu,  hier 

aigen   mancher  Fcllä/iiii   überagyptens  erinnernden  Teint,    welcher 

>  Erbtheil  der  Vornehmeren  bei  vielen  Afrikanern  zu  sein  scheint,   ['l'af.  V, 

]     Die  Sitte,  das  Haar  nach  Art  gewisser  Beiärht  und  der  nubischen 

r  in  sehr  viele  dünne,  parallele  Zöpfe  zu  flechten,    welche   manchmal 

I  auf  den  Nacken  herabfallen^),  sowie  die  unter  ihnen  vielfach  herrschende 

nur  ein  weites,  »veit-  und  langärmeiiges  Hemd  zu  tragen,  geben  vielen 

i-Männem  eiu  sonderbares  Aussehen. 

Die  Stamme  Där-Filr's ,   wie  z.  B.  die  Hamar ,   sollen   nach   den   mir 

;  Hause   Nicolopulu   zu  Siüd  gegebenen  Nachrichten    durchgangig  von' 


1)  Vergt.  aucb  Buker,  NLliuflaaae,  J).  A.  I,  S.  I  Iti. 

2)  Aehnlioh  wis  Mi  dum  8.  »39  erwihnten  SüäU»H-Pi>rtrait  bei  Salt 
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sehr  hagerem,  zuweilen  selbst  dürftigem  Körperbau  Bein,  einen  grossen  Mund 
mit  dicken  Lippen  und  breiten  flügcln  an  der  geraden  oder  leicht  gebogenen 
Nase  haben.  Ihre  Farbe  sull  dunkelröthlichbtauu  sein.  Alle  diese  sogenannten 
Araber  Ost-ÄÜdn»'*,  vor  Allem  aber  die  Aha-Röf,  Kahäblk,  Baqära  und 
Hasanleh,  halten  sich  viele  meist  von  ihnen  selbst  geraubte  Nigritiersklaven, 
vermischen  sich  auch  nicht  selten  mit  nigritischen  Weibern,  Die  mit  diesen 
gezeugten  Kinder  sind  durch  plattere  Züge  und  dunklere  Farben  ausge- 
zeichnet, sie  ähneln  sehr  den  Angehörigen  jenes  nietlersennäri scheu  Miscli- 
volkes,  von  welchem  weiter  unten  die  Rede  sein  wird.  (Taf.  V,  Fig.  7.5 
Man  kann  übrigens  solche  Mulatten  ziemlich  mühelos  von  den  reiner  geblie- 
benen Individuen  unterscheiden. 

In  Für  und  Wädät/  wird  der  Tingur  erwähnt,  der  alten  heidnischen 
Bewohner,  deren  Herrschaft  in  erstetem  l.dinde  schon  vor  Verbreitung  des 
Islam,  in  letzterem  jedoch  nach  etwa  lÜOjühriger  ])auer  durch  den  Gründer 
des  jetzigen  Wädäy-Reiches  und  Verbreiter  des  laläm  in  demselben,  SAlid- 
el-Kerim,  gestür7,t  wurde.  Dieser  letztere,  ein  Ga>all  aus  Sendi ,  angeblich 
Abbasside,  soll  aus  einer  zuerst  östlich  von  Qobeh  in  der  Kerglandscbaft 
Woda,  später  auf  dem  Hei^e  Borgü  in  der  U^end  von  QAbqäbieh  angesie- 
delt gewesenen  Familie  stammen.  Aus  obigen  Namen  sollen  sich  nun  die 
heutigen  Länderbeneunungen  Wädäy  und  Borqü  herleiten.  Yäme ,  einer 
der  genannten  Abbassiden,  war  zu  Jabahh,  unmittelbar  nahe  Wärah,  ange- 
siedelt. Sein  Sohn,  jener  'Abd-el-Kerittt,  verband  sich  mit  einigen  islami- 
tischen Ncopbyten,  Leuten  aus  verschiedenen  sudanesischen  Stämmen,  wusste 
sie  für  den  Islam  zu  fanatisiren,  fesselte  dann  zunächst  die  Häuptlinge  der 
Maürieh,  Nu'uib,  'Areqäf.  und  Bent-Hilbeh  im  Norden  Wädäy"»  (S.  34S) 
durch  Familien  Verbindungen  an  sich ,  gewann  die  3/ädü-ätämme  der  Kodoi 
oder  AbüSemm,  der  Malatfqä,  Madalü,  Maflambä,  der  Marärlt  und  Mimt 
für  den  wahren  Glauben,  tödtete  den   Tinffur-Köiiig  Dawüd'i    und  vemirh- 
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Hezüglich   der  Nationulilät  der^  Tingur   kann   es   sich    fiir    uns    natür- 
Ich  nur  um  die  l-'rage  handeln ,   ob  dieselben   ein  nach  dem  Innern  einge- 
wanderter Bejnh-'Atamm  seien,  oder  ob  sie  zu  jenen  merkwürdigen,  auch  die 
■TUän   und   Mambiifu    mit    umfasaenden   Völkerschaften  Ost-,  Central-  und 
rWeatafrikas  gehören,  welche  wir  noch  genauer  kenneu  lernen  werden,  welche 
r  gewisser  Eigenthümliehkeiten  wegen  einen  Unkundigen  dazu  verleiten 
biBchten,  sie  unter  den  vielbeliebten  Semiten  zu  suchen,  welche  aber  leider 
fotz«)em  SU  >venig  in  das  semitische  Schema   unserer  Professoren  hiueinpas- 
n,   wie  ein  Grönlander  in  dasjenige  eines  Spaniers.     Ua  aber   die  Tintjur 
(ganz?)   ausschliesslich  arabisch  sprechen,  so  möchte  ich  sie,  die  hellen, 
r  Araber  gehaltenen  Leute,  doch  noch  lieber  zu  den  Bejah  vorweisen,  indem 
totere  in  jener  Gestalt,  wie  ich  sie  oben  als  diejenige  sogenannter  "Arabern 
■  und  Innerafrikas  beschrieben,  hauptsächlich  Träger  und  Verbreiter  der 
tsbischen  Sprache  gewesen  und  noch  jetzt  sind. 

Ich  habe  schon  an  mehreren  anderen  Orten  mancherlei  Gründe  dar- 
legt, die  mich  veranlassen,  alle  jene  sogenannten  »Arabern  Ost-  und  Oen~ 
sASiidün'e  ihrer  Hanpt/.ahl  nach  als  Abkömmlinge  der  Bejah  und  Ver- 
indte  der  Abyssinier,  im  weiteren  Sinne  auch  der  Herbem,  anzuerkennen 
l  sie  als  afrikanische  Aboriginer  den  Syroarabem  entgegenzustellen.  Die 
[kuptgriinde  für  diese  Annahme  haben  wir  in  der  ])hysischen  Heschatfen- 
rit  jener  I^ute  zu  suchen.  Diese  Sukurieh  und  Hamrän,  diese  Abü-Röf 
S&bün,  diese  Kubäbiit,  Baqüra  und  Üamar  sind  vom  Wirbel  bis  zur 
die  (etwas  ausgeartete)  Beiärin,  sie  sind  Verwandte  der  'Abilbdeh,  auch  der 
und  Kiiatenbe wohner  von  Ilabex.  Es  ist  unter  den  "Arabern«  der- 
(  allgemeine,  wenn  auch  Individuen-,  familien-,  ja  tribuswoise  mannig- 
variirende  Gesichtsbau ,  es  sind  dieselbe  llesrliaffenheit  des  Rumpfes 
I  der  Extremitäten,  derselbe  Haarwuchs,  die  sonderbare  Art  der  Haar- 
icht,  die  Köq»erhaltuiyf ,  Kleidung,  Hcwaffhung,  es  sind  die  Sitten  und 
hbrSuche,  die  Sinnes-  und  Denkweise  wie  bei  den  früher  S.  331  bis  34U 
leliricbencn  Bpjah.  Dagt^en  steckt  in  den  «Arabenm  Swläna  nichts  Sy- 
rabisches,  Semitisches.  Der  grosse  physische  Unterschied  zwischen  jenen 
mir  für  Nachkommen  der  Bejah  gehaltenen  Beduinen  STidän^s 
l  den  wirklichen  Syroarabern  macht  sich  wieder  so  recht  bemerklieb, 
die  schönen  Portraildarstellungen  in  dem  zweiten  Theile  von 
P,  Langerhans'  an  eben  erst  erschienener  Arbeit  über  die  heutigen  Bewohner 
I  heiligen  Landes  in  Vergleich  ziehen ') .  Da  sind  FelläJiin  aus  Liflah 
n  Jerusalem  dargestellt,  und  zwar  sind  sie  untrüglich,  richtig,  nach  den 
raphischen  Aufnahmen  des  Reisenden ,  die  ich  selbst  alle  zu  sehen 
SU  prüfen  Gelegenheit  gehabt,  »liei  den  mannigfachen  Invasionen,« 
i  Langcrbans,  ndenen  dieser  Theil  des  Lundes  im  Laufe  der  Zeit  aus- 


t)  Archiv  f.  Atithropologip,  Bd.  VI.   Hcfl  III, 
II  borcita  iiiuilergescli riehen  liattr. 
■  «•HwadH.llitrtlln. 


Ich   erhielt    die  .Arbeit 
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gesetzt  gewesen,  lässt  sich  eine  gleiche  Keinheit  des  Hlutes,  nie  sie  sich  die 
Nomaden  der  Wüste  bewahrt  hahen.  Kaum  voraussetzen.  Indess  ist  im 
Gnisseu  und  Ganzen  kein  üntorschted  im  Aeusseren  wahrzunehmen,  nur 
dasB  die  härter  arbeitenden  Bauern  in  der  Regel  etwas  muskulöser  sind 
und,  ihrer  stets  gedrückten  Lage  entsprechend,  im  Kenehmcn  durcli  Scheu- 
heit und  Furchtsamkeit  von  den  sicher  auftretenden  und  stolzeren  Ueduiuen 
sich  unterscheiden.«  [S.  307.)  Man  vergleiche  mit  Langerhans'  Bedui- 
nentypen, femer  mit  den  auf  unserer  Tafel  VII,  Fig.  14,  15,  16,  (7,  tS, 
auf  Taf.  X,  Fig.  1,  17,  dai^estellten  Heduiuen,  sowie  mit  Langerhans' 
i'W/äÄ'-Kopfen  jene  auf  Taf.  V,  Fig.  ;i,  4,  5,  6  abgebildeten  <fa!aiin,  Iltua- 
n'ieh,  Jiaqära,  jene  Nomaden  auf  Taf.  XX,  XXI 1  Was  wird  man  an  ihnen 
Syro arabisches  finden,  wenn  man  etwa  von  dem  zufallig  sehr  europäisch  ge- 
bildeten alten  Baqära-S?x  (Taf.  \,  Fig.  4)  absieht?  Der  auf  Taf.  V,  Fig.  1 
dargestellte  Bekärl  hat  ein  Gesicht,  wie  man  ihrer  viele  unter  Üukurleh  und 
Abü-Riif  wiedersieht.  Dass  dieser  von  mir  abgebildete  Bemri  aber  ein  ty- 
pisidier  Kopf  der  nördlicheren  Repräsentanten  seiner  Nation  sei ,  glaube  ich 
üben  'S.  3;tä)  hinlänglich  dargethan  zu  haben.  Aber  nicht  alle,  nameutlich 
nicht  alle  südlichen  Be'särin.  haben  solche  schärfere  Profile,  wie  das  obige, 
sondern  sie  sind  zum  Theil  etwas  stum2>fer  gebildet,  wenn  man  will,  ni- 
gritischcr.  (Taf.  VII,  Fig.  11.'  Profile,  wie  das  letzterwähnte,  sind  eben- 
falls nicht  selten  unter  den  nArabem«  von  NuMen  und  Sennür  zu  finden'). 
Meine  auf  Taf.  V  dargestellten  Gaktlin,  Hasanieh  und  Haqära  sind  nicht 
etwa  aufgenommen,  wie  sie  sich  mir,  gut  oder  schlecht,  zufällig  dargeboten 
haben,  sie  gchoreu  nicht  etwa  zu  den  in  jedem  inarkiitcr  gebildeten  Volke 
auftretenden  Allcr^veltsköpfen,  sondern  sie  stellen  solche  Individuen  dar,  an 
denen   uns   die   grosse  Verschiedenheit  ihrer  Nationalität  von  derjenigen  der 
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Hiustcbt   nuv   wenig   befriedigende  tlolzsclinittdarstellitng  von  //ejfür-liedui- 
in  xeigt  liinsichtlich  der  Haartracht  cbeiifulls  kaum  eiitf'enito  Anklänge  an 
ejenigen  von  Nubjeii,  Semtär  u.  s.  w.  ').     Höchstens  möthteu  dip  Locken, 
arnl>.  Düllk,   an   etwa   ähnliche  Frisuren   der  Ahü-RoJ'  und  Ilamrün   erin- 
nern (8.346),  allein  letztere   sind  ein  Spiel  der  Laune  bildende  Ausnahmen. 
[  Jn  ihrer  Kleidung  weichen  die  sudanesischen  »Araber"  durchaus  von  dcijeui- 
i  der  echten  Syroamber  ab.      Die  ansässigen  sowohl  wie  die  beduinischen 
I  stännlicheu   Individuen   der   ersteren   tragen   als  Haupt-,   häufig    genug   als 
einziges  Bekleidungsstück  die  Ferdah  oder   'i'öb,  das  breitere  oder  schma- 
lere,   längere  oder  kürzere   ItauwoUentuch ,    glatter    oder    rauher,    nianchmHl 
fast  natdi  Art  der  englischen  llathing-cloths ,  gewebt,   was  in  unendlich  vex- 
I   .acliiedenaitiger  Weise  um  den  Korper  geschlagen  wird,    seltener  dazu  noch 
'   ön  ILeind    und   die   laugen  Hogen   der  Abyssinier,    tut/y,    Titüri(j  u.  s,  w. 
^  (IW.  XX,  XXLj      Der    lleduine    Arabiens,    Syriens,    Palästinas    und  Nord- 
.  ^atögyptens  dagegen  trägt  das  lange  weite  Hemd,  die  Ahüjeh  oder  den  ein- 
^lirbigen  oder  gestreiften,  auch  gulddurch wirkten,  selbst  mit  Seide  gestickten 
I 'Ueberwurf  aus  mancherlei  Stuif,   die   Qufieh  oder  das  buntseidene  Kopftuch, 
ft  der  wollenen,  um  den  Kopf  gewundenen,    die  Qujieh  haltenden,  Bei- 
-  und  goldum wickelten  Scliuur'-)    oder    den  IJurbiin'') .      Unter  den  "Ära- 
"  Sudätt'g,  namentlich  aber  unter  den  Abit-Ubf,  sieht  man  viele  Fuqarä, 
he  den  Kopf  geschoren   und   entblösst  tragen  oder  denselben  höchstens 
t  einer  weissen  Itaumwolleukappe  —  Da^ieh  —  bedecken.     Dieser  Leute 
ipf  zeigt  sich  doch   ganz  anders    gebaut ,  d,  h.  weit  ausgesprochener  doli- 
iccphal  und  in   der  Scheitelgegend  niedriger,    im  Hinterlmupte  gewölbter 
derjenige    der    von    Langerhans    abgebildeten    Fellähin.      Erwähnter 
incher   bemerkt,    dass    einige    seiner,   namentlich    aber  »eine  in  Kig.  61, 
und  (»&,    69    abgebildeten    FellüJiiu    entschiedeu    den  Eindruck    machten, 
hätte  jene  laugaami?    und  stetige  Compression,    die   der  IJarbü'i  ausübt, 
erkennbaren   Eintluss   auf   das    Wachsthum   ihres  Schädels   gehabt^). 
I  dürfte  nun  in  der  That  für  so  extreme  Fälle,    wie    die    von    Langer-/ 
na  1.  c.  abgebildeten,  zutreffend  sein,  übrigens  aber  kann  ich  versichern, 
)  ich  an  Ileffäz-,    an   syrischen   und   sinaitischen  Arabern,    welche  nicht 
ItQChlieB&lich  Beduinen,  sondern  zum  Theil  auch  Städter,  Kaufleute,  SchiiFer 
l  Hwidwerkcr  waren,  so  hochgobauete  Köpfe,  wie  die  von  Langerhane 
1  Figuren  GH  und  67,   72,   73,   74   und  7ii  dargestellten,    fast  constant 
obachtet  habe^). 


1)  Venonal  Narrative  of  a  PilBrirange  eic.  III,  (i.  2'*. 

2)  Vergl.  Burton,  A  pilgrimage  erc.   Vol.  1.  p,  -llü.   |An  Arub  Shayk  in  hin  travelling 
H],  lerner  hier  Taf.  VII.  ¥\g.  IT,  TaC.  X.  Fig.  1,  17,  Is. 

■i]  Taf.  VII,  Fig.  14—111. 
«  Arohiv  f.  Anthr»p.  Ud.  VI.  S.  311. 

6)  R.  Burtün,  welcher  ein  guter  Ethnograph  ist,  aber  »ii  gerinjts  Ktiinliiinse  ii 
1  Anthropiilogie  beaitit,    um   einen   •t)-pischen  Schadeli-   in   paHAcnder  Weist 
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Die  Sprache  der  in  Nordafrika  arabisch  redenden  Bewohner  ist  übrigens 
keiiiesw^B  so  rein,  als  Manche  anerkennen  wollen.  I>ie  Aegypter  haben 
eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  koptischen  und  europäischen,  von  tür- 
kischen und  persischen  Wörtern  entlehnt  und  diese  weder  zum  Theil  stark 
arabisirt.  In  dem  Idiom  der  Seqiek,  Ga>alin,  der  Eennärischcn  und  kordü- 
fiinischen  Heduinen  finden  sich  sehr  viele  Wörter  aus  dem  Berberi,  Fung'i, 
Byäwieh,  Nöbäwt,  Tigrifia,  AmUärtiia  u.  a.  abyssinischen  Sprachen  etc.  Die 
westlichen  Baqära  haben  sich  zum  Theil  einen  Jargon  angewöhnt,  welcher 
nur  von  Eingewciheten  verstanden  werden  soll ') .  In  Där-Für  findet  man 
ein  mit  Qqifgäri  stark  vermischtes  Arabisch  als  Verkehrssprache.  Die  von 
uns  bei  Roseres  beobachteten  Baqära- Selimt  redeten  ein  kaum  verständ- 
liches arabigchee  Kauderwelsch >).  Weiter  im  Innern  und  im  Mayreb  mag  es 
ähnlich  sein.  Hohlfe  bemerkt  u.  A.,  dass  in  Marocco  der  Araber  sich  zahl- 
reiche berberische  und  aus  romanischen  Sprachen  herkommende  Ausdrücke 
angeeignet,  sogar  zum  Theil  auch  Constructionen  aus  diesen  Sprachen 
herübei^euommen  habe,  z.  B.  die  romanische  Form  des  Genitivs,  welche 
man  in  Marocco  so  häufig  angewendet  findet,  um  das  Genitiwcrhältniilü 
zwischen  zwei  Substantiven  auszudrücken  ^j . 

Barth  versicherte  mir,  dass  auch  die  von  ihm  besuchten  .Stamme  des 
Innern  ein  mehr  oder  minder  mit  Wörtern  aus  nigritiscben  Si)rachen  ver- 
mischtes unreines  Arabisch  sprachen,  die  Süali  ausgenommen.  Ich  be- 
merke nur  noch,  daes  in  Nubien,  Kordüfän,  Sennär  und  am  weissen  Nile 
gar  nicht  wenige  Ortsnamen  nur  arabisirte,  ursprünglich  den  einheimischen 
Idiomen  angehörende  sind.     [Ve^l.  den  sprachlichen  Theil  und  Anhang  H.) 

Ich  erwähne  übrigens  noch  e<;hlicss]ich ,  dass  Leute  von  der  Art  der 
angeblichen  nArahcr«  Siidan's,  jener  Sulvrteh,  Abü-Röf,  Kahrtbii  u.  s.  w.  be- 
reits auf  manchen  Gemälden  und  Skulpturen  der  alten  Aegyptcr,  mehr  aber 
noch  auf  denen  der  napatäischcn  und    meroitischen  Aethiopen   zu   erkennen 


VöHieHiEwegung,  Sfammei^  u.  Kaslenbildung  unler  d.  Afriknnctn,  v 


r ^ilbevölkenmg   an   der  Aufrichtung  und  Unterhaltung   jenes   merkwürdig 

I  Staates  woh!  am  nipisten  hethcUigt  gewesen  sein  möge,  jpucs  Staates,  Ddessen 

historische  Existenz  als  eines  von  Äeg}-pten  einmal  unahhängig  gewesenen, 

gelb sts tändigen  Keiehcs,  mit  eigener  Cultur,  die  sich  lude^s  die  ägyptische  zum 

Muster  genommen  hatte,    obwohl   noch   lange  nicht  die  Höhe  derselben  er- 

I  reichte  und  beinahe  eben  so  bald  und  folgelos  abstarb ,   ala   sie  schnell  em- 

f poige wachsen   war')«  —  durch   die   Zeugnisse    der  alten    Schriftsteller,    die 

|r  Denkmäler  und  noch  manche  heutige  Nachklänge  an  die  alte  Zeit  unwider- 

I  beglich  nachgewiesen  worden  ist.    Lepsius  zeigte  sich  geneigt,  in  dem  Volke 

I  nron  Meroe  dasjenige  Aüx  Bejah  wiederzuerkennen*).    (8.5!),  60.)    Die  Herr- 

lachaft  der   zu  Nqpat^  und  Meroe  gebietGn<leii  Dynastien  ^va^  eine  sehr  aus- 

I  gedehnte,  man  findet  ihre  Spuren  durch  ganz  Nubien,  so  /.  K.  zu  Ammät<^ 

[  :liiid  bis  nnch  l'hilae  hin^}.     Königinnen  fuhren  häufig  das  Regiment*). 

Brugsch  dagegen  hält  die  Beräbra  fiir  die  meruitischen  Aethiopen, 
■  ^dche  ja  weit  südlicher  gereicht  wären,  als  man  es  hätte  ahnen  sollen.  Es 
■]gehe  dies  namentlich  aus  der  Verbreitung  berberischer  Ortsnamen  am  obe- 
Vitni  Nile  hervor  ^1.  Sie  hätten  zweierlei  Schriftzeichen  gehabt,  eine  heilige 
^nnd  eine  Volks-  oder  demotische  Schrift.  Die  heilige  Schrift  sei  äusserlich 
I  nichts  von  den  ägyptischen  Hieroglyphen  unterschietlen  gewesen;  die 
ipischen  Königsnamen  und  die  ufäziellen  Tcm|)el-Int^chriften  seien  in  ihr 


II  Brugsch  in  Zeilschr.  f.  allgeni.  Erdk.    N.  Folgu,  Bd-  XVII,  S.  I. 

2)  Briefe.  S,  181,  2fi6. 

3)  LepuiuN,  da».  S.  297.  3ti6.     (S.  98., 
i)  vSeit   alten  ZtJteii  scheint    [wie  bereits   oben  S.  09  und  3ZS  angedeutet   wurde)   <" 

len  SQdl&ndcrn  eine  grosso  Bevuriugung  des  weiblichen  Gescblcchtes  sehr  allgemei 

■  'ffitte  gewesen   zu   aein.     Ich  erinnere    daran,    wie    häufig  wir    regierende  Königinnen  d 

L  ^Btltiopen  angefahrt  linden.      Ana   dem  Zuge   des  Petronius   int  die  Kandake  bekannt,  eUi 

ifwne,  den  nach  Plinius  die  äthiopischen  Königinnen  alle  erhielten,    nach  Anderen   immer 

Üe  Mutter  des   Kitnigs.     Auch   in   den  Bildwerken   von   Meroe    sehen   wir   luweüen    sehr 

LtCceitbai«  und  zuweilen  regierende  Kfiniginncn  abgebildet.     Nach  Makriti   wurden  die  Ga- 

KaMlogiea  der  Bega,  welche  ich  für  die  directen  Abkömmtinge  der  meroitischen  Aethiopsn 

1  fOr  die  Vorfahren  der  heutigen  Bischäri  halte,  nicht  durch  die  Männer,  sundern  durch 

e  Frauen  geüdhlt,  und  die  Plrhschaft  ging  nicht  auf  den  Sohn  deR  Verstorbenen,  sondern 

v.Mif  den  der  .Schwester   oder   der  Tochter  dei  Verstorbenen  über.      Ebenso  ging  nach  Abu 

ib  bei  den  Stibiem   in   der  Thronfolge   der  Schwesteraohn  dem  eignen  Sohne  vor,   und 

[i  Ihn  Batuta  war  der  Gebrauch  bei  den  Mesaofiten,  einem  westlichen  Negen'olkc.  Noch 

t  besteht  der  HofBtaal  nebsl  den  obersten  Beamten  mehrerer  südlichen  Fürsten  nur  aus 

Kleibern.     Vornehme  Frauen  pflegen  sich  Eum  Zeichen,  dass  sie  ztini  Befehlen,  nicht  zum 

ATbeilen  da  nind,  die  Nägel  zolllang  wachsen  zu  lassen ,    eine  Sitte ,   die  wir  ebenso  schon 

E  In    den  Darstellungen    der   unförmlich   beleibten  Königinnen   von  Meroe   gefunden   haben.« 

isiu»,   dHs    S.  l'.l.       VrrKl   da,  S.  !tl'  von   mir   »t ■merkt f.    T.üfJ'vure    bildet   Taf.  38 

\chtigen  Atlas  zur  »Voyage   cn  Abyssinie«   eine  Uame   aus  Ttgrie  ab ,    welche   weich 

Ji^,  dem  tAnqareb  der  Nubier,  susgeBtreckt,  an  jene   alten  und  noch  jetzt  resf 

Stttinä'i,    Jlerem'»  und   Wiiäöro't   erinnert,    von   denen   8.  99   die   Rede    gewi 

'   S.  21. 
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ab({efabst,  ja  sogar  die  Sprache  und  die  C'oiistruction  in  derselben  sei  rein 
ägyptisch.  Nur  zeige  sich  die  auffallende  Erscheinung,  dass  tu  den  Zeiten 
der  späteren  äthiopischen  Dynastien  die  heiligen  ägyptischen  Zeichen  all- 
mählich anfingen,  leine  Decoratiuu  zu  werden,  da  sie  schlecht  ausgeführte 
und  heinahe  —  so  müsse  man  schliessen  —  unverstandene  Kopien  ägyp- 
tischer Inscriptioncn  enthielten  <; .  Die  Volksschrift  der  Aethiopen  bestehe 
aus  einem  einfachen  Alphabete  von  etwas  über  zwanzig  Zeichen,  die  äusser- 
lich  eine  Aehnlichkeit  mit  mauchen,  alphabetischen  Zeichen  der  ägyptisch- 
dcmotischeu  Schrift  hätten.  Kein  einziges  dieser  Zeichen  sei  bis  jetzt  seiner 
phonetischen  Bedeutung  nach  bekannt  und  der  Versuch  ihrer  Entzifferung 
noch  von  Niemand  unternommen  worden.  Die  zahlreichen  Inschriften  dieser 
Gattung,  welche  sich  von  Meroe  bis  nach  l'hilae  vorränden,  rührten  meist 
aus  den  Zeiten  der  Ptolcmäer  und  der  unmittelbar  folgenden  rümtschen 
Herrschaft  her  und  enthielten,  analog  den  ägyptisch -dem  utischeu  Pruskyne- 
mata,  Huldigungen  an  die  ägyptisch-nu bischen  Landesguttheiten.  Die  Ur- 
heber derselben  seien  Aethiopen  gewesen,  die  als  Erinnerung  an  ihre  Pil- 
gerfahrt zu  den  Tempeln  der  Götter  derartige  Weih- Inschriften  in  äthiu- 
pisch-demotiecher  Form  zurückgelassen  hatten,  wenn  sie  es  nicht  gar  voi^e- 
zogen  hätten,  in  schlechter  ägyptischer  oder  gar  griechischer  Sprache  und 
Schrift  ihre  Proskyncmata  den  Besuchern  der  Heiligthümer  vor  Augen  zu  füh- 
ren. Derartige  Inschriften  enthielten  manches  Ijcliireiche.  Man  gewönne 
nämlich  durch  die  nothwendige  Transscriptiun  der  Eigennamen  von  (iöttern, 
Personen  und  Ortschaften  einen  wenn  auch  nur  oberflächlichen  Einblick  in 
die  Natur  der  äthiupiscrhen  Nomina  propria,  die  andererseits  durch  Scherben- 
inschriften  und  ähnliche  epigraphtschc  Reste  einen  nicht  luiw  es  entliehen 
Beitrag  erhielten.  Wie  sich  nun  aus  der  Volksspräclie  und  der  Volksschrift 
der  Aegypter  seit  Einführung  des  Christenthumes  die  sogenannte  koptische 
Spra(4ie  und  koptische  Schrift*}  herausgebildet  habe,   so  sei  zunächst  durch 


.;'  In  der  That  war  die  Sprache  der  Meroiten  die  sogenannte  nubiscbe 
tfjhv  berberoche,  Et-Litän  Berheri  oder  die  Rodänah-Berherieh  (8.  343),  wie 
■ii  beut  genannt  wird,   eine  Tochter  der  nöbauischen    aus  Kordüf^,   ein 

'  fdUi  «frikanisches  Idiom,  dessen  Wuraeln  wir  bei  Völkern  finden,  vor  wel- 
Min  horribile  dictu  der  ChamitismuB,  Chamito-Semitismus  oder  Üya-aemitis- 
llttlt  rieh  in  jene  Kathederpulte  zurückziehen  müesen,  aus  denen  sie  die  dum- 
jfiige  Atmosphäre  der  Studierstuben  Überwindend,  als  Nebelphantome  in  die 
flMe  Luft  hinauszuziehen  versucht  hatten.  Den  bestimmenden  Einfluss,  wel- 
Am  die  nubiscbe  Sprache  auf  die  Entstehung  ostsüdäneeiscber  Lokalnamen 
giAabt,  werde  auch  ich  noch  näher  nachzuweisen  vermögen.  (Vergl.  übrigens 
Sip.  IV.)  Noch  in  mittelalterlicher  Zeit  ist  diese  Sprache  die  herrschende 
mä  oberen  Nile  gewesen  und  erst  nach  und  nach  ist  sie  zum  Theil  der  ara- 
Ufaehen  gewichen. 

Am  Gehel-Barkal,  zu  Napafa,  wohnten  und  herrschten  Berabra.  die 
VM&hren  der  heutigen  Seqieh,  in  welchen  letzteren  wir  von  arabischen 
(Btjfux  islämisirte  und  nur  in  sehr  geringem  ürade  auch  physisch  von  .\ra- 
iRMi  beeiufluBstc  Beräbra  erkannten.  (S.  325.)  Die  alten  napatäischen  Kö- 
]q^,  Königinnen  u.  s.  w.  sind  ihrer  Physingnumie  nach  echte  Beräbra.  In 
Mtdhie  scheint  die  herrschende  Klasse  ebenfalls  aus  Berabra  bestanden  zu 
liitirii.  die  sich  vielfach  mit  Be/ah  und  jenen  Nigritiem  vermischten,  welche 
l^bfUl  heut  Kordufan,  Sennär  und  die  Districtc  der  sogenannten  schwarzen 
Ohn'itefö  bewohnen.  Sie  führten  Krieg  mit  Bejah  (S.  331)  und  mit  siidäne- 
riwdien  Nigritiem.  P.  Petronius,  Ritter  und  Statthalter  der  Aegypter, 
nWsog  unter  Augustus  Nubieu  mit  Kri^.  Er  zerstörte  die  Städte  Pseicis, 
fÜmis,   Aboccis,    Phthuris,  Cambusis,   Attcva,   Stadisis  (S.  75)    und   plün- 

.  jpluiij  auch  vNepata«.  Er  soll  970,000  Schritt  über  Syene  hinauc^ezt^en 
J|Mb*).  Jene  in  Meroc  hcnschenden  Beräbra  mögen  Nachkommen  der  krie- 
Mlbchen  Dynastien  gewesen  sein,  welche  einstmals  auch  über  Aegypten 
'I^Htoten  hatten  und  welche  ihre  Heereszüge  jedenfalls  weiter  nach  Süden 
lläuudehnen  gewusst,  als  die  Pharaonen  selbst.  Unter  Meroö  dürfen  wir  uns 
wohl  nicht  einseitig  nur  das  zwischen  Afhärah  und  blauem  Nile  gelegene 
IjumI  oder  nur  die  sogenannte  Insel  Sennär  (Gezirei-Seimär ,  Q.-el-Itdje) 
mntellen,  nur  die  Insel  [ArR)  Sen,  Se  oder  ^<mä,  Sana  (SetCärft,- Setmär ^) 
ds^eo,  sondern  ein  Laud  von  der  Ausdehnung  des  späteren  eigentlichen 
Aff^-Reichcs,  d.  h.  von  Donqolah  bis  Där-SiUük,  von  Ro^cs  bis  zum 
Ml^d  und  Atbärak  sich  erstreckend.  [S.  59.)  Dass  aber  B^ak-W»,t  den 
M^ioitea  betgemischt  gewesen,   geht  aus  der  physiognomischcn  Beschaffen- 


I)  Fliniui,  Naturgesch.,  Tsf.  VI. 

X)  Nicht  Sitttjär,  das  Mesopotamiea  der  Amyrer,  auch  nicht  abzuleiten  von  Sinn-rl- 
tiar  (Teuenaha,  wegen  der  in  Setinär  herrschenden  Hitze)  und  andere«  dumme  Zeug  mehr, 
an   walohem  sich  Leute  vom  Schlage  einei  I.enormand,   I.ejean.u.  i.  w.  immerhin  er- 
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lieit  der  zu  Näqah  abgebildeten  Personen  hervor,  deren  vorstehendes,  häufig 
stark  ramsnasiges  Profil  an  dasjenige  der  Besärin  und  jener  Leute  erinnert, 
welche  ich  vorhin  als  ßasanleh,  Suktirieh  u.  s.  w.  (auch  als  Bejah)  beschrie- 
ben hatte,  Nigritier  mögen  ebenfalls  in  untergeordneterem  Grade,  als  Land- 
bewohner der  entfernteren  Uistticte,  Leibeigene  u.  e.  w.,  an  dem  Staatlichen 
Meroe's  betheiligt  gewesen  sein.  Meroe*8  Religion  war  wie  seine  Kultur 
eine  den  Aegyptern  abgeborgte,  der  Verehrung  Amen-lTa's  geweihete. 
(S.  59.)  Es  tritt  uns  aber  trotzdem  auch  manches  fremdartige  Element  in 
den  meroitischen  Institutionen  entgegen,  was  weder  in  der  arischen  Kultur- 
wiege, noch  in  der  Semitenwelt  zu  finden  ist,  wohl  aber  im  betberisch-ni- 
gritischen  Afrika.  Wenn  nun  dennoch  unter  den  religiösen  Darstellungen 
des  JVä$a&- Tempels  einzelnes  an  Römisches •)  und  Indisches^)  Erinnernde 
vorkommt,  so  ist  dies  spater  eingeführt  und  lässt  sich  nach  Lepeius  als  etr- 
was  in  den  Zeiten  allgemeiner  Religionsvermischung  nicht  weiter  Auffal- 
lendes erklären.  Die  Herrscher  von  Meroe  mögen  zeitweise  bis  nach  Unter- 
nubieu  geboten  haben.  Jene  feiste  Königinn  des  iVo^oA- Tempels,  von 
welcher  schon  oben  die  Rede  gewesen  (S.  99),  erscheint  z.  B.  mit  ihrem 
Sponsen  medcr  auf  den  Säulen  des  ^mmära^Tempels,  wie  dies  Lepsius 
—  ich   habe   mich  persönlich  davon  überzeugt  —  ganz   richtig  beschrieb^. 

Zu  welcher  Zeit  nun  das  Rcicli  Mcrue  begonnen  habe,  ist  unbekannt, 
und  alle  darüber  bis  jetzt  aufgestellten  Hypothesen  lassen  uns  unbefrie- 
digt. Zur  Zeit  des  Königs  Ptolemaeus  Philadelphus  stand  dasselbe  noch  iu 
Blüthe. 

Früher  eine  Theokratic  der  allerstrei^sten  Art,  wurde  das  Land  durch 
einen  Ergamenen  (^ü'-AmenVi  *]  nach  blutiger  Vernichtung  der  Pfaifenköuige 
und  ihres  Anhanges  iu  eine  freiere  Monarchie  verwandelt,  in  welcher  der 
Kriegsmann  mehr  bedeutete  als  der  Priester.  .Handel  und  Wandel  blüheten 
nach   des   Erffamenes  Staatsstreich   empor.     Cailliaud  ist   geneigt  —  und 


■tiTB   unter    16"   51'  N,  Hr.  gelegene   Stätte')    'S.  58),   dürfte  Königs-   und 
MMteTBttz,  der  Fäier,  Qfiz-Reffih,  oder  irgend  ein  anderer,  diesem  benachbar- 
ter Ort  von  Obernubien,  der  liandelsort,  das  Qoleh,  des  Reiches  gewesen 
(Ve^l.  das  a.  o.  a.  O.  Gesagte/^)     Plinius  giebt  uns  im  VI.  Buche 
iner  Nuturgeschiehte    einige   Nachrichten    über  Napfita   und  Meroc,     "Die 
BiRTäuter  uro  den  letztgenannten  Orten  eeten  grüner,  uikI  in  einigen  Wäldern 
K«ehe  man   die  Spuren   von   Eleph&nteu   und  Naühomeni.      Die  Stadt  Meroe 
1  liege  vom  Eingange  der  Insel  \  Geziret-Sennür)  26000  Schritt,  und  daneben, 
nin  man  den  rechten  Arm  des  Nil  hinauffahre,  sei  noch  eine  zweite  Insel, 
Ifoi'u  {'fäü?\  ,   welche   einen  Hafen    bilde.     Häuser   gebe    es    in   der  Stadt 
!  regiere   da  ein  Frauenzimmer  Namens  Caudace,  welchen  Namen 
)  Begentinnen  schon  seit  Weleu  Jahren  geführt  hätten.     Der  Tempel  des 
ipjnter  Aramon  sei  aueh  dort  heilig  und  Kapellen  desselben  träfe  man  hin 
md  wieder  in   der   ganzen  Gegend.     Die  Insel   habe  übrigens  zur  Zeit  der 
(berherrlichkeit  der  Aethiopier  2ji,ioüü  Mann  ins  Feld  stellen  können.    Der 
pischen  Könige  seien  bis  jetzt  J5.     Das  Volk  habe   erst   das  ätherische, 
mn  das  atlantische,  und  zuletzt  vom  Sohne  Vulcans  Aethiops   das   üthiu- 
»ische  geheissen.i  ^ 

Nach  einiger  Zeit  der  Blüthe  verfiel  auch   das  von  Erpamenee   neube- 
indete  Reich  Meroe  wieder. 

Später,  als  auch  Ntipgta.  gesunken  war^),  scheint  in  ganz  Nubien  die 
CÖsaeste  Anarchie  eingerissen  zu  sein ,  und  mögen  damals  Blemmyer,  ob 
Datliche,  d.  h.  Tedä  oder  libysche  Berbern  (vielleicht  auch  beiderlei  Natio- 
Jitäten  vereinigt:,  ob  östliche  oder  Bejah  ist  zweifelhaft,  Untcrnubien 
riegt  haben,  bis  des  Silco,  des  Besiegers  der  südlich  von  Nubien  woh- 
mden  Volker,  militärische  Erfolge  (S.  hl)  ihrem  weiteren  Vordringen 
iele  setzen  gekonnt. 

Durch   das   Eindringen    griechischer   Kildung    unter  Vermittelung  der 
tolemäer  wurden   die   Kulturzustände   Nord-Ost- Afrikas   wesentlich   umge- 
Griechische  Einflüsse   lassen  sich   bereits  im  alten  Meroö  nachwei- 
,  unter  A,  deuten  die  tektonischen  Einzelheiten  an  gewissen  Tempclruiuen 
Inf  hellenische,   wenn  auch  lokal  beträchtlich  umgebildete  OonstructtoDsent- 
mung   und    decorative  Fonncngebung  hin.     Es  entstand  damals  die  grie- 

1)  Caillisud,  Voyag(.>,  111,  !>.  314- 

i)  Zu  Qiiz-Rtgib  fand  iiuch  zu  Wernes  Zeit  wihrend  der  Kegon  ein  lelir  lelihafter 
lelsvetkehr  statt.  Es  zugt'n  sich  alsdonn  dir  meUteti  Bi'iluinen  aus  den  niederen, 
•chwemmten  Gegenden  an  diesen  Ort.  Zu  dittaer  Feriadt  kamen  auch  die  öelUibiint 
e  Kfimer  und  llailnreb,  und  machten  gute  Geschäfte.  {Taka,  S.  41.)  DasKclbe  findet 
Beb  jel«t  zu  Ihqä,  ÜflM-Siiq-Aliü-Simi,  HtUrt- Idrin,  ■Semiär  u.  s.  w,  statt,  ständigen 
i4itplitzen.  die  auch  bereits  im  Alterthum  eine  grosse  Rolle  gespieU  zu  haben  scheinen. 
3)  Schon  Plinius  erwähnt  i'Lib.  VI|,  daas  die  von  Nero  obgenandten  Tribunen  und 
torisner  auf  dem  Wege  bis  Napalti  (nur  dies  kann  hier  gemeint  seinj  nicht«  als  Ein- 
II  Rifunden  hätten. 
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chisch' äthiopische  demotische  Schrift.  Um  jene  Zeit  erhub  sich  auch  das 
griechisch-abyssinischc  Reich  Afcsüm  [S.  16),  von  welchem  bald  iiuch  näher 
die  Rede  sein  wird. 

Im  Mittelalter  ist  viel  von  'Atöak  und  seiner  Hauptstadt  Söbah  die 
Rede  gewesen.  Wir  haben  oben  gesehen,  wu  wir  dies  Reich  suchen  müs- 
sen. (S.  11.)  Snbah  scheint  ehedem  eine  zu  Merue  gehörige  Stadt  gewe- 
sen zu  sein,  denn  wie  uns  die  oben  an  ermähnter  Stelle  beigebrachten  Be- 
weise lehren,  fanden  sich  hier  ursprünglich  ägyptischer  Haustyl  und  ägyp- 
tischer Kult,  auf  welche  später  griechische  Kunst  und  griechischer  Kult 
ge|)fr<)pft  wurden.  Um  Söbah  her  blühete  das  Reii-h  —  iAlöah  — .  Seine 
Bewohner  hatten  nach  Selim-el-Aaüäni  ihre  heiligen  Itücher  in  griechischer 
Schrift,  wussteii  diese  aber  auch  in  ihre  eigene  zu  übersetzen.  Welcher 
Art  die  letztere  gewesen,  ist  ungcwiss.  Konnte  es  wohl,  in  Uebereinstim- 
mung  mit  der  Lage  des  Ortes,  ein  dem  sogensnntcn  lytt^ürt-Welsch  (S.  343) 
verwandter  Dialekt  des  MiAäb-Co-Bejauiieh  gewesen  sein '.  Da  im  Hinter- 
lande von  Söbah  so  viele  Lukulnnmcn  auf  berberische  EinflUsse  hindeuten, 
so  könnten  die  Kewohner  'AlöaKt  auch  ebenso  gut  Berberil  wenigstens  als 
ufficielles  Idiom,  geredet  haben.  Ja  letztere  Annahme  gewinnt  datlureh 
noch  an  Wahrscheinlichkeit,  daes  auch  die  Meroiten  Herberinisch  sprachen 
(S.  358J  und  dass  doch  walirsch  ein  lieh  ursprüngliche  Meroiten  es  waren, 
welche  das  aloaniscli-subai tische  Reich  in  die  Höhe  brachten.  Leider  aber 
werden  wir  in  dieser  Hinsicht  vielleicht  nipmiils  ganz  völlige  Sicherheit  er- 
langen, denn  die  Alterthtiiner  Söbah's  scheinen  dermalen  erschöpft  zu  sein 
und  uns  kein  neues  Forsch ungsmaterial  mehr  bieteu  zu  können.  'Alöah's 
Hauptgelände  erstreckte  sicli  zwischen  dem  Atbarah,  dem  weissen  und 
eigentlichen  Nile  [Bahr,  Baflr-el-N'U) .  Wie  weit  dies  Land  nach  Süden 
gereicht  hüben  mag,  ist  unbekannt.  Die  vermeintlichen  l*ymmiden  Hcug- 
tin's   unfern   Jtoseres   sind  Tru^ebilde '' ,    ebenso    wie    die    vcrracintliclien 


.  Eh  ^b  da  eine  gemittchU-  Bevölkerung,  abotamniend  von  lAlbah 
dod  Be;ah ,  Dehnn  f^i^eniiiiiit ,  feraer  eine  Nürak  oder  Zenärah  genannte 
Basse.  Nach  letzlerer  wurde  eine  gewisse  Taubeuart  Nären  oder  Bäzsn 
gebeissen.  Unser  Berichterstatter  nthildert  die  tiUgemeiiien  hydrographischen 
Verhältnisse  doe  Niles  recht  gut,  bemerkt  auch,  dass  der  grüne  Nil  [N\lr- 
tirexdar^  durch  Gehölze  von  Sag,  Bekam,  Qantth  [Bambuna  ahyasinica), 
"Weihrauch  {Boswellia  papyrifera)  und  Schiffbsiuhok  [Acada  nilo- 
tiea)  ««trönie.  Auch  der  Moijren  ^1S.  61)  des  blauen  und  weissen  Niles 
wird  richtig  geschildert  und  wird  dabei  der  Insel  [Uez'ireh,  d.  h,  Seimär) 
firwühnt.  Ihr  oberes  i südliches]  Ende  sei  noch  nicht  entdeckt,  hier  lebe  der 
Sage  nach  ein  nacktgehcndcs  Volk ,  welches  bei  der  Tageshit^e  sammt 
HJneni  Vieh  in  Sirdib  [Hiihlen .  unterirdischen  Häiimen'i  ')  campirc,  des 
Muthts  aber  auf  die  Weide  ziehe.  Selim  entwirft  uns  dann  eine  noch  heut 
uitreffenile  Besi-hreibung  der  lA/nah  bespülenden  Flüsse,  des  an  ihren  Ufern 
bwr^cbenden  Verkehres,  der  Schifffahrt,  der  Regenzeit  u.  s,  w. 

Söbah  wird  auch  von  Seiim  als  Hauptstadt  genannt.  Dieselbe  enthielt 
MUtlitihc  Gebäude,  goldstrotzen  de  Kirchen,  Garten,  sowie  Herbergen,  Ra- 
fBrf,  eine  Art  Wokakh  oder  Karawanseiai  .K»rwän-Saräy]  ,  Fondacht,  in 
dtnea  die  Mosltmin  wohnten*^).  Die  Bewohner,  früher  dem  Gestirndicneta 
«geben,  nahmen  später  das  jarobi tische ,  monophysi tische)  Christentfaum 
(U).  Ihre  Bischöfe  wurden,  wie  die  Abiinä's  der  Abyssinier,  zu  Alexandrien 
Otiatint.  ])ie  erwähnten  Praehtgebäude  vou  Sbbah  scheinen  ^wie  aus  den 
Iwutigen  Uuinen  dieses  Ortes  zu  schliesaen,  S.  tl),  zum  Theü  wenigsten» 
k  IM  gebrannten  Ziegeln  in  jenem  Style  aufgeführt  gewesen  zu  sein,  welchen 
Ah  von  C^Hilliuud  in  Keinem  Atlus  abgebildete  alte  KÖnigspalaet  und  die 
tfte  Moschee  von  Senmir'^)  dargeboten  haben,  oder  wie  wir  es  auf  Taf,  II, 
Hg[.  1,  2,  Taf.  IH,  Fig,  I,  3,  4  und  Taf.  IV,  Fig.  3  dieses  Werkes  zeigen. 
Utber  das  Alterthümliche  des  noch  beut  in  Niibien  und  Sennär  üblichen 
Styles  vergl.  S.  II.  Das  ovon  Golde  Strotzeim  der  sobaitischen  Kirchen 
"äug  in  einem  gewissen  Reichthume  derselben  an  Priesterstäben,  Kronen, 
ittchergefässen,  Kreuzen,  Sistren  u.  dgl.  bestanden  haben,  wie  denn  solche 
Ige  noch  gegenwärtig  manche  abyssinische  Kirche  schmücken. 

Unter  den  Gärten  S'öbah's  mag  mau  sich  Anpflanzungen  von  den  ge- 
bier noch  Früchte  tragenden  Dattelpalmen,  von  iJiim-Palraen,  Akazien, 
riiff  '  Balanites  aegyptiaca]  ,  Bananen,  Zuckerrohr,  Vapsicum, 
ichbobnen   iCajaHUSj ,    Lubleh  [DoUchon  Lubia] ,    Bämieh  [Htbis- 


{Togfilc]    cjder  "Zi'llui! 
Itegcnzeit   bei  Ta^c  in  Hät- 
—  wegen.     Von  Erdhöhlen 


364  I-  Abschnitt.     DC.  lUintcl. 

cus  esculeniut)  und  anderen  Gartengewächsen  dieser  Zone  denken').  Die 
Stadt  mag  daher  auf  die  aus  der  öden  nubischen  Wüste  Rtromaufwärts 
ziehenden  Leute  immerhin  einen  stolzen,  wohlhäbigen  Eindruck  hervorge- 
rufen haben.  Der  König  von  'AlöaA,  heisst  es  nun  in  den  alten  moslimi- 
schen  Berichten  weiter,  herrschte  unumschränkt  und  konnte  Jedermann  will- 
kürlich zum  Sklaven  machen.  Man  zollte  ihm,  wie  den  meroitischen  Köni- 
gen, göttliche  Ehren.  Er  trug  eine  goldene  Krone  und  galt  für  weit  mäch- 
tiger, als  der  nuhische  König  zu  Moqräd.  Er  konnte  noch  eine  grösBcre 
Truppenmacht  als  der  eben  genannte  Fürst  ins  Feld  stellen.  Dattelpalmen 
und  Weinreben  gehörten  in  iAlöah  zu  den  Seltenheiten,  dagegen  brachte 
das  Land  viele  vortreffliche  weisse  Durrah  hervor  (S.  122],  aus  welcher  die 
Bewohner  gutes  Brod  und  Mözer  oder  Büzah^)  bereiteten.  Man  hatte 
hier  Ueberfluas  an  Fleisch,  denn  man  unterhielt  zahlreiches  Vieh,  eine  edle 
Pferderasse,  sowie  eine  gelbliche  Kameelrasse,  letztere  ganz  wie  die  ara- 
bische. Das  Volk  zwischen  den  beiden  Nilquellströmen  (in  der  Gezirch] 
wurde  Kertä,  nach  einer  anderen  Lesart  aber  Korßnä,  Koromä,  adlig, 
genannt  Es  hat  sich  nun  dieser  eine  Bevorzugung  bedeutende  Begrifft) 
wahrscheinlich  in  der  Bezeichnung  Gaküi  und  Futfgl  fortgeerbt,  welche 
beide  Namen  ebenfalls  etwas  Auszeichnendes,  ihren  Trager  gewiss ermassen 
Adelndes  bedeuten.  Die  Kerm  oder  Koromä,  heisst  es  bei  Selim,  hätten  ein 
grosses ,  durch  Regengüsse  und  Nilüberschwemniungen  bewässertes ,  zwei 
Monate  weit  sich  ausdehnendes  Land  inne,  welches  sie  besäcten,  und  dies 
zwar,  nach  Erzählung  des  Fürsten  zu  Moqräd,  unter  Befolgung  abergläu- 
bischer Gebräuche.  Von  hier  werde  das  für  den  Konig  von  IAlöah  und 
seine  Unterthanen  nöthige  Getreide  geholt.  l>ie  Gezirek  bildet  noch  jetzt 
bis  gegen  Sennär  zur  Regenzeit  ein  ungeheures  Durrah-¥e\A*) ,  wogegen  das 
Hinterland  von  Söbah  meist  grasbedeckte  Xälah  ist.  (S.  1.)  Uebrigens 
wird  das  Volk  iMdah'a  als   weniger  intelligent  wie  die  Berberiner   in  Nu- 


i  geschildert,  was  Burckhardt')  bestätigte,  und  was  auch  ich  zugeben 
^usE.    liie  Leute  im  Süden  der  Uesireh  sollen  Wolken  und  Regen  zur  Ver- 
mg  haben.     Letzteres  dürfte  an  die  Koijür  oder  Regenmacher  der  Dem/a 
nd  »n  die  Schwindler  von  Fuqarä  zu  Dämer  erinnern. 

Ritter  stellt  nun  die  wohl  begründete  Vermuthung  auf,  dass  aus  dem 
altUB  und  Aberglauben  des  alten  Pries terstaates  Meroi'  so  Manche?  \\\  den 
iiJBtlichen  jacobitischen  Staat  mit  übertragen  worden  «u  sein  scheine  und 
(  diesem  in  den  benachbarten  bis  heute  (d.  h.  bis  1822)  noch  bestehenden 
riisel männischen  Priesterstaat  von  Dämer  ^) ,  so  dass  wir  in  diesem  noch 
fae  verdunkelte  l'ebcrlieferung  von  Priesterherrschaft  und  Priestcrlehre.  nur 
mmer  jedesmal  den  Jahrtausenden  zeitgemäes  äusaerlich  umgestaltet,  wieder 
|l  «rkennen  glauben.    (Anhang  K.)     Ve^ei  lAiöak'a  EnAe  vei^L  einstweilen 

Nördlich  von  >Alöah  dehnten  sicli  zur  Blüthezeit  dieses  Reiches  die  nu- 
Bch— christliehen  Staaten  aus,  v<in  deren  Standhaftigkeit  im  jacobitischen 
Miben  uns  die  Inscriptiones  Nubicnses  A.  B.  G.  Niebuhr's  u.  s.  w.  ein 
Utweideutiges  Zeugnis«  ablegen,  wie  denn  auch  schon  oben  (S.  12j  der 
I  durch  da.s  ganze  Bfled-el-Beräbra  bis  in  die  fle;M(/aÄ-Steppe  hinein 
Irbreiteten  Ruinen  christlicher  Kirchen  mit  ihren  koptischen  Kreuzen, 
1  an  die  griechischen  erinnernden  Säulenknäufen  n,  s.  w.  gedacht  wurde. 
Aon  damals  haben  sich  christliche  Beduinen  in  den  nuhischen  Wüsten 
i  Steppen  umhergetrieben,  aus  jener  Zeit  stammt  das  Christentluim,  dessen 
Kh  heut  gewisse  Byah  sich  rühmen.  fS.  335.)  Nicht  rein  arabische  Be- 
liinenstamme  kamen  nach  dem  Sturz  der  nubisehen  Reiche,  namentlich 
durch  die  ägyptischen  und  selbst  nuhischen  MosHmin  (S.  205) 
■  Ijand,  sondern  es  fielen  Stadtbewohner,  Landleuie  und  Nomaden  seitdem 
I  Christen thume  ab  und  wurden  Muselmänner, 

Manche  scheinen  anzimehmen ,  dass  das  nubische  Heduinenthum  eine 
1  Masseneinwanderung  arabischer  Nomaden  stamme  erst  neugeschaf- 
TBif  Lebenslage  der  Nordostafrikaner  bilde.  Aber  nein,  das  Nomaden- 
thum  int  hier  ein  sehr  altes. 

Nicht  etwa  geringe  Bruchtheile  der  an  sich  nicht  sehr  bedeutenden 
Beduinenbevülkenmg  Syriens  und  Arabiens  haben  den  ungeheueren  Wüsten- 
nnd  Steppengebieten  Afrikas  den  Charakter  als  Nomadenläniier  verliehen,' 
sondern  die  Beschatfenheit  des  Landes  selbst  hat  Eingebomen  und  Einge- 
wanderten die  zum  Nomadcnthume  nöthigen  Bedingungen  schon  von  je- 
her dargeboten.  Dass  iliese  T^ebensweise  hier  eine  sehr  alte  sei,  bewei- 
sen u.  A,  die  Neuschöpfungen  so  vieler,  den  afrikanischen  Nomaden  volkern 
eigen thümüch er  Hausthierrassen ,   zu  deren  Heranznchtung  bei  barbarischen 


1  die  Miiämeli-Berhey   aufge- 
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Völkern  immer  grössere  Zeitläufte  gehören,  welche  die  Genealogieu  eit- 
ler Moilimin  Lügen  strafen  und  deo  lierechnuagen  unserer 
Einwanderungstheoretikei  Hohn  sprechen. 

Wir  haben  oben  S.  209  kennen  gelernt,  wie  Stadt-  und  Landbewob- 
nei,  durch  äussere  VerhUItnisse  gedrängt,  in  Wüste  und  Steppe  das  freiere 
Iteduinenleben  ergreifen  gekonnt,  was  von  Stunde  an  ihr  volles  Erbtbeil 
wurde.  Natürlicherweise  musste  die  neue  Numadengetneinde  sich  eine  andere 
Verfassung  geben,  als  sie  der  Stadtbewohner  und  Landbebauer  nöthig  ^ 
habt,  denn  das  umherschweifende  Wesen  des  von  Weideplatz  zu  Weidepkti 
ziehenden  Viehzüchters  und  Jägers  erheischt  ja  ganz  besondere  ß^eln  des 
gegenseitigen  Verkehres  der  Familien  und  Individuen  mit  einander. 

Budu  hiess  im  Altägyptischen  schlecht,  böse,  bedü  heist  es  im  Ber- 
i«rt.  Sedätci,  Plur.  Bedüün,  hcissen  die  im  Gegensatz  zur  gesetzlicheren 
Stadt-  und  Dorfgemeinde  lebenden,  so  häufig  den  Gesetzen  trotzenden,  rau- 
benden Nomaden,  eine  llezeichnung,  welche  in  Nordostafrika  gleichbedeu- 
tend mit  'Arahl,  Plur.  iUrbän,  gebraucht  wird,  dhnc  immer  zugleich  den 
Kegritf  der  Herkunft  aus  Arabien  in  sich  zu  fassen').  Bedäun  hat 
hier  auch  häufig  die  Mehrheit  lArab.  Keligiöscr  Dünkel  hat  sich  nun  dieMr 
wohl  durch  cinge^^'anderte  Araber  übertragenen  Wortbildung  bemächligt, 
um  überhaupt  den  Bedävil,  Plur.  -Arab,  zum  Hegän-Ambex  zu  stempeln, 
de»  Bedäici  zum  'Arabi,  Plur.  HJrbän,  zu  macheu.  Als  nun  nach  Erschei- 
nung Moliamme^a  auf  der  Weltbühue  die  Araber,  und  darunter  auch  die  No- 
maden, nach  Afrika  hinüberzogen,  fanden  sie  liier  die  vielen  alten  Hirten, 
die  hieroglyphischen  Bukq  [Byah,  S.  331)  und  Säri  Baiärln,  S.  337), 
welche  das  Bedüwl  [Miääb-io-BeJäioleA,  Bedäicieh) ,  d.  h.  die  Beduinen^ 
Sprache^]    redeten.      Unter  diescu,   welche  ursprungÜch  Heiden,  dann,  zum 


gif  der  livjauiBche  Hadhä  verwandelten  sich  in  deii  iiex,  der  Stamm,  Eit- 
Jdö 'j  der  Bga/i,  iu  den  Stamm,  Ahl,  \ae,  Qahileh,  Fm-qeh,  da»;  altügyp- 
ÜMilie  Puru's'i ,  ko]>tische  Pors,  Pres  für  Matte  ^)  wurde  in  das  \Vi>rt  IJiri, 
Plui.  Brüi ,  arabisirt  und  damit  zugleicJi  das  Muttenzelt  des  Heduiuen  be- 
zeichnet, der  Zäqä  oder  das  /iegeulager  in  die  Zeribat-ei-'Ans,  der  Az-Aha 
{Hunzinger  —  ich  schreibe  O'Qäu-t'Oüa,  Kuhlager)  in  den  MuräK  oder 
(Im  ZerMiah  um);ewandelt,  während  der  Düiir  auch  allgemeinere  Bezeichnung 
dfr  einzelnen  I,agerabtheihinj{ea  oder  kleinerer  selbststantliger  Lager  wurde 
<«T  0.  w.  Mit  dem  Qur-'än  nistete  das  Arabische  in  gewisse  südlicher  und 
^nvtlicher  ziehende  >Stiimniü  sich  gänzlich  eiu.  Manche  Iteduinen,  bald 
'  wirkliche  Aruber  bald  PJIngcbornc ,  bald  -Sti/üx,  bald  Gemeine,  zweigten  sich 
von  ihrem  Stamme  ab,  hier  aus  Unzutricdenheit  mit  den  Ihrigen,  dort  aus 
Sbngel  BiU  ausreichender  Weide,  nacli  Niederlage  und  Zcrxprengung  ihres 
IIVibuB,  mit  und  ohne  Genossen.  Die  mit  Genossen  sich  Abzweigenden 
krasteo  bald  eine  neue  Qabileh  gründen.  Gewisse  Individuen  flüchteten 
VOC  der  Ithitraclie,  oder  um  der  Ahndung  irgend  einer  eoustigen  Unthat, 
vielleicht  Hner  Verletzung  der  Stuatsgesetze,  zu  entgehen,  sammelten  Leute 
r  Nationalität  um  sich,  welche  vielleicht  aus  ähnlichen  oder  anderen 
QliÖIiilen  ihren  Tribus  verlassen ,  bildeten  dann  eine  neue,  entweder  fried- 
>li|^  lebende -'),  oder  plündernd  umherziehende')  Qabileh. 
—  Virle  QabaM  entstunden  alsn  dadurch,  dass  irgentl  ein  Wagehals  die 
Mmnen  aus  seiner  eigenen  Sippschaft,  oder  aus  mehreren  Gemeinschaften 
Ml  rieh  sammelte  und  mit  ihnen  einen  ^ug  in  andere  ,    oft  ferne  Gegenden 


I;   Daher  Üad-Eiid'ia,   Hudi-ndaiaai  [S.  3-11;,  »o  viel  etwa  als  Uauptvolk. 
^       2;  Hragsch  a.  o.  a.  O,,  S.  18. 

.  3j  So  I.  B.  dii'  Q»h\li-h   des   Sagära-Sax  JlfoKammi'il-'Abd-el-U'ö!ird  in   Däi-ltoKfm. 

4mWi  tarn  .5r/ijMi-Stamme  geharfiitk'  attc  Abenteurer   hnllc  sich,   piner  Blutfehde   wegen, 
I  Kardfifärt  nach  Seniiiir  begeben  und  hier  eine  ganie  Aniahl  theil»   mit  ihm  gekomme- 
r  fltvnineageDowen,   theiU  anderer   durch   die  fietireh   tenttexieter  M'igära   um   siok  ge- 
Frilher  ein  gefürchleter  Krieger  und  KSuber,    war  er  in  liiofrrx  num  schlichten 
j  gewurden.     Seine  Leute  erhiehen  sieli  vom  Ditnah-Wan ,   von  eluas  Viehmcht 
n  Vermii'lhen  einiger  Iteit-  und  LoBlthiere, 
A)  Nachdem  Sahd-Üi'iiä  im  Jahre  I85(>  die  rehellixchen  Beduinen 9tÜinme  der  Fiiwaid, 
tMftet^.   Üarähi,  RmnCik,   fiaicaii  u,  8,  w. ,    welche  meist  im  Fajfüm  anUsnig  fEevesen,  he- 

rund  lerapiengt  hatte,  fluchtete  der  Six  des  Utütgenannten  Stammes,  Hhaar-el'Jllitri, 
äea  KeHten  dieser  nach  ihrer  Niederlage  schrecklich  misshandelten  UevQlkeriing  tjef 
I  dl«  Ulij'Bche  WciBte  hinein.  Kr  gelangte  nach  vielen  abenteuerlichen  Zügen  endlich  bin 
im'-J'är  und  bedrängte  hier  den  Saldnn-ßrufii-fl-Fiiül.  dessen  Truppen  er  schlug,  so  das« 
wer  Pünt  in  seiner  Noth  den  MuiStr  von  Kiiräüfän  um  Hilfe  bitten  muute.  Die  Horde 
%^iOmca-  setxte  aich  unweit  der  füriichen  Itesideoi',  des  Fiiitr,  fest  und  braiidHch atzte 
B  hier  aus  für  Jahre  das  Land.  Nach  und  nach  durch  Krankheit.  Gefechte  und  Hunger 
gerieben,  boU  der  Kesl  dieser  kühnen  Plünderer  in  der  Gesa mmtm aase  des  Volkes  anf- 
,  (Vergl.  Hurtmann,  Heise,  S.  X\\.  Heuglin  in  Petermann,  Mittheil., 
■I««l,  S.  327.  Hern,  in  Petermann  und  llassenHtein  ,  Innerafrika.  S.  WS.  Kre 
Aagypten,  l,  S.  KI4. 
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unternahm,  daselbBt  Erfolg  hatte  und  sich  alsdann  dauernd  niederliesc. 
Manche  neu  gebildete  Stämme  verschwanden  wieder  nach  einiger  Zeit,  selbtt 
nachdem  sie  durch  J^re  und  Jahrzehente  prosperirt  hatten,  und  zw« 
in  Folge  der  verschiedenartigsten  Ereignisse,  ohne  oft  mehr  als  eine  lialb- 
dunkle  Tradition  von  ihrer  ehemaligen  Existenz  zurückzulassen. 

Misswachs,  Theuerung,  Hungersnoth,  politische  Bedrückui^  u.  s.  w. 
veranlaBsten,  wie  schon  erwähnt  und  mit  Beispielen  bel^  wurde,  so  manche 
Qabtleh  zur  Auswanderung  und  zur  Neubegründung  von  Stämmen.  E> 
wurden  oft  verschiedene  Routen  von  den  einzelnen  Zweigen  der  Auswande- 
.  rer  eingeschlagen.  Locale  Verhältnisse  nöth^l^n  wohl  hier  und  da  solche 
Leute,  sich  entweder  fester  zusammenzuschliessen,  oder  wiederum  eine  Zer-  ' 
legung  in  verschiedene  kleinste  Gemeinwesen  vorzunehmen.  Zu  letzterem 
Schritte  zwang  nicht  selten  die  Undurcbdringlichkeit  des  afrikanischen  ast-, 
dornen-  und  lianenreichen  Waldes,  der  nicht  leicht  die  Ansammlung  einn 
grosseren  Anzahl  von  Zelten  an  einer  Stelle  gestattet.  Der  Sohn  entzweiete 
sich  mit  dem  Vater,  der  Neffe  mit  dem  Oheim,  der  Vetter  mit  dem  Vetter, 
und  <lie  Entzweieten  suchten  sich  neue  Zufluchtsorte.  ^ 

Ein  sich  neubildeuder  Beduinenstamm  nennt  sich  gewöhnlich  nadi 
seinem  B^ründer.  Das  wird  nach  Gefallen  durch  Generationen  beibehal- 
ten oder  geändert,  letzteres  namentlich  dann,  wenn  die  Familie  des  B^run- 
ders  durch  iigend  etwas  in  Misskredit  gerathen  ist.  (S.  301.)  Ueberhaupt 
ist  Aenderung  des  ursprünglichen  Stammesnamens  nicht  so  selten  und 
wird  durch  verschiedene  Verhältnisse  bedingt,  oft  nur  dadurch,  dass  der 
Sex  einen  ihm  zufällig  verliehenen  Spitznamen  adoptirt.  Manche  neu  ent' 
stehende  Qablleh  benennt  sich  nach  ihrem  früheren  Aufenthalte,  nach  einer 
Lokaleigenthiimliehkeit,  iiacli  ihrer  zeitigen  Lebensweise,  nach  einer  in  ihrem 


S^ge  uatemummeii ,  wie  Säf-et-Din,  Abu-Zed  u.  s.  w..  und  sind  endlich 
irgoodwo  sitzen  geblit^ben.  (S.  36S.)  Der  Stamm,  welcher  ursprünglich  aus 
beterogeneii  Elementen  zusammengekittet  worden  war,  lernte,  dem  Führer 
und  den  Vumchmen  gleieh,  sich  für  »Araber»  halten,  und  Hess  alsobald 
TOQ  dieser  Annahme  nieht  mehr  ab,  zumal  wenn  die  fixe  Idee  des  Bem- 
ülwei-  und  iSW-i/Wj-thumes  in  seinen  Reihen  Eingang  gefunden  hatte. 
0aiui  gab  es  kein  Kestrciten  mehr.  «Wir  sind  -Arah«  und  »iSYr/a»  —  ü 
M^Ofli."  »Wir  sind  -Beni-Otires»  —  h  aufätn.«  Ob  aber  auch  die  fremden  Ele- 
Oie&tG  in  dem  ueugebildeten  Stamme  allmählich  absurbirt  wurden  waren  und 
B  ihm  kaum  noch  annähernde  Spuren  zurückgelassen  hatten,  das  blieb  für 
di«  guten  Leute  gleichgültig,  der  Name  that  es  ja  doch. 

Nun  durfte  der  Neubegrunder  eines  Stammeci  gar  nicht  einmal  Syro- 
ftrabcr  sein.  Jeder  beliebige  Aegypter,  Berbeii,  Amüsay,  abyssinische  oder 
A^vA-Nomade  konnte  einen  neuen  Stamm  gründen.  Sulrh  ein  Kerl  hielt 
tAA  für  einen  Serif,  Ibn-Qurii,  seine  schwindlige  Familientradition  besagte 
<M  ja,  und  vielleicht  besagten  es  auch  künstlich  aufgebauete  Stammbäume. 
Wü  leicht  aber  letztere  sich  machen  lassen,  das  lernt  man  bekanntlich  nicht 
Uot  in  Afrika  und  in  Arabien.  Oder  es  fehlte  gänzlich  an  einem  Stamm- 
laniue:  dann  erlt^  der  Gründer  mit  ebenso  grosser  Frechheit  eine  Trsdi- 
'ttva.  wie  etwa  die  franzosische  Klerisei  es  mit  ihren  modernen  Wunderor- 
;tav  und  Wunderbäigen  zu  thun  beliebt.  uUlaube,  oder  fahre  zur  Hölle,« 
it  es  hüben  wie  drüben.  Der  neugebackene  Sex  brüstete  sich  wohl  mit 
rechtgläubigen  Araberthum ,  seine  Genossen  machten  es  ihm  nach, 
%ri  tiehe,  der  «reine,  iinvermischte  Araberstamma  war  für  unsere  Touristen 
imid  Doctrinärs  fertig  geworden. 

Das  gilt,  wie  wir  noch  sehen  werden,  nicht  nur  fiir  Herbem  und  Be- 
Jtif  sondern  auch  für  Nigritier.  Hei  Letzteren  geht  das  Verstecken  hinter 
d«H  Serif  und  lArabi  und  Ibti-Qures  nicht,  so  kulkuliren  unsere  Gelehrten, 
r  iKe  können  sich  keineswegs  mit  Recht  so  nennen,  die  sind  ja  schwarz. 
Nim  denn,  wenn  aber  die  täglich  sich  mehrenden  Tbatsachcn,  dass  die  Ni- 
i-^ritier  bei  weitem  niebt  alle  isammctschwara  und  wollhaarig«  sind,  auch 
^Mäliien  Annahmen  manchen  hässlichen  Streich  spielen  —  so  werden  doch 
■Wuere  Theoretiker  aUniäblich  zu  der  ihnen  unangenehmen  lleherzeugung 
Igsdrängt  werden,  dass  jene  angeinassten  Titel  und  Würilen  für  die  Aufliel- 

der  etlinologi sehen  Verhältnisse  Afrikas  gar  nichts  besagen,  vielmehr 
als  Trug  und  Blendwerk  behandelt  werden  dürfen. 

Es  ist  oben  davon  die  Rede  gewesen,  dass  die  in  den  ost-  und  inncr- 
nftikanischen  Landen  einheimischen  Herbem  und  Byah  von  den  eingedrun- 
ginnen  Syroarabeni  manches  letzteren  EigenthumUche  in  Recht,  Sitten  und 
<3«bräucheu  angenommen  hätten.  (S.  282.)  Die  neu  überkommenen  Rechts- 
I  "veTbältniBSe  resuUirten  aus  den  Geboten  des  Qiir-'än,  aus  den  Sunneh-Ge- 
Uer  Islam  beeinHusste  natürlich  auch  die  Sitten  und  Ge- 
iMiuche  im  hohen  Grade.     Vergl.  S.  2*>2.)     Alle  die  verwickelten  Ritualge- 
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setze  der  MosHmin  wurden  den  zu  ihrer  Religion  bekehrten  Afrikanin  ( 
gebläuet,  und  wenn  auch  keineswegs  überall  mit  Strenge  befolgt,  gaben  t 
diich  iminerhiu  die  allgemeine  Uiclitschnui'  für  diese  Leute  ab.  \'or  ihreiii'| 
EinfluBs  wieh  mancher  Brauch  des  Landes.  Der  Stadtbewohner  und  Ackers 
mann  von  Nubien  und  Üeimär ,  auf  welche  überdies  das  türkisch- iigyjk 
tische  Wesen  seinen  Druck  ausübte,  folgt  in  seinem  häusliclien  Lehen  zumi 
grossen  Theile  jenen  £uirichtungen  des  Islam,  welche  ihre  iiivellireude  Wirfl 
kuug  von  der  Mongolei  bis  nach  Kap  Nun  und  bis  in  das  Herz  Afiikul 
hineingetragen  haben.  Freilich  ist  daneben  auch  noch  manches  Afrikibr| 
nische  erhalten  gehlieben,  und  dies  noch  weit  mehr  im  eigentlichen  Co»- 
tral-,  aU  im  Innern  von  Ostafrika. 

Weniger  berührt  von  dem  Einflüsse  des  Islam  hielt  sich  der  ostafrikani- 
sche Beduine,  dessen  abgeschlossenes,  karges  Nomadenleben  ihn  von  manclieii 
Ui tu alge setzen  entbinden  musste,  der  aber  für  sein  Moralgesetz  und  seioe 
Stammverfassung  sich  allerdings  manches  bei  den  arabischen  Beduinen  Ueb« 
liehe  angeeignet  hatte.  Man  hat  nun,  dem  Theorem  von  dem  rein  erhalt 
tenen  Araberspross  des  ostafnkani sehen  Beduinen  zu  Liebe,  die  Macht  diesCC 
erwähnten  Aneignung  übertrieben.  Der  Nomade  Nubiens  und  Setmitr't 
liat  einmal  ebenfall»  noch  manclie»  Afrikauische  an  sich,  wenn  auch  viel 
leicht  weniger  alt»  der  Kätietnbii-Hixt ,  ale  der  iiü»Mä- Viehzüchter  u.  b.  n;i 
Zum  andernmal  ist  Vieles,  was  man  ersterem  aub  Ilei/äz  verschreibmt  { 
wollt,  Gemeing\it  aller  nomadischen  Volker,  namentlich  der  ( 
Ebenen,  mögen  diese  nun  am  Saume  des  Oünbutirdwgän  TürkmenieDS  odtf 
im  Gran  Vhaco  umherstreifen,  mögen  sie  ihr  Vieh  in  der  nubiechen  Xala 
und  der  Sahara .  oder  an  den  Draakensbergcn  weiden.  Es  sind  die  ort 
liehen  Verhältnisse  offener,  alle  Arten  Gefahr  und  Lebenssorge  darbieten- 
der Landschaften,  es  ist  der  unaufhörliche  Kampf  gegen  eine  rauhe,  düi 
tigo  und  menschlichem  l'hun  nicht  günstige  Natur,  gegen  räuberische  G 
lüste  der  Nachham,  es  ist  die  II eschäftiguugs weise  mit  der  Pflege  uni 
Vermehrung  der  Hausthiere,  welche  hier  eine  gewisse  Aehnlichkett  dlj 
Ökologischen  Verhältnisse  erzeugen,  welche  als  ein  von  den  arabischen  Btg 
duinen  herübergekommenes  Erbtheil  allein  anzuerkennen,  die  Lugik  der  * 
noiogischen  Forschung  verbietet. 

So  bleibt  uu»  denn  nichhi  übrig,  als  in  Ostafrika  die  Existenz  reinet 
lind  durch  arabische  Beeintiussung  etwas  umgewandelter  B^ah-^er- 
duincn  anzunehmen ,  welche  letztere  ungefähr  dieselbe  Stellung  gegenübw 
den  ersteren  einhalten,  wie  die  FelläHin  gegenüber  den  Itelu.  In  der  liet~ 
berei  mag  das  arabische  Element  in  manchen  Fällen  noch  mehr  i 
wiegend  geblieben  sein,  als  im  Innern  von  Ostafrika,  indem  dort  die  Zu| 
fuhr  frischen  Blutes  von  der  Küste  her  Jahrhunderte  lang  leichter  gewesc 
als  in  letzterer  Gegend,  femer  indem  d(nt  der  unverniiselite  Berber  : 
noch  die  Gebit^sgegenden  zur  Niederlassung  erkoren  hat,  als  die  dem  f 
misclit-hcrborischcn    Bedtünen   anheimgefallene   Wüste   und    Steppo. 


lut  in  Tunesien,  Algerien  u.  s.  w.  die  Isolirung  mancher  Verbände  uniher- 
•ohwnfeiider  Hirten  in  Kolffe  Örtlicher  VerhUltnisae,  angesiclits  des  schwaclieii 
Türken  tli  um  es  und  der  lockeren  ^'erfassung  der  Imömy ,  eine  vollstün- 
digere  werden  kiJnnen ,  als  in  Ostafrika,  wo  der  Beduine  sieh  dem  durch 
Givilisatiun  hervornigenden  Staatswesen  der  Ae^pter,  sowie  dem  zwar  roh 
gebliebenen,  aber  doch  immer  eine  gewisse  Mach  teil  tfaltniig  ermöglichenden 
der  FuH^  und  Abyssiuier  gegenüber  befand. 

Die  Alpengcbiete  Abyssiniens,  den  Aethiopien  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes  i),  werden  in  ihren  mannigfaltigen  klimatischen 
Abstufungen  der  Qiealü'B,  Wmm-Detfü^s  un^ DT'ga  s'^) ,  auf  ihren  kahlen  Hoch- 
fltu^hen,  Älpcntriften,  an  hohen  Ürasern  reichen  Niederungen,  in  ihren  busch- 
reiohen  \'ürbergeii  und  baumreichen  Thiilem  tou  mehreren  Stämmen  he- 
>wtihnt,  welche  zwar  mannigfaltige  Abänderungen  darbieten,  dodi  aber  einer 
Gesammtnationalität  angehören,  deren  Typus  von  demjenigen  der 
Herbem  und  Bejah  nicht  sehr  abweicht. 

Ein  uraltes  Hauptvolk  der  abystnnischeu  B«rge  scheinen  die  Agäu 
adw  Aicäwa  oder  Ilamrä  gewesen  zu  sein,  welche  schon  in  den  Iterichtea 
der  alten  Aegypter  unter  dem  Könige  Usm-t^teti  11,  als  Waiea  auftreten, 
gleich  den  Kese  (Mcroiten)  ihre  Unabhängigkeit  gegen  die  Pharaonen  ver- 
theidigen ,  und  wie  diese  auf  lien  Denkmalen)  als  den  Aegyptem  anschei- 
nend 'l"ribut  bringendes  Volk  dargestellt  werden.  F.  Huchere  bemerkt  mit 
Hecht,  dass  diese  scheinbare  Darbringung  von  Tribut  nur  der  bildliche  Ans- 
diiKtk  iÜr  lebhafte  Handelsbeziehungen  sei,  welche  damals  zwischen  Aegyp- 
ten,  Kese  und  Wtfwa  stattgefunden  hätten  *^  Der  französische  Gelehrt«  will 
in  den  Waicii  die  Äicüwa  oder  Agäu  suchen,  welche  zur  Ptolemäer-  und 
tXaiterzeit  eine  reiche,  mit  Gold,  Silber,  Kupfer,  Lapis  Lazuli  u.  dgl.  han- 
delnde Nation  waren ,  welche  nicht  weit  von  der  ägyptischen  Grenze ,  zur 
Seit  Üaertfisen  H.  bei  Wätii-Ifalfah*]  in  Där-Sukhöt  gewohnt  und  lebhafte 
Üleziehungcii  mit  den  Aegyptem  unterhalten  hätten.  Der  Name  If^ötcl  in 
Hiibien  erinnert  ja  noch  an  Wqtm.  S,  47,  52.)  Allmäblich  seien  die  Wtgtoq 
t  den  Pharaonen  und  den  äthiopischen    (herbe rinis eben  1   Eroberem  Nnjxi- 


1)  iAiCvopxä  im  Hofstjk'  VDn   (iitaiuiar. 

2)  Roth.     Schilderung    der    NuturverhiltnisBe    in    Südabjsginien.      München    1851. 
Bcbiraper,  BerivhtEi  au«  und  über  Abyasinien.     Wien   1S52.      Küppell,  Itei«e  in  Abys- 

rtmann,  NllUnder.  S.  31.'  Heugüu,  Reise  nach  Abyioiinien  u.  a.  m. 
3}  ZeitHchr.  f.  ägyptische  Sprache  u.  s.  w.  ISüS,  S.  113.  Obiges  dürfte  auch  Oeltung 
für  andere  Darale llungeii  von  anscheinend  Tribut  bringenden  Völkern  des  Ktii  haben. 
haut  rothen  und  schwanen  Mitoncr  z.  B.,  welche  in  einem  thebaiauhen  Grabe  sennSrinche 
md  ■bjnuintMhe  Paviane,  ■ahme  Geparden,  Leoiuuden ,  Giraffen.  Steinböcke,  Hühner- 
le, Kiuder,  Felle.  StraUBsfedern  und  StniusBeier,  Blumen,  KrQgc,  Seihbeutel  (für  Bier, 
Jbci»,  S.  364),  Körbe.  Pi-rleiischnÜre,  Ebenholi,  Elephanteuiähne  u.  s.  «.  herbeischleppen, 
\  nicht  gerade  Tribut  bringende  lu  sein ,  aundern  können  noch  eher  Handelileute 
darateücn, 

4,   Vergl,  S.  47. 
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to's  Dach  Siideit  (gedrängt  wurden.  Sie  hätten  aber  ihren  alten  Nilgott  nicht 
verlassen,  vielmehr  desseu  Cultus  bei  ihrer  Wanderung  über  den  blauen 
FluBS  mit  sich  genitmmen.  Nach  Salt's  Angaben  erinnere  auch  der  Bau- 
styl der  besseren  Affäu-H&aaei  an  die  charakteristische  Form  der  altägyp- 
tischen  Tempel ') .  Bruce  möchte  den  Namen  .iJyäM  von  ^jr  —  Hirt  (Hüter] 
und  Wq/iä  —  Wasser  ableiten^),  was  freilich  nicht  so  leicht  mit  der  alten 
Xameiigebung  in  Einklang  gebracht  werden  könnte.  Nach  des  berühmten 
Schotten,  durch  Ant.  d'Abbadie^)  bestätigter  Angabe,  tlieilen  sich  diese 
Leute  in  Dämol-Agäu  und  Tieraz-Agäu.  «Der  Süm  oder  Priester  des  Nil,ii 
sagt  Bruce,  avorsammelt  an  der  Hauptquelle  dieses  Stromes  bei  der  ersten 
Erscheinung  des  Sirius  oder  Hundssternes  oder,  wie  Andere  sagen,  elf  Tage 
später,  alle  Häupter  der  Stämme.  Es  wird  eine  bchwarzc  Ferse,  die  noch 
kein  Kalb  getragen,  geschlachtet,  ihr  Kopf  in  die  Quelle  getaucht,  unil 
hernach  in  die  Haut,  nachdem  sie  zuvörderst  inwendig  und  auswendig  mit 
Wasser  aus  der  Quelle  besprengt  worden,  gewickelt,  ohne  dass  man  davon 
etwas  zu  sehen  bekommt.  Der  Leib  der  Ferse  wird  alsdann  gereinigt,  zer- 
stückelt auf  den  Hügel  Über  der  ersten  Quelle  gelegt  und  gewaschen,  wobei 
die  Vornehmsten  in  ihren  zusammengelegten  Händen  Wasser  herbeischlep- 
pen. Uaun  vertheilen  sie  das  Fleisch.  Jeder  hat  das  Kecht  zu  besonderen 
Stücken,  die  sicli  aber  nicht  nach  der  gegenwärtigen  Wichtigkeit  der  Stämme 
ricliteu.  Weshalb,  weiss  Niemaud.  Sie  essen  das  Fleisch  des  Thieres  roh, 
trinken  nur  Nilwasser  dazu,  legen  die  Knochen  auf  einen  Haufen  und  ver- 
brennen sie  KU  Asche  ^J.  Sie  verrichten  dann  noch  andere  abergläubische 
Ceremonieu,  und  beten  den  Nilgott  ganz  in  der  Weise  der  alten  Aegyp- 
ter  au. 

Ein  Theil  der  Agüu,  die  von  Laatä,  sollen  Troglodyien  sein,  die  in 
Höhlen  wohnen  und  den  Takäzie  ebenso  verehren,  wie  jene  den  Nil*). 
Rüppell   bezweifelt  Bruce's  Daretellmig  von  der  Nilverehrung  durch    die 


:üg  in  jener  Gegend  vorkümen,  ohne  einen  besonrlerea  Religionsdienst 
['  vennlaset  zu  haben.  Der  beim  Schlnchten  eines  Opferthieres  die  Nilquellen 
aomfende  •Süm  könne  doeh  nicht  im  Mindesten  etwas  von  dem  Segen  wis- 
sen, den  derttelbe  ireit  entlegenen  und  ihm  kaum  dem  Namen  nach  bekann- 
ten Ländern  bringe'!,  ^'"ti  Hesse  sich  aber  jene  von  Itnice  beschriebene 
Verehrung  iles  Niles  doch  von  einer  unter  den  Agäu  forlgeerbten  Ueber- 
liefenmg  herleiten .  aus  jener  Zeit  vielleicht,  in  welrlier  dieses  Volk 
Tontösse  gegen  den  mittleren  Nillanf  unternommen  und  'I'beile  von  Nubien 
ifa  Besitz  gehabt,  hier  auch  wohl  den  Nileultus  angenommen,  einer  Zeit,  in 
l^er  der  Segen  des  Fbis^es  ihnen  tagläglich  vor  Augun  getreten  sein 
Eine  Neigung  zur  Qu  eilen  Verehrung  könnte  aber  den  AgÖu  von 
lae  ans  eigen  gewesen  sein.«  Heschreibt  doch  Rüiipell  selbst  eine  darauf 
'■iNnigliche  t'eremonie  aus  der  Gegend  von  Adigeräl ,  welche  nach  Aussage 
'i^Au  Leute  seiner  Karawane  ein  Ueberrest  heidnischer  Abgötterei  sein  solle'). 
!Dta  Aufziehen  /.ahmer  Schlangen  »aus  Abgötterei^  in  den  Hütten  der  Agäu 
iJfcÖnate  an  den  fsyllendienat  der  .Vlten  erinnern').  Das  von  Bruce  be- 
lipeilriebene  lieten  \im  Regen  dagegen  mahnt  an  die  Gewohnheiten  der  VÖl- 
des  weissen  Niles.  Gegenwärtig  bewohnen  die  eigentlichen  Agäu  noch 
^Üie  Dämol  benachbarte  Provinz  Agäu'-Mcdrr  und  die  also  schlechthin  ge- 
Provinz Agriu.  Ihre  Scholle  liebend,  beschäftigen  sie  sich  haupt- 
«JlSolllich  mit  der  Viehzucht  und  gelten  als  trciFliche  Heiter,  Nach  Arn. 
WAbbadic  sollen  die  Agäu  von  Agäu'-MedSr  im  Gegensatz  zu  den  übri- 
gtn  Bewohnern  eine  fremdartige  Erscheinung  bilden.  Derselbe  Forscher 
spricht  bei  ihnen  sogar  von  »yeux  leg^rement  releves  vers  Ics  terapes*)«. 
hadere  dagegen  behaupten,  dass  die  Agäu  in  ihrem  (lesichtsschnitt  von  den 
tälnigcn  AbyKsiniern  im  Ganzen  nicht  abweichen.  Nach  den  wenigen  Pro- 
%$a,  welche  ich  von  jenen  in  Sennär  beobachtet  (aus  Lnslii  .  muss  ich  dieser 
iteren  Angabc  /ustimmen.  Rilppcll  bemerkt,  dass  dur  grössere  Theil 
Bewohner  der  Hochgebirge  von  Semien  und  der  Gefilde  um  den  T'äna- 
Bowic  die  FahiWi ,  die  Qomant  und  die  Agäu  einen  schöngeformten 
ichenschlag  von  der  kaukasischen  Rasse  bildeten ,  dessen  Gesichtsbil- 
mit  derjenigen  identisch  sei,  welche  unter  den  Beduinen  Arabiens  vor- 
he.  Das  Charakteriw tische  seines  .\eusseren  bestehe  hauptsächlich  in 
ovalen  Gesichte,  einer  fein  zugeschärften  Nase,  einem  wohlpropor- 
Munde  mit  regelmässigen,  nicht  im  Geringsten  aufgeworfenen 
len ,  lebhaften  Augen ,  schön  gestellten  Zähnen ,  etwan  gelocktem  oder 
glattem  Haupthaar,  und  einer  mittleren  Körpergrösse ''^ 
Die  Sprache  der  Agäu ,  das  Ifamfonga,  llamrii  oder  AgäuRa ,  welches 
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AbysBi 


,  n. 


se,  lU,  S.  842. 

e  an«  de  «£jour  Anas  U  Haute-Elliiopie,  I,  p.  423. 
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nach  Büppell'),  Arn.  d'Abbadie^]  und  Heugliii')  in  Dialekte  ver- 
fällt, ist  zwar  leider  noch  wenig  bekannt,  scheint  aber  in  den  Grundformen 
nicht  von  den  abyesiiiischcn  Sprachen  im  Allgemeinen  abzuweichen  und 
ausserdem  einige  verwandtschaftliche  Beziehungen  zui  Sprache  von  Där- 
Quhhah  oder  Fägoha  zu  haben. 

Zu  den  Agäu  gehören  auch  die  FaiiKä,  welche  allgemciu  als  die 
abyssiniüchen  Juden  bezeichnet  werden.  Sie  wohnen  in  Walqaii,  Se- 
mien,  W<igerät,  Dembeä,  Ermef-i'oho,  %"agäde,  Ganfä^ara,  Alafa,  Wokni, 
Dagotä,  Dämot,  Agäu'-JUeder ,  Beg^-Meder,  Lästä,  Qtcära  und  Söwä, 
Einige  Bollen  selbst  unter  den  Aiebo-Gälä  und  in  Oürägie  zu  hnden  sein. 
Nach  Ant  d'Abbadie  nennen  sie  sich  in  ihrer  liturgischen  Sprache 
Fakutän  —  Verbannte').  ludessen  glaubt  unser  Gewährsmann  doch  nicht 
an  die  Richtigkeit  dieser  Etymologie.  Falmiän  komme  schwerlich  von  fa- 
Ituä,  sich  in  die  Verbannung  begeben ^j,  sondern  bedeute,  mit  dem  terrai- 
nativon  ^yäu-Wörtchen  ia  zusammenhängend,  so  viel  wie  einsichtig,  indu- 
BtriÖs.  Abbadie  bezieht  sich  hierbei  auf  die  'l'hatsache,  dass  die  Falaiä 
die  von  den  übrigen  Abyssiniem  verschraähete  Eisenindustrie  betreiben.  Ihre 
Gesichtszüge  ähnelten  denen  der  Affäu  von  AfaUa  und  Semiin,  auch  denen 
der  Ssdäma.  Dieselben  hatten  nichts  Jüdisches.  Ihre  Sprache  Hüaräsä 
oder  Qicära  gehe  jetzt  in  Dembeä  unter,  werde  aber  noch  in  Qtoära  ge- 
sprochen und  nähere  sich  sehr  dem  ^^Jlla-Dialckte  der  Affäa.  Dieses  Volk, 
welches  aus  Jerusalem  abzustammen  behaupte,  halte  den  Namen  Gottes 
sehr  hoch,  verneine  die  göttliche  Abstammung  Christi,  halte  den  Sabbath 
am  t^nnabend  ab,  erkläre  die  Wöchnerin  fiir  unrein,  schlachte  zu. Ostern, 
■am  Feste  der  Freude«,  ein  Opferlamm,  tauche  den  Neugebonien  bei  der 
Taufe  unter,  schätze  den  Pentateuch  sehr  hoch,  erkläre  die  körperliche  Be- 
rührung mit  Andersgläubigeu  für  verunreinigend  u.  s.  w,";.  Auch  Beke 
hält  die  Leute  für  Affäu''] 


Sie  hätten  ziemlich  viel  Grundbesitz ,  Viehzucht,  Ackerbau  und 
fB»uinwolI Weberei,  nusserdem  trieben  sie  Schmiede-,  Maurer-,  Zimmer-  und 
R Tüpfierge werke,  andere  »eieu  Silbemrbeitei.  Sie  stünden  wie  die  Oiberf  nder 
bMolbinmedaner  in  Fleisa  und  Gesittung  über  der  christlichen  IJevölkerung. 
I  Ihre  Gotteshäuser  seien  ihrem  Haue  nach  niclit  verschieden  von  denen  der 
R«by«siniBchen  Christen,  auch  hätten  sie  |j;eistlichc  Orden,  welche  die  Tracht 
ISer  Mönche  des  Landes  anffenumraen ') .  Diese  Charakteristik  mag  hier  ge- 
en.  Die  MisBionUre  Flad^)  und  Stern')  haben  übrigens  noch  Vieles 
r  die  Heligion  und  die  Sitten  der  Fulakn  mitgetheiit,  auf  welches* hier 
er  einaugehen  der  Raum  mangelt.  Drei  von  mir  zu  Menaiämieh  beob- 
Iflte  Falakä  hatten  feine ,  leicht  gebugeue  Nasen ,  einen  voiatehcudcn 
id  mit  wulstigen  JJpjten  und  vorragende  Jochheine.  Ihre  Augenlid- 
Mitteii  nareu  stark  nacli  Innen  verzerrt,  su  dass  der  innere  Augenwinkel 
r  »Und,  als  der  äiissere,  was  diesen  Leuten,  im  Verein  mit  ihrer  ausge- 
igteu  Pri^nathie ,  ein  sonderbares ,  auch  bei  inauclien  Öexär'tn  bcobach- 
i  Aussehen  gab,  (Vergl,  die  S.  373  wiedergegeben e  Hemerknng  Abba- 
i  über  die  Agitu.]  Das  Haar  war  kurz  geschoren  und  bei  .ledem  mit 
ler  ISukliah ,  weissem  Kojifshawl,  turbauartig  bedeckt.  Die  Statur  war 
elgmsK  und  sehr  hager.  Im  Allgemeinen  erinnerten  sie  an  die  von  Le- 
ute Tab.  22  seines  Atlas  historitjue  abgebildete  »femme  Felachai  *j . 
Jedenfalls  sind  die  Falaiä  als  alte,  zum  Jy««- Volke  gehörende  Ur- 
wohner  zn  betrachten,  nicht  aber,  wie  phaiitasie volle  Reisende,  namenfr- 
I  Sendlinge  der  Cungre^atio  de  projiaganda  tidc,  aus  leicht  errathbareu 
Jiden  genie  möchten,  wirkliche  Juden,  geflüchtet  aus  Palästina 
r  Nehukadnezar ,  Titus  oder  irgend  sonst  Wem  und  verharrend  im  Ge- 
I  Mosis.  Sic  haben  einen  wirren,  z.  Th.  christlichen,  mehr  aber  noch 
chen  Ritus  aus  jenen  Zeiten  beibehalten,  in  denen  verdorbener  jüdi- 
*  Kult  die  StuBtsreligion  der  Abyssinier  gewesen  ist.  Die  Falam  müs- 
•.  Zeit  lang  sehr  mächtig  gewesen  sein  und  eigene  Könige  gehübt 
i*).  Eine  einflussreiche  Falakä-ViaM,  Namens  GUdit,  zerstörte  einmal 
k  der  Spitze  ihres  hauptsächlich  in  Shfca  aufgebotenen  Volkes  den  Tempel 
Akaüm,  eine  andere,  Sagire  oder  Pfen-J^fü  aus  Lästn,  gründete  im 
1^  Jahrhundert  eine  Dynastie,  welche  gegen  400  .lahre  regiert  haben  soll"). 
t  dnn  Sturze  der  letzteren  durch    Ye^on-.pnle&et    soll  die  Macht  der  Fa- 


)  Heisv    natli    Ab«HKinii;D ,   S.   154.      Viele   Falasu    iiod     Qbrigena    nach    und    nacli 
lAntUngcD  worden,  ChrisUn  zu  werden.    iHüppell,   Heise  1,  8.  41)1.) 

2)  Nole»    frum    the   Journal    of    F.    M.    Flad,    cdit.   by    Duugid»   Veitch.      Londoa. 
ICCCLX,   p,  »iä-SS. 

J   Wanderinga  among  the  Falashaa  in  Abyssinin  etc,     London   I8li2,  p.  ISä  ff. 
i   Vergl.  Hart  mann.  Iteiae,  Anhang  XXXVI. 

1  Marcus  1,  s.  c,  !8W,  Juni,  p,  .11)0.  vergl.  8.  80,  Inschrift  vun  Aki 
B]  Vergl.  u.  A.  H«u{{lin,  Heim  nach  Abesainien,  S.  354. 
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btia  rebsend  abgenommen   haben.     Jcbct  sind  sie   als  Vulk   gänzlich   ohne 
politische  Macht. 

Das  Ilüaräzä  wird  ferner  von  den  Qotnant  gesprochen,  einer  ebenfalls 
sonderbaren,  in  den  bergigen  G^enden  um  Gwandar,  in  Qwalä-Wogerä, 
Tielga,  Wohnt,  Qtcära  und  auch  in  Sötoä  hausenden  Secte,  welche  äusser- 
lich  nicht  von  den  AtTt/türa  unterschieden  werden  können,  Jagd,  Vieh-  und 
Bienenzucht  und  Ackerbau  treiben,  fieissig  sind,  sich  auch  nicht  mit  Fremden 
vermischen 'j .  Nach  Rüppell  glauben  die  Qfunant  an  einen  Gott  und  an 
die  Unsterblichkeit,  und  erkennen  nur  Moses  als  einen  von  Gott  inspirir- 
ten  Propheten  an,  wollen  aber  von  keinem  Religionsbuch  etwas  wissen.  Sie 
haben  gar  keine  besonderen  Festtage,  jedoch  enthalten  sie  sich  am  Sonn- 
abend des  Ackerbaues.  Auch  beobachten  sie  keine  Art  von  Fasten  und 
essen  ohne  Unterschied  das  von  (Christen,  Juden  oder  Mohammedanern  ge- 
schlachtete Fldsch,  weshalb  denn  diese  drei  Religionssetten  sie  gleich  stark 
verabscheuen.  An  jedem  Tage,  an  welchem  ein  Vater  der  einzelnen  Ge- 
rne! ndemitglieder  gestorben  ist ,  pflegen  sich  die  Bewohner  eines  Ortes  in 
einer  eigenen  Hütte  zu  versammeln,  wobei  der  Sohn  des  Verstorbenen  die 
Anwesenden  mit  Gerstenbicr  zu  bewiithcn  hat.  Von  Charakter  zeigen  sich 
die  Qqmant  als  giitmüthige  Menschen  und  als  ruhige  Bürger  trotz  der  will- 
kürlichen Reizungen  und  Verfolgungen,  denen  sie  von  Seiten  AndersgUu- 
biger  angesetzt  sind.  Besondere  auffallend  ist  bei  dieser  Religionssecte  die 
Sitte  der  Weiber,  sich  nach  dem  ersten  Wochenbette  in  jedes  Ohrläppchen 
eine  Ocflüiung  zu  machen,  und  daselbst  durch  das  Einzwängen  von  immer 
grösseren  Holzkellen  nach  und  nach  einen  weiten  Ilautring  herzustellen, 
welcher  drei  Zoll  und  noch  mehr  im  Durt^hraesser  hat  und  zuweilen  bis  auf 
die  Schultern  herabhängt.  Chaiakteristisch  und  ziemlich  mit  einander  über- 
einstimmend sind  die  Kopfform  und  die  eigen thiimlichcn  Gesichtszüge  der 
Anhänger  dieser   Scctc;    sie    sind    nämlich    identisch   mit  denen   der  alten 
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CW«ibem  mit  llolzstücken ')  und  bemerkt,  dass  dies  Volk  wegen  seiuer 
f.Treue  und  Tapferkeit  beim  Könige  Theodor  in  grossem  Ansehen  gestan- 
|de»  hätte  I). 

Zu  den  Affäu  gehören  endlich  jene  Bilen ,    welehe ,    »m   rothen  Meere 

lirohnend,  eineu  l^ialekt  des  Hamloijga  sprechen  und  deren  Traditiuneu  auf 

Cihre   Vertreibung    aus    Hahek    hinweisen').      Diese   BiUn,    sonst  Bogos   ge- 

l|taont,    leiten    ihre  Herkunft    von   den  Lästä-Agäu    ab').      Auch   die  Bed- 

y^icüe^)     reden    BUen.       Den    Bago»     sind    ptiysisch     die    Mensa    verwandt. 

Ualer  Kob.  Kretschmer,    welcher    uns    eu   .viele   treffliche  Aquarellbild  er 

l'V«^  diesen  Leuten  hiiiterlastien'';,  schilderte  mir  dieselben  für  Afrikaner  ala 

Knüttelgruss ,    kräftig  gcwai^hseu,   mit  praller,  weich  anzufühlender  Haut,  gut 

pitwickeltem    Fettpolster    und    ziemlich    starker    Muskulatur.      Die    Mäuuei 

I  breite  Schultern,   einen  konischen  llrustkasten,  üppige  Brustmuskeln 

lad   kräftige  Waden.       Kei   den  Weibern   ist    der  Husen  in  der  Jugend  voll 

md   prall,    die  lirüste   haben   nur   massig   gro.sse  Warzenhöfe.     Die  llüfWn 

ind  etwas  breit,    die  Keine   sind  fleischig,    Hände   und  Küsse  sind  gut  ge- 

Ihre   Gesichtszüge   sind  stumpfer    als  beim  EurupSer,   die  Stirn  ist 

I  Gegend  ihrer  IliJckcr  am  meisten  entwickelt,  dacht  sich  nach  dem  Schei- 

Ktvl  zu  plötzlich,  nach  der  Nase  zu  aber  sanft  ab.     Die  Nase  ist  gerade  oder 

R^bogcn,  fein,  meist  stumpf  endend,     Der  Mund  ist  gewöhnlich  gross,  voll, 

■KBweileu    schon    gelippt.      Die    üackenknochen    treten    hervor,     die    Ohren 

t«hen  ab']. 

Eine   llauptsprache   der  östlichen   Abyssinier   ist   das  schon    erwähnte 
j  oder  Iläseh,    [Xäse],   Iläsie ,    welches    als  »echte  Tochter   des   Geiez* 
I  ruthen  Meere  bis  zum  Albärah    reicht.     Man   spricht   dasselbe  auf  den 
lA/oj-Inseln,  in  der  SamHärak  nördlich  von  Zulai,  in  Alqeden,  Jiittämah, 
ta^iiderä/.      Es  wird  geredet  von  den  ftabäb,  Metisä,  Beiljuq  und  Ma'aria, 
lAd-lAli-Baxide ,    Beni-lAmir  des  Siihil,    wird  i.  Th.  gesprochen   von 
Täküe,  Bän'ii,   IlaUtttjä  und  Meimä'*].     Mau  sieht  also,    dass  Abys- 
nier  und  Bfjah  diese  Sprache  durcheinander   reden.     Ursprüngliche  AgÖu, 
I  Bogoi ,   nehmen   dieselbe  jetzt   mehr   und  mehr  an.    Die  Memä,  welche 


Ij  Ein  bekanndich  auch  bei  Biitwiidos  {Ktii/rf/tmiin ,  Ayii'iii»]  ,  Mirimhm  ,  Südneein- 
u.  a.  Völkern  herracheniier  Gebrauch. 

3)  A.  u.  a.  O.,  S.  256, 
I  A.  d'Abbadie,  Duuze  Am,  1,  p.  429. 

4)  Muniinger,  Sittbii  und  Hecht  der  Biigoa,  ^.  l>. 

5)  Vergl.  den  ähnlich  klingenden  Namun  der  Inxchrifl  von  Almiim.  S.  80. 
6]  Bilder,  welche  in  der  Zdchniitig  die  Probe   mit   photogrsphiBchen  Aufnahmen  be- 

■«tehtw  lidiinten  ,  und  in  der  meisterhaften  Dnreleltung  der  Hautfärbung,  in  der  Antnuth 
Kjder  keineiweg«  geanchten,  naii- natürlichen  Oruppirung  ihre»  Gleichen  suchen. 

7]  Vergl.  die  Abbildungen  Taf.  VIIl.  XVI,  XVll  und  XIX  in:  Reise  de«  Herxog« 
1  Sacbeen-Cuburg-Golhn  nach  Oalafrika,   femer  Taf.  XXIX  dieses  Werkes. 

6i  Vergl.  Muniinger  ia  Petermano,  ErgAnKungiihefl  13.  8.  ',), 
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in  physisober  Hinsicht  sich  so  wcn^  von  den  Bogo$  unterscheiden,  sprechen 
ausschliesslich  Tigrie.  Es  ielirt  uns  dieses  Beispiel  gleich  vielen  anderen, 
dass  man  in  gewissen  Fällen  sehr  wenig  auf  die  ISprache  geben  darf,  welche 
ein  Stamm  gebraucht,  dass  es  weu^tens  drit^end  gerathen  erscheint,  eich 
darüber  Gewissheit  zu  verschaffen,  ob  ein  Stamm  die  von  ihm  geredete 
Spmciie  auch  von  IlauBc  aus  besessen  hat,  oder  ob  von  ihm  dieselbe  erst 
angenommen  ist. 

Mit  dem  Tigrie  verwandt  ist  das  TigriAa,  welclies  ebciifolls  ein  Geiez- 
Dialekt,  aber  gewissermaasen. vornehmer,  ausgebildeter  als  das  mehr  bäue- 
rische liäseh,  in  der  Provinz  Tigrie  geredet  wird.  In  den  Provinzen  Am- 
Aärah,  Söieä  «.  s.  w,  ist  das  Am^rina  vorhermchend,  eine  eingeborene,  mit 
vielen  Oekz-,  Tigrifla-,  Gfi/n- u,  a.  echt  afrikanischen  Ixfhnwörteni  vermischte 
Sprache.  (S.  den  lingnistiechcn  Theil.j  Alle  das  Tigriiia  und  Am/iärifia 
redenden  Landesbewoliner  sind  nun  ganz  eben  so  gute  Abyssinier  sui  gc- 
neris,  als  die  Agäu. 

Im  Allgemeinen  sind  die  abyssinischen  Männer  von  mittlerer, 
oder  von  geringerer  als  mittlerer  Grösse 'j,  nicht  häufig  jedoch  über  mittel- 
gross.  Ilirc  Gestalt  ist  durclisehnittlich  gut  entwickelt,  Jiamentlich  unter 
den  llewohnem  der  Hochlande,  unter  denen  ein  konischer  Brustkasten, 
breite  Schultern,  muskulöse  Arme  und  ausgebildete  Waden  )i»uflg  genug  zur 
Beobachtung  gelangen.  In  den  niederen,  heissen  Küstenstrichen  dagegen 
und  in  der  östlichen  QwqIü  sind  wieder  hagere  Körper  mit  schmächtigem,  mehr 
viereckigem  Brustkasten ,  sowie  wadenschwaclie  Beine  schon  mehr  Hegel  ^ . 
l>er  meist  längUcho  'dolichocephale),  nur  zuweilen  Mittelformcn  ilarbietende 
(mesocephale^  Kopf  hat  eine  ziemlich  hohe,  in  der  Ilöckcrgegcnd  gewölbte,  UHch 
dem  hohen  Scheitel  s(^h^äg  emporsteigende  Stirn.  Dieselbe  ist  wie  bei  Aegyp- 
tem,  Be}ah  und  Berberinnen  durch  einen  Einschnitt  von  der  Nasenwurzel 
abgegrenzt.      Die   Vase   selbst  ist  gerade   oder  et^vas  gebogen ,    im  Rücken 


mr  Beobaclitiingr ') .     Die  Augen  dien  er  Leute  sind  grusB.  von  Icblitiftein,  in- 

■^Hgentem  Ausdnick,  selten  von  jenem  tückiscli-lttuennleii  der  Bejah,  welche 

hre  Lider,  des  Hunnenglaetes  wegen,  ineiwt  halb  oder  fjanz  (feschlüSGen 

n.   Das  Ohr  ist  gut  gebaut,  etwas  hoch  Hngecetzt  und  hat  häutig  wohl- 

itwickelte  Zipfel,  Ecke  und  Gegenecke.  (Taf.  XIX,  j     Das  Haar  is^i  schwarz, 

mittlerer   Feinheit,    zur   Kmuselung  geneigt,    es   wüchüt   bis    KiO    und 

Mm.  liänge.      Der   Kartwuchs   ist  schwach.      Der  Vorderhals    ist   nicht 

,  der  Nacken  aber  dicker  iiikd  weniger  gegen  das  Hinterhaupt  ubgcsetzt, 

bei  Europäern.      Hände    und  FUssc    eind    etwas   gross,   die  Zehea  sind 

'8R  grR)>mzt,  die  Sohlen  etwas  breit,  auitgetieten,  mit  harter,  schwieliger 

iDt  bedeekC,  eine  Folge  des  beständigen   HarfusHgeheiis  im  Gebirge '^j. 

Die    «byssinisehen    Weiber    »tehen     meist   etwari    unter    Mitttdgrösse^). 

den  Gebirgen  sind  sie  gut  gewachsen ,    mit  entwickeltem  Fettpolster ,   in 

tteiiHieu  Niederungen  aber  sind  sie  eher  hager,  wenn  auch  nicht  so  zum 

iligwerden  geney^,  als  die  IJerberinerinnen  imd  die  Nigritierinneii  <'en- 

ikas,  als  die  Weiber  der  Kkoi-Kkoi-n,  der  lliiBclunünner.    Aelter  wer- 

erlongeu  jene,    uluiljch  den  sogenannten  Maurinuen   (S.  322)    nnd    den 

I  Herberinneii   des  Muyrfh   (S.  250),  eine  nicht  nn beträchtliche  Korpu- 

Unter   den  jungen  Müdchen   findet  man  selir  reizende  Gestalten    mit 

iHter  Entwicklung   der  Schultern,    der   fast    halbkugligeii    Brüste,    des 

;,  der  Hüften.     Figuren,  wieLejoan  sie  abbildet*),  sind  keineswegs 

pariser  Ateliers,  etwa  nach  Modellen  der  Seine-Stadt,  hervorgegangen, 

wohl  mancher  Skeptiker  argwöhnen  möehte.    R.  Kretschmer's  Menaä- 

;hen  in  der  Reise  des  Herzogs  Ernst  IL  von  Sachsen -Co  bürg  und  in  seinen 

ichen  hinterlasseneii  Skixzon  zeigen  immerhin  anmuthige  Formen.    (Taf. 

Das  Gesicht  der  Abyssinieriiinen   ist   rundlich,    hat    eine  gewölbte, 

hohe  Stirn,  grosse  Augen  von  lobhatlem  Ausdruck,    eine  nicht  lange, 

meist  stumpfe,  gerade  oder  im  Rücken  leicht  eingedrückte,  «el- 

gebogene,  iu  den  Flügeln  fast  stet«  etwas  breite  Nase,  einen  ziemlich 

Mund  mit  fleischigen  Lippen,    ein   gerundetes   Kinn.      Jene  durch 

letung  des  Fettgewebes  der  Haut  unter  dem  Kinn  erzeugte,  durch  eine 


rn.  d'AbbaUic  sagt :   -I.ca  KlhiiijiienB  iscil.  Abyssiniorl  ont  eti  g*n6riil  les  traits 

t  ee  qu'un  appclle  cominunemenl   la   nicc   caucMicnne;    souvent   iU   rcpr^ont^nl   \v   tj'pe 

■  stataea  d««  I'haraona,  ou  bien  Is  phyBiognuime   de  l'Arfibe   e\    quelquel'oii   du   Cophte; 

U8»i  pBniii  eux  di's  liommcs    rappelaiil   pat  leura   tjpes   et  leun  ollurei  l'IinUen 

p  Coroinundcl  et  de  Mnlabar,  des  physiiigniinucs  juivcn  du  plun  beau  modele,    Uea   aujets 

l  U   divers   dcgrfs  rimmixlion   du   snng   ll^gre ,    et   enfln ,    dans   les    deux   priivince» 

un  type  Strange,  aux  yeux  relevca  ven  lea  tempeH.>     iLlnuie  ann  1,  p.  52.) 

8)  Im  Sf-nnitr  behaaptete  man,  die  au»  den  Hochlanden  »[am m enden  Abysainier  wQrdan 

D  beiaxen  Niederungen  SfidTin'x   schwer   von  Fusaleiden  geplagt.     Uic  Siidünesen,    von 

,  auf  an  ihren  glühenden  Buden  gewöhnt,  tragen  dennoeh  Sandalen   (GerAthedarstel- 

)  und,  wo  i^ic  irgend  können,  sogar  Schuhe  oder  Stiefel, 

)   Ms)M«e  später. 

4}  iJeune  fille  de  l'Hamazene,"  in  -l.e  Tuur  du  Mundt-,,   I8ti5.  I.  p,  141. 
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Furche  hiervon  getrennte  Wtilstung,  das  sugenannte  Doppelkinn,  ist  bd 
gut  situirten  Abyssiiiierinnen  nicht  selten.  [Taf.  XIIT,  Fig.  I.)  Aeltcre  ab; 
sinische  Weiber  erhalten  wie  ältere  Aegypter-  und  Ä^«A- Weiber  leicht 
platte,  gemeine  Züge  von  nichtssagendem  Ausdruck ,  an  welchen  höchstem 
die  dunkle  Hautfarbe  und  der  nicht  leicht  erlöschende  Glanz  der  AtigeB 
noch  einiges  Interesse  erregen.  Alle  Abyssinierinnen,  Aegyptc rinnen,  Ber- 
berincrinnen und  Be/«Ä-Weiber,  in  deren  Antlitz  selbst  noch  Spuren  von  Alt 
muth  übrig  geblieben ,  vertilgen  diese  leicht  durch  die  echeuslichsten  Ve 
unzieningen,  durch  liemalen  der  Augenbrauen,  Augenlider,  Lippen  und  de 
Kinnes,  suwie  durch  die  entsetzlichen  Nasenringe.  Hände  und  Küsse  d« 
Abyssinierinnen  sind  kurz,  etwas  breit  mit  kurzen  Fingern  und  Zehen 
Weniger  stattlich  a\s  Äe/'nA-Weiber,  bilden  die  Töchter  von  Ifaöei  im  All 
gemeinen  sympathische  Wesen,  deren  Anhänglichkeit,  Hingebung,  Fleiw, 
geistige  Begabung  und  Handfertigkeit  sie  zu  sehr  gesuchten  Artikeln  I 
den  Harim  der  Araber  und  Türken  stempeln,  deren  Putzsucht,  Eigeneini 
und  herrisches  Wesen  sie  jedoch  wieder  den  anderen  Weibern  des  orien« 
talischen  Haushaltes  nicht  selten  sehr  verhasst  machen. 

Der  allgemeine  Bau  der  wenigen  Abyssinierschädel ,  vrelche  ich 
Händen  gehabt,  erinnerte  mich  an  die  Schädel  aus  Gräbern  der  Memphis 
Nekrupolen.  Larrey  hatte  bereits  Aehnliches  beobachtet.  Er  sagte  näm' 
lieh:  -Je  les  [seil,  crania  Acgyptiaca  vet.)  ai  compares  avec  ceux  d'autre 
races ,  surtout  avec  ceux  de  quelques  Abyssins  et  Ethiopiens,  et  je  i 
suis  convaincu,  que  ees  deux  esp^ces  des  cränes  presentent  ä  peu-pres  1« 
memes  formes.« 

Wie  theilwcise  schon  bemerkt  wurde,  findet  man  unter  allen  abya 
siuischen  Stämmen  viele  an  ägyptische,  nubiscbe,  Fungi-  und  Be/aA-Gesiei 
ter  erinnemile  Physiognomien.  Wenn  ich  nun  die  vor  mir  liegenden  AbbiE 
düngen  abyssinischer  Volkstypen  durchmustere,  so  erkenne  ich  in  ihnen  etat 
Aehnlichkeiten ,  und  zwar  höchst  frappante,  mit  Individuen  benachbarte 
Völkerschaften ;  dies  ein  Zeichen  mehr  für  die  mir  übrigens  auch  aus  vielei 
anderen  Gründen  unwiderleglich  erscheinende  Thatsache ,  dass  die  ahyssini 
sehen  Stamme  mit  lietu,  Beräbra,  Bejah.  Fung  und  Gälä  eine  sehr  nal 
nationale  Verwandtschaft  haben.  So  ähnelt  /.,  B.  Salt"»  Aito-Debib  einei 
Bemri,  sein  BaHr-Ntfgäst  [BaHar-Nugäs]  i'tiaüs  einem  noch  jetzt  lebende 
QäSi  der  Fuitg,  sein  »Lasta  Soldiem  repräsentirt  den  häutigsten  Typus  t 
den  (iehäl-el-Fung.  Mansfield  Parkins  nTättooed  Lady«')  erinnert  mid 
abgesehen  von  den  Brust  und  Arme  verunzierenden  Kreisen ,  Sternen  i 
Schnörkehi,  in  Gesichtsschnitt  und  Tracht  ganz  an  eine  Schwester  Mak  j 
gib-AdlärCa  von  Där-Fut}gi.  Sehr  interessant  sind  in  obiger  Hinsicht  auo 
die  schön  ausgeführten  Abyssiuieq»ortraits  in  Lefevure's  Atlas.  Da 
u.  A.  nTrongu,  paysanne  du  Chire,  ag^e  de  22  ans«,    genau  wie  eine  ed 


I)  I..  G.  vol.  n.  p.  29. 


tqotäwieh  von  23  —  25  Jahren.  "Workeneche,  jeune  fille  d'Adoua,  t9  ansi 
,  erinnert  mich  au  viele  junge  Mädchen  aus  Urdü  oilai  ^e\i-I)onqoiah^), 
»Teineurla  d'Ailoua,  22  ansu,  würde  al»  ganz  hühscheu  ite^üti-Mäd- 
L  aus  der  Aimür  gelten  können,  wie  ich  ihrer  z.  B.  im  September  1S60 
1  Abu-Hammed  einen  ganzen  Haufen  gesehen  habe.  Tab.  20  »Tacho  de 
Hadar,  14  ans,  aide-botaniste  de  Mr.  JMUonu  zeigt  ein  Antlitz,  wie  es 
ter  jungen  Bewohnern  von  Nieder-iS'e/wiär ,  Kordufan ,  Där-Fitr,  nach 
jirtb's  Ansicht  auch  unter  jungen  I-'utätt  von  Adamäua  oder  Adamäa 
ilit  selten  ist.  »Guebra  Garkos«,  3Ü  Jahr  alt,  von  Adüwa.  Dr.  Petit'a 
feer,  das,  Tab.  20  hat  eine  breite  Uerberinerphysiognumie.  Tab.  21  »Lemma, 
i  pfere  Wolkatte  et  d'une  mere  Changalla,  14  ans",  ist  der  echte  Futigi- 
tahe  edleren  Geblütes,  wie  er  aus  den  Häuptlingshäusem  von  Sennär, 
,  Duü-Gerebm,  (jebel-rüle  stammt.  Das.  oliairouu  (Herii,  Hirüj,  Tigre- 
H  Jahr,  hat  das  Ansehen  eines  recht  intelligenten  Berfier*-K nahen 
\  der  Qiam-Üalfah.  Tab.  25  »Clialaka  Tliaimec,  ist  eins  jeuer  in  den 
ten  ääd-Doriqolah's  und  DärSvqieh'a  das  edle  Schuster-  oder  Weberge- 
vk  verrichtenden  Alttagsindividuen.  Tab.  2ö  »Alaka  Wolda  Kidaneu  zeigt 
!  unangenehme  Berberincrphysiognomie,  wie  sie  nicht  selten  unter  den 
wuhnem  \i>n  Baden-el-Hagar'^]  nuA  Sukköt  sind.  Tab.  27  erscheinend!« 
Frauenzimmer  aus  Enäerta  und  Agäme  wie  höchst  gewöhnliche  Berberin&- 
rinncn  aus  einem  beliebigen  nubischen  Districte,  erinnern  auch  an  jüngere 
Weiber  der  Galaiin.  In  »Semätu  füsilier  d'Endertao  erkenne  ich  genau  un- 
seren verschmitzten  und  lüderlichen  Soldaten  'ATi,  einen  'Ahäideh-iMii^~ 
ling^^ ,  bis  zum  Komischen  wieder.  oMikat,  lancier  du  Tigre«  ist  ein  Ty- 
pus, wie  ich  ihn  unter  den  'Ababdek  mehrfach  vertreten  fand.  Tab.  32 
■Paysanne  de  la  I'rovincc  d'Agam6u  ruft  mir,  was  Gesicht,  ilaartour  und 
den  langen,  grauen,  malerisch-drapirten  Ueberwurf  von  grobem  Zeuge  an- 
betrifft, gewisse  Beduinen  weih  er  Uberägyptens  und,  obwohl  weniger  lebhaft^ 
aoch  Hauerfrauen  aus  Donqolak  ins  Gedächtniss  zurück.  Tab.  39  gewährt 
einen  höchst  interessanten  nationalen  tiegensutz  zwischen  den  stumpferen 
Zügen  der  Abyssinier  und  den  scharf  gezeichneten  jener  von  der  ihrigen 
durcha\is  verschiedenen  Nationalität  angehörenden  der  indischen  Baniauen. 
Während  Räs-CPbje*)  und  Kasäy^]  an  edle  i-'wtff  erinnern,  ist  Theodor  IL 
äiet  echte  Abii-Jtöf,  sein  Sohn  iAlim-A^'ü  ist  ein  hübscher  Nubierknabe"), 


1}  Oder  ßoni/olali-el'öi-dide .   auf  den  Karten  hiuli);er  mit  dem  nicht  mehr  üblichen 
Nkmen  Et-Qoir-Ünnqnluh  bezeichnet. 

hat  i.  B.  mit  demjenigen  unseres  lan  mir  aquarel- 
.  Reiie,  S.  139)  eine  faat  lächerliche  Aehnlichkeit. 


:   Do«  Portrait  dieses  Aby) 
lirten  Wirtheit  bei  lOqmrh  'Hartmat 
3)   Uartmann,  Heise,  S.  41S. 
4;   Lefevure,  Voyage,    I,  pl.  2. 

5]  The     Aliyxsininn    Kxpeditiun. 

U,   Noch  einer  l'hutu|;n>|>hiK  deHiielben. 


With    enKravinKH    from    the    Illustrst«d    London 


Saiiä-Sclätje  aber  ist  echter  Bciür»').     liei   letstereni   wird   die  Täuecbusj 
durcli  das  hohe,  geTträuselte  liattrtuiipe  noch  vermehrt. 

Mit  Absicht  habe  ich  sülthe  Aehnliclikeiten ,   welche  ich  nach  KennV-l 
niesnahme  der  lülder  von  Krt'tschiner,    Zander*],    Lejeaii  ü.  A.  Doch  ] 
viel  weiter  aiisspiimen  konnte,   genauer  hervorgehoben,   denn  dieselben  be- i 
sagen  genug   fiir  die   /iisammei) gehörigkeit  der   »o  oft  im  Kandristän   i^der  1 
Mondlande  unserer  \*ölkermacher  gesuchten  AhysKinier  mit  den  übrigen  be-  l 
nachbarten    Afrikanern.      Jene    Vergleichungen    besagen    mehi-    als    ei 
grosser  Theil  aller  der  vagen  und  ungeschickten  BeBchreibungeu  vom  Am 
sehen  der  Abyssinier ,    in  denen  sich  sein  wollende  Gelehrte   und  Tourist« 
bis  heute  exercirt  hatten.     Wer  uns  hier  aufmerksamen  Wesens  und  uiil»*-! 
einflusst   von   vorgefasstetn  Uoctrinarismus   begleitet   auf   unserem  umständ- 
lichen und  mühevollen  Wege  der  vergleichenden  Methode,  wird  es  ja  eben- 
falls   bald    genug  satt  bekommen ,    mit  der   »kaukasischen  Gesicbtsbildiin^  _ 
und  dem  itSemitenthuniEifl  der  Bewohner  vim  Ilabei  zu  kokettirea.  >fl 

Gewöhulieh   galt  ja    seit   lange    die  Annahme,   es  hätten   "semitiBcbeal 
Einwanderer,  welche  von  der  arabischen  Küste  her  nach  Abyssinien  herüber- 
gekommen, dies  I^nd  bevölkert  und  demselben  ihre  Halbkultur  überliefert. 
Trotzdem  müssen  die  Anliaiiger  einer  solchen  Ansicht  die  Ersclieinung,  das* 
Urbewohiier,  die  ^^ä«,  schon  seit  alter  Zeit  (S.  371)   das  Land  bewohnt  ) 
habt,   als   eine   vollendete   l'hatsaehe   liinnehinen.     Schwerlich   möcJite 
Jemand  zu  finden  sein,  welcher  an  den  Agäu  und  überhaupt  an  den  AbyV 
sintern  deu  vielbesprochenen  »semitischen  Habitus«,  von  ciuzcinen  nicht«  be-  1 
deutenden  Ausnahmen  abgesehen,  entdecken  könnte.     Man  nennt  das  Geiet  J 
gewöhnlich  eine  «semitische«!  Sprache.     Diese  Annahme,    deren  Prüfung  wir  | 
uns  für  den  sprachlichen  Theil  dieses  Buches  vorbehalten  wollen,  dürfte  &bw,'f 
an  unserer  Ansicht,  die  Abyssinier  für  Nichtr-Öeraitcn,  für  Nicht-Syio 
ber  zu  halten,  nichts  entkräften.     Arabisclie  Einwanderer   sind  jedenfolls  atf  1 
gut  in  Ahyssinien   eingedrungen,    wie    in    andere  Tlieile  Ostafrikas,    Iwbßu  1 
auch  jedenfalls  einen  gewissen  KinÜnss  in  physischer,  religiöser,  politieclier  J 
und  socialer  Iteziehung  geltend  gemacht.    Allein  dieser  Einfluss  ist  kein  1 
herrschender,    kein  durchschlagender,    etwa    alles    Eingebonie    bescitigeudoi 
gewesen.     Wir  sehen  dies  an  der  constantcn  allgemeinen  physischeDi  dtp] 
syroarabischen  im  Allgemeinen  fremd  gegenüberstehenden  Itesclmfienheit  der 
■litJimme    von    Habes,    wir    seheu    es    an    der  geringen  Zahl    von    Moßamme- 
ilaneru  (Olberfj    in   diesem  Lande,    an  den  allenneist  nicht  syro« rabische Oj 
sondern  theils  in  allgemein  afrikanischer,  theils  in  eigen thümlichcr,  rein  li 
Weise  entwickelten  politlsclien  und  socialen  Zuständen  der  Abyesiiüer. 

Munzinger  tnöcht«  den   Ur^rung  der  Heläu,   der  Edlen,   AilUj 
unter  den  Beni-'Amir,   bei  den  Arabern  suchen.     Oiese  Beläu  sallen  ^ 


2)  Viel 


.,  Highlands  of  Aethiopia,  Titb. 
1  Central  Abywiiiiia,  Tab.  ;i.'l  — ;i! 


,  Voynge.  Alliis  liietor. 


''«tn-a  fiinfliuDilert  Jahren  inB  I^iid  ^kommen  sein,  sich  Araber  v 
)  lidea  nennen  und  »itiier  Physiognomie  aacii  jedenfalls  zu  den  Semiten  g»^ 
fc'horen')-*  Trotz  Alltiiem  will  aber  Munzinger  ihre  Abkunft  doch  liibw 
I  ftvreifelliaft  bleiben  lassen.  Aus  eeinea  eif^enen  Angabrn  ffeht  hervor,  dkn 
f'^e  Jesuiten  auf  ihren  Karten  in  das  Sp£il,  unfern  'Aqiq,  den  alten  Sita 
:  Beläu,  daä  Königreich  ifa/r«  verlegen,  welches  nur  auf  jene  Bezug  haben 
nn').  In  der  östlicli  vom  Jiaiid  befindlichen  ti^eppe,  südwestlich  von- Q»- 
fif,  erlicbt  :stch  der  lierg  Beiä,  neMicr  vielleicht  mit  Balu,  Biläu,  m^ 
\  eammen hängt,  t^in  alter  Denqäwi  erzählte  Lejnan,  ein  von  den  Tibkea 
f  B^'i  genanntes  Land  »Atchebi^,  Abyssinien  benachbart,  werde  von  AtriU» 
f"bewohat.  Unser  Reisender  corrigirt  diese  verworrene  Angab«  dee  Sebwar* 
,  indem  er  bemerkt,  jenes  Belä  dürfe  das  Belfm  der  Karten  sein,  htiSM 
len  Notizen  »Beiea«,  Hege  östlieh  vom  blauen  Nile  in  Nacbbatsehaft 
I  Agäu'-Medey,  und  möchte  vun  Gumäz  bewohnt  iwin^j. 

Der  Name  Bvlüu'i  soll  nun  gleichbedeutend  mit  Herr  getwofdcn  «ein; 

I  dürfte  sieh  hier  ulflo  um  den  Sieg   eines  islamitisch    dreSBirteu    und   vidi- 

n  arabischen  (ilaubensbotei)  angeführten  8tammeN,  der  unprön^ictl 

itüu  geheissen  haben  wird,  über  andere  Stämme  handeln.     Üei  Name  dm 

tgendeu  wäre  dann  zu   einem   auszeichnenden,   freilich   zugleich    mit   iit 

tdelnden  Nebenbedeutung  des  Harten  und  Hosen,  gewnrdun.     Dies  kontMc 

I  so  eher  der  Füll  sein,    als   die  BelUu  früher  eine  Soldutenkaste  Si*  dod 

>  der  SamHärah,   Erben   des  Ba/ir-A^gäti  oder  BeheiTfichers   der  Saäi 

,  gebildet  hatten ') .     Kriegsleute  aber  gelten  in  Afrika  wie  fast  übenH 

i  die  Devorzugten,  namentlich  dann,  wenn  auch  wirklich  kriegeriaober 

E^sist  in  ihren  Reihen  gepflegt  wird.  ^''> 

Die  Bibel  eritlihlt  uns  die  bekannte  Geschichte  der  Kiinigin  von  äSsAiia 

\^jSäbakT,,  welche.   äthiopis<^hcn  Ursprunges,   den   jtidiaclien  Salomon  aufg»* 

:  und  mit  diesem  Weiberii  ebb  aber  nach  abyssinisuher  Chronica  den  iK^- 

'i  gezeugt  haben   soll.     Diese  so  häutig  besprochene  halb-mytbieche  K&- 

erscheiiit  an  \'ielen  Orten.     Bruce   sucht  darzuthun,    doss  an  ikr  in 

[  auf  Afrika  etwas  Historisches  sei^).    Ich  glaube  er  hat  Recht.   So  gut 

raham,  Duvid   und  Salomon   als   historiscbe  PcTBonen   gelten,   katrn  Da»- 


Ij  Unser  ltei»an<ler  bemerkt  bei   dieser  Gelegenheit  Folge n de h  .  «Uebrigena   wein  ich 

im  man  jede  arabiselie  Herkunft  der  Afrikaner  leugnen  sollte.     Dte  Araber,  Xs 

j^anlen  fiberschwemmten,  können  doch  auch  über  da»  enge  Meer  genetzt  sein.    In  Weif 

■  ISut  man  sie  gelten  und  in  Ostafrilta  UiUteD  lie  unmäglich  aein,  da,  IT«  ein  btgtiO'' 

K^gei  leichter  Verkehr  diu  Küsten  verbindut,-     (UüiafrikuiiKh«  Studien,  S.  286.J  Die  AbIt 

|4rOTt  auf  obige  AeuKnerung  tindet  dur  Leser  im  Vorhergehenden  und  im  Nachfolgenden. 

2)  Auf  Dnppei'fl   Kurte   vun   Aethiopia   superiur   liest   man    «Biiru^   und  «Balli«   all 
en  Abyinnien  benachbarter  Länder. 

3)  Le  Tour  du  Monde,  IS6S,  I,  p.  114. 
t|.M««siBgBT  a.  o.  a.  O.  S.  173. 

■■    »i.  516f.  .!■ 
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I.  Abschnitt.    IX.  Kapiul. 


selbe  auch  jener  Königin  von  Sa-aba  zugesprüclieii  werden.  Die  biblische  I 
Erzälilung  vom  Zuge  dieser  Fürstin  nach  Jerusalem  lautet  übrigens  auch  I 
sehr  sclilicht  und  glaubwürdig ') .  Es  ist  ja  das  liohe  Verdienst  der  altte-  1 
s tarn entarisc heu  Scliriften ,  dass  sie  die  Eigenthümlichkeiten  im  Wetten  und  ] 
Wandel  des  Orientes  mit  so  schl^ender  Charakteristik  wiedergeben.  Wer  j 
sieht  nicht  noch  jetzt,  nach  viel  mehr  denn  tausend  Jahren,  in  jenen  Län-  1 
dem  der  Stabilität  »ehr  Vieles  im  I^nd-  und  Völkerleben  ganz  genau  so,  | 
wie  es  in  den  biblischen  Epochen  geschildert  wurde!  Bruce  glaubt,  nach  f 
Vorgang  der  Josephus ,  Origene» ,  Äuguütinus  und  Anselmus ,  die  Saktbu~  I 
Königin  sei  wohl  eine  Aethiopierin,  eine  kusitiflche  Hirtin  gewesen,  uud  I 
zwar  nach  seiner  eigenen  Ueberzcuguug  deshalb,  weil  die  sabäischen  Araber  1 
oder  Homeriten  [S.  79)  Könige,  die  Hirten  hingegen  Königinnen  ge-  I 
habt  und  noch  hätten^).  In  der  Tliat  erinnert  die  selbstständige  Handlung»-  I 
weise  der  Herrscherin  von  Sa'aba  an  die  Ausnalimestellnng  und  an  das  1 
Emancipiitseiu  einer  Candace,  einer  Merem  u.  s.  w.  iS.  257;,  nicht  aber  an  I 
das  Wesen  der  homeritischen  Könige ,  welche  letztere  zu  Tode  gesteini^ft  ■ 
worden  sein  sollen,  sobald  sie  sich  Öffentlich  zu  zeigen  sich  vermessen.  Warum 
soll  nun  nicht  auch  jene  Frau  geschichtliche  Erscheinung,  eine  (meroitische] 
Merem  aus  Senrtär  (Söbah '.}  oder  eine  abyssinische  Wulzoro  gewesen  sein, 
welche  eine  Genierciae  zum  weltberühmten  Judenkönige  unternommen  ^)  I  . 
Der  angebliehe  XJebertritt  der  Königin,  der  Naffästa-'A^äba  oder  Maq^äda,  ' 
Beherrscherin  des  Südens,  zum  Judenthunie,  die  Geburt  ihres  von  Salomon's  I 
Saamen  abstantmenden  Sohnes  Mmilek-Ib?i-Iiakm ,  die  durch  den  letzteren  1 
vollzogene  Gründung  einer  jüdischen  Kolonie  und  einer  salümomschen  I 
Dynastie  in  Habes  werden  uns  nach  abyssinischen  Unellen,  als  deren  be-l 
dcutendste  die  Kabra-zti-NagÜsl  gelten  muss ,  berichtet.  Die  Königin  soll  I 
die  durch  ganz  Habes  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  befolgte  Regel  fes^e-l 
stellt  haben,  dass  kein  Weib  mehr  regieren  dürfe,  und  dass  alle  nicht] 
diret't  zum  Throne  berechtigten  Prinzen  bis  zur  etwaigen  Uebemah] 
desselben  oder  bis  zu  ihrem  Tode  in  strenger  Gefangenschaft  gehalten  ^ 
den  sollten.  Es  wurde  durch  diese  harte  Bestimmung  beabsichtigt. 
Thron  Streitigkeiten  vorzubeugen.  Mag  nun  aber  an  der  abyssinischen  ] 
Stellung  der  Aufrichtung  eines  sulomonischen  Herrschergeschlechtes  aud 
noch  so  viel  Mythisches  sein,  jedenfalls  ist  die  Einwirkung  israelitischer  Eio'« 
flüsse  auf  der  Abyssinier  Bitualgesetze  nicht  hinweg  zu  läuguen,  wovon  jrf 
die  Fala'm  im  Weiteren,  die  ÄmHürah  und  sonstigen  Jtcwohner  von  Hai 
im  Besonderen  das  beste  /eugniss  ablegen.  Wohl  möchte  man  glaubt 
dass  solche  altjüdischc  Gebräuche  von  israelitischen  Sendboten  nach  Abyari 


I)  1.  KOn.,  10;  II.  Chron.,  ü. 
2i  A.  o.  a.  0-,  S.  518. 

a)   Bruce  roOchte  Saiibti  mit  MiJöA  (S,  :ia5)  idtntificiren.    Sot 
line  Min«oh  lür  Hu'iibii  lu  halwii. 


Vfilkcrbewegung,  Stamniet-  u.  Kuieobtldung'  ndter  d.  Arrilcanein,  vonägL  d.  K'tsriticro.  3^5 

)  gebracht  worden  Reien.  vahrschemlicli  unter  dem  Schutze  von  Ilerr- 
lem,  welche  ihre  Abkunft  sphleeht  oder  recht  von  der  Nach  kommen  schuft 
htmo's  herzuleiten  fiir  gut  befanden  im<l  zur  Aufstellung  einer  solchen 
mealogie  vielleicht  durch  ähnliche  Gründe  verleitet  wurden,  wie  an- 
^bliche  Araber  zur  Aufstellung  ihrer  Stammbäume. 

So  wie  nun  tUs  (."hnstenthura  nach  Abyssinieu  gebracht  wurde,    fand 
Utelbe   in    dem   durch  jüdische   Einflüsse  für   den    Deismus    vorbereiteten 
,  auch  selbst  in  dem  griechischen,    blühenden,  zu  einiger  Kultur  ge- 
igten Aisüm'i,   ruisseuden  Fortgang,      lÜe   sogenannte    sah)moniGche  Dy- 
I  wurde  dann  im  zehutcu  Jalirhuudert  durch  die  Königin  Sagtce  [S.  375) 
I  den  Läslä-Agüu  nach  Siiwä  hincingeilrängt.   IScber  die  Regierungsdauer 
•  ji^üK-Ilerrschcr   schwanken    die  Angaben^).      Ein  Sprössling    der   salo' 
Lonischen  Dynastie,    Tesju-Yntüs  {Yeqoii',^imle&ei] ,  erhielt   dann  unter  Bei- 
'  des   grossen   llischufes    [Aliütiä}    Teiiielä  -  liaimanht  die   Königswürde 
er,    wogegen    um    1202    die  .i4yäU' Dynastie  auf  Liialä  beschränkt,  übri- 
i  aber  mit  maucheu  Vurreehten  belehnt  wurde.      Der  Einfall    der  lAdäU 
I  Mo&ammeä-Gwfrä»  erschütterte  gegen  1530  Abyssinien  auf  das  Furcht- 
x.     Nachdem  diese  Feinde  mit  Hülfe  der  Portugiesen  vertrieben  worden 
n,    regierten    die  Nagäst  aus   der    salomouischeu  Dynastie    weiter.     All- 
h    entwickelte    sich    die    der    königlichen    das    Gleichgewicht    haltende 
it  des  Käs  oder  Oberstkämraerers,  auch  gründete  dieser  oder  jener  De/- 
,  iMtioxma/i,  Herzog,  Frovinzialstatthalter,  eine  fast  unabhängige  Macht. 
i  solcher  Provinzialgebieter,  wie  IP^'e  von  Semien,  Bäs-'Ali  von  Am- 
,  Berü-GiMu  von  Gwi^ffam,  SaSla- Seläfff'e  von  Söwä,  Kaaä  von  Qträra 
r  Kaiser  Theodor  ,   Gobazie  der  Wä^g-Süm    von  Lästä ,  Agäu-Negwye 
Tigriö ,    Kasäy  u.  A,  haben    in    der    Neuzeit    viel    von    sich    reden    ge- 
Die  Geschicke    des  ^ey«*-Hofes    zu   Guuptdar   unter  dem  EinHusse 
r  Räe    erinneni    vielfach    an    diejenigen    von  iSennär    unter  der  nominellen 
rrscltaft  der  Suldanüt,  der  thatsachlichen  ihrer   Wozür. 

Viele  der  fiiiher  als  Bejah  beschriebenen  sogenaimteu  Araber  mögen 
Abkömmlinge  aby  soinischer  .Stämme  sein,  versprengte  Bedüäit, 
Iclie  eheinalä  z.  'l'h.  Tigrie  geredet  haben  dürften.  Die  Ilamrüu  waren 
gleicht  Jiamrä  {Agäu,  S.  371),  ihr  heutiger  Name  ist  möglicherweise  nach 
shtgläubigem  Hedürfnisse  arabisirt  worden.  Physisch  sind  ja  unsere  "Ara- 
den  Abyssiniern,  den  Agüit,  Qomant ,  Amfiärah  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
t  sehr  verschieden.  Der  sprachliche  Abschnitt  dieses  Werkes  wird  uns 
r  die  Wahrscheinlichkeit  eines  solchen  nationalen  Zusammenhanges  noch 
r  darthun. 


1)   Der    Iti'Rle  au»  AUfuu,  Illülheieit  wurde  S. 
r  Periode   such   die    vun   üalt   bei  A/m-M/i   t 
le  Von  Aiidi-ittt  Nuwit,-  die  zu  Mtmloin   genehciie 
1.  829.) 

'   2j  Nach  ItU[Jt>elI  SiA   iKuist;  U.  ».  J52,.   nnch  Httugl 
E»rt«»*i,  iii«nu*>'' 


(i,  TT  If,  gedacht.  Küppell  müchle 
d  von  Penrte  bei  Qeutd  an  dtr 
Alterthüiiier   zuschreiben.    jKeiae  II, 

I  :i3I  Jahre.   iKeise,  S.  2lls.) 
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Im  SamhttraJi,  Soliü,  Teliämah,  den  zwischen  17  und  II*  N.  Hr.  sich 
ausdehnenden  abyssinischeii  Küstenstrichen,  ferner  in  der  zwischen 
den  Alpen  von  Söwä  utid  dem  rntlien  Mee^  sich  erstreckenden ,  sogenann- 
ten >!^i}(tt^-Wiistc  leben  eine  Anzahl  nomadischer  Stämme,  welclie  sich  den 
Bejah  und  Abysisiniem  enge  anschliessen,  auch  den  allmählichen  l'cbergung 
zu  den  Giilä  vennitteln.  Es  gehören  hierzu  die  Berti- > Aniir ,  welche  dus 
Baraka  und  Sqhil  bewohnen'],  ursprünglich  wohl  Byah,  die  sich  mit 
e^ntlichen  Abjssinicm  vermischt  haben.  Sie  reden  Byrncüeh  und  Xiize, 
lläseh.  (S,  377.)  Es  sollen  im  Lande  noch  troglodytische  Jieliausungcn  der 
Bejah  vorhanden  sein.  Früher  herrschten  unter  den  Bern- iAmtr  jene  Belü 
o<ler  Beläu,  von  denen  schon  oben  (S.  382)  die  Bede  gewesen.  Weiter 
wohnen  die  Habäb  nördlich  und  nordwestlich  des  Samltärah,  von  denen 
Schimper  behauptet,  sie  unterschieden  sich  nur  durch  einige  arabische 
Elemente  von  den  anderen  eigentlichen,  aber  ausgearteten  Abyssiniem.  Alle 
diese  redeten  eine  mit  dem  Tigrifia  auf  das  Gekz  sich  basireude  Sprache, 
und  seien  th.  (Christen,  th.  Mofiammedauer,  ■/..  Th.  Heiden.  Schimper  rech- 
net zu  ihnen  die  Bogos ,  Jläl-J/äl,  BiäSl  [Bijel,  Btgel],  sowie  einen  am 
Laufe  des  Märeh  wohnenden,  von  den  Abyssiniem  meistens  SatikeUt  ge- 
nannten Stammt .  Die  Bedtiän  sind  tJi.  reine  llabab,  th.  stark  gemischt  mit 
Arnbem  und  Söho  des  SamJiärah,  haben  eiue  ht)he  Stirn,  eine  leicht  gebogene 
oder  gerade,  an  den  Flügeln  breite  Nase,  vorstehenden  Mund  mit  fleisehigen 
Lippen  und  ungeheure  Jlaartoupts-').  Sie  sprechen  das  »fast  rein  erhal- 
tene Gekz«*].  Die  Frauen  und  Mädchen  dieser  Nomaden  litiben  nach  Aus- 
sage des  unten  van  mir  citirtcn  vortrcfFlicheu  Künstlers  markirtere  Züge  und 
edlere  Gestalten,  als  die  der  Mensä  und  Bogos. 

Die  durch  das  SamÜürah  schweifenden  Söho,  Säho  tider  SSfio  (S.  3) 
sind  nach  RüppcU's  Annahme  »höchst  wahrscheinlich  nichts  als  eine  ver- 
irrte  Galla-Völkerschaft'i''-}.      Ihr  Idiom  hat  in   der  That  Aehnlichkeit   mit 


leher  Söho  gesellen  und  gezeichnet,   wusste   sie  von  den  übrigen  Ahysai- 

RJcht    211    trennen.       Schimper  bemerkt,    dass    diese   Völkcrsehuft 

r  unverkennbar  einen  abyssinischen  'l'ypua  habe,  übrigens  aber  ganz 

,  verwildert,  entmenscht  j!)   sei'). 

Zu  den  Söho  gehören  au  eh  die  Zü-Orla,    Zä-Hortu  oder  Aznria  {Hä- 

te)*),  ein  zwischen  Aiinesley-Bay  und  IlairäHl-JS\iQ\\i  lebendes  unkultivir- 

k  Hirtenvolk  von  ganz  Ühnlichcm  körperlichen  Wesen,  wie  die  vorhin  Ge- 

iBBten. 

Die  grosse  Nation  der  Danäqll  (Sing.  Danqäti)  ist  im  Niederlande  der 
fssinischeii  Küste  zwischen  Qub/te/.'  Haieälctl  und  Qubbet-  Haräh  wohn- 
l*),  Sie  geben  sich  für  arabische  Abkömmlinge  aus  und  nennen  sich 
*Afer,  Umherschweifende,  Wanderer.  Der  Name  DarniqU  rührt  von 
I  Antbem  her.  Der  Name  !Adail  gilt  auch  fiir  sie  als  Altgemeinbe- 
wächnuiig.  Sie  sind  den  Abysainiem  mid  Bijah  physisch  ähnlich.  Von 
Gcstnit  liagor,  zeigen  sie  das  hervorragende  Antlitz  vieler  Bemr'm  mit  der 
neist  gebogenen  ,  an  den  Flügeln  noch  breiteren  Nase  und  die  fleischigen 
Ijpjicn.  deren  ganze  sehniitenförmig  vorrageniie  Farthie  jederseits  mit 
einer  tiefen  Furche  von  den  Nasenfltigebi  abgrenzt.  Das  Auge  gegen  den 
Sonnriiglust  halb  schliessend ,  zeigen  sie  eine  Auswahl  der  kecksten  und 
wSateteij  Galgen physiognomien,  wie  wir  sie  wohl  unter  Sennär's  ihnen  ver- 
vmndten  Iteduinen  gesehen,  obwohl,  was  aiieh  Harris  darstellt,  stets 
«&igr>  Danäqil  einen  angenehmen,  selbst  geistigen  Ausdruck  haben.  Das 
Flnar  tragen  sie  über  der  Stirnmittc  hoch  aufgekämmt  und  an  den  Seiten 
in  dünnen  Flechten  hcrahhiingend,  zuweilen  kurzgeschoreii,  wie  das  hei  den 
OMthrfiicli  erwähnten  Bfjah  beobachtet  wird.  (\'ergl.  Taf.  V,  Fig.  1—5).  So 
flnb  ich  die  DariMjil  auf  Phoftigraphien ,  so  zeigen  sie  sich  in  den  schönen 
Bildern  von  Harris*)  und  liernatz^),  an  denen  bedauerlicherweise  nur  die 
Ejctrcmitaten  zu  stämmig,  zu  fleischig,  die  Gestalten  überhaupt  zu  voll, 
xn  wi'uig  ftclimäehtig  gezeichnet  wunleu.  Die  />an «^j/- Sprache  nä.hert  sich 
drajenigen  der  SöAo,  fiümäli  und  Öj-ma  beträchtlich. 

mtfnAm  einem  von  W.  ?.  Uarnier  in  Aquarell  geieichnet«D   Beiäri  aus    der    nubiMhen 
IVfittc  "<!  lüialich,  [laus  man  glauben  könnte,  es  sei  da«  eine  und  <lieitelbe  Person. 
1)  A.  o.  a,  O.  S.  tl. 

3)  Vfrgl.  KQpiurll,   llei,L-  in  Abj-sKinien,  I,  S.  2(i:t, 

•  -  3)  Die  Dmiäqil  theilen  «icb  in  iwei  IlaupWtamme,  die  Ihihhimt-k-]V'i(iua  und  !.-liI- 
'Somrä.  7m  enteren  gehören  die  eigentlichen  iJimüijil  der  Aruber,  'faltal  der  Tigrener, 
lajt  ihren  vielen  Qabaii,  die  iAJiul,  JJidibäni,  Diixil,  Dämiileh,  RaxbaJt,  Waima,  Tel/än. 
A^ijf,  Dimitrah,  !AS-Nitn,  NäNer,  DotidmutUa,  Detliigöra,  Saiäbah  u.  s.  w. ,  lu  letzteren 
die  Mailrlo  tMudipto,  M^iU-itlo},  die  wieder  in  JAS-ltamrä,  ^i'iu'i-ilaräbah,  Oältlä,  Abü- 
BHo.  Kiinih  u.  V.  a-  lerfulten.  Haupturl  der  Danäqil  ist  Taijuri ,  woselbst  ein  nomineHer 
AUJä»  (rill  lAHiiti)  residi«.  Obißc»  Vermchni«s  suchte  ich  mir,  auf  Harrii  mich  slüUend 
und  deHsen  Buch  in  der  Hand,  im  Uktober  I6Ü(I  eu  Caini  unter  llilhara  VermittlunB 
einem  aus  Brrbrrdh  gebürtigen  Halbuchlag-SrrtiiiiA  *u  verschaffen, 

4)  lIlu.irationB  of  the  Highland«  of  Elbiop'ia,  Tab.  1-a,  7,  ft-ia. 
»I  Boeow  in  Ktliiupia,  'l'ati.  7,  U,  10. 

»■ 
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Eb  scheint  ein  Erbe  der  syroarabischen  Völker  jene  gauz  beson- 
dere Fähigkeit  zu  sein,  sich  unter  schlauer  Benutzung  g^ebener  Verhält- 
nisse in  anderen,  von  dem  ihrigen  oft  selbst  noch  so  sehr  abweichenden 
Völkern  einniuten  und  unter  diesen  eine  mehr  üiler  minder  einSussreirhe 
Stellung  erwerben  zu  können.  Wir  wissen,  mit  welcher  Ueberlegung  und 
mit  welcher  zähen  Energie  israelitische  Individuen  sich  in  unseren  Landen 
in  die  doch  gänzlich  anders  geartete  Christenbevölkerung  einzudrängen,  in 
deren  Mitte  Beichthümer  zu  gewinnen  und  selbst  hervorragende  Stellungen 
an  sich  zu  bringen  verstehen.  Aber  auch  der  Vollblutaraber,  der  Sohn  der 
arahischen   llaihinacl,   verstellt  sich  meisterlich  auf  sulclie  Kunst. 

In  diesen  Hlätterii  haben  wir  es  bisher  nicht  an  Hemcrkungen  über  dif 
Art  und  Weise  fehlen  lassen,  in  welcher  seit  Jahrhunderten  arabische  Wett- 
wanderer, echte  GeMn-Geit,  Streber,  bald  hochbegabte,  selbst  hochgelahrt« 
Personen,  bald  nur  mittelmässig  begabte,  wenig  gebildete  Individuen  sich 
in  Asien  uud  Afrika  unter  Türken  und  Mongolen,  Persern  und  Hmdu't, 
unter  Berbern  und  Nigritierii  Eingang  zu  verschaffen,  sich  hier  nicht  selten  ui 
höheren,  befehlshaberisihen  .Stellungen  emporzuschwingen  und  selbst  inner- 
halb ihrer  neuen  Umgebung  religiöse,  sociale  und  politische  Umwälzung« 
hervorzubringen  verstanden  haben,  wobei  denn  die  meist  erlesene,  ange- 
raasste  Würde  des  Serif  oder  gar  Xalifah  ihre  Wirkung  selten  verfehlt  hil. 
Wie  mancher  Baxardiener  in  Gidda,  wie  mancher  Delläl  iMfikler]  zu  !)»■ 
maskus  mögen  später  in  Bo^arä  und  Samarkand  den  grossen  Handelsagflh 
ten  uud  den  gewiegtCTi  Moliah  gespielt  haben.  Wie  mancher  Kamee ItreitiH 
aus  dem  Uäürän  mag  einmal  unter  Herbern  zum  lAijid  uud  Qa>id  avanart 
sein.  Hat  es  doch  ein  Küchenbursehe  aus  Qumfuddah  zum  politiscba 
Agenten    eines    abyssinischcn    ßiT*,    der   Matritsc    einer    Däii    von    müsÄigWi 


l>nrch  Meine  Helfershelfer  vmd  nun  die  einfältige  Umwolinerschaft  dazu 
aufgereizt,  Abends  /.u  dem  llAuin  /.u  ziehen,  Ans  vermeintliche  Gespenst, 
den  M'hiiuspiel enden  SL-hwindler,  zu  ersuchen,  doch  Jh  henibzusteigen  und 
üo  nützliches  Mitglied  des  Stammes  zu  werden.  Der  sicli  für  einen  sie- 
geegewiihiiten  Kämpen  aiiagobeiide  Araber  erklärte  sich  zu  letzterem  denn 
auch  unter  der  lledingung  bereit,  dass  man  ihn  zum  ]läu]itliiige  mache  und 
ihm  Mv  Land  zum  Eigen  gebe,  was  er  von  seinem  Baume  aus  übersehen 
köinite.  So  ward  IIiid-et-Ma/ics,  d.  h.  der  Mann,  welcher  eine  Nacht  auf 
(leiu  llaume  gescsBon,  Oberhaupt  eines  /Jfl«5ji/-St«mmes.  Von  seinem 
Suhnr  'Aiä^'i,  A.  h,  Iladercr,  ward  dann  der  Stammesname  iAdäli,  Plur. 
lAiäif ,  !A3ä/il  (nicht  Az-'Ali,  Ad-lAti]  gebildet^],  welche,  wie  erwähnt, 
xor  Zeit  eine  H»upt~Qaf>rleh  der  Daniiqii  bilden  und  in  zahlreiche  Unterabthei- 
langen  zerfallen. 

Sn    albern    diese    Erzählung    nun    auch    beim    ersten    Anhören    klingen 
I  wenig  uuwahrsch  ein  lieb  ist  sie  dennoch.      Die  Geschichte  der  afri- 
lnini«<'heTi  iStämme    bietet    uns   genug  Aehnliches  dar.     /ufallige,  oft  höchst 
leibaie.   scheinbar   erdichtete  und   weit  hervorgeholte,    über  dennoch  in 
k  Natur  des  Landes  und  seiner  Bewohner  ihre  Begründung  findende  Ver- 
isBfi  waren  es.  welche  den  Anlass   zur  Bildung   eines  .Stammes  gaben. 
!  leie.ht  wird  es  überhaujit  irgend  einem  beliebigen  Schlaukopfe,  die  un- 
Adet«n  Massen  zu  berücken,  seien  auch  die  von  ihm  gebrauchten  Mittel 
I  periid,    noch   so   plump   oder  lächerlich.     Sahen   wir  doch   gewisse 
Nstiotieii   der  Oegeuwart,    auch   solche,   welche   sich   gross   nennen  und  an 
difer  Spitze  der  Civilisatinn   zu  stehen   wähnen,  durch  eine  Handvoll  jesuiti- 
AclieT    Komödianten    auf   die    blödsinnigste,    abgeschmackteste    Weise    hinter 
das  Licht  führen !     Man  denke  doch  nur  an  die    zur  Mode    gewordenen  Er- 
scheinungen wni  derthätiger  Bilder  und  noch    wunderthätigever  Priester  und 
E'ten  in  der  Neuzeit  -— —  —  . 
Nncb  A.  d'Abbadie   ist  das   politische,    die    lockeren  Verbände   der 
]il  noch  einigermassen  zusamnienkitteude  Wesen  die  sogenannte  Fehna, 
'  ibäiM^  Art  Staatsratb,  welche  angeblich  ihre  Einrichtung  einem  Araber  ver- 
dAnkt.      Nun   liegt    freilich    sehr   wenig    Arabisches    in    jener.       Sie    besteht 
Xftftmli'b  aus  dem  Ebo ,    der    die  Fe'ma    beruft  und  sie  zum  Kriege  aufreizt, 
^»enn  dazu  der  wirklich  oder  scheinbar  legale  Grund  vorhanden  ist,    femer 
^■Xx*   dem  Aharär ,    einer  .\rt    priesterlicher    Würde,    deren  Inhaber  die  Ver- 
^^^tnuug  der  Feinde,    die   Prüfung  der  Fried ensbe diu gungen  übernimmt  und 
^^^^  "" —   Liebesmahlen  der  verschiedenen   Fe-'ma    den  Vorsitz  fuhrt,  aus  dem 
tte,  Düräb'eto   (iJüräi'atto)   oder  Agil,    Richter,    endheb  dem  Xaie, 
t  Rechtsgelehrten.     Wie  trotz  aller  und  jeder  Fe!ma  unaufhörlicher 


nongöfi -Arabisch  alxo  zu  nennen  und  tu  nchreiben. 

A.  Harris,  Gesandtschaftsreise,  D.  A.,  I,  S. I6S.  A  d'Abbadie  im  Joura. 
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Krieg  /.wischen  iteii  Qabail  der  Danäqil  niithet,  lehren  uns  die  bis  in  un- 
sere Tage  hinein  fttrtwuhrendeu  blutigen  Händel  »wischen  Dubhänt,  Gäida- 
Mudeto,    Wa^ma  u.  s.  vi. 

An  die  Danäqil  reihen  sieh  unmittelbar  die  Sbmnii  an.  Diese  posse 
und  individuenreiche  Nation  occupirt  gegenwärtig  die  afrikanische  Ostküste 
etwa  vom  12"  N.  Hr.  bis  gegen  den  Aeqiiator  hin  auf  einem  Gebiete  von 
eircA  IO,üOO  Quadratnieileu.  Man  unterscheidet  die  Tribus  der  Agt,  in 
denen  die  Migenlen  fjrehüren,  der  fläirieh,  Üekanüin  [Qäb-V AUäh,  Btif], 
Wir-SitiqeUt ,  Qit/r/xfrsi.  Die  Sbmäli  zerfallen  in  Ackerbauer,  seeehaftt 
Viehzüchter  und  lieduiuen.  Ein  geringerer  Bruchtheil  derselben  beschäftig 
sich  auch  mit  Handel,  Schifffalirt  uud  SeeHscherei.  Ihre  mneliminischf 
Recht^läubigkeit  veranlasst  sie,  ihre  Abkunft  aus  Arabien  mit  Energie  lu 
behaupten  und  die  plumpsten  Versuche  7,u  machen,  dieiselbe  durch  Stamm- 
baume zu  belegen'].  Natürlicherweise  sind  auch  sie  vielfach  mit  den  vun 
ihnen  nur  durch  das  rothe  Meer  getrennten  Arabern  in  Berührung  gein- 
ten, viele  der  letzteren  haben  sich  unter  ihnen  niedergelassen,  ihnen  den  fr- 
läm  gepredigt,  ihnen  manche  ihrer  Ritual-  und  Moral gesetze ,  manche  ihm 
staatlichen  und  cnnimunalcn  Einrichtungen  beigebracht.  In  nicht  wemga 
Sömö/i  -  Familien  macht  sich  der  Eiufluss  arabischen  Blutes  bemerkbarl. 
Auch  Türken,  l'eraer,  Indier,  Nigritier  haben  sich,  wenn  gleich  in  gerin- 
gem Orade,  den  Sömäh  beigemischt.  Trotzdem  aber  bleiben  die  letetem 
in  ihrer  Allgemeinheit  ein  echt  afrikanisches  Volk.  Ihre  Männer  fr- 
reichen  Mittelgrösse,  haben  im  AllgemeineTi  einen  gut  entwickelten  Korp«. 
obwohl  sich  unter  ihnen  schon  häuHger  schmalschultrige  und  engbtüt^ 
Individuen  finden,  als  unter  den  Bi-mriri.  Im  Ganzen  schlank,  zahlen!« 
doch  auch  einzelne  kraftige,    muskulöse  (it'stalten  in  ihrer  Mitte.      Ihr  Kopf 


VOIhMbeweguag,  Stammet-  a.  KsswaMtrimg  oattr  d.  Afriltoneni,  vonllgl.  A.  Nlgritlttni.  89 1 


,  Lauge.     Es  ist  ziemlich  dick,  fest  und  starr.     Die  Beine  sind  mit  ge- 
lualiiiieu  schnacliwadij;,    die  Kuie  vurra^end.      Hände    und  Füsse 
ind  weniger  zicrlirh,  als  die  der  Bejah   [Ü.  339],  die  Fiiisse  oft  sehr  auüge- 
die  Hacken   nach   hinten   vorstehend.      Die  Haltung  der  Sömäli   igt 
ihr   Gang    Ktolz    und   aufrecht.      Männern    von    solc)ier  Aisauce ,  wie 
ßiUiLain    dieselben    auf  Taf.  21     (in    der  Mitte  und  zur  Rechten,  nach  Ds- 
treotypen)  abbildet,  »oll  mau  zufolge  den  Mittheilungeii  v.  d.  Decken's 
Igtttglich  begegnen.     Mau  bemerkt  imter  diesen  Leuten  sehr  viele  mit  aus- 
igt njgritischem  Habitus  (■/..  II.  Guilain  ,  Tab.  18^  21  'j.   Andere  ähneln 
k  Btiärin,  namentUcfa  jenem  Taf.  V,  Fig.  1  abgebildeten  Typus  2),    Helbst 
itiache  Phydugnomieu  tindeu  uich  unter  ihnen  nicht  selten. 
Ihre  Weibor  sollen  in  der  Jugend    öfters  hübsche  Gesichter  und  recht 
nnthige  Körperformeu  habeu.    Hinsichtlich  ihres  Antlitzes  ahnein  sie  noch 
lufiger  den  Aegyptem,  als  ihre  Männer.     Auch  sieht  man  bei  diesen  Wei- 
I  nicht  selten  die  zierliche  Stutznase  und  den  fleischigen  Miuid  mancher 
,  Viele  /Vürnü/i- Frauen  habeu  eher  N ig ritierge sichter  uud  erinnern  z.  B. 
I   diejenigen    der  Fwtg    (Guilain,   Tab.  19,   Tab.  20  obere  Figur),    oder 
an  ÄerCä-Weiber  (Harris,  llhistiations,  Tab.  b). 
Die  Hauptfarbe  dieses  Volkes  variirt  von   dunklem  Roth  liebbraun  uod 
tstliUchRchwane  in  ^latbtchtvarz  und  Tiefschwavz,     Der  Haupttypus  der  ¥A~ 
l  dieses  Volke«  dürfte  wie  bei  deu  DatMqil  jener  bei  den  Bejah  gewöhn-.j 
!  sein ,  der  auch  unter  Agäu  uud  Söko  vorkommt.   Das  Vulk  dagegen  tat  < 
:  uigritisch  gebildet.    Mit  diesen  Angaben  stimmt,  wie  wir  später  sehen 
rdeu,  eine  vou  J.  Hilüebraudt   liber  einen  schärfer  gezeichneten  edlen 
\  einen  'iiegcrähulichem  gebildeten  untergeordneten  Tyjtns  gemachte  hrief- 
I.  verbreitete  Beobachtung  iiherein. 

Die  ^mä/i-. Sprache  älmelt  derjenigen  der  Dunäqil  und  Gälä.    (VergL  , 

V  liQguist lachen  Aiisuhuitt.)     Prichard  möchte  jene  für  "civilisiite  Götä*  i 

Hamilton  Smith  bemerkt:  »Next,  or  pcrhaps  snperior  to  tbem^ 

pnl.  Katir  or  CaDrej    in  eucrgy,  arc  the  Galla  or  Sidana  ^j    nation,  cmiEtantly  1 

Coaching  un  the  Abyssiiiian  stutes,  and  ctintaining  aeveral  niighty  tribesj   | 

t  Ks  the  SovalU  ^) ,   seated   from   the   equatnr  to  Mozambique ;   the   Sod-  -- 

>  on  the  nurth  nf  them,  and  the  pure  Gallas  in  the  interior,  whu  t 
ny  composed  of  ('Hrrachi    and  Boiran  tribes    —  all    speaking  dialecte    gf  j 
i  grtiat  languagc  "i .« 


1)  Uietun  Typus  xeinHii  mich   die   von  Dr.  Fritsth  im  Jährt  1Sf)"i   rii   '.iili-n    pliu 
1   Söniäti . 

Bi   S)  Vergl.  auch   di«   Ahbil-iu";;   einus   .SunuiA- Kriegen    mich    einer  Photogrnphie    i 
■kyfair  in  v.  d.  l)pi:ken,  Kei-en,  U,  8.  y2ti, 

S)  D.  A.  U,  S.  I7ü. 


4)  SgdttBia. 
i]  SuaKili. 
6)  The  oatural  lii«niry    of   tlio  I 


1   specieB,    p.  2u0,     Verf.  bildet  Tab.  Iti   vinea  i 
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Waitz  hält  eine  nahe  Verwandtschaft  der  Datiäqil  und  Söv^li  für 
nnbez weifelbar.  Auf  Johnaton']  sich  berufend,  hält  er  es  für  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  die  Daaäqil  und  Sotnäii  früher  ein  Volk,  das  sich 
tAffaha  ['Afer)  nannte,  gebildet  und  sich  erst  in  Folge  der  Verbreitung  de» 
hläm  von  einander  getrennt  hätten,  welche  Religion  von  den  SömäH  lang- 
samer als  von  den  Danägil  und  überhaupt  nur  theil weine  angenommen 
worden  ware^j.  Latham  rechnet  die  DunäqU  und  Somä/i  unmittelbar  zu 
seiner  sGalla  ur  Ilmormii  family«''].  Dacn  Danäqll,  Sömäli  und  Gäiä  zu 
einer  grossen  VÖlkcrfamilie  gehören,  erscheint  auch  mir  als  eine  unbestreit- 
bare Thatsache. 

Man  hat  nun  schon  so  oft  auf  die  nahe  Verwandtschaft  angeblich  der 
Südaraber  mit  den  Stammen  vun  Üabex,  den  DanäqU,  f^ötnäli  und  selbst 
Gate  hingewiesen.  Man  hat  den  Ismailiten  —  Beni-IsmäHl  (S.  2Sfi)  — 
Nordarabem  —  die  Bewohner  von  .Südarabion  als  Karbtaniten  —  Benl- 
^hdän,  gegenübei^estelU.  Man  hat  unter  letzteren  Leute  von  anderer 
physischer  Beschaffenheit,  als  jene  Nordnraber,  erkennen  wollen.  Indessen 
lässt  sich  eine  solche  Annahme,  trotz  Manchem,  was  fiir  sie  sprechen  könnte, 
nicht  durchweg  aufrecht  erhalten.  Allerdings  zeigen  die  Südaraber  im 
Allgemeinen  eine  dunklere  Hautfarbe  als  ihre  nördlichen  Ver\vandten,  allein 
im  Uebrigen  verräth  die  Mehrzahl  der  Bewohner  von  Yemen,  liasramäut 
und  lOmän  (die  nHimyariteni  v,  Maltzan's  ausgenommen)  doch  einen  ähn- 
lichen Typus  wie  jene.  Ich  habe  dies  selbst  an  unterschiedlichen  aus  Lohe- 
jah,  Moxä,  'Aden,  Matqaf,  Berberah  und  Zelai  stammenden  Nüdarabem 
wahrnehmen  können.  Der  General  Solimän  -  Bäiä  (S  <■  v  e  s) ,  It  i  1  h  a  r  z , 
V.  Herford,  IVney  n.  A.  haben  mir  Dasselbe  versichert.  Belehrend  sind 
in  dieser  Hinsicht  auch  die  von  Ouilain  veröffentlichten  Typen,  Taf.  6 
{untere  Figur),  1»,  2fl.  (Vergl.  S.  106.)  J)  Ferner  unsere  Taf.  XVIII,  Fig. 
I,   2,   3,  6,   7,   und  auf  Taf.  XIX  die  drei  Figuren  zur  Rechten.    Selbst  sehr 


gewöhnlichen  arabiBtihen  Typus.  (Vergl.  8.  287.)')  Die  lUalektisrhen  Eigen- 
thumlichkelte» ,  welche  sich  im  lAgiti  und  in  anderweitigen  Idiomen  iSiid- 
ambiens  ausgebildet  haben,  rechtfertigen  keineswegs  auch  selbst  nur  in  lin- 
goistisciher   Hinsicht    eine    ethnische  Trennung    der    äüd-    von   den   Nord- 

Wenn  es  nun  dennoch  unter  den  Bewohnern  der  arabisf^hen  Halbin- 
«d  Individuell,  Familien,  ja  selbst  kleinere  Stämme  giebt,  an  denen  sich, 
wie  an  Beni-Tanütn  u.  s.  w. ,  mancherlei  Eigenthümlichkeiten  sowohl  in 
Bmstig  auf  ihr  Aeuwserps,  als  auf  ihre  Sitten  und  Gebräuche  entwickelt 
haben,  so  begegnen  wir  da  nur  einer  in  allen  grösseren  natiiJnalen  Gemein- 
■Bhaften  häufigen  Erscheinung,  l'algrave  bemerkt,  d«89  die  Bctn-Qa/l' 
^Sm  das  Mittelglied  zwischen  der  arabischen  und  abyssmischen  Rasse  bilde- 
(eo,  dass  sie  dem  iNüger  naher  verwandt,  als  die  israaili tischen  Stämme  seien«, 
■neh  leichter  mit  Afrikauom  Verbindungen  und  Ehen  eingingen  u.  s.  w.  ^). 
II.  v.  Maltzan  stellt  in  Slidarabien  die  i^abHer  den  FlirnyäreTi  gegenüber. 
Boide  Stämme  gelten  ihm  nur  als  ethnohistorische  Symbole.  Die  Sabäer  bewoh- 
MB  noch  jetzt,  wie  im  Alterthtime,  den  grossesten  Theil  von  Yemen,  d.  h.  iS'ord- 
md  Central- Vemefi,  seh  wurmen  aber  auch  weit  darüberhinaus.  Die  Sabäer  sind 
ma  heller  Hnntfarhe,  oft  von  hellerer  als  die  ('entralaraber.  Die  Himyären 
d^egen.  welche  hrut  zu  Tage  ein  räumlich  beschränkteres  Gebiet  zwischen 
IS'  N.  Kr.  und  dem  indischen  Meere  einnehmen,  sind  dunkel,  von  einem 
Muderbaren  Mattschwarz,  zuweilen  aber  auch  mit  dem  bei  Gälä  und  Abys> 
Mueni  eigenth  um  liehen  •'nithbraiincn  Reflexe«.  Maltznn  möchte  glauben, 
4ms  der  Name  Himyär  von  Hatnr,  roth  (d.  h.  zwischen  Schwarz  und  Gelb- 
licllbraun  stehend)  abgeleitet  worden  sei.  Man  habe  früher  von  einer  Ver- 
aniBchung  der  Himyaritcn  mit  Nigritiem  als  wahrscheinlicher  Ursache  der 
4nnklen  Hautfarbe  jener  gesprochen,  allein  eine  solche  Vermischung  sei  nur 
vn  Städten  häufiger  gewesen,  gehöre  übrigens  seit  jeher  bei  den  Bedui- 
zu  den  seltensten  Ausnahmen.  Aber  gerade  Beduinen  seien  von  dem 
lals  so  mächtigen  Himyärenvolke  übrig  geblieben,  die  Städter  dagegen 
t  untet|;egangen.  Das  Klima  könne  nicht  Schuld  an  der  Erzeugung 
r  besprochenen  dunklen  Färbung  der  Himyariten  sein,  denn  diese  be- 
»hnten  zum  grossen  Theile  ein  hohes,  bis  lOüOO  Fuss  ansteigendes  Land 
massig  heissen  Sommern  und  eisigen  Wintern.  Maltzan  macht  uns 
noch  mit  manchen  anderen  physischen  Eigenthümlichkeiten  bekannt, 
enen  seine  Himyariten  von  den  übrigeu  Arabern  abweichen.  Wir  kön- 
es  dem  muthigen  und  gediegenen  Forscher  nur  Dank  wissen,  dass  er 
auf  ein  so  merkwürdiges  Völklein  aufmerksam  gemacht  hat.  Freilieh 
wir  die  schwierige  Frage,  wohin  dasselbe  gehört,  nicht  für  sprucli- 
halten.      Maltzan   bemerkt   ausdrücklich,    seine   Himyariten   seien 


I)  üniere  Taf.  VII,  Fig.  14-1»,  Tsf.  X.  Fig.  I 
2t  Reise  in  Arabien,  D-  A.,  I.  8.  345. 
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von  ganz  auderem  Typus,  als  die  Sömiili.  Trutzdcm  dürften  wir  die  Mög- 
lichkeit, CS  küune  sich  hier  um  eine  afrikaniBche ,  äthiopische,  vielleicht 
ostabyssinisehc  ./Jt^äu  -  Kolonie  huiidelii,  nicht  ganz  aiisschliesseu.  Können 
sich  dot^h  Maltzaii's  Himyäreii  im  Laufe  der  Jahrhunderte  wieder  in  Folge 
von  Vermischung  mit  »Sabäern«  und  anderen  Arabern,  unter  Einwirkung 
eines  mudificirten  Klimas,  ehicr  anderen  Lebensweise  u.  s.  w.,  in  Manchem 
geändert  haben  'J .  Könnte  nicht  etwa  eine  Wanderung ,  resp.  Ansiedlung 
von  Afrikanern  in  Ambicn  schon  zu  einer  Zeit  stattgefunden  haben ,  in 
welcher  Arabien  unil  Afrika  noch  zusummenhiugen '.  Denn  dass  Letzteres  ein- 
mal der  Fall  gewesen,  ergiebt  das  Resultat  einer  Untersuchung  der  pflanz- 
lichen und  thierischen^  Frzeugnisse  von  Abyssinien  und  von  Südarabien. 
Paläontologische  Untersuchungen  Aviirden  uns  voraussichtlich  in  dieser  Hin- 
sicht noch  manche  reichlichere  Aufklärung  verschaffen. 

Aber  eine  solche  Einwanderung  von  Afrikanern,  von  sogeuannten 
Acthiopen  (d.  h.  Berbern ,  Bfjak ,  Abyssiniern) ,  nach  Arabien  kiinn  auch 
später,  —  über  das  Meer  hinweg,  erfolgt  sein.  Es  heisst  ja,  Nimrod,  der 
Begründer  der  assyrischen  Kultur,  sei  aus  Km  gebürtig  gewesen.  Der 
Name  Nimr-dö,  Nimr-Adb ,  Nimr-Odo,  Nimrod,  .Sohn  des  Panthers,  Hesse 
vielleicht  auf  einen  Nubier,  einen  Berfieri,  schliessen,  einen  Aqagir,  einen 
Jäger  aus  Nubieu,  dessen  Nachkommen  erborgte  ägyptische  Kultur  nach 
Assyrien  verpflanzt  hätten.  Denn  dass  der  Stvl  der  lluuwerke,  Bildwerke 
und  Malereien  in  den  mesnpotamischen  Kninenstättcn  viel  entlehntes  Aegyp- 
tisches  zeigt,  wird  wohl  Niemand  hinwegsuläuguen  vermögen.  Nubische 
Einwanderer  in  Mesopotamien  könnten  hier  eine  ähnliche  Holle  als  iStamm- 
und  selbst  als  ötaatenb^riinder  gespielt  Jiaben,  wie  die  Wyroarabcr  in  Ost- 
und  Nordttfriku.  Jone  Kusiteu  des  Nimn>d  n.  s.  w.  dürften  allmählich  in 
der  syroB rabischen  Bevölkerung  aufgegangen  und  dürften  die  ägj-'pttsche» 
nach  dem  Mittelflusslandr  hinübergebrachtcn  Kulturelement«  mit  iranischen 


VCtkerbewvEODs,  Stunmes- u.KuivDliildtitig  unter  diAMkancni,  vonOgl.  d.  Nigriücn-  30Ü 


denn  doch  eben  so  gut  zu  Grtmde  liegen,  me  denen  eines  Jl^amses  und  an- 
derer Pharaonen  nach  Westasien,  Aus  jenen  Zeiten  könnten  alnkanierhe  Ein- 
flüsse auf  die  |)hy^it<L-he  Gestaltung  mancher  8üdaraber  herrühren,  su  gut 
wie  noch  ans  spaterer,  selbst  aus  neuerer  Zeit.  Wir  haben  oben  der  Fed- 
dittrmeh  Erwähnung  gethan.  (S.  281.)  Palgrave  bemerkt,  dase  in  Nord- 
und  Mittel-A rabien  zwar  überall  Nigritier  zu  treffen  seien,  in  (iäüf,  San^ 
mar,  Qäsim  und  Seder,  in  Neged,  bis  nach  Lire-S  hin,  hier  jeducb  stets  im 
Zustande  der  Knet^htschaft.  Im  Süden  dagegen  seien  die  NigritierskliiTeii 
häufiger  als  im  Norden,  auch  lebe  hier  eine  freie  Hevolkerung  afrikani- 
sehen  Ursprunges  nebet  den  mit  diesen  immer  verbundenen  Mulatten,  Misch- 
liageu,  die  endlich  ein  \'iertheil,  zuweilen  ein  DrittheÜ  der  gesammten  Ue- 
rälkeruug  bildeten.  In  Rijäd  selbst  gebe  es  sehr  viele,  noch  mehr  in  Man- 
ßiha  und  SeJemieh,  und  Hariq-  l^'ädi  •  Dowäsir  und  Umgegend  seien  gana 
voll  von  ihnen  ') . 

Zu  solchen  Mischlingen  neuerer  Entstehung,  wie  sie  oben  erwähnt 
wurden,  mögen  so  manche  Araber,  auch  Zansibar's  und  der  übrigen  Ost- 
küst«,  gehören,  deren  Züge  die  Beimischung  von  Nigritierblut  auf  unve^■ 
kennbare  Weise  verrathen.  (Vergl.  z,  B.  Taf.  XVIII,  Fig.  5,  und  PI.  YI 
obere  Fig.  des  Atlas  vun  Guilain.; 

Es  kann  mir  natürlicherweise  nicht  einfallen ,  eine  stattgehabte  phy- 
sische Beeinflussung  vieler  Ostafrikaner  durch  eingewanderte  Syroaraber  be- 
Btreiten  zu  wollen.  Durchaus  iiic^tl  Wie  mancher  dunkle  Bewohner  vou 
Masüah,  'Arqi^o,  Berberah.  Taguri,  Zeh',  Makdim,  Baräwah,  Malindi, 
Momhäsek,  Mo^ambiiiui!  zeigt  nicht  ein  fast  arabisches  Profil  und  die  son- 
stigen  körperlichen  Eigen thümlichkeiten   des  Volkes   von   Yetnett  u.  s.  w.  ^j. 


tj  Palgrave,  Ktisen,  ).  S.  344.  Unser  Verfasur  bemerkt,  die«  sei  eine  Folge  ym* 
«chicdcucr  Ursachen  :  tuenit  die  Nahe  der  grosien  SklaTcnniarkte  nowohl  ati  der  östlichen 
all  an  der  westlichen  Küste  ,  x.  B.  hidda  im  I'Ityitz  und  der  zahlreichen  llafenplütze  wm 
iOmän  an  der  anderen  Seite,  femer  die  N&he  der  groHRen  Handel«-  und  VurkehraBtrassei). 
Der  erste  Zug  von  Sklaven  nach  Centralarabicji,  «uwohl  von  Mrkfuth  aus,  als  von  HoflO^ 
pilu)  diiBct  durch  'AreS  und  fanden  schon  hier  viele  einen  Herrn.  Neben  dieser  Uraai 
und  von  derselben  abhangiKi  komme  noch  der  verhBltnissm&sHi){  niedrige  Preis  hinau*  dfl 
I  Schwarzer  kuste  hier  nicht  mehr  als  7—10  Pfd.  Sterl.,  im  ßä^il  (ider  dsm  >iäüf  etum 
13 — 14.  Auch  das  Klimii  des  sfldlichen  Neijed,  welchen  eine  gewiane  Aehnlichkeit  mit  dnB  ' 
a&ikonischen  halte  (vergl.  S,  -IU4),  sei  dtin'Gewuhnhcit«n  und  der  kärperlichen  Konstiti^- 
tioD  der  Schwarzen  günstiger  als  die  lloehlsnile  vun  Dincrk  oder  Siimnuir ,  und  trage  U 
au  ihrer  Vermehrung  bei.  Endlich  habe  die  eingeborne  Bevölkerung  selbst  eine  gunisM 
Zuneigung  lu  der  farbigen  Kasae ,  die  allerdings  einen  historischen  und  ethnologigchm 
Grund  habe.  So  viel  dem  Verrasscr  dieses  Buches  bekannt,  liefern  ein  grosser  Theil  vod 
Centralafrika,  selbst  die  .Sü'i!ii- Länder,  üst-SüJiiii  und  ganz  Dstafrik«  bis  zu  den  J-Säntt 
hinnb,  der  arabischen  Halbinsel  den  Sklave nbedarf.  Die  Abstammung  der  in  .^rabieDi 
t.  B.  in  'Aden  Sogenannten  Siddi  Ist  eine  sehr  verschiedene.  Mit  diesem  Namen  bezeich- 
net man  daselbst  alle  von  der  ÜstkQsIe  stammenden  Sklaven  ohne  Itilcksicht  auf  deren 
Nationalität. 

'!)  Nach  Miltheilungen  C.  C- V.  d   Decken;»,  eines  vortrefflichen  Beobachter!.   |8.  dei- 
wn  Keiaen,  I,  S.  »9,  Fig ) 
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Ja  iD  nicht  wenigen  Familien  der  übrigenB  in  ihrer  liauptmasBe  njgriti- 
schen  WämaHeli  macht  sich  arabische  Beimischung  geltend.  (Vei^l.  Gui- 
lain,  Atlas  pl.  7,  8,  31.)  Trotz  Alledem  aber  hiesse  es  jeder  gesunden 
Vernunft  Hohn  sprechen,  wollte  man  die  SöAo,  Danäqil,  Sömäli,  Gälä 
u.  B.  w.  (iir  directe  Abkömmlinge  der  .Araber  erklären. 

Die  DanäijU,  Inhaber  einer  wasser-  und  vegetationsarmen,  nur  von 
spärlichen  oasenartigen  Strichen  trupisclien  Pflanzen  Wuchses  unterbroche- 
nen, an  dunklen  vulkanischen  Felsen  und  Erden,  an  salzigen  Effluresccn- 
zen  desto  reicheren  Hodens,  fanden  kaum  Veranlassung,  den  Ackerhau 
ernstlich  »u  versuchen,  sundern  begnügten  sich  als  Nomaden  lieber  von 
jeher  mit  dem  dürftigen  Vichfntter,  welches  ihre  durchglühetc  Ilcimath 
ihnen  bot.  Nur  die  seenreiche  Umgebung  Aösä's,  des  Hauptsitzes  der  Mu- 
deta,  reizte  zur  Anlage  etlicher  Felder').  IKe  Sömäli  dagegen  in  ihren 
ausgedehnteren,  mannigfacher  gegliederten  und  zum  grosnen  'ITieile  rcirbe- 
ren  Lande  sind  nicht  nur  Nomaden ,  sondern  auch  Ackerbauer ,  Fischer, 
Gewerb-  und  Haudeltreihcnde.  »Die  verhältnissmässig  nicht  unbedeutende 
Bildung,  die  Wohlhabenheit  und  der  Ueberfluss..,  sagt  (>.  Kersten,  »welche 
in  den  Städten  des  Somalilandes  sich  finden,  übt  sogar  auf  die  Wilden 
einen  sittigenden  Einfluss  aus;  und  Stämme,  welche  früher  mit  ihren  Heer- 
den  die  Steppen  des  Binnenlandes  durchschwciftcn .  dann  aber  gezwungen 
wurden ,  in  der  Nähe  des  Meeres  sich  niederzulassen,  nahmen  schon  nacli 
einer  Generation  eine  ganz  andere  Artung  aii^).«  In  den  Gebieten  der 
Danäqil  und  Sömärt  muss  übrigens  früher  eine  andere,  eine  höhere  Kultur 
als  jetzt  geherrscht  haben.  IJies  beweiseu  u.  A.  zahlreiche  lleste.  Ein  Theil 
derselben  mag  noch  aus  den  Zeiten  der  Ptolemäerhorrschaft  und  den  akst'i- 
mitischen  Reiches,  sowie  selbst  aus  noch  späterer  abjssinischer  Botmässig- 
keit  stammen,  in  anderen  aber  lassen  sich  in  eine  sehr  alte  Zeit  hinauf- 
ragende  ganz  fremde,  z.  Th.  persische  Einflüsse  nachweisen.      So  finden 


n- d.  Afrikiuem,  vonUi^.  d.  KtgtiHem.  ; 


licli  emiiillirte  Reifen  (Armbänder?),  ein  Stück  Nephrit  {'.),  wohl  den  Henkel 
eines  winzigen  Gefäases  oder  dgl.  darstellend,  neben  zusammenge- 
ftclimolzenen  Itronzestücken,  ein  gewiss  höchst  auffallender  Fund. 
Möglich,  dass  hier  ein  altes,  noch  der  Hronzeiteit  angehörendem  ( — ?),  durcli 
Feuer  und  Schwert  verwüstetes  llandelsempdrium  geblüht  habe,  zu  welchem 
die  abyssiiiische,  übrigens  sehr  rohe  Glaswaare,  die  plumpe  Töpferarbeit  der 
Eingeboruen  sowie  die  feineren  Industrieerzeugnisse  Altarabiens  und  Irätis 
ihre  Wege  gefunden  hätten  ') . 

Andere  Kinnen  dieser  Küste,  diejenigen  von  Dollar  und  Bie-qore  un- 
fern Berberah,  in  denen  sich  Reste  einer  Wasserleitung,  ferner  solche  von 
Mühlsteinen  aus  Lava  und  Tnichyt,  Alabo^tcrblöcke,  Topfscherben,  darunter 
auch  glasirte,  alsdann  ülasscherben,  eiserne  und  kupferne  Nägel,  sowie  mit 
kufischen  Schriftzeichen  bedeckte  Silbermünzeu  u.  s.  w.  sich  vorfanden,  hält 
Ileuglin  für  vielleicht  einem  römischen  Emporium  angehörende,  auf  dessen 
Tnimmeni  die  Sassanidcii  sich  festsetzten,  nachdem  letztere  um  <iO(J  n.  Chr. 
unter  Xosrew  von  den  durch  die  Abyssinicr  unterdrückten  Berti  -  Himpär 
nach  Yetnen  gerufen  wurden  seien  und  welche  nach  der  Schlacht  bei  •Aden, 
in  welcher  der  abyssinische  Konig  Mesrüq  getödtet  wurde,  ganz  Südarabim 
erobert  hätten^). 

Die  grosse  Familie  der  Gälä  oder  i>rma  bildet  den  Uebergang  von 
den  Berbern  und  Bejah  zu  den  eigentlichcu  Nigritieni.  Da  sie  eich  let^* 
teien  übrigens  sehr  nähern,  so  wird  ihre  leibliche  Beschaffenheit  best-er  erst 
in  den  nächsten  Abschnitten  zu  erörtern  sein.  ludessen  möchte  ich  es  nicht 
verabsäumen,  bereits  hier  Einiges  über  die  früheren  Beziehungen  und  Züge 
dieser  interessanten  Nationen  zu  sagen.  Das  Wort  Gälä  scheint  von  gälä, 
eine  Heimatb  suchen,  zu  kommen").  Es  würde  daher  dieser  Name  nach  den 
Übereinstimmenden  Berichten  von  Harris  und  Krapf  etwa  die  Einwande- 
rer bedeuten.  Sie  selbst  nennen  f-ich  Hm-Örma  oder  Ilm-Öromo^] ,  tapfere, 
Streitbare  Männer  ') . 

Einer  Sage  nach  stammen  sie  von  n  WoIaU  und   dieser  von  nBarffomoti, 

.  li-h.  von  jenseit  des  grossen  Wassers,    des   Gwageb,  oder  noch  wahrschein- 

I  lieber  von  jenseit    des    grossen  Sees,    IPkerüa-  S^äitsä    \S.  69)   her.      Waitz 

möchte  dies  Wasser  auf  den  arabischen  Meerbusen  beziehen  u.  s.  w."J.    Da 

^'  wären  wir  also  richtig  wieder  mal  an  der  semitischen   \'ölker^viege  der  Ost- 


1)  Vergl.  Hartmanii  Im  Sitzunj^aber.  der  Berl.  anlhropol.  GesdUchat't  21.  Juli  I8T3. 

2)  Heuglin  in  Pi^term.  Mitlh.  ISlid,  S.  429. 
■J)  Tutscheit,  Leiicun  der  fJallaSpmche.  I,  p.  XLVII. 
41   Die  letngenBDnte ,    wühl  Plurat-ZusamiiieDsetEuiig   hörte   ich   von    Tl'aln ,    CindrS, 

Limmü  und  Imimiiita  aussprechen.     Urne  budeutet  Sohn. 

ä)  Krapf.  Keisen,  I,  S.  9-1.  Dieser  tretfliche  Purscher  schlügt  den  Namen  OrmanVH 
fftr  ihr  Volk,  Onnciiiu  für  ihr  Land  vur.  Mir  sind  aber  duch  zu  »ehr  an  du  Wort  OüSI, 
gevOhnt,  als  daas  vir  es  hier  entbehren  möchten, 

tt|  Anthropcilogie,  II,  &.  hm. 
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sein  und  hier  das  Königreich  seines  Namens  gestiftet  haben.  Die  Wim 
nämlich  benannten  ihr  I^and  nach  dem  Itegründer  der  neuen  Dynastie,  leg- 
ten dem  Oberhaupte  aber  den  Namen  Kimera  bei.  Nach  sechs  Generationen 
folgte  Sfieta,  jener  grossartige  Despot,  von  dessen  Regierung  und  Hofleben 
uns  Speke  und  Grant  eine  so  meisterhafte  Schilderung  entworfen  haben. 
In  den  südlichen  Landschaften  verwandelte  sich  nun  das  Wort  IFirw  in 
Wädü,  daher  IPdü  das  I^and  der  Sklaven.  Dies  erstret^kte  sich  noch  vor 
18  Generationen  vom  Nile  bis  zum  Küänqöle-Käqera  {'.).  Nun  giebt  uns 
zwar  bis  jetzt  keine  einzige  Kunde  Nachricht  davon,  ob  jene  Wtru  etwa 
Nigritier  von  anderer  Nntionalitut  als  die  WäHäma  gewesen  seien,  oder  ob 
hier  gewisse  Jf-'ä^Srnff-S  tarn  nie  andere  ihrer  Art  unterjocht  und  auseinao- 
deigesprengt  habeu.  Wahrscilieiulich  aber  ist,  wie  in  so  vielen  andeipo 
Theilen  Afrikas,  Erttteres  der  Fall  gewesen.  (Vorgl.  n.  A.  das  S.  399  über 
die   Wäüämho  Milgclheilte.) 

Spekc  hält  Abyssinier  und  Gälä  für  Glieder  einer  und  derselben 
Nationalitat.  Die  Darstellung,  welche  uns  der  berühmte  Keiscnde  von  den 
in  Abyssinien  möglicherweise  Btattgeliabten  Völkerbewegungen  und  von 
den  Wanderungen  der  Gälä  aus  jenem  Lande  nach  KitÖrä,  dem  ehemals 
so  mächtigen,  tTgändä  und  U'nüro  zugleich  umfassenden  Reiche  am  Vieria 
A'änzä,  2U  entwerfen  gesucht,  crsclieint  uns  als  eine  eben  so  confuse  wie 
unrichtige.  Schon  Itarth  hatte  auf  das  Treffendste  dargelegt,  dass  Spe- 
ke's  Annahme,  die  Gälä  seien  von  N.  oder  N,  O.  aus  Abyssinien  über  den 
Nil  gekommen,  auf  irrigen  Vorstellungen  beruhe').  Eine  gewisse  Aehnlicb- 
keit  der  Gälä  mit  Sümäli  und  Abyssiniem  ist  ja  nicht  hinwegzuläugneo,  be- 
weist mir  indessen  nur  von  Neuem,  wie  vergeblich  jedes  Hemühen  sein 
müsse,    die  Afrikaner   der  Ostlande  ausserhalb  ihres  nationalen  Zusammen- 


auch  die  Sömt  tributpflichtigen ,  ähnelu  in  Folge  eingegangener 
^mirethen  ilpii  AmJinra/t  weit  mehr  als  die  südlichen,  als  z.  K.  die  am  Odi, 
y^ßbia,  Sahaqi  (Sabaxi  {<)  u.  a.  w,  wohnhaften,  wie  fetner  auch  als  die  eigenl- 
iHt^fima  dir  Kec^cbiete-  Salt  hat  einen  ^^uu-C'iJ/ä  abgebildet,  der, 
I  hier  nicht  überhaupt  eine  Verwechsinng  vorliegt,  die  sprechendste 
KAetmlichkeit  mit  einem  Jteiäri,  Afm-IiÖf  u.  dgl.  hat.  Ei>  mag  hier,  wie  bei 
'MOmchen  anderen  Orma,  mehr  der  it^/uA- Charakter  zum  Durchschlagen  ge- 
^MBgea,  als  unter  den  südlicheren,  in  denen  der  eigentliche  Nigritiertypus 
^#di  weit  stärker  geltend  macht.  U.  Hrenncr's  Angabe,  die  Gälä  nahmen 
I  höheren  Kang  unter  den  afrikanischen  Rassen  ein,  lässt  sich  gewiss- 
/•Kcb  rechtfertig  eil,  denn  in  der  That  stechen  sie  körperlich  wie  geistig  gegen 
!  angrenzenden  Nigi-itier  ab,  ohne  jedoch  von  ihnen  absolut  getrennt 
können'],  l'runer  bemerkt  mit  Recht,  dass  der  afrikaoi- 
üiBche  Heroentypus  in  seiner  Reinheit  sich  in  den  Nomadenstäm- 
I  der  kriegerischen  Oälä  spiegele^}, 
[m  Süden  von  Gwo^am,  Diimot  und  Sbwä  erstrecken  sicli  die  Länder 
^ßrUgi" ,  Uamlnit ,  Wolitmo ,  Siuä,  JCäJii ,  Inäryä,  Zenjero  oder  'fatyero, 
iHfforo,  (iänijaro,  iiiityiro'-^].  Üie  Hewohner  dieser  Gegenden,  deren  nicht 
kige  alle  Jahre  als  Sklaven  in  die  Häuser  der  Moliammedaner  Ostafrikas, 
tbtent  und  der  Türkei  gelaugen,  wurden  uns  immer  mit  den  Cullectiv- 
|H|Mn  JUa^ät/a  oder  Sodäma ,  §iääma ')  bezeichnet.  Sie  sollen  zum  nicht 
""  Ingen  Theile  Ohrisien  sein,  bilden  aber  jedenfalls  einen  Zweig  der  Galä- 
Hier.  Die  wenigen  von  mir  selbst  beobachteten  Leute  dieser  Nationalität 
i  Käfii,  Inäryä  und  Oüriigie  waren  von  einer  ziemlich  hellen,  ein  wenig 
I  Köthliche  spielenden  Hronzefarbe ,  etwa  dem  Felde  Nr.  2S  in  llroca's 
lannter  ilautfarbenskala  entsprechend  ^).  Dieselben  hatten  einen  läng- 
WD  Schädel,  niedrige  Stirn,  nicht  lange,  aber  feine  Nasen  mit  stumpfer 
fcftxe.  ein  rundliches  Antlitz  mit  breiter  Jochgegend,  je  eine  tiefe  Kalte 
ihen  Nasuutlügel  und  Mundwinkel,  grossen,  dicklippigen  Mund,  ge- 
»elt«e  Haar,  mittel^osse,  zierliche,   anmutliige  Gestalten.     Ihre  Augen 


|],Pat*rinBini.  Millheil  ,  IbÜS,  S.  \\,2. 
)  Die  Krankheiten  des  Orients,  S.  63. 
'3j  Yäiiyaro,  Djänitjuro  bei  Beke  An  enquirj  intu  Mr.  U'Abbadie'H  Juurney  lo 
I,  n.  eiiit.,  I.undun  ISäl.  Zmjera  bedeutet  Übrigen«  im  ^MiATiririu  einen  grossen 
,  trah.  Qirä,  namentlich  bedeutet  et,  den  Hamudryas-Vaiimn  und  den  Tnkur- /.fii' 
l  {l'ffn"ci-p/ialua  (Jeluila'..  Wülche  Ueiiehungen  dieser  Affenname  mit  oben  er- 
U>t«m  Land-  und  Volksnamen  habe,  ist  mir  unbekannt  geblieben.  Die  Abyesinier  aber 
ikcn  in  den  Sklaven  sub  Zcxjerii  mit  Nichteni  Verwandln  der  AfTcn  .    unnderu    fllbli^ti 

•ntlich  die  Frauun,  ein.-  meist  sehr  menxchliche  Zuneigung. 
4)   Ein  Theit  der  in  '-Ailrn,  ÖiilJu  Bmdrr-iAl/büa,  Sendry-Bnirr  und  Ba^iah  sugenann- 
\  Stdi  [Siililffj.  zu  denen  übrigens  uucb  Nigritier  in  des  M'urleN  slärkaU^r  Bedeutung  ge- 


5)  M  Moires 
laitnian.  Nlfi 


1  Sut^i. 


ä  dAnlhrnpulugie,   11,  (,1.  V. 
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waren  grunH,  lebhaft,  wie  diejeni(;eD  maiirher  Gälü*).  In  ihrem  Gesicht 
lag  ein  eif^entliümlicli  schwermüthiger  Zug  und  ihre  Haltung  war  eine  ge- 
drückte^,.. Im  Ganzen  zeigen  «ie  «ich  von  Ahyssinieni  unil  Gälä  nicht  ab- 
weichend gebildet,  nahem  sich  aber  letzteren  mehr,  als  irgend  einer  anderen 
Nation^;.  Sie  sind  theilweise  Verehrer  der  Flüsse,  z.  K.  des  Ab'bäj/.  Ein 
Theil  van  ihnen  soll  eine  eigene  Sprache,  das  Go^ü  sprechen,  welche  noch 
Einigen  Verwandtschaft  mit  dem  Agäußa  (S.  ÜT!))  haben,  nach  Keke  aber 
von  diesem  verschieilen  sein  (^j  und  vielmehr  mit  der  Sprache  von  Kä/a, 
Woräfa,  JVolqifa  verwandt  sein  soll').  Auch  im  Diimot,  am  Ali'büy,  spricht 
man  Qongä.  wie  dies  denn  früher  sogar  Idiom  von  Itträt/ä  gewesen  sein 
soll.  Waitz  hält  eine  llezieliung  zwischen  Zenjero  und  Beled  el-Zittg,  el- 
Zeng  der  ültercu  arabtsclien  Geographen,  z.  H.  des  Idr'ts,  Yaiifä^  Beii-SäHd, 
Qusmni  u,  A.  für  nicht  unmöglich*).  Das  Land  der  Zeug  [A.  b.  Zetige- 
Berr,  Zangibar,  Zangihar,  Zanguebar,  Zunsiliar)  aber  bildet  bei  den  Alten 
die  der  heutigen  Kiinte  Ajan,  Asan  oder  Zanguebar  licnach harten,  sich  uuch 
theilweise  weit  nach  Innen,  bis  gegen  Sennär,  ITiiamZ-zi  und  AFüitä-Mtäpa 
hin  erstreckenden  Gebiete. 

Unter  2"  über  und  4"  unter  dem  Acquat^tr  hausen  die  iVäiitii/i  und 
WamaaÜi.  üiesc  Namen  rubren  von  den  Küstenstaminen  her,  wogegen 
sich  die  erwähnten  Völker  selbst  Orhiqob,  Sing.  Or/aigabäiti,  nennen.  Sie 
sind  einander  verwandt,  obwohl  sie  sich  gegenseitig  öfters  auf  blutige  Weise 
befehden.  Sie  leiten  ihren  Ursprung  von  Neterqob  ab,  einer  Art  Halbgott, 
welclien  der  Himmel,  d.  i.  Gott  —  £t}gäg,  vor  lif^eiten  auf  den  OrlJa^üo 
Ehor  —  den  S(;hneeberg,  N''dür-Ke/lä,  gesetzt  babc.  Von  ihm  Iwbe  ein 
Kewohner  des  Kerges  SamliTi  [Merü?  (Kerstcn))  gebort,  dess(>n  Weib, 
gleiches  Namens  wie  der  letztemiibnte  Ucrg,  auf  Nefergol/'u  Fürbitte  schwun- 
ger wurde  und  dann  die  spUtcren  StammvÜtcr  der  Maaäi  und  Kuäfi  zeugte. 
NamTuti-Anätmer  lernte  von  N^^ei'tjob  die  um  den  Scbnecherg  bcr  gniKenden 


V^wibewTgime,  Stsnunes-  a.  Kulenbildang  unWrd^  AMkanmi.  vonOgl,  d.  Nigtiliem.  408 

BBäidte,  deren  grosse  sie  Or/maüära  iinil  Ettgiinatu,  deren  kleinere  sie  Engm 
l'Acnuen,  welches  lotsitere  an  die  Eifi/äHciaa  der  Ziilü  erinnern  Iconnte.  Wie 
I  diese  errichten  die  Masäi  hiilhkitiili^e  Hütten  von  Siiiheii,  mit  hohem  Grase 
L  mit  Rindshäuteii  (gedeckt.  Dariimher  führen  sie  Domverhaiie  »uf.  Ihr? 
Ljongen  Leute,  lim'örän,  bewtiehen  Uienelben  und  versehen  überdies  hnupt- 
IkAÜphlich  den  KriegMlienst.  Int  Frieden  unter  KamilienhÄupteni  lebend,  ge- 
]•  horchen  diese  Leute  im  Kriege  cincni  Feldohersten,  Orlqibroni,  der  in  Fri*- 
I  ^nsseiten  zugleich  OrUtt-bon.  d.  h.  Priester  oder  Kegenmaoher  ist.  Wie 
)  Manäi  und  Kuäfi  beten  Kuni  Himmel,  der  ihnen  zugleich  Gott  \%\.  und  den 
Hegen  spendet,  ähnlich  wie  die  (Jälii  zu  ihrem  Wüka.  Sie  üben  die  B«- 
i  Bcbneiduiig  aus.  Diese  wilden,  stol/.en  und  kriegerisehen  Völker  sind  für 
ijilire  Nachbarn  eine  echwere  Plage.  Oleich  i\en  Zvlü  ferhten  sie  mit  grossen 
I  SchiMen,  Speeren  und  mit  geknüpften  WurlTteulen,  Es  unterliegt  keinem 
b-Zweifel ,  dass  diese  \'ölkcr  den  mit  ihnen  einen  Urs])rung,  am  »  Tüiu-  W^ 
X-iittt,  theilenden  llm-Örma  verwandt  sind,  vielleicht  noch  weit  naher.  Eil s  ich 
Lwslbst  hier  vor  der  Hand  auszusprechen  wage').  Ihre  Sprache,  das  £^^3- 
\- doi-Iri^igo/i  ist  dem  Ofitä  verwandt.  Itarth  hat  dies  Idiom  ohne  Itedenkeil 
;  demjenigen  der  Gi'ilä  zu  einer  Familie  vereinigt^,  Prir.hard  wird 
k'&echt  behalten,  wenn  er  behauptet;  »it  is  probable  that  the  Kafirs  and 
|tt»8  fJalla  divifle  bctween  them  nearly  all  the  vast  extent  nf  the  Great 
['Central  Afrieaii  platcuu^i.»  Einzelne  hervon'agenilc  Gelehrte  vom  grünen 
L3')M!lie  haben  au  uiisei-er  Freude  in  glücklicher  Berücksichtigung  der  Ver- 
•  hinsichtlich  dos  nationalen  Zusammenhanges  innerhalb  grösserer 
Afrikanigcher  ^"ijlkercomple,\e  weiter  gesehen  und  richtiger  geurthoilt,  als 
ich«  berühmte  lleisende,  deren  Urtheil  durch  vielfache  örtliche  Vari- 
g  innerhalb  eines  Huupttypus  beeinüusst  und  getrübt  wurde. 
Die  Orltüqoh^MiiA  die  nunmehr  zu  besprechenden  (Inqqa  scheinen  den 
lebcogang    der    centralen     und     westlichen    Nigritier    zu    den     eigentlichen 


3  eckig  Bchilderle,    hinKiclilliuh  des  Qe>ichtKchnitt«s   mit   etwas   schilrffr  prußllrUrn  Na- 

[rtoZ-Kaffem ,  ilit  er  fjtseheii.  auth  von  ganz  ähnlicher  Farbe  TaUo  achwambrauni . 

1)  Vergl,  Barth  in  ZeiKchr.  f.  allg.  Erdk.  a.  o.  a.  O..  S.  44r>.  Nach  Bn-iiiier  be- 
lleithnra  die  .SV^nni/i  di«  Manrn  als  Korre-Oälä  ,  die  Kuäfi  als  fTaJitiiifi-f/i'iUi.  (Peterm. 
pMitth.,  ISfiS,  8-  W2.I 

3J  KerHten  bemerkt:  aNuh  Krspf  und  die  Matwi  und  Wakuati  lemitischen  Ur- 

[<ipning«.i   (V.   d. Becken,  Reise,  II,  S.  2X)     Ich   üode   aber    bei   Krap  f  nur   folgend« 

■Ihre  Sprache   ist  von   dem    grosiien   »üdafrikaniitchen  Sprach  stamme    (den  ich  den 

I  Olphno-HainitiKchen  nennej   ganz  verschieden,  hat  dagegen  in  lexicographiticher  Beziehung 

I   «inigc  Vtirwandtachart   mit  einem   sehr  alten  Arabisch,  das  ich  da«  KuHchitiKcb- Arabische 

(A.  u.  a.  0.  II,  S.  267.)     Uebsr   die   SIeilung   des  Jingwiol,-lrliiiii<A   zu   den   süd- 

aTrikanigclien  Sprachen  vergleiche  nun  llr.  illeek:  A  comparalive  grammar  of  South  Afri- 

ean  lont^uagei  etc.,  p.  2!l<i.  sowie  den  linguistischen  Theil  dieses  Werke». 

3)  Natural   history   of  Man.    Burton  erwiedert  hierauf-    «No  troveiler,    however,  ho« 
t  rentured   to   liring   th«  Gallai   down   lo   the  Tangaagika    Laken     Lake    regiünt   elc, 
,  Anm.l,  «ekhtü  Ausspruch  uns  freilich  wenig  genug  lu  bedeuttm  üänkt. 
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A-Bänht  zu  vermitteln.  l>i«  Gaqqa  Bclieinen  ihren  Ur»itz  in  dein  soge- 
nannten tPgaqqa  zu  linbeii,  einem  ans  mehrcTcn  kleinen  Königreichen  /.u- 
aaminengPRetxWn  Gebiete  am  eiidlichen  Abhänge  des  KiUmä-NJäro,  einem 
in  heträclitliclier  MeereshÖhe  gele^reiien,  sehr  gesunden  unii  äusserst  frucht- 
baren, beut  zti  Tage  auch  woldbcbaueten  Lande.  Die  Itewohner  dieses 
Gebietes,  deren  physische  HeRchaffenheit  mir  v.  d.  Decken  mehrmals  in 
persönlichem  Verkehre  geschildert  hat,  müssen  grosse  Achnlichkeit  mit  den 
Öälii  und  Kaffem,  namentlich  den  Zülü  haben.  Decken,  welcher  sowohl 
Qalä  wie  Zülil  gesehen,  Hess  sich  angelegen  sein,  dies  in  Harth's  Ge- 
genwart hervorzuheben.  Man  sehe,  au  sagte  Jener,  unter  den  Wüga^fqa 
Ijeute  mit  nicht  sehr  langem  Schädel,  mit  gewölbter  i^tini,  kurzer,  gerader 
oder  wenig  gebogener,  an  den  Flügeln  sehr  breiter  Nase,  mit  niüssig  her- 
vorragender Kietuqmrthie  und  mit  dicken  Lippen.  Manclie  Individuen  biit- 
ten  eine  recht  angenehme  Gesichtsbildung  und  auch  feinere;  Ziige,  als  die 
Masse  dea  Wtikes.  Dir  tlaar  sei  kraus,  werde  übrigens  zuweilen  wie  Imh 
Macua,  Wänamea  untl  Nu/al-Ztilü ,  in  2liiJ — 2riU  Mm.  langen  Strähnen  ge- 
tragen. Ihre  Farbe  sei  im  Allgemeinen  die  der  Kaffern,  d.  h.  dunkel- 
schwarzbraun  ,  dunkelröthlicbbraun ,  zuweilen  aber  sei  sie  auc-h  bellbraun, 
und  «labei  etwas  in  Knthlieh  spielend  ■).  Mit  ihren  zerschlissenen  Fe11s<-bürzen 
und  ihren  langhaarigen  Fellbüscheln  an  den  Iteinen,  die  lang-  uml  breit- 
spitzige  Assagay  in  der  Faust,  glichen  sie,  so  urtheilte  Decken,  bis  auf 
den  Kopfputz  jenem  von  ('.  Harris  abgebildeten  »langap  —  A  Mutabili 
Warrior»^)  (»ler  meinen  im  Jahre  IS.').*)  zu  Herlin  aufgenonmionen  Skizzen 
von  in  dieser  Stadt  gezeigten  sogenannten  Zü^-Kaffem. 

Im  Laufe  des  Iti.  Jahrhunderts  wurden  die  Itaubzügc  und  Einfalle 
einer  (iwjqa  .Shaffga,  Oiugas,  Oialasi,  &igagiughi,  Affat/i,  Agag,  Itnhan- 
ffoias)  genannten  Nation  zum  Schrecken  für  ganz  Innar-  und  Westafrika. 
Es   ist  bis   beut   noch   nicht  ganz  gewiss,  woher  diese  llarbaren  stammten. 


VfilberbewtEnne,  SUmtn«.  u.  KiHeiibiMiing  mtteril.  ATrikanmi,  «wxttg^i  d.  Nigiiii*m.  40& 


>■  NkcH  Barth'»  Idee  veranUatit^  eine  Erilrevnlutiun    (S.  398)  die  Aiiswandcru»)!; 

der  f /ajya- Völker ,    welrlie  sich    in    der  Folge    zu    prossen  E rober ungiizügen 

gtfKUillt'te.       Die  Genchichte    Afrikas    int  nieht   arm    an  Keispielen,    dass  ein 

Tun  irKcudwo  und  durch  irgend  ein  Ereigniss  vertriebener  Stamm  sehr  weite, 

velbst  viele  Jahre  lanp  dauernde,  selhüt  wahrhaft  ungeheuerliche  Wonderun' 

gen  UDd  Heerzüge  behufs  Gründung  einer  neuen  HeimatU  unternahm,  unter- 

W^K  durch  den  Zuüug  gezwungen  oder  freiwillig  sich  ihm  anschliessender, 

oft    sehr    heterogener  Hevwlkcrungselemente    lawinenartig  anscliwoll  und    die 

t  ^rchtbarsten  Untwälxungcii  hervorrief.     So  mochte  es  auch  mit  den  Zügen 

\  der  iiaq^a  geschehen  sein,  wie  später,    wenn  auch  in  räumlich  beschränk- 

Lftorer  Weise,   mit  denen   der   Funij,   Zülü,   Man/aH,    Fulän  u   s.  w.     Nach 

fnmchorlei    abenteuerlichen   l'ntemchmungeu    sind    die    Qaqqa    auch    nach 

t'Dongo,  einem  im  t(i.  Jahrhundert  sehr  ausgedehnten  und  blühenden  Reiche, 

^Uogt'),  wo  sie  FusB  fussten   und  den  Eingebornen  r..  Th,  ihre  Sitten  und 

Pflir  Gesetz  aufnölhigten.     Sic  nahmen  damal)<  Theile  des  Co/ijo- Reich  es,  der 

niier  Anffola ,   Benguell»   und    Malamha   in    licsitz,      l>ie8   geschah   unter 

altem   grossen   Könige   Ztmho  iZtmhä  —  der  Löwe ,  auch  im  Zülü .  und  in 

tderen  ostafrikaiii sehen  Idiomen) ,    Es  beisst,  dieser  Zimbn  ^)  habe  sich  sein 

[Heer   aus    allerhand    verschiedenen    Stämmen    zusammengelesen    und    sei    aa 

l|.dST  Seite  seines  kühnen,  grausamen  Weibes  Mafüsa  oder   Tem-tCiai-Dumba 

EblB  in  das  Herz  von  Vnngo  vorgerückt.     Hier  habe  er  halbverhungerte  Lan- 

eingehorne  an  sich  gezogen  und  eine  Anzahl  i-Kölandolas"  oder  Feldherm 

ptch  verschiedenen  Gegenden  des  afrikanischen  Kontinentes  auf  Eroberungen 

«■gesendet.      Einer    dieser    Anßihrer    habe    das    portugiesische   Presidio    de 

3'ete  am  Zamhc.zi  angegriffen,  sei  aber  von  dessen  Verschanzungen  mit  blu- 

fcm  Kopfe    heimgesandt   worden.      Nun  soll  aber  Zimho    in   l'erson  au^e- 

btochen  sein,    die  Portugiesen  geschlagen   und   sich  auf  schreckliche  Weise 

I  ihnen  gerächt  haben.      In  der  Zeit,    in  welcher  diese  Ereignisse  stattge- 

,  wurden  allerdings  die  Städte  Quiloa   {Qilieaj,    Malindi  und  Mogam- 


t  daiä  (Erdkunde  von  Afrika,  S.  lOI);,  verglich  unaeie  Gaq^  aber  such   mit  den  'Ibo't, 

"  i'»,   {Siens.   <ti--\   der  Bewohner  von  DfiRonif.     Die   durch  Ritter   cilirlen   blfldfiinni- 
i   Ideen   einc-a  gewiRseii    Ymiiig    fibcr  die  physiBch«  Beschaffenheit   Innerafrikna   und  die 
raphiache  Verhreitung  der  Ciijja- Völker  (a.  o.  s,  l),  8,  "JBH)  verdienen  liier  übrigenR  keine 
t  Erörterung. 

1)  In   den   alttn  Berichlen   heJMt  ee,   die  Gaqqa   hAtten   zuerst  Aan  Kelch  Aiaiko  in 
^Mtafrika   in   Besitx   gencimmen.      Mit   lAniiko'  aber  bexeicbnet   man    in   Unter -Guinea 

Hitautage  die   groflaen  Affen  Chimpan$e.   EH^e-eqii,  N'iicfö,  .Vrfö,  N'rjöqo  u.  s.  w.      (Ba- 
Correspondenzblatt  der  deutsch-Bfrikan.  Genelbch.,   IST:i,  8.  414;,    nicht  aber 
I)  Land.     Wir  linden   in  jenen   alteren  Berichten  Wahre«  und  FolÄches  durch  einander 
mengt,    und   müsiteD   nur  jene   im  Grunde   oft   höchsi  werLhvollen  Dokumente  doch  mit 
r  Vorsicht  und  «irenüer  Kritik  in  Benutzung  üiehen. 

2)  Daher  wohl  der  viclbi'S[jrothene ,  aber  lokal  z.  'l.  nicht  zu  erklärende  Name  Jfi- 
■'S^A'i  {JiTziinliä' ,  der  hier  coUectiv  gebraucht  sein  dürfte,  und  iwar  nach  irgend  einem 
T  tUupUing«. 
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hiqtu  von  Oaqqa-HorAen  helageit.  Durch  den  tapfem  Sutdän  von  Malindi 
besiegt,  wandten  bich  die  Gaqqa  sengend  und  brennend  nach  den  Kaplän- 
dem,  überwältigten  hier  in  Nähe  der  Saldanha-K«j  den  Dom  Frandteo 
d'Ahneida  und  seine  Ritter,  wurden  aber  endhdi  durch  die  verbündeten 
Portugiesen  und  Kafieru  {Xoaaf)  unter  Mendel  Befehl  aufgehalten  und  nach 
dem  Känene  gedriingt.  Hier  soll  Zimho  noch  eine  8tadt,  ein  Xihmbo,  ge- 
gründet haben ,  bis  ihn  endlich  der  Tod  aus  seinem  thatcnreichen  Leben 
abgerufen. 

Nach  Zimbo's  Al^nge  war  es  mit  dem  gewaltigen  durch  ihn  gestifte- 
ten streng  militärisch  orgaiiisirten  Rriche  zu  Ende.  Verschiedene  Kälaa- 
doUi  machten  sirh  unabhängig,  blieben  irgendwo  festsitzen,  unternahmen 
aber  auch  zuweilen  noch  weite  Züge,  um  sich  ein  neues  Daheim  zu  gründen. 

Einer  dieser  Feldhemi,  'Donffiiit  genannt,  soll  sich  in  der  früher  schon 
von  seiner  Natirtn  eingenommenen  Landschaft  -Ganghella'  oder  nGanffuella» 
im  Süden  von  Matatnha  festgesetzt  haben.  Nach  seinem  Tode  ist  seine 
thatenlustige  Wittwc  ßfatma  mit  ihren  Tru)»peii  auf  Eroberungen  ausgeso- 
gen ') .  Ihr  entgegen  stellte  sich  die  leibliche  Tochter  Tem-B'än'-Dumia, 
eine  zweite  Messalma,  unzufrieden  damit,  dass  die  Mutter  Einsprache  gegen 
ihre  wüste  Lebensweise  erhoben  hatte.  Tem-B'än'-Dumba,  die  Tochter, 
wusste  die  Mehrzahl  der  Krieger  ihrer  Mutter  zu  sich  herüberzuziehen.  Sie 
stellte  thmn  Leuten  eine  neue  Aera  in  Aussicht,  behauptete  aber  dazu  die 
alten  Kegeln,  die  alten  Vors<'hriftcn  ihrer  Vorfahren,  die  in  ganz  Nieder- 
guinea  sogenannten  Qvtxiles,  wieder  cnicucrn  zu  müssen.  Sic  opferte  zu- 
nächst ihren  eigenen  Sohn,  liiess  die  Krieger  und  einen  Thcil  der  Beamten 
ihre  Kinder  ebenfalls  tödteu,  liess  auch  femer  eine  Anxahl  der  im  Xilombo 
Gezeugten   umbringen.     Ans  dem  Fette  dieser  Opfer  wurde  eine  Ilautsalbe 
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dem  Hich  dieser  M»nn  vor  N lic h stet luii gen  Meiner  Herrin  gefürc-hlet,  nachdem 
sie  seiner  etwa  überdrüseig  geworden  wäre.  Kulemba,  »Is  Nachfolger  Tem- 
SCän'-Dumba'ii,  Hess  die  Leiche  der  letzteren  in  einer  mit  eurupäiM'hcit  Ta- 
peten ausgesrhlagenen  und  mit  anegcsuchteii  Speisen  versehenen  unterirdi- 
schen Grabkammer  beisetzen  und  xnar  in  Stellung  einer  Gebieterin  hooh 
Ulf  dem  Thri»ne.  Bei  diesier  Gelegenheit  wiiitlen  viele  Sklaven  geopfert 
und  wurde  deren  Blut  theil«  auf  die  Leiche  gespriitzt,  theiia  von  den  Edlen 
nisgetrunken.  Eine  AuEahl  freiwilliger  vornehmer  Opfer  ward  lebendig  mit 
der  Leiche  begraben. 

Kuletnha  hoII    viele   erfolgreiche  Kriege  geführt,  übrigens  aber  in  den 

Armen  einer  ihn  lange  überlebenden  Favoritin  in  Ruhe  geendet  haben.    Er 

<-  wurde  von  den  Seinen  abgöttisch  verehrt.    Auf  ihn  folgte  nChinffurm,  d.  h. 

\  Löwe,  welcher  mit  wilder  Grausamkeit  Alles  ringsumher  verwüstete,  endlich 

aber  auf  einem  fiir  ihn  unglücklichen  Zuge  nach  Angola   seinen  Tod    fand, 

I  Ein  anderer  sehr  tapferer  Khtatidola,  Namens  Kältirimho,  war  milden  Her- 

is,   dem   Menschenfiessen   und   Bluttrinken   ixbhold,   wofür  er   denn    von 

I  fsimtischen  Anhängern  der  Quixiles   emiurdet  ward.     Beim  Leichenbe^ang- 

dieties   Anführers   schlachtete   man    dreihundert  Sklaven   beiderlei   Ge- 

I  Bchlevlites.      Spater   herrschten    im    (1055« -Reiche    Kmängi,    Kiizimbä ,    Ä«- 

Käaa    und    andere  Kälandola.    im  Ganzen    etwa  dreipsig.      Einer  von 

I.  ihnen,   Namens   Kamngi-Kitlänqa  ^) ,   lei.stete   dem  General kapitän   von  .4»- 

Im^  Hülfe    gegen  die  berüchtigte    wilde  Königin  Anna  Xinga    [Ziiiqa).      Er 

I  auch   die   erste,  das   Umbringen   von  Kindern   anordnende  Quirile  auf. 

Nachdem    er    durch    den  Mordstaht    des    eigenen  Sohnes  gefallen,   ward  sein 

K«ndvrei  Sohn,   Kiisängi-Künquingurii ,  als  ilerrseher  eingesetzt.      Dieser  nun 

VSlMB  sieh  im  Jahre    1657    taufen,  erhielt    den  christlichen  Namen  Dom  Pae- 

f*oal,  fiel  aber  später  wieder  ins  llcidenthum  zuriick,  hauste  dann  mit  grosser 

I  Grausnmkeil    und    unterwarf    sich     viele    Oistnrte.       Mit    ihm    schliesst    die 

I  sitihere,  genauere  Geschichte  der  Gaqqa,  deren  Darstellung  wir  Labat  vet- 

I -danken  3;. 

Ueber  dieses  Volk  und  seine  merkwürdigen  Eroberungszüge  hat  aitcli 
ndrew  Battel,  zwar  ein  Abenteurer,  dabei  aber  vorzüglicher  Beobach- 
,  berichtet*,.  Der  Verfasser  der  "Collection  of  travels«  hat  BattcVs  Be- 
irichte noch  ans  anderen  Quellen  vervollstKndigt,  und  theilcn  wir  nach  dem 
Mbenge nannten  so  überai[s  reichhaltigen  und  wichtigen  Sammelwerke  hier 
das  Folgende  im  Auszüge  mit.  Die  Gagqa  sind  nach  Obigem  schwarz,  mis»- 
[estallet ,  gross ,  von  kecker  Haltung.  Sie  brennen  sich  mittelst  heisser 
1  Zeichen  in  die  Wangen  ein,  und  pflegen  die  Augen  weit  aufzuretsseu, 


11  Anführer.  Fiiral,  lieU-t 
jrglotia  Africana-' 

3]  Aethiop.  Occideiit    II, 
3]  Furcha*.  Hi«  Pilgri: 
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in  der  Meiuting,  sich  tladiirch  ein  (lirrhterlirhcs  AiifHchcii  zu  geben').  Sie 
geben  völlig  nackt  und  nind  von  xelir  ruhen  Sitten.  Sic  haben  keinen 
König,  sondern  leben,  glcit-li  den  Arabern  der  Wüste  zerstreut,  unter  Hüt- 
ten  in   den  Wäldern.     Wild   und   muthig,    sind  sie  ein  Schrecken  für  ihre      — 

Nachbarn.     Krim  Angrilf  erheben  sie  ein  strhauerliches  (lebriill.     Ihre  Waf-     

fen  bestehen  in  S|)coren,  Schwertern  und  f .cderschihlcn ,  mit  welchen  leti-  — 
tereii  sie  sich  den  ganzen  Körper  decken,  also  iilinlich  nie  die  Matahela.  _  . 
Beim  Lagern  stecken  sie  die  Schilde  in  die  ihnen  als  Gräben  dienenden  .^i 
Kodcnstcllen  In  der  SthlHclit  belästigen  sie,  durch  ihre  grossen  Schilde  ^^i^ 
gedeckt,  den  Feind  mit  Siiecnviirfeii .  veranlassen  ihn,  sich  im  Werfen  der  -^ 
AssHgayen  zn  erscho])feti,  fallen  dann  massenweise  über  ihn  her  und  richten    -^o 

ein   schreckliches   Ithitbnd  an^).      Hauptgegner  der  (itiqqn   sind    die   weih-    

liehen    iAmas!onen-;Trnpi)cn   der   Ifiina-Mläpa,    welche  ihnen    an   Schnei-  

ligkeit  der  Bewegungen  vorans  sind  und  bei  denen  die  Gewissheit ,  im  Falle    -^ 
dee  Unterliegens  vini  ihren  Feinden   gefressen  zu   werden,   den  Muth  ver~ 
grÖHsert. 

Nach  den  von  Hattel    inid  Anderen   gesammclleii  Nachrichten  schei 

nen  die  Gaqqa  ihre  Züge  bis  Serra  J.eöa  und  womöglich  noch  weiter  nörd 

lieh    ausgedehnt   zu   haben'').      Ihr   Anfiihror,    EU-mhe , .  Act   Oiosa- Gaqqa, 
brachte  von  Serra  Leöa  angeblich  zwölftausend  Kannibalen   nach  Bengueiia^^^ 
herab,  woselbst  er  sich  festsetzte.     Ihm  folgte  sein  früherer  Knappe,  Imhe—— 
' Kalandola ,   im   Oherbefelil.     Dieser,   ein   sehr  tapferer  Krieger,    hielt  gute-^^ 
Mannszucht,  liess  feige  Soldaten  umbringen  und  verspeisen,  hielt  von  eigenss^s* 

dazu  errichteten  Bühnen  herab   häutige  Ansprachen  an  seine  Ijcute  und  be 

fleissigte  sich  der  Opferungen. 

Nach  den  von  De  Hry  gegebenen  Abbildungen  führten  die  Gaqqa  in^  * 

der  'iliat  riesige  Schilde,  welche  aber  nidit,  wie  bei  Funi},  Ber(ä  und  Kaf ' 

fem,  je  an  einem  Stocke,    sondern  mittelst  zweier  über  den  Arm  gezogener^*' —^ 
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doppelt  jje seh w elfter  antiker  Form.     Die  durch  Dapper  abge- 

Irten  (jat^qa  Motto-Emugi'»  (S.  404)  führten  lange,  krumme  Sähel,  etwa 

iTortn  der  iim  Golf  von  Benin  noch  heut  gebrauch! ieliei».     (Gieräthedar- 

in.)     Sie  BchlugMi  sieh  zwei  obere  Schneidezähne  hus   (twee  der  bo- 

tanileii)  und   benutzten   ganz  naeh   Kaffernart  an   den  Schläfen   im 

befestigte  Federn  als  /ierrath,   steckten   solche  Theile  übrigens  auch 

■flfSn   durchbohrten    Na^cnknorpel.      Dergleichen    ist    noch    in    dem    Hilde 

berüchtigten  Anna  Xinga  [Ü.  4ü7]  zu  sehen,    die  sich  erwiesenermassen 

^h    mit   den   Oaqqa    abgegeben    und  deren  Sitten  Z.  Tb.  adoptirt  hatte. 

Gagqn  von  Amico't)    wnren    dagegen    nach  Dapper's  Darstelhing  mit 

Kogen  und  kurzen   Pfeilen,    mit  hi  von  Srhlangenhaut  überzogenen 

»den  »tteckcnden,  an  Tragbändcrn  von  Elcphantenhaut  hängenden  Mes- 

1^  sowie  mit  Schilden  von  i)on(-Fell  ')   gewappnet.      Während  die  (iaqqa 

\^lMono-Emngi  bei  Dapper  nur  geflochtene  PeMia-Decken  (ähnlich  denje- 

te    der   Kaffem      tragen,    zeigen    die    westlichen     Gaqqa    des    l>e    Bry 

Iknfulle.     Die  Vornehmen  des  Volkes  sollen  sich  in  Sammet.    Seide  und 

U$  gekleidet  haben ,    was  ja   bei   ihren    häufigen   Kenihningen    mit   den 

mgieseu  auch  kaum  Wunder  nehmen  darf. 

»  Ceber  die  geschichtlich  verbürgten  Züge  der  A-Bäntu  haben 
iff»t>).  Uardincr''),  Holden^,  M'Kenzie"),  Thomas«),  FrJtsch^ 
I  Andere  ausfiihrlieh  berichtet.  Ich  will  aus  erwähnten  reichhaltigen  und, 
tonsanten  Materialien  nur  Einiges  hervorheben,  was  mir  für  die  Zwecke 
iaet  eigenen  lietrachtungen  besonders  wichtig  erscheint.  Das«  die  A-Bänla 
Ohbte  Nigrilier  seien,  wie  z.  Th.  die  Bewohner  Äewiär'«,  ('entral-iSSrfÖM'*, 
(B^mbiens,  wie  die  Itewohner  der  Gafiun-  und  Con^o- Länder,  Londa's 
H«T  eigentlichen  Mofambique-Kiiste,  ist  ein  schon  voll  manchen  Aelteren 
l^tellter,  durch  Fritsch  geförderter  Lehrsatz  (S.  A\  zu  dessen  völliger 
Ectstellung  der  Cnzulässigkeit  gewisser  Stuben -Ethnologen  und  mancher 
Igereisler  Phantasten  gegenüber ,  Schreiber  üieses  noch  mancherlei  Bei  ■ 
liefern  zu  können,  sich  in  der  glückliehen  Lage  fühlt"). 


^)  Sant,   Danla,  Dante  entweder  Bos  {Subaluf]   brathyteroi  Gray,   oder  Bo» 
a*.  Gray. 

"5)  Missionary  lat'OQr»  in  South  Atrica. 

S)  Narrative  ot  a  joumey  lo  Ihe  Zooloo  counlrj'. 

4)  The  pBHt  and  future  of  the  Kaffir  taces. 

4]  Ten  yeara  north  of  Ihe  Orange  River. 

8)  Eleven  yeors  in  Central  South  Africa. 

7)  Die  Eingebornen  u.  s.  w. 
*'B1  In  vielen  tlber  die  A-Bäniu  handelnden  Schriften    deht   i 
n,  diene  Völker  mit  den  unvermeidlichen  Semiten  in  nähere 
[bringen  lu  wollen.     Dien  nämlich   wegen   der  auch   bei  A-1 

,   wegen    mancher  «onstigen    Uebereio Stimmung    in    Sitten 

•er  XprachverwandtscJinft  ii.  k.  w.     Andere  Verfasser  heben  zwar  die  phyoische  Ueber- 
itEmmung  Rwtschen  KafTern  und  Nigritiern   hervor,    erklären  aber  Kratare   dennoch   fOr 


j  die  Neigung  hervor- 
B  oder   entferntere  Verbin- 
I  üblichen  Beschnei- 
ind   Gebräuchen  ,    wegen 
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Manches  spricht  nun  freilich  flafiir,  diuts  die  A-Bänlu  nicht  urepriing- 
lich  in  den  von  ihnen  gegenwärtig  innegehaltenen  Gebieten  wohnhaft  ge- 
weeeu  seien.  Sie  scheinen  in  die  letzteren  vielmehr  von  Norden  her  einge- 
wandert zu  sein  und  echeineii  die  ureprüngUch  ron  den  ihnen  fremd  gegen- 
iihcrstehenden  KuBchmännem  und  Hottentotten  .  besessenen  Gebiete  erst 
eiobert  zu  haben.  Sehr  Vieles  in  ihrem  äusseren  Habitus,  iu  ihren  Sitten 
und  Gebräuchen,  in  ihrem  Becht  und  selbst  in  ihrer  Sprache  erinnert  denn 
auch  an  die  äquatorialen  und  selbst  an  die  nördlich  vom  Aequator  gelege- 
nen ,  namentlich  dem  Osten  angehörenden  Gebiete  des  Kontinentes.  Ein 
mit  den  Eigenthümlichkeiten  der  Kaffern  wohl  vertraueter  »Magistrat«,  Mr. 
Thompson,  berichtete  dem  Dr.  Fritsch,  dass  ihm  ein  intelligenter  Fm- 
got  von  Aufzeichnungen  der  Kaffeni,  die  früher  vorimnden  gewesen,  aber 
später  in  den  Krisen  zerstört  oder  verloren  gegangen  seien,  gesprochen 
habe.  Fritsch  bemerkt  hierzu,  dass  man  sieh  schwer  eine  Vorstellung 
über  die  fraglichen  Aufzeichnungen  bilden  könne,  da  sich  zur  Zeit  etwu 
dem  Schreiben  irgend  wie  Verwandtes  nicht  bei  ihnen  nachweisen  lasse,  und 
es  docli  wiederum  unwahrschcinlicli  sei,  dass  eine  derartige  Kunst,  einmal 
erlernt,  vollständig  von  dem  Stamme  vergessen  werden  könnte  ') . 

Wie  wir  nun  in  Afrika  (und  auch  anderwärts)  so  manches  urspriing- 
liche  Idiom  verderben  und  vergehen  sehen,  so  könnte  auch  eine  l'rschrift, 
•  wie  die  oben   angeregte   der  Kaffern,   in   den  Stürmen   der  Ereignisse  wohl 


eine  über  den  Lflzteren  xlehcndu  Miaclilings-  oder  Ui'berganRsransu.  "Der  physische  Tj-pui 
der  Kaflcrn,«  sngt  F.  Müllur,  'weicht  in  Fnrhe  und  Gesichlsbildung  von  jenem  deaN^n 
bedeutend  {!?,  ab  und  nähert  sich  hierin  dem  mitlcllftndinchen,  und  in  der  Sprache  finden 
sich  manche  Punkte,  die  an  Ilamiti«ches  und  Scniiti«chen  lu  itark  anklingen,  daaa  nuui  uB' 


:k  • 
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gen  sein.    Was  ist  doch  aus  der  Knoten-   oder  Qtif}n«-Schrift  der 

er,  aus  den  Hieroglyphen,  aus  den  demotisehen  Zeichen  der  Aegyp- 

>,  aus  dem  Hieratischen  und  Demotischen  der  Meroiten,  aus  dem  TefxMVf 

er  Berber  geworden?     Selbst  wenn  die  KafFem  etwa  nur  eine  Schrift 

ähnlicher  roher   Beschaffenheit  wie   Runen,    Tefinay    und   Vei  gehabt 

,   so  könnte  doch   auch   eine    solche  bei  Gelegenheit  der   von  jenen 

mikara  unternommenen,  weithin  sich   erstreckenden  Züge    verloren   gegan- 

gfil  sein.     Dass  aber  in   vielen  südlich  vom  Aequator  gelegenen,    nament- 

Kth  der  Käste  benachbarteren  Regionen  früher  ein  gewisser  Wohlstand  ge- 

kemcht  habe,   ja  sogar  ein   gewisser  Grad   von  Civilisation,    das   beweisen 

•dum  jene  unzweideutigen  Nachrichten   über  den   mit  europäischen  Luxus- 

ailäeln  reichlich  ausgestatteten  Hofhalt  des  B^äna-Mtäpa,  femer  vom  Vor- 

lumdensein    der   Beigwerksschächtc ,    der  Trümmer    von   Schmelzöfen    und 

8ek«tzbauten  für  dieselben   im   7Vi/tVt-Revier.     McKenzie  berichtet  ferner 

MB  den  Ruinen   eines   unfern  Setielf  $  Stadt,    zu  Lohazi  gelegenen,    wahr- 

■fteinlich  früher  von  den  Batcäilkezi  bewohnt  gewesenen  Ortes,  dessen  zur 

0B[waUung  der  Häuser  oder  Häusercomplexe  gedient   habende  Constructio- 

aus  wohl  gehauenen   und  wohl  in  einander  gefiigteii  Steinen  errichtet 

Und    nun  erst  die  Zimbäoe^s^)    der  Dos  San  tos,   de  Barros  und 

Mftnch!  Ich  habe  schon  weiter  oben  (S.  224)  ausgeführt,  dass  dieselben  doch 

Wirke  der  A-Bäntu  sein  könnten.   Gewisser  Wohlstand,  gewisse  Mach tent- 

Mtugy  geringer  Grad  vonCivilisation  existiren,  wie  die  Arbeiten  eines  Dr.La- 

9Mrda  e  Almeida,  Jofio  Pinto,  Monteiro  Gamitto,   der  Pombeiros 

Gra^a's  über  die  Zimbäoe  Usettda,  Hauptort  des  Oazembe  [M^üäta-qä- 

i),  und  über  Käbebe,  Hauptort  des  Mäiiamfo  (richtiger  wohl  iTüäta-y-ä- 

i)*),  wie  femer  die  Berichte  Livingstone*s  über  Sintes  Stadt  beweisen, 

heut  in  den  central  gelegenen,  von  Lotula  abhängigen  Ländern. 

'        In  diesen  Zonda-Gcbieten   findet  man  u.  A.  hohe  eiserne  Schmelzöfen 

ffk  144)9    überhaupt   eine    recht  entwickelte  Eisenindustrie.     Wenn  letztere 

UMih   bei  den  soldatischen  Matabele  keinen  Eingang  gefunden   hat,   so   ist 

fies  doch  bei  den  von  ihnen  unterjochten  Stämmen  der  Fall,   welche  letz- 

V  pm^  fiir  ihre  Unterdrücker  die  Mordeisen  zu  schmieden  hatten. 

Die  grossen  ^-^ön^-Hcereszüge,  welche  in  unserem  Jahrhundert  das 
eUKche  Afrika  auf  das  Tiefste  erschüttert  haben,  gehören  einer  Zeit  an. 
hk  welcher  das  Kaffemvolk  schon  längst  wieder  verroht  war.  Ein  Kaffem- 
•tamm  übrigens,  der  in  Habitus,  Sitten  und  Gewohnheiten  sich  noch  am 
BbigBten  an  die  Örma  und  Gaqqa  anschliesst,  sind  die  bereits  vielgenannten 
Jlmaxulu  oder  Ama-Zülü.  Da  auch  sie  echte  Nigritier  sind,  so  gehört 
dhe  Schilderung  ihres  Aeusseren  in  den  folgenden  Abschnitt.     Ihre  Urhei- 


1)  M'Keniie,  Ten  years,   p.  4S4.    Vergl.  die  Bauart  derartiger  Wälle  in  Zeitschr. 
£  Bduiologie,  1871,  8.  53,  Taf.  II,  III. 

3)  O  Motu  Caiembe,  p.  226.    The  Land»  of  Cazembe»  Kap.  II— VI. 
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math  scheint  dat>  zwim-hen  ITmpSngüle  und  Vmgeiii  befinilliche  jMnd  xu  sein. 
Als  Urtribus  EiiUen  die  Giuppe  der  Amatläla  ■) ,  die  Amaläla  oder  Ama- 
häla,  Amtmtombela,  Amalatiqa  und  Amaquäbi,  IPtmcändwe,  irmbelät  und 
ITmtehca  gelten.  Die  Leute  haben  wie  bo  viele  andere  afrikanisehe  Natio- 
nen den  Stammbaum  ihrer  llerrat-her  wohl  zu  pflegen  gewusst.  ZSfii  ist 
Stammvater  der  Dynastie.  Nach  7—8  Generationen  entstammt  derselben 
Thitka  [Gakka,  der  grosse,  furchtbare  Organisator  des  miliUirischen  ZüHi- 
StaateR.  Aehnlich  den  Oaqqn,  Ftilän,  Fwig  und  anderen  erobernden  Na- 
tionen des  Kontinentes,  haben  die  ZFilii  eine  grosse  Zahl  xchwacherer 
Stämme  überfallen,  zersprengt,  absorbirt,  welches  letztere  um  so  leichter  vur 
sich  gehen  konnte,  als  die  absorbirten  A-Bäntu  den  Ueberwinderti  national 
uirht  ferner  stunden,  als  etwa  die  Holländer  den  Germanen.  Daher  han- 
delte es  sich,  wie  FritHvh  bemerkt,  bei  den  Listen  der  y!n/ü-Stänime  mehr 
noch  um  Abhängigkeit  als  um  (unmittelbare)  VerwandUchaft  ^^  Uns  inter- 
essirt  hier  zunächst  die  militärische,  vicifarli  an  diejenige  der  (Saqqa  und 
selbst  der  Fu^  (sjiäter)  erinnernde  Dressur,  welche  Tiaia  unter  den  ^& 
einführte  und  welche,  von  seinen  Nachfolgern,  namentlich  von  (Tdingaäii, 
mit  Energie  gepflegt  oiier  gar  noch  verstärkt,  dieses  Volk  zu  einem  so  het- 
TOnagend  erobernden  machte.  Gemäss  <iieBer  Organisation  wurden  nämhch 
die  Wehrfähigen  in  jenen  schon  S.  403  flüchtig  erwähnten  Ettqändas  unter- 
gebracht, welche  Gardiner  ganz  bezeichnend  »barrack  towns«  genannt  hat. 
In  ihnen  lebten  die  Krieger  nur  ihrer  militärischeu  Ausbildung,  worunter 
Fechten ,  Kriegntänze  und  Marschübungeu ,  Reibst  Kasteiungen  im  Kasten, 
das  Ertragen  von  Durst,  Schlafen  auf  blanker  Krde  u.  s.  w.,  das  Anfertig«) 
und  Instandhultcn  der  Waffen,  ver.standen  wurden.  Die  iu  den  E^ämh't 
lebenden  Krieger  durften  durchaus  kein  anderes  (ieschäft,  als  jenes  voige- 


Enqändti's  exisdtt  haben,  aus  welchen  angeblich  etwa  5000D  Me 
im  Feld  gifttellt  werden  konnten.  Man  unterschied  die  AmapaqäH  oder 
Veteranen ,  die  laimporflo  und  Izinet'zica  oder  jüngeren  Soldaten  und  die 
JbHttbvtu,  welche  letztere  nicht  Kriegsdienste  leisteten.  Die  Amahüiu  durf- 
ij  4RI  das  Haiir  ni<'lit  eeheeren,  ersterc  nahmen  es  bis  auf  einen  um  den  Scbei- 
1^  laufenden,  mittelst  Fäden,  Gummi,  Kohlenstaub  und  Fett  gedichteten- 
Sing  ab.  Nach  Hütden  bihtctcn  die  Amadfida  oder  oMäiiner«  die  ersten, 
besten,  die  iiiteu  gedienten  Krieger.  Dunn  kamen  die  Ihütu  oder  Jüa- 
I,  dann  die  Izimbidu,  eine  Art  ('ommissariat,  junge  I.cuti',  die  zwar  nicht 
ilUen,  aber  die  Hürde  der  Kumbattanten  trugen,  das  erlteutete  Vieh  be- 
Mditen  u.  s.  w.  Die  in  das  Zw/M-Volk  incorporirten  Glieder  anderer 
"  ime  wurden  meist  IzimbTitu,  was  zugleich  eine  Erniedrigung  derselben  in 
Bchlüss.  Im  Felde  selbst  unterschied  man  je  nach  der  militärischen 
jMtfttBhe  der  Kombattanten  die  Anrückenden  aiiet  Amabäluliäla^),  die  Nach- 
iBt^Uinden  oder  Amabulülio^)  und  die  Pläukler,  Kundsrlinfter ,  Schleichpa- 
illeurs  —  Amahiqtmu.  Amabähbäla  waren  allgediente  Krieger,  Amabu- 
jüngere,  Amafu^isu  tlicilis  Ibütii,  theils  Iximbütu. 

Nachdem  die  Amazulu  in  den  südlichen  Gegenden  ihres  Landes,  west- 

von  Naial,   durch  die  eindringenden  Kapcolonisten,  Boers,    und  durch 

be    Ansiedler,     auch    durch    Regie m ngstnip pen ,     nach    langen    und 

;klichen   Kämpfen')     in    einen   Zustand   gewisser   Beruhigung   versetzt 

sind,  erscheint  ihre  fHilttische  Macht  in  diesen  Districteti  wenigstens 

en  zu  sein.      Einzelne  Aufwallungen  ihres    alten  Kriegermuthes  sind 

grosse  Opfftr  besänftigt  worden. 

Einen  Zweig  der  Ama:ulu  bilden  die  ebenfalls  Kchun  öfters  genannten 

\bSle   oder  Mä-Tebeli,    vom   Missionär  Th.  M.    Thomas  oAmandebeUv 

•Ndebe/e]  ']    genannt.      Sie    sind    mit    anderen  Elementen  der  A-Bäntu 

eh  verquickt.      Ihre  vornehmste  Ahtheilung   bilden    die  AbazSnsf,    das 

des  südlichen  Theiles.    aus  Natal  stammend,  also  echte  Zülü,  die  von 

Üeküzi   zuerst    niililjirisch    organisii-tc   Aristokratie    deh<  ganzen    Volkes. 

zweite  Abtheilung  bilden  die  A-BänxU*  nördlich  von  Natal.    Dies  sind 

irirte  Reste  durch    ITniselekäzi  auseinander  gesprengter  Be-lsuäna,  sie 

der  Mittelstand  der  Nation.    Dann  folgen  die  AmaHöli  oder  ehemaligen 

tbornen  des  heutigen  Ma/abele-lAnies,  so  wegen  ihres  unkriegerischen 

Aiedlichcn  Wesen«  genannt.    Diese  Amaholi  umschlies^nn  Amakala^a, 

I,    Abalnnga    l Ama-Tanga ,  S.   'M)\    und    Aboj^-Je ,    die  Sklaven    der 

sind'').      Alle   <iicsc    Elemente    wusste    der  gewaltige    ITmselekäii, 


Die  •UnQberwindli ehern  in  ursprünglicher 
Eigentlich  ^e  TodtBchlsger,  Schlächter,   \ 

Amalugütii,  die  Versteckten. 
Veig).  hierober  Fritsch,   Die  Kingebornen,  S.  4»t)— 4»4. 
'b   M.  Thomaa,  Elevrn  years  in  Central  SouÜi  Africi. 
'   -   -   153  ff. 
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Solin  V^matjühma's,  in  eine  Nation  t*x  versrhmelsen ,  an  deren  Spitze  er 
die  bekannten  kricf^ericichen  Erfolge  errang.  Die  Einrichtungen  in  dem 
militärisch  urganisirten  Staate  ITtnaeielüzf»  waren  übrigens  den  von  Tiata 
getroffenen  uehr  ähnHch.  Eh  herrschte  z.  B.  auch  unter  den  Feldsoldatea 
der  Matabele  das  CoUbat.  Eine  Anzahl  echter  Zülü,  V.eterancn,  geboten 
über  die  im  mittleren  oder  im  völlig  erwachsenen  Alter  stehenden ,  im 
Tranjwaal  zu  (iefaiigonen  gemachten  Be-tiuäna.  Die  aLlerjüngsten  Gefange- 
nen'] hüteten  im  Frii-dcn  das  Vieh,  trugen  aber  im  Felde  das  GepSck  der 
Soldaten^).  Sie  erlangten  unter  ihren  rohen,  kriegerischen  Herren  eine  weit 
bessere  körperliche  Entwicklung  als  tuiter  ihren  eigenen,  viel  dürftigeren 
Stamm  es  verhäUnis)»eii.  Mein  Gewührsmann,  M'KenKie,  bat  bei  den  Mu- 
tabeh  7..  ü.  Buschmannkinder  gesehen,  deren  äussere  Erscheinung  ungemein 
gegen  die  elend  beschaffene  ilirer  durch  die  Wihlniss  irrenden  Verwandten 
abstach.  Wurden  nun  die  gefangenen  Knaben  älter,  bo  erlangten  die  in 
einer  bestimmten  Niederlassung  aufwachsenden  wohl  nat^h  und  nach  das 
Bewusstseiii  ihrer  untergeordneten  Lage,  sie  erklärten  sich  alsdann  dem 
Könige  gegenüber  für  Männer  mid  erbaten  es  von  ihm  als  Gunst,  \'ieh 
warten  und  vcrtheidigen  zu  dürfen. 

Ward  einer  solchen  Bitte  gewillfahrct ,  so  that  man  die  Jungen  unter 
Aufsicht  eines  erfahrenen  Krit^crs  und  seiner  Assistenten  in  einer  neuen 
Stadt  oder  vielmehr  in  einem  stehenden  Militärlager  zusammen  und  erz<^ 
sie  zu  rechten  MaUtbele-TXKcVen.  Auf  durartige  Weise  ergänzte  man  hier 
die  Truppe.  Die  neue  Urtscliaft  ward  ganz  so  genannt  wie  die  frühere,  in 
der  die  Burschen  als  Sklaven  gelebt  hatten.  Sie  rückten  mit  ihrem  Regi- 
ment in  den  Krieg,  waren  aber  nicht  länger  Fackträger,  sondern  führten 
ihre  eigenen  Waffen.  Machten  sie  nun  Gefangene,  so  wunlcii  diese  ihre 
eigenen  Knechte,  erfüllten  also  dic!iell)en  Dienste,  die  sie  früher  selber  ge- 
leistet hatten.     Gelang   aber  den   neugebackenen   Kriegern    im  Felde  nicht 


fiiedlich  stellen  und  die  alteu,  fast  traditionellen  Eroberungsgelüsl«  möglichst 
[ein   XII   wollen.      Weniger   ist   dies   mit   gewissen   Resten    durch    Titaka, 
Twt»elekäzi,   Boera  iitkd  Engländer  zert<prengt«r  ifü/ü-Stäntme  der  Fall,  welche 
neuerdings    die    Regierung    von    NakU    bu    bewaffnetem    Einschieiten 
ütb  igten. 

Uebrigens  haben  die  fitafabele  ihre  Macht  bis  gegen  den  mittleren  und 
leren  Zanihezi  hin  ausgedehnt.  Sie  waren  zwar  von  den  durch  sie  nnge- 
iffeiien  Ma%ol<ilfi  im  Gebiete  des  Möai-ä-a-titiia  oder  Victoriafall  es  zurück- 
Hchlagen  norden ,  huusten  aber  verheerend  unter  den  zwiedicn  Zambeti 
ipnd  Litnpopo  wohnemlen  Be-üuäna.  Ein  den  Malabele  verwandter  Zülü- 
g,  welcher  von  den  Portugiesen  Landim  oder  BuUtas,  Uatuas  [iVat- 
genannt  wird  fi.  211,  221),  hat  sich  in  neuerer  Zeit  am  Mittel-  und 
U&Mrlaufe  des  Zambezi  grossen  politischen  Einfluss  erworben.  Die  leider 
:  mHDgelhaft  geschützten  portugiesischen  llesitüungen  hatten  schwer  unter 
inen  Erpressungen  zu  leiden  und  erkauften  zeitweise  ihre  Ruhe  durch  jene 
h  221  erwähnten  nicht  eben  ehrenvollen  Tributzalilungen  <) .  Trotzdem  grif- 
I  die  Landvta  1836  Sofälla  au,  und  zerstörten  IStiC  auch  Villa  dos  Bios 
§0»  Senna.      (S.  221.) 

Ein   noch   anderer  Ziilü-Zweig ,    die  Amaswäzi,    im  Nordwesten    tlea 
Igentliohen   Reiches,    die^^em  zwar   dem   Namen   nach   tributpflichtig,    aber 
cotsdem  machtvoll,  kriegerisch  und  selbstständig  auftretend,    hat  nicht  nur 
Be-dfuäna,    sondern    selbst    gegen    die    verschwägerten    MatabHe    die 
irke  seinen  Annes  erprobt. 

Die  Reste  der  durch  Tinia  zersprengten  Kiifferstämme,  für  welche  der 

lltnimelname  Amafetiqä   [Fiagoe  der  Boer»)    angenommen  worden,    gerietheii 

1  ili»   l^ibeigenschaft   der   Amnxoaa ,    begaben    sich  jedoch  im  Jahre   1835 

tentheils    unter    britischen    Schutz.       In   äusserst    humaner ,    soigaamer 

Üe  von  ihren  neuen  Herren  geschirmt,    gelleibcit    die  von  Hause  aus  so 

i|{lüvkliclicn  Flüchtlinge   gegenwärtig   recht   gut ,  lieferten   auch  der  Kolo- 

j^tltegierung  in  verschiedenen  Kihnpfen  mit  den  anderen  KafTcm  treue  und 

pfere  Rundesgenoesen^.. 

Zwischen  Ora»;'e-Fluss  und  Zamhezi  erstreckt  sich  im  Inneni  Sildafri- 
Aa*  von  den  Be-ÜHÜna  eingenommene  Gebiet.  Diese  ebenfalls  /.u  den 
£ü»/«-Völkem  gehörende  Nation  zcrfHllt  in  eine  Anzahl  IlaupLstümme,  von 
Baxlityi,  Baroloil,  Banieri,  Bawäilheii,  Ba^alla,  Ba/ewena,  BamMwälo.  Ba- 
iaii  oder  Mäl^alüka,  Muxolülo,  Balula  oder  Baka/a/täri  l'aalpenz  der  Boera), 
BaxaTQü  [Bäroze],  Biuiito  oder  Basöto  u.  8.  w.  u.  s.  vi.  Die  Mehrzahl  der- 
selben ist  z.  Z.  in  Abhängigkeit  von  den  holländischen  und  englischen  Ko- 
lunijäten  gerathen,  manche  .Stämme  sind  in  blutigen  Kämpfen  mit  jenen 
sowie  untereinander  aufgerieben  worden,  auch  haben  die  mit  der  Diamanten- 


l,   Vergl.  Lii 
2)  Friiach, 


g*U)!ie,  Neue  Missionnreistn.  D.  A.  1,  S.  .12,  3'i- 
i  Eingeboroen,  S.  26.  Hä,  AUU. 
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suclierei  verbundeuca  Einwanderungen  von  Auswürflingen  der  ganzen  Welt, 
die  Völlereien,  Streitigkeiten  u,  s.  w,  verheerend  unter  ibnen  gewirkt'). 
Weniger  stämmig,  wild  und  uiitenielimcnd  uls  die  KaiFum,  siud  sie  in  ihrem 
|i()litibcheii  lieben  mit  einigen  Ausnahmen  ständiger,  anspruchüluser  verblie- 
ben, wie  ihre  resulutcreii  SüM^u-Nachbarn.  /u  jenen  Ausnahmen  gehört  vor- 
züglif^h  der  grttHsc  llcer^iig  itcr  Mautali  gegen  das  Gebiet  der  Kapkoluiiiu. 
Es  war  namlieh  im  Julirc  IS2I,  als  ein  bis  dahin  unbekannter  Be-titaäna- 
Stamm,  aus  nicht  näher  mehr  zu  bestimmenden  (regenden  des  Innern  kom- 
mend, aus  diesen  vielleicht  durch  Misswachs  (S.  174)  vertrieben,  nach 
Kämpfen,  weh^he  derselbe  angeblich  mit  langhiuirigen  und  langbärtigen,  in 
der  Farbe  den  HottentDtten  ähnlichen  Leuten  im  Norden  (Furtugiesini .')  ge- 
habt, im  \'unlringen  nai-h  ISüden  auf  die  Ama-Ziilit  prallte,  von  diesjen  aber 
zurückgGschlugen  und  nach  Westen  geworfen  wurde.  Nachdem  die  Man- 
taü  nun  auch  durch  die  Bawäfikezi  eine  scliwcre  Niederlage  erlitten  hatten, 
nachdem  sie  jedoch  wieder  verschiGdeiip  schwächere  Be-litiänaSXÄmmc  über- 
wältigt hatten,  bedrohten  sie,  unaufhaltsam  weiter  ziehend,  endlich  auch 
die  Grenzen  der  Kolonie.  Eine  wahre  \'ülkerw andern i ig  veranlassend,  niar- 
schirteii  sie  mit  Weib  und  Kind,  mit  \'ieh  uud  Gerath  einher.  Es  war  ihrer 
eine  bunte  Menge  von  Stämmen  und  Stammcstrünimern,  th.  ganz  nackt,  tli. 
mit  1''ellscliürzcn,  th.  mit  llaumwolltüchcm  (Shawls)  bekleidet,  welche  letztere 
ihnen  imr  von  portugiesischen  oder  arabischen  Händlern  geliefert  sein  konn- 
ten. Sic  führten  als  Waffen  Scldldc,  lenzen,  Streitäxte  und  ein  (bei 
Be-fsunna  üblichcRj,  in  einen  keulenförmigen  Stiel  eingelassenes,  stark  ge- 
hogenes  Eisen,  welches  zum  Schlagen  und  Werfen  diente.  (Gcräthedar- 
stellungen.)  Diese  Maatatl  hatten  sich  bereits  JJtükus,  der  Hauptstadt 
der  Ba^Iajn,  bemächtigt,  als  unter  Vermittlung  der  Missionäre  Thompson  . 
und  Moffat,  sowie  des  Agenten  Melvillc  ein  Itündniss  zwischen  den  zuletzt 
genannten  Be-tsuänit  und  den  Griquu,  oder  Itastardliottcntotten,  /n  Stande  kam. 


hngB  keinu  Holle.      Ueim   AnfnUe    der  Mantan   wurden    eie   mit   fortge- 
m,  und  einer  ihriT  tüchtigsten  Krieger,  Sebttwäne,    focht  an  Seite  jener 
Bndritiglinge  gegen  die  Griqtta  bei  lAtüku.    Später  dem  grossen  VÖlkenuge 
r  F^pini  sich  entwindend,  lieferte  er  an  der  Spitze  seiner  Maxo^ö/o-G  et  reuen 
;  Melitta    den    ihm    den  We>f    vereperrenden ,    mit  BaA-wi-na,    Bakatlo    und 
qfarifii   [Bnroie    verbündeten  BawUfikeii  siegreiche  Kämpfe.      Nach    man- 
wlei  Abenteuern  und  Fiihrlichkeiten   höchst   merkwürdiger  Art  gelang  es 
n,  den  Liämhii'  oder  oberen  Zambezi  zu    erreichen.      Hier   schlug    er  die 
V0qa,  unterjochte  ferner  die  Baxäba,   Bajcuinlumpo ,  Baxariiii,  Abatorfga, 
'ta^onti  u.  s.  w.     Er  wies  schwere  Angriffe  der  Malabele  zurück  und  grün- 
}  jene  Herrschaft  zwischen  T'üöhe  und  Seäeki,  über  welche  Livingstone 
uiuer   berichtet  hat.     .\iich   Sebittoäne  wusste    fremde  Gefangene    seinem 
-nen  Volke  fest  einzuverleiben.      Ihm  folgte  SekelBiu,  welcher  einige  Zeit 
l  der  Zimbäoe.  des  Reiches,    d.  h.  zu  Lifiänd  am   Tiöbe ,    Üof  hielt'].     Es 
üent  übrigens  bei  dieser  Gelegenheit  noch  bemerkt  zu  werden,  dass  lii- 
!  die  inteltectuellen  Fühigkeiten ,   die   politische  Macht   und   den 
iiter  der  von  ihm  so  bevorzugten  Maxalöh  in  ein  weitaus  zu  günstiges 
■^Kiidit  gestellt  liat.     IJiesc   verschlagenen  llalbwildeu   haben   den   leichtgläu- 
^Sigen,  vertraue nwselijfen  Missionär  gründlich  zu  täuschen  verstanden.   Nach- 
1  eich   nun  Sebifwäne's  prächtig   aufgerichtetes  Werk    eine  Zeit   Inng    auf 
r  Höhe   der  Situation  gehalten,    ist   dasselbe  auch   wieder   vollständig  zu 
inde  gegangen.    Sekelilu  starb  am  Aussatz.    Um  seine  Nachfolge  brachen 
^rkriege  aus.     Alle   durch  sein  Volk   unterjochten   und  von  diesem  auf 
t  Grausamste  malträtirteu  Stamme  benutzten  die  sich  passend  enveisende 
Blegenhelt,    sich    von  jenem   frei   zu   machen   und   dasselbe  für   die  erlit- 
M»;  schwere  Unbill  zu  züchtigen.     Die  gänzlich  verrathencn  und  /.erspreng- 
i  Maxolölo   begaben    sich   auf   die    Flucht.     Ein  Theil   von  ihnen  wandte 
nach    dem   Uamäßwäto-GehieU!   in    der  A'nmi-  oder  A'yüÄi -Landschaft, 
1  aber  hier  durch  Le/ht/ätebe,  Häuptling  des  Sa/Wrtn«- Zweiges  der  Ba- 
ut verratherische    Weise   vernichtet,     ,\ndere    fanden  unter  den 
tiataiiile,  den  Ahalonga  und  Abajfje  Zuflucht.     Als  \'olk  haben  die  Mn^o- 
<   aufgehör)    zu    cxistiren.      Manche   von    ihnen,    namentlich   Weiber   und 
Linder,  sind  \'on  Ihren  ehemaligen  Vasallen  tmd  den  Bamänwäto    in  deren 
i  aufgenommen  wurden^/. 


1)  Livingstone,  MissLonsreigen  u.  s.  w.     D.  A.,  I,   Kap,  4,  9,   M. 

2)  S.  Thoma«,  Eleven  years  etc.  p.  -IBü.  M'Keiiiie,  Tuen  yi'ars  etc-  p.  243  ff. 
^Btcterer  ta\^  nicht  ohne  Puthos :  -Thus  peritihed  the  Makulolo  froni  among  thu  nuniber  uf 
lonth  African  tribes.      Nu   une   can    put   hin   Üngtr   oii   the    map  o{  Africa  and  say.  Here 

►eil  the  Makololo.     And  jet  this  i^   the   mighty   people   who    more   than   forty  jeara  agu 

Bad   dismay    in   the   neighbuurhood    of  Kurumau   —   who   in   Iheic   northward  joumey 

Mnquered  the  Biinguakelst',  ihe  Bakwena,    and   uther   Iribes  in  that  region  ^  «ha  drove 

ftiie  Bamangwalu  bel'ore  thcm  like  antelopen  before  che  lion  —   whose  track  can  be  marked 

Myty  the  usual  aigna  uf  Bavage  conqneiit;  ^e  vailed  towns,  the  devasted  cuuntiy,    the  eilenl 
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Die  Siito  oder  Solo  {Bam(d)  ,  Sofo  behaupteten  in  neuerer  Zeit  un- 
ter den  Be-iiuäna  eine  nicht  unbedeutende  politische  Stellung.  Ein  durrh 
Klugheit  und  Energie  hoch  hervorragender  Häuptling  der  Bamolötri,  Moies, 
Moäeicwe,  Eammelte  1816  vereinzelte  und  zerstreut  lebende  fe-ZÄuüna-Stümme 
um  eich,  kaufte  seinen  ärmeren  Landcleuten  fiir  dargeliehenes  Vieh  reich- 
lich Frauen,  trieb  die  andiäiigenden  ehemaligen  Vasallen  Tiaia'«,  den  Ma(- 
wäne,  Häuptling  einer  grossen  Bande  versprengter  Katfera  [Fixütii ,  JFingoe 
(S.  415)]  zurück,  bemiichtigte  sich  des  J-m^o^ Häuptlinge s  PakalUa,  lieferte 
auch  den  Malahele  zwar  schwere,  aber  für  ihn  siegreiche  Kämpfe,  und  grün- 
dete inmitten  der  politischen  Wirren  I&24  die  Besidenz  'Iliba-Bosi/ö .  auf 
steilem,  von  noch  höheren  Felsen  ringsum schlosseneni  Gehäuge,  ^'on  hier 
aus  trotzte  er  noch  lange  Jahre  seinen  Feinden,  auch  den  Boers^].  Durch 
letztere ,  durch  die  englischen  Kolonisten  und  durcli  schreckliche  innere 
Fehden  ist  z.  Z.  übrigens  die  von  Moiei  so  mühselig  aufgerichtete  Macht 
unteigraben  worden. 

Während  der  früher  in  den  Gemeinden  Lemito's  (des  -S«/»  -  Landes] 
herrschenden  Kriege  wurden  mit  grosser  Kücksiihtslosigkeit  die  OrtschafiCen 
verbrannt,  die  Saaten  verwüstet,  das  \'ieh  niedergemetzelt  oder  hinwe(o^ 
trieben.  Eine  Folge  davon  war  häufig  einreissende  Hungcrsnoth.  Ein  Theil 
der  hungernden  Be-üaäna  verfiel  nun  in  seiner  Noth  auf  die  Menschenfres- 
serei. Die  Ma%Kma  oder  Majabä(o  aus  dem  £a^i>;ii-^~olke  trieben  solche 
Greuel  viele  Jahre  lang  in  einer  fürchterlicli  grussartigen  Weise,  indem  nie 
nämlich  andere  Be-tkuäna  überfielen  und  die  dabei  gemachten  zahlreichen 
Gefangenen  zu  Hause  abwürgten ,  wie  Stücke  Wild  zerwirkten  und  auf- 
frassen.  Einzelne  gut  gebildete  Gefangene  wurden  auserlesen  und  dem. 
Stamm  einverleibt.  Unter  so  entsetzlichen  Verhältnissen  ging  denn  maucbcKr 
Tribus  zu  Grunde  oder  ging  mit  den  überlebenden  dürftigen  Besten  iu  iigencf 
einen   mächtigeren   auf.     Die   von  den  yiaxema   schwer   bedrängten  Bape^i 


WlkerbewesunK,  Stammw-  n,  Kflstenbildung  nnWr  d.  Arrikwiem,  vohüeI 


ander(>n  Fetniipii  versprengte  Bapedi,  unterjoislit  und  zur  Vernunft  ge- 
wlfOcht.  Ein  Bape(H-}\'6n\n.  Namens  Sektcüfi,  Naclifolgpr  der  Tufäre,  Mo- 
tu und  Pffeli.  hat  die  von  den  Mafhna  in  ihren  Stamm  aufgennmme- 
Sapedi,  Baroä  u.  s.  w.  wieder  auf  verschiedene  Kraaic  vertheilt.  Sein 
Iirträehtlieher  Macht  gelangter  Sohn  Sxi-ui-üni  griinrfele  neuerlich  Täba- 
wclches  ähnlich  wie  des  Moses  Felsennest  (S,  418)  an  einer  von 
Den  Beiden  umschlossenen  ahschiisBigen  Wand  gelten,  nur  schwer 
|MI  forciren  ist ') . 

•  Von  den  Trümmern  eines  anderen,  in  diesen  südlichen  Gegenden  statt- 
|^|ahabteti  Völkerzuges  berichtet  uns  AVangemann.  Seine  Nachricht  he- 
!t  die  Leute  des  Häuptlings  Malepa,  welche  sich  Baiiäif  oder  Ba^aläka 
inen,  vom  Zambezi  sltimnien  ,  und  sich  von  Matabeb'  «ie  Btuüfo  durch 
Itehl^schnrne  Köpfe  unterscheiden,  Sie  haben  noch  Reste  von  Gottesver- 
MtlQng,  erkennen  einen  Ciolt  als  Schöpfer  an,  beten  zu  ihm  in  einer  ihnen 
it  unbekannten  Sprache ,  glauben ,  dass  die  Seelen  der  Verstorbenen  zu 
I  eingehen  und  bei  ihm  wohnen.  Sie  essen  kein  Hlut,  schneiden  dem 
ilttchtvieh  und  dem  gescHostienen  Wilde  die  Kehle  ah  und  lassen  es  aus- 
ten.  Sie  üben  die  Heschneidung  aus,  Wangemaun  lässt  es  dahin 
btttellt  sein,  ob  jene  Malepa  ihre  Gottbegriffe  etwa  von  den  Portugiesen 
iriernt  hätten,  neben  ilencn  imd  den  Matabfle  U^mseM.-iiit's  sie  gewohnt 
'II.  Ihre  Altvordern  seien  mächtig  gewesen  und  hätten  geroachte 
ider  getragen.     Sie  seien  von  den  Maneko  [>.)   verjagt  worden^). 

Nach    dieser  Abschweifung   gegen  Südost  und  Süd    kehren   wir  wieder 
i  Innerafrika,    und    zwar   zunächst    nach   den   nördHch  vom  AequatAt 
len  Gegenden  des  Kontinentes  zurück. 
Im  Westen  Abyssiniens  wohnen  einige  bisher  noch  wenig  bekannt 
onlene  \'ölkerschaften,  deren  ethnologische  Musterung,  soweit  eine  solche 
Zeit   überhaupt  ausführbar,   mir   im   Intercüse   der  Bpjak-  und   Fuit^- 
;e  dringend  nöthig  erscheint. 
In   den   vom  Mäy^h,   Takäxii   und  blauen  Nile   bespülten   Keqj-   und 
iländem  haui>en  die  Stämme  der  sogenannten  &'a»'kelä  (ahyss  ) ,  oder 
San/pil.  Sotiqöh  farab.),   die  Schan</ala,  Shani/alla   unserer  Auto- 
Gegenstand   erbarmungsloser    Sklavenjagden    von   Seiten   sowohl    der 
Is  auch  der  Cltnsten.     Es  sind  I,eute,   welche  unseren  Ethnolo- 
bereits  viel  zu  denken  gegeben  haben.     Zu   ihnen   gehören   echt  nigri- 
^  und  Äe/aA-iStämme*),  femer  solche,  welche  eine  eigenthümliche  ver- 


1)  Verül.  Wanicciiinnn.   Mulei>  un.i  Sekukuni.  S.  l:i:..    l.dK'iinhilder  aus   Südafrika 
Taf.  VII. 

Kn  Reitejahr  in  Scdafriks,  S.  4:16. 

NKh   Harris   z.  U.  auch   •Shangallif   mit   t&ltuwirter   Hrunt,    welche  Bedü.    dem 
1  8üfä  (8.4011,  Tribut  Mhlen.   (U,  IBI.) 

"^  HrlM,  dabinah.  (iöüXil,  Ihbdihk,  Rtkülnn  u.  ■.  w.  (8.  343.)    So  wOrden 
••«bte  Arab«>  unmir  Autorm  äim'kiU  aalni 
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miltclnde  Stellung  zwischen  beiden  {genannten  einnehmen,  sodann  rasselosc 
Mischlinge,  wie  sich  ihrer  viele  in  den  Grenzgebieten  Qalabät,  Qedärif, 
Bem-Stmqölo,  zu  FädSgi,  Fümakä,  lioseres,  Semiär.  Wolled-Med'meh  u.  s.  w. 
umbcrtreibcn.  San'kelä  bedeutet  nun  im  Abysshiischen  (Amliärina)  einen 
Schwarzen,  eineu  Nigritior  in  unserem  Sinne. 

Es  grenzen  in  der  Thnt  an  Abyssiniens  Osten  verschiedene  schwarze 
Stämme.  Nach  Bruce  sind  die  Han'kelä  von  Qizah  Heiden,  verehren  den 
Nil  und  einen  gewissen  Itaum.  Ihr  Haar  ist  wollig,  dunkelscliwarz,  Sie 
sind  lang,  stark,  gerade,  und  hinsichtlich  ihrer  Beine  und  Gelenke  besser 
gebaut  als  die  anderen  Schwarzen.  Sie  haben  eine  niedrige  Stime,  hervor- 
ragende Backenknochen,  platt  gedrückte  Nasen,  einen  grossen  Mund  und 
sehr  kleine  Augen.  Ihr  Land  grenzt  gegen  8.  an  Mei'sakel  ' yiidequ-Tt) ,  ge- 
gen W.  an  den  Nil,  gegen  ().  an  Serki,  ein  Stück  von  Qwiira/t,  gegen 
Jf.  an  £elatf  [Belah,  Budänah) ,  Qubbah  und  au  die  Sammeq  von  Setatär. 
Sie  leben  unter  Familienhäuptern.  Die  Männer  gehen  nackend,  haben  einen 
baumwollenen  Ijeudcnschurz ,  kämpfen  mit  Lanzen,  langen  llögen,  Pfeilen 
mit  kunstlosen  Eisenspitzen,  und  mit  Knüpfkeulen.  Sie  decken  sich  mit 
ovalen  Schilden.  Sie  leben  in  der  trockenen  Zeit  unter  rohen  Zelten,  in- 
dem sie  nämlich  die  Zweige  schattiger  Bäume  einknicken ,  in  die  Erde 
stecken,  und  das  Ganze  mit  Feileu  bedecken.  (S.  344.)  Während  der 
Regen  ziehen  sie  sich  in  Höhlen  der  Sandsteinberge  zurück.  (S.  63.)  Eif- 
rige Jäger,  trocknen  sie  das  Fleisch  des  Wildpretes  in  langen  Streifen.  Es 
heixsfdit  unter  ihnen  Vielweiberei.  Von  wilden  und  sclxinungslosen  Fein- 
den umgeben,  werden  ihre  jungen  Leute  häufig  in  die  Sklaverei  geschleppt. 
Die  abyssinischen  Konige  halten  dergleichen  als  Reiter,  mit  Panzerhemden 
gerüstet  und  auf  meist  schwarzen  Pferden  beritten.  Die  in  der  Nähe  von 
Fäzoqlo  hausenden  Üan'kelä  treiben  Goldgräberei  u.  s.  w.  'J. 

Pearce  bezeichnet  seine   tt-'alqait-iSati'kelä   als   ni(;ht  so  dicklippig  unJ 


Jia^bam   der  Bärin   von  Eimäta   und  Bidkom   heller  sind,   dass   sie  einen 

'  •jgloUvn,    nicht   »u^cwortcnen  Mund  hüben,    eine  nie  sehv  stumpfe,  of^  ge- 

I   Jlligvne   Nusc   besitzen ,   daes   ihr  Haar  oft   recht  kng   wird ,   dass  ihr  Bart 

Sidnviich  ist.      Ferner   suUen   sie  alle  »sehr  kräftig,  hothgebaut,  breitbrustig« 

^  iMSd-     Munzinger  versichert,    «selten  ein  so  gesundes,  mächtig  constituir- 

|.  Volk«   gesehen   zu   haben.      »Man   sieht   keine  Krüppel.     Die  Kraft  des 

ist   von   keiner  Syphilis  untergraben;    diese  Kranklieit  ist  hier  ganz 

(pliekaunt.   Sic  sind  meisten*!:  fett,  ich  möchte  fast  sa^en  nufgedunsen,  und 

^  .^Mnttrastiren  dadurch  seltsam  mit  den  Barea.  Auch  die  Eilit,  die  doch  ziem- 

I  weit  nordwestlich  vorgeschoben  sind,  haben  diese  Merkmale  des  Volkes 

i  bewuhrt,    wahrend  sich  bei  den  Eimai^ü  und  Betkom  viele  hagere  Pei- 

.  zeigen.'     Munzingcr  zieht  den  Schluss,  dass  die  biertrinkenden') 

i   magerer   und  schmächtig  seien ,   während  die  honigessenden  und  ho- 

rinkenden  Kunäma  fett  würden.   Die  erwähnten  physischen  Unterschiede 

L^WBchen  beiden  Niitionen  dürften  aber  in  der  abweichenden  Nahrung  denn 

i  nicht  allein  zu  suchen  sein.  Unser  (iewährsmann  erwähnt  ferner  der 

t  Kunäma  in  «usschweifender  Menge,  bei  den  Bäriä  jedoch  nur  in  unter- 

rdneterer  Weise   üblichen  Tätto wirungen.     Die  Ersteren  sollen  «oft  ganz 

Igeheuere  Brustwarzen    und  einen  nauffallend  kuopfarti}^  vorstehenden  un- 

nlichen  Nabel"    zeigen 'J;.      Die  Ä'uwwma-'Mänuer  wären   im  Ganzen  weit 

Iriiner  als  die  Bäriä,    obgleich   die   ersteren   besonders  durch  die  Beleiht- 

;  und  die  schwarze  Haut  den  Iimerafrikanern  ähnlicher  Fähen,  wenn  auch 

[  sogenannte  Negertypus  fehle."     Bei  den  Bäriä  »hätten  die  Frauen  meist 

^massige,  lebhafte,  oft  sogar  schöne  Zügeu^;. 

Kb  ist  zu  bedauern,  dass  Munzinger  nicht  zeichnen  kann,  oder  viel- 

,  dass  kein  Zeichner,  reap.  Photograpb,  ihn  auf  seiner  höchst  denkwür- 

Reise    durch   Bozen  ii.  s.  w.  begleiten   gekonnt.      Auch    fehlt    seinen 

tlichen  Schilderungen  jenes  Element   der  Vergleichuug   mit  benachbarten 

wie  es  un.s  doch  hauptsächlicl»  dazu  hinlciten  muss,    die  Stellung 

r  Nationalität,   wie  /.  B.  der  Kuriäma,    zu   den  übrigen  Afrikanern  treu 

[  Jtennzeichnen .     Sind  jene  denn   Fuitg,   Silliik,    Deiiqit,   Agäu  oder  dgl.  ? 

5er  behandelt   seine   Leute  in   einer   zu   isolirlen  Stellung.     Man 

alte  bei  seiner  kalten,  wesenlosen,  die  Charakteristik  des  Habitus  seiner 

wenig   präcisircndeu   Darstellungs weise   des   Aciisseren  jener  Ku- 

9  die  üeberzeugung  gewinnen,  man  habe  es  bei  Umeu  mit  Menschen  zu 

,  die  ganz  für  sich  dastehen,   gar  nicht  recht  in  den  Itahmen  der  son- 

1  afrikanischen  Stamme  hineinpassen. 


,   E«  handell  "ich  hiiT   \m\  M-risi.     Munilnj-tr    »«;;'■   ^""^   vorher,    dies  Bier  aei 
■■ahrhafl    m.il    niaclu    dtii   Munschtn  ulint-   wi-ilfri?,-   Zuthuii  HHtt.     Die  Bäri.i  aber 
en  dies  Getränk  als  Hauptnahrung. 
£b  bezieht   sich  dies  auf  die  unter  NigriUem   so  häufig  vorkommenden  Nabel- 

nkanische  Studien,  S.  467,  522, 
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Nun  lassen  mich  aber  duch  gewisse  Funkte  inMunzinger's  obiger  Dai- 
stellung,  dio  eigene  Beachtung  eiues  einzigen  Exemplares,  schwarzen  ä'ein'^/a's 
aus  der  oberen  Jfore^Gegend ,  ferner  die  Abbildung  eines  solchen  durch 
Zander')  wohl  glauben,  das»  diese  halbmythischen  Schwarzen  zur  grossen 
Gruppe  der  Futtg  im  weiteren  ISiune  gehören ^i.  Nach  Kaker  sahen  die 
£az«Jiä-äklaven  des  iS'ex  W<dleä-Nimr  so  axa  vi ie  die  wollhaarigen  Ein- 
geborneu  auf  dem  westlichen  Ufer  des  blauen  Nilcs  und  hatten 
in  ihrem  Aeusseieu  nichts  Kcsundcres  ^] .  Kei  vielen  Abyssiniern  heissen  die 
Ktmäma,  Gumüz  und  Ber(ä  vorzugsweise  SankeUi.  Unter  dem  Sammcl- 
nameu  San'kelä-Takäae  gelten  hier  jcue  schon  S.  ;H'2  erwähnten  Sukurieh, 
^abenaA  etc. 'j.  Auch  diese  Nomaden  dienen  als  Objecte  der  iJklavenjagden 
Seitens  der  Gibert,  der  Tekärine  von  Qalabät  u.  s,  w.  Von  einer  beson- 
deren Jdon'^&e/ä-Nation  kann  jedoch  nirgend  die  Rede  sein. 

Auch  die  Bäriä  und  Malaria  sind  in  der  AufTussungsweise  mancher  Abys- 
siniei  und  sonstiger  Anwohner  des  oberen  Nil  San'kelä.  Die  Malaria  oder 
Märea,  Bewohner  eines  westlich  vom  £<]^08-0ebict  zwischen  Änseba  und 
Debra-Säle  gel^enen  Landstriches,  sind  nach  der  durch  Munziuger  uns 
übermittelten  Tradition  i)  sAraber«,  direct  you  Mekkah  gekommen,  und  zum 
Th.  fiflMt-Qurej .'")  sEine  arabische  Abstammung  scheint  gar  nicht  unwahr- 
scheinhch.  Der  Häuptling  der  rothen  Marea  versicherte  mir  auf  die  Frage, 
ob  sie  je  iu  Steinhäusern  gelebt  hätten,  sie  seien  keine  Abyssinier,  sie  seien 
Zeltbewohner;  auch  jetzt  wohnen  die  Marea  nur  in  Zelten  und  sind  noch 
immer  halbe  Nomaden').« 

So  etwas  heisst  also  Beweisführung  üben  I 

Interessanter  und  wichtiger  erscheint  mir  Munzinger's  Bemerkung, 
die  Märea  seien  ein  Zweig  der  Meiuä.  Da  hätten  wir  endlich  den  Faden, 
allen  Traditionen  und  erlogenen  Genealogien  zum  Trotz,  einen  Faden,  an 
welchen  sich  vemÜnftigerweise  anknüpfen  lässt.  Unser  Dragoman,  der  Vcnetia- 


l.  die  . 


übrigens  auf  Itefrngen  wiederholt,  die  jl/a'ar-ia  unterschieden  sich  im  Aeusse- 
TeD,  in  (1er  Kleidung  und  in  ihrem  Gebaliren  absolut  nicht  von  den  zu 
-^Üat,  MonkuUo,  Keren  und  anderen  Orten  ober  Masttab  beändlichen  Abys- 
riaiom.  Diese  schlichte  Angabe  eines  ungebildeten  Mannes,  welche  der 
■vtVt  intelligentere  Maktmür  von  Fäzoqlo,  Masaüd-Efetidt ,  durchaus  bestä- 
welchc  enillich  in  M.  v.  üeurmann  ihre  vallste  Zustimmung  fand, 
jilHTfaebt  uns  joder  weiteren  llemühung,  nach  dem  Urspriiii^e  der  Malaria 
herzutappen.  Ihre  durch  Munzinger  gegebene  Genealogie,  ihre  Stam- 
nrcrfassung  und  vieles  Sonstige  befestigen  in  uns  nur  die  Ueberzeugung, 
8  diese  Mahria  zur  Y'iyriV- Abtheilung  gehörende  Abyssinier  seien,  welche 
r  heutiges  Land  »auf  kriegerische  Weise«  in  Hesitz  genommen.  Sie  leben 
:  Memä ,  Danäqil,  die  Bäntu  und  Hottentotten  unter  bienenkorbar- 
aus  Geäst,  Stroinverk  und  Fellen  zusammengebauten  Zelthütten. 
I  treiben  Feldbau  und  Viehzucht.  Die  von  Munzinger  hervoigebobeue 
Scheidung  derselben  in  rothe  oder  helle  Malaria,  die  das  schwarze 
,u  [Itöro'taelim  bewfihnen  und  dereu  Vorfaliren  hellfarbig  waren,  sowie 
b  Achwarze  M. ,  die  das  rothe  Plateau  (Rörö-qalH)  bewohnen  und  von 
'  ftdkwärzlichen  Vorfahren  herrühren,  erfährt  durch  miMeren  Gewährsmann 
'leider  keine  bpfriediffendc  Erläuterung, 

Die   Bäriä  oder   Bäreil   bewohnen    nach  Munzinger   den    Fuss    des 
»-Landes  bis  in  das  Barakä  hinein.    Ihr  Name  bedeutet  im  AmhäriHa 
bvenu.    Das  Wort  Bärin  wird  auch  öfters  auf  Kunämii  angewandt.  Unsere 
i  des  Barakä  theilen    sich    in   die  Nere   von  Ha^ar   uiiil    die  Mogoreh. 
iXeje&n    behauptet,    der  Nationalname    der  Büriä    sei    nicht  Munzinger's 
V,   sondern  Eyir  oder  Eyei-^).     Die  Mogoreb  sind  hell,    die  Nere  meist 
Batng  scbwaril?).     Im  Gesichte   sollen   sie  kaum  vom  gemeinen  Manne 
I  Sarakä  zu  unterscheiden  sein.      Sie    haben  meist  etwas  Markirtes,  ün- 
idmässiges  in  den  /.ügen,  was,    mit  dei 
verbunden,  den  Ausdruck  ehe 
meist  kurzes,  oft  weiches  Haupthaar, 
nft.     Man   findet   häufig    gebogei 

,  so  sind  die  Nere  im  Ganzen  klein  und  festgebaut,    die  Mogoreb  lang 

mächtig:     beide     sind     wenig    beleiht^;.       Masaüil- EfencH    verglich 

i  der  Bäriä  mit  demjenigen    der    [durchschniltli'.h  dunklen)   i'ä- 

teduinen    von    Roseres  (S.  344),  V.  Segalli    behauptete,     der  Habitus 

Bäriä  weiche  nicht  ab  von  dem  aller  anderen  Nomadenstämme  Ost-Sü- 

M.  Parkyns')  und  Munzinger  schildern  die  Tracht  und  Bewatf- 


i  Frifii 


)  AeuBse 


I  den  Ge-ez- Völkern  entlehn- 
. angenehm  macht.  Sie  haben 
das  oft  ans  Bothe  (S.  344) 
;  Nasen.      Wa«  die  SUtur  be- 


ll Voyage,  il,  p.  Hß. 

"'   Daa  perrücken Artige  Tuupe  der  Bt^)ah  heilst  bei    den  Bärii 
dien,  S.  an.) 


Jfaivnqay.     (Ostafri- 


^e  iD  Abfuinia,  Vol.  1,  p.  302,  337—343.    Lejei 
wnt  n^gre  et  fortcmeot  modiSi  par  de«  milanges 


I  nennt  die  Bariä  ■un  peuple 
vec  lei  popuUtiou  itk 
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nuog  dieses  meist  ackerbaueaden  Volkes  fast  ganz  wie  sie  »bei  den  Abys- 
syniem*  üblich  sind.  Diese  Leute  wohnen,  wie  die  Kwiäma  u.  8.  w, ,  in 
Hienenkorbhiitten  u.  s.  w.  Ihre  VeHassung  ist  eine  demokratische.  Früher 
Heiden'},  sind  sie  gegenwärtig  mehretentheils  Motümln  geworden.  Ihre 
Sprache,  Nere-henä,  hat  unzweifelhaft  viel  Verwandtschaftliches  mit  dem 
Baien-Aura,  Sprache  der  Baxmä  (S.  420),  wird  aber  jetzt  stark  vom  J'läieh 
(S.  377)  zurückgedrängt.  Obwohl  wir  also  weder  durch  Munzioger,  noch 
durch  M.  Parkyns,  Lejean  oder  Andere  Sicheres  über  die  nationale  Stel- 
lung der  Bäriä  iin  Vergleich  zu  den  NachbarrÖlkem  erfithren,  bo  lässt  sich 
denn  doch  aus  Mancheiiei  die  fast  sichere  Vermuthung  ge^^innen,  dasa  wii 
es  hier  mit  einem  uralten,  den  Bejah  und  wahrsclieinlich  auch  den  Affäu  ver- 
wandten Volke  zu  thun  haben,  in  welchem  verschiedene  nigritische  Kie- 
mente aufgegangen  Bein  mögen. 

Jedenfalls  würde  ein  wiederholtes,  genaueres,  vei^leichendes  Studium, 
namentlich  physisch-anthropologisches,  dieser  si^cnannten  Maiaria,  Bäriä 
und  Kunäma  die  Frage  von  den  Ursitzen  und  Urstämmeu  der  Biyai, 
Agau  und  anderer  AbysBinier  ihrer  Lösung  näher  bringen.  Vorläufig  Bchei- 
nen  jene  freilich  in  den  Köpfen  unserer  Ethnologen  noch  eine  gar  abson- 
derliche Bolle  behalten  zu  sollen. 

Unter  den  Völkern,  welche  in  Afrika  folgenreiche  Eroberungszüge  unter- 
nummen,  interessircn  uns  auch  die  schon  so  häufig  erwähnten  nigritistJieD 
Fang.  Ich  halte  sie  für  ein  sehr  altes  Volk  der  oberen  NilländerV 
Sie  zeigen  sich  mit  ihren  spater  zu  charakteri sirenden  physischen  Eigen- 
thünilichkeiten  bereits  auf  den  ägyptischen  Denkmälern  zu  Kamak,  Qumet' 
Marräy,  Redesieh,  Teü-el-'Amarftah ,  Hagar-Seheleh,  Abü-Simbil  wohl  er- 
kennbar   dargestellt.      »Namentlich    findet    sich    auf   den   Völkertafeln   dei 


»  Beichstetnpelfi  von  KamaA  in  häufi3;er  Wiederkelir  lUe  Protildarstellui^  eines 

I  'Ct-efangeneu,  welche  in  den  Gesieh tslinien,  selbst  in  iler  Haartracht  den  Tim 

r  {fpnu)fsani  sludirteii  TypiiB  jenes  Volkes   mit  grosser  'l'reue  wiedeigiebt. 

•<Ioh   nehme   keinen  Ansloud,    diese  Behauptung  seihst  unter  dem  EindmiJt 

»dBr  Thtttsache   festzuhalten,    dass  die  halbzerstörten  IlieniKlypheninschriften 

aier  Kopte    heut    keine   sichere  Lesung  mehr  gestatti-uu  u.  b.  w. '),     Des 

Bliniue    Ptoemphanae   [P'to-enfänf]    mit    einem   Hunde    als   König    niieh 

io's  llerichten,  beziehen  sich  jedenfalls  auf  die  Fm'j.     Welche  Rolle  der 

Hund  im  rituellen  Wesen  selbst  der  heutigen  oberen  Fiinj  noch  gegenw^r- 

'l  spielt,  habe  ich  anderweitig  darzustellen  versucht^).     1'.  Buehfere,  in- 

'  die   von   I'linius   gegebene  Nachrieht  commeiitirt,    bemerkt   über 

)  muthmasslic'he  Herleitung  jeuer  Cereraonie   mit  dem  Hunde  Folgendes: 

!  Änd  sich  bei   den    Fumji   und    bezeichnet   ein   Jahresfest.     Där~Fungi 

.-Fougn)    frtier  p-to    en  pha/i  ist  ehedem  von  einem  Hunde  regiert  gewe- 

,  d.  h.  von  einer  im  Hunde  incamirten  Gottheit,  einer  Analogie  mit  Apis, 

a  Hewegungen  die  Priester  ja  auch  nach  ihrer  Fantasie  ausgelegt  haben. 

i  Mächtiger  hat  die  von  der  Priesterkaste   ausgeübte  Gewalt   an  sich  ge- 

.  gerade  8(1  wie  Ei^amenes  in  Meroe,  den  Hund  unter  Zudrang  des  Vol- 

I  tödten  lassen,  nnci  zwar  mit  Rücksicht  auf  den  Act  der  Usurpation,  Er 

Wt  Bodann  die  alljiihrlinhc  Vollziehung   jener  (.'ercmonie  zum  Andenken  an 

Btattgefnndene    Staatsumwälzung    festgestellt.      Der    erste   Theil    dieses 

i  wird   mit   allen   möglichen  Tollheiten  begangen ,    um  an  die  Unord- 

mg  2U  erinnern,  welche  bei  einem  von  einem  Hunde  regierten  Volke  herr- 

isste ,    und   soll   die   vom  Könige   anbefohlene ,    vom  Volke  gutge- 

weue  Tödtung  des   Hundes  den   Triumph    der   Ordnuug    und    AutoritSt 

mbolisiren.«    Ich   selbst  bin   der   Ueberzeugung ,   dass   lluchere   mit   der 

Brleitung  dieser  Hundegeschichte  sich  im  Ganzen  auf  dem  richtigen  Wege 

indet.     Traditionen   aus    dem  Alterthume   sehen   wir  bei    diesen  Völkern 

igens  in  Menge  von  Generation  zu  Generation  forterben. 

Das   Wort   Fiiu,    verstärkt  T-ii«,   Fung,    findet   sich   in   vielen   sennä- 

Namen   wieder,     z.  B.  ütfaßn,    Defa-^fan    [DeJ-e-Fäif) ,   Minaföi^ 

i-e-Fön),  Sesejati  {Ses-e-Fän]   u.  s,  w. 

Manche  ychriftsteller ,   vorzüglich  Lejean,  möchten  die  Herkunft  der 

aus    lnner-^1    oder    gar  Wostafrika  ableiten.     Lejean    stützt   sich    airf 

H^racliverwandtschaft  des  Fangt  mit  westliehen  Idiomen. 

I)  Hartmann  in  Zeitftchr.  f.  Ethnologie  1S6'J,  S.  a&2.  Auf  Taf-  VI,  Fig.  7  das.  jene 
Ihnle  höchst  charaktPristiRche  alt&gjptische  Skulptur  vom  Keichstoinpel  au  ÄumuA,  seh» 
rabn-cheinlith  ciuen  ethli-n  typinchen  Fnuyi  darsteilend,  nach  einem  an  Ort  und  Stelle 
ir  >;rni.imnn'ni'ii  Papicnilulruckc  auf  Slein  gi'Ki'ichncl. 
2|  Hartmann,  Reise,  S.  624,  Zeitachr.  f.  Ethnologie  t87U,  S.  ViT.  Vergl.  die  an 
«rer  Stelle  ausführlich  dai^elegten  Angeben  über  Hundezucht ,  Hundekultus  u.  ■.  -w. 
frika. 

31  Z.  B.  Cailliaud:  -Le»  FonngiB,  dit-on.  venus  duSoudm,  traversfcrent  le  fleof 
rVoTaKe,  II,  p.  254).  Ver^.  auch  Kussegger,  Keken,  U,  I,  8. 17»,  vi 
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Indem  icli  mich  für  die  Richtigkeit  der  vou  Lejcan  behaupteten 
sptachlichen  Verwandtschaft  erkläre,  gestatte  ich  mir  die  Bemerkuiig,  dass 
eine  solche  für  eine  directe  Herstammung  der  Futig  au»  den  westlichen  Ge- 
bieten des  Kontinentes  gar  nichts  beweist.  Lejean's  Hebauptung,  die 
ursprüngliche  Ileimath  der  Fwig  sei  der  Süden  bis  Südwesten  Kordii- 
_/an'«'},  ist  völlig  aus  der  Luft  gegriffen.  In  diesen  Gebieten  reicht  die 
Sprachverwandtschaft,  wie  wir  im  linguistischen  Abschnitte  näher  kennen 
lernen  werden,  ungemein  weit.  Durch  sie  werden  jene  räumlich  sehr  von 
einander  getrennten  Völker  mit  einander  in  höherem  oder  geringcrem  (irade 
geeinigt.  Die  alten  Denkmäler  und  Nachrichten,  die  physische  Kescbaffen- 
heit,  die  Sitten  und  Gebräuche,  Recht  und  Verfassung  weisen  die  Fwig.  die 
directen  Erben  altmeroitischer  Institutionen,  nach  SaA-Setmär,  wo  ihren  alten 
Sita  jene  spärlich  bewaldeten  Steppenberge  gebildet  haben,  deren  genauere 
Schilderung  in  Wort  und  Mild  ich  anderweitig  zu  geben  versuchte^].  Rarth, 
welcher  die  von  mir  vertrcteuen  Ansichten  hinsichtlich  der  ethnischen  Stel- 
lung der  Futtg,  auf  gründliche  eigene  Forschungen  und  überschwenglich 
reiche  vergleichende  Beobachtilngen  sich  stützend,  kräftigst  vertrat,  bemerkte, 
dass  auf  vielen  Karten  des  tS.  und  der  folgenden  Jahrhunderte  die  i'V^tijr 
an  der  Westseite  jenes  Qucllsees  des  weissen  Niles  erscheinen,  wo  jetzt  die 
eingedrungenen  WöÄiMno  -  Stämme  hausen'}.  Auf  Dapper's  Karte  von 
Aethiopia  superior  vel  interior  vulgo  Abyssinorum  sive  Presbyteris  Joannis 
imperio  etc.  [pag.  660^  erscheinen  die  tFungi«  südöstlich  von  Amara  Mona 
[AmHäraK  zwischen  dem  unzweifelhaft  den  TakäsU  darstellenden  grossen 
rechten  Nebenflüsse  des  Nil  und  einem  westlichen  Zuflüsse  des  letzteren, 
welchen  ich  nur  als  Rakid  zu  deuten  vermag.  Ferner  kommen  sie  west- 
lich vom  »Zaflan  locus«  vor,  welcher  letztere  wohl  der  rUna  sein  konnte. 
Man  darf  nicht  vergessen,  dass  auf  diesen  alten  Karten  die  Länder  und 
Stämme  oftmals  eine  höchst  beträchtliche  Verschiebung  nach  der  einen  oder 


depi  weifisen  Nile ,    eutsptecheud    dei  ungefähreu  Lage    der  Gebäl-^Fu^, 

yiPbce  dagegen  der  Zäßan  lacus  der  Ifkerüa-IVätisä,  so  wüideu  die  i^b?^  auf 

dessen  West^eit«   versetzt   erscheineu ,   aliso   sehr  weit  nach  Centralafrika  in 

I    «ae  Gegend   hinein,    in   weichet  sich   zur   Zeit  schwerlich  noch   deutliche 

I    fiühere  Spuren  ihrer  Anwesenheit  erkennen  Hessen. 

Anklänge  an  die  Benennung  der  Fuiiff  und  an  die  von  ihnen  gebil- 
'  deten  Stämme  linden  sich  z.  /.  in  anderen  Gegenden  (.'ontralafrikaf.  Hier 
tun  einige  lleispielc').  So  findet  sich  der  Nanie  ßürum  [Burün,  Berünf) 
■hk  Terecbiedeuen  Gegenden  InnDr-.S7((fäf/» ,  k.  B.  als  fu^ämiu-Bezeichnung 
ffiU  Wasserplatz,  Brunnen  {Bdrrem,  Btarum] ,  für  den  Bahr-el-razäl  Am 
•Centralafrikaner ^  ,  als  \ame  eines  Dorfes  (Burum)  zwischen  Sanaätf  und 
\^Vbüa  in  Bomii  u.  s.  w.').  Anklänge  an  Gebel-rük,  -Qüli,  -Qiile, 
'—Qua,  den  llunptherg  der  heutigen  Faiig,  zeigen  sich  in  der  Benennung 
\1tQ^äBa*,  sciiongebaueter ,  kupferfarbener  Leute  südwestlich  von  Buffffä  oder 
ferner  im  Namen  Sarä-Gule ,  Residenz  des  Suldan  /Cqina  von  Bä/i- 
(32  Tage  vnn  3/Ü«e/Jaj '^ .  Qulä  oder  Qüla/i  in  der  Schreibweise  Mo- 
^»Blined-el-Tunsy's,  wird  auch  von  Fresncl  u.  A.  erwähnt  Beled- 
iBirs,  eine  Tagereise  weit  von  Burum,  z^vi8chen  Barnii  und  Känem  gelegen, 
die  Äörö-lJerge  \\a  Där-el^Futfg^).  Fön  uder  Däm-Fön  ist  eine 
haft  3<)  Meilen  von  (Jusdegä  und  T&ire,  Bayirmi,  nach  seinem  Herrn 
'.Mjmüa-Fön  genannt.  Dieser  Name  Fön,  sowie  der  der  Fana  BÜdlieh  von 
»Gulla«  klingen  fast  wie  Futjg ,  welches  letztere  Wort,  wollte  man 
nicht  an  die  arabische  Schreibweise  halten,  man  auch  mit  Fuü  um- 
ftcbreiben  könnte.  Ein  Rest  der  Bevölkerung  des  ehemaligen  Königreiches 
scheincu  die  rolhhäutigen  Hamedz  {Hamtneg ,  s.  weiter  unten) 
i,  welche  Jiuichts  Negerartiges"  in  ihrem  Gesicht  haben*).  Unter  den 
selbst  geht  die  Tradition,  dass  sie  ehedem  weite  Vorstösee  gegen  W. 
loniinen  hätten.  Von  diesen  Zügen  scheinen  denn  ancli  nicht  nur  Be- 
liifWitmgen  (nach  ilirem  Nationalnamen),  wie  mauclie  der  obigen,  sondern 
Kolonien  zurückgeblieben  zu  sein.  So  z.  U.  jene  Faiia,  welche  nach 
th  dunkle^)  Leute  in  Wädäy  sind,  femer  Dar  -  Fungare ,  Fotiqöro, 
'Fö&örö  im  Süden  von  Där-Für^).     In  Taklä  oder  Teqeti,    TäqöH  sind 

1   übrigens   von   diesen   hierunter   erwähnten  Analogien  zufällig,    was   aber  «uf 
Jich  »tallgehabte  Beniehungen   begründet  »ei.   muM    vorläufig   meiEtena   noch  dahinge- 
t  bleiben. 
2)   Barth,   HcLseii   ii   fl   «v,   IlL,  S- 4:17,  J5(l, 

Clapperton,  in  Cl.  und  Denham's  Reisen,  D.  A,,  S.  SS«,  657. 
Barth  a.  o.  a.  O-,  S.  573. 

Barth  b.  a.  O.,  III,  S,  450.    Rorü  wird  von  Anderen  Evra,  Bera  geBchrieben. 
Nachtigal,  in  FeUrmann's  Mittheilungen,   1871,  8.  331. 
A.  a.  O.,  III,  S.  50«,  507. 

Hartmann,  Reise,    Anh.  XIII ,  S.  Iß,  17.   ferner  Hartmann.    in  Zeitschrift  f. 
e,  1869,  S.  280  fr. ,  woselbst  der  Leser  auch  noch  manche  kritische  Bemerkung 
uete  die  Fupg  belreftende  Literatur  Kndet. 
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eingedrungene  Fung  die  Herrscher,  Nöbah  aber  die  Helierrscliten.  Nach 
Prudhoe  stammt  die  Familie  der  Mo^k  oder  Könige  vou  Üermär  aun 
tTeytafaäm*  {Defafät,^^).  Am  Keige  Defafä^,  etwa  unter  11  •  N.  B.  in 
einem  jetzt  in  den  Händen  der  Dei^qa  befindlichen  Laude,  sollen  die  Futjg 
in  der  That  eine  grosse  Stadt  beeesseii  haben'').  Uei  der  leichten  Bauart 
der  vou  den  Bewohnern  Sennär's  benutzten  Stroh -7ct^^  verwischte  sich 
bald  jede  Spur  des  früheren  Daseins  solcher  Ortschaften,  und  nur  die  Tra- 
dition haftet  noch  an  dem  Gruude^.  So  mögen  dann  auch  die  Stadt  am 
Defafän  und  noch  andere  Orte  an  den  nördlichen  Fktfyi-Rei^en  zu  Grunde 
gegangen  sein,  von  welchen  letzteren  noch  jetzt  Urunnenreste  gesehen  wer- 
den.   (III.  Kap.) 

lu  Sennär  scheinen  die  Fuiig  bis  zu  Ende  des  15.  Jahrhunderts  keine 
hervorragende  Itolle  gespielt  zu  haben,  wenn  auch  einige  ihrer  nörd- 
licheren Tribus  Unterthanen  von  lAlöak  gewraen  sein  und  schon  damals 
an  der  Bildung  des  heutzutage  die  sennärischen  Stromufer  bewohnenden 
Mischvulkes  Antheil  genommen  haben  mögen.  Zwischen  1490 — 1530  aber 
macht  dies  Volk  als  ein  eroberndes  viel  von  sich  reden.  Aus  ihren  süd- 
lichen Bergen  und  vom  oberen  blauen  Nil  brechen  die  I'\itfg  hervor,  bedrän- 
gen den  Gross-'S^  aller  5«/uA-Nomaden  von  Sennär,  den  sogenannten  Wol- 
hd-iAgib*),  auf  das  Härteste,  schlagen  dessen  wohl  hauptsächlich  aus  Misch- 
lingen, Beräbra  und  Bejah  bestehende  Uecresnucht  bei  >Arbagi,  und  errich- 
ten auf  iAtöaKs  Tiümmeni  jene  für  afrikanische  Verhältnisse  grossartige 
Herrschaft  des  Suldänalr-Semmrl ,  welche,  nach  und  nach  schwächer  wei- 
dend, erst  1821  den  im  ^älet-Miftr  geplanten  Streichen  unterlegen  ist. 

Während  der  Herrschaft  der  i^u^^-KÖnigc  zu  Sennär,  deren  Verfas- 
sung viel  in  Meroii,  'Alöah  und  Abyasinien  Uebliches  in  sich  aufgenommen 
hatte,  regierten  eine  Anzahl  Unterhäuptlinge  die  ausgedehnten,  bis  Serfä- 
Land,  bis  Detfqa-hnad ,    bis  tief  nach  Tiif/ä  hinein  und  bis  zu  den  Beni- 


led-iAyib ,  beliess  man  aus  Staatsklugheit  sogar  eine  gewisse  Macht,  Ein 
Slmliches  l'riiizip  herrscht  noch  heut  in  gewissen  Xigritieretaaten,  wo  der 
schwarze  Eroberer  den  Besiegten  möglichst  zu  schonen  uiiil  an  sich  mi  f«- 
seln  sucht.  Die  Kriegsleute  wurden  bei  den  Fung  in  einzelnen  KoloniMi 
Bin  blauen  Fluhse  und  um  die  heutigen  Gebäl-vl-Fktfi^  in  ähnlicher,  wenn 
aach  nicht  bo  cxclusiver  Weise  wie  bei  den  Ama-Zitlü  iS.  4! 3),  unterhal- 
len'], Uen  I  lauptbestandtheil  dieser  Truppen  lieferte  der  alte  Kern  d« 
A^jf i- Nation .  nümlicli  die  sogenannten  Berün  oder  Burün  in  den  inneren 
ItNgen  der  Oezireh:  Werkqt,  Qereb'm  oder  Qerebm,  GebetSörö,  Smuh, 
Ttäe,  Oerwäd  ['.),  Et-Xeii,  Qügeli,  (iumgum,  Mtgmig,  (Hii  oder  Ulü,ii,n.w. 
Ausecr  jenen  wurden  aber  noch  Ber(ü-,  üilltih-  und  iVuAaA-SklaTen  mili- 
tärisch verwendet  und  auf  verEchiedene  Lager  vertheilt.  Bruce  entwirft 
eäne  höchst  »nzieliende  Mchildenmg  vom  Lagerleben  einer  Ajizahl  berittener 
HOtA  bepanzerter  A'ö^aA-Suldaten,  iveiche  im  J.  1772  der  diimals  allmächtige 
Wexir  Atilün  xu  El-yErah,  uuferu  der  Hauptstadt  des  Reiches  gelegen,  b»- 
fahligte'-).  In  guten  Zeiten  soll  ein  Suldan-Bädy  von  Semwr  20 — 25000 
JfalU)  gestellt  haben,  damuter  JÜUD— äUOU  Reiter,  letztere  th.  Fk^,  th. 
JLiI&m/  oder  fSklaveu '),  treue  Gesellen,  mit  deren  Hülfe  er  die  vor  der  ^br- 
^fVjoA-Fliege  (S.  üA)  fliichtcnden  Nomaden  im  brandschatzen  pfl^te.  Solchm 
Ijpeldateii  gestattete  inau  die  Beibehaltung  ihrer  heidnischen  Priester  Bannt 
C^iren  abergtüubischeu  Ceremonien,  den  Genuss  des  SchweinefleiflcheB 
»I...  w.'). 

Die  Könige  oder  Suidime  von  Sennür  führten  den  Titel  MaJe-{MMh*} 
üffvdjf.  Jeder  derselben  war  nämlich  gleich  einem  Piiarao  T^flichtet,  witb- 
4smd  seiner  liegt  ein  ngszeit  ein  Stück  Ackerland  eigenhändig  absupUgcn.  Die 
^ht  dieser  Fürsten  wurde  durch  den  Uath  der  aus  den  alten  eingehomm 
''iS'hinilien  zusammengesetzten  Notabehi  bescliräukt.  Hatte  mandenKönig  äbcv- 
lüg,  DO  brachte  man  ihn  um.  dies  ganz  in  Uebercinstiiumun^  mit  einem 
bei  den  Meruiten,  den  Berfä  und  Ontnüz  herrschenden  Gebrauch^}. 
Bruce  veröffeutlichte  eine  Genealogie  der  Könige  von  Samär  seit 
WoUed-Adlün  (1004}  bis  auf  IsmaÜn  X'iVl^).  C'ailliaad  eriuelt 
einander  ungleiche  Tabellen  der  Ftmiji-K'öaK^e,  endlich  aber  äne  von 


1)   Vvri;!.  auch  CaiUUud,  a.  o.  a.  O.,  U.  S.  3!)1. 
21  Rei«eD,  D,  A-,  IV,  S.  -l-l«. 
a,   Cailliaud,  II.  p.  J«l. 
,^  4j  Aut'h  die  ahyHRiiiischeii  Könige  uiikThiehen  nach  Bruce    und  Salt  frDher  lolche 

^gepanserle ,   von  ihren    eigenen    Hiuptlingt'n    hefehligte  i^i(ni/i' Itviti^r.     Die  beuvren   der 
tävirif\  (S.  2»21  sthtinen  nach  Manchem  dieBcr   im  Ganxen  Upfertn  und  loyalen  Nation 
«tunmen. 

•)  Ver^.  Hartinann,  Nillinder,  S.  371,  Anm. 

1   Umru,  As/.   ''Ahd-el-Qäiir,  lAmru,  Dakn,  DaBr.  Tihy  oder  T)Sbl,  ViuaÄ,  iAbd^t- 
4^,  Büify,  RaUd,  Bädg,  Umah.  Bä(fy^l-aKtnar ,    UmaS,  Et-Ül,  Bä^y.  Nair. 
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ihm  fiir  richtig  K^haltene,  vom  Bädy  selbst  herrührende.  letzterer  gemäss 
sollen  die  Fang  i.  J.  1484  Semtär  gebaut  haben').  Tremaux  bemerkt, 
dass  die  von  den  ofßitiellen  Henkern  verfasste  JA»te  die  am  wenigsten  ver- 
stümmelte sein  dürfte,  und  fügt  einige  bericlttigende  Notizen  hinzu ^). 

Im  Sennär  und  im  Dar-Fwi^l  behauptete  man  nun,  obige  Tabellen 
seien  süinmtlinh  zum  nicht  geringen  'llieile  unrichtig.  Die  rnstallirung  des 
Thrones  zu  Semuir  habe  erst  um  1530  stattgehabt,  denn  erst  damals  sei  der 
Widerstand  der  «Nubien  und  der  zahlreichen  ihnen  zinspfliohtigen  Noma- 
denstämme der  Gezlrek  und  der  abyssinischen  Verbündeten  der  letzteren 
gebrochen  gewesen.  Wohl  habe  es  schon  lange  vorher  Oberhäuptlinge  der 
Nation  mit  sogar  arabischen  Namen  gegeben,  allein  niemals  habe  ein  Mak- 
Bädif  ^j  zugleich  den  Eigennamen  Bädg  geföhrt,  das  sei  ja  ein  Titel  von 
bestimmter  Art  und  niemals  Eigenname^).  Nach  Eroberung  des  Fun^i- 
Landes  durch  ItmaiU-Bakä  ward,  ausser  dem  Woüed-'Agih.  auch  der  letzte 
Melih-Bädy  mediatisirt.  Seine  Nachkommen  fristeten  8]>Ütcr  ab  Pensionäre 
des  Diwan  von  (^airo  ihr  dürftiges  T^hen.  Der  ehemalige  Vasall  <ler  Body, 
der  WoÜed-'Agib,  wurde  mit  seiner  Familie  nach  Halfttjeh  verwiesen.  Selbst 
ein  Fui.igt  edlen  Geblütes,  halte  dieser  Beamte  ehemals  über  ganz  Tätjü,  die 
jlüär<i/i- Gegenden  und  die  Nomaden  der  Oezireh  geboten.  Die  schon  seit 
lange  mächtig  gewesene  TF«?zir- Familie  der  Adlän'']  hatte  sich  bei  den 
Aegyptem  beliebt  zu  machen  gewusst  und  erhielt  nacli  Modiatisirung  des 
letzten  Bödt/  die  erbliche  Würde  eines  Gn)ss-iS'e;i;,  eines  Melii;  über  die  so- 
genannten Gebäl,  d.  h.  die  nördlichen  Theilc  der  früheren  Reichsprovinz 
J)är-B«rün,  woselbst  ein  Kern  von  FUi^  und  angesiedelten,  ehemals  fiir 
den  Kriegsdienst  bestimmt  gewesenen  Sklaven  (S.  429),  wenigen  Nöhah  und 
desto  mehr  Ilcmaney  oder  liammeq  aus  dem  Gebiete  von  Roseres  wohnhaft 
waren.  Die  letzteren,  mit  meist  aus  der  eigenen  Nationalität  abstammenden 
Weibern  versorgt,   erhielten  zahlreiche  Nachkommen    und   sind  gegenwärtig 


H'lMt  itu<?li  sie  zalilreirlie  Ntichfolfre  IiititerlaBsen ,  welche  sich  im  J.  1660  im 
IJBwitxe  vun  inamherloi  Lehndörfeni ,  Ackcrstückeu  und  Viehherden  be- 
rfMid"). 

Die  Hewühnpr  der  heutigen  oGehäl-el-Fiing«  gehören  zu  dem  grossen 
Ji^fldjS- Zweifle  der  Bern»,  welcher  sieh  vom  IH"  N.  Br.  uu  nach  Süden  bis 
{tllKJt  zum  10"  N.  lir.  erstreckt^).  Ein  Theü  dieser  BerTm  ist  dem  Mehk- 
*Ji^-Gobäl  tributpflichtig ,  ein  anderer  Tlieil  ilerselhen ,  die  von  den  loyalen 
I  Hergbewtihneni  mit  dem  Namen  der  lA»in,  Urt)ellen,  bezeichne- 
en  bezahlen  diesen  Tribut  entweder  ^^nv.  unregel  massig,  oder  auch 
[fcr  nicht.  Die  nordlichen  Herge  sind  in  den  Händen  der  Mofiammeda- 
in  den  südliehcn  herrscht  zwar  krasses  Heidenthum  vor,  im  Allgemei- 
indessen  maclil  der  Islam  aucli  hier  seine  stetigen  Fortschritte, 
Zu  den  Benin  gehüren  die  durch  ihr  kriegeriscbes  Wesen  berüchCig— 
sehr  wilden  sogenannten  IvqnKäna.  oder  Itewnhner  der  Gebi^sgruppe 
Qebel-'Hihy  oder  DuU-mht,  nntrr  12-11"  N.  lir.  gelegen').  Taf. 
Fig.  2.1 

Im  Där-Rimres    zwischen    13    und    12,5"  N.  Hr.,    .sowie    stntmab    im 
■Seiii  liaust  der  grosse  /'ia?j(-Zweig  der  JJammey  oder  Ilammeg,  Atneq, 


1)  Ro  z.  ß.   die  ie\»e  Frau  Srhmfh  am  Birkrl-Kurah,  deren  Ehrennamen  Mirem  [Qe- 
,  Prinienain'   dem  losen  Volke  viel  Anlas»  tn  allerhand  Verslümmelungen,  wie  Mar- 
I  oder  Pferdentute.  Mrüa-iih  oder  Kameeintule,  u.  r.  w.  ge)^ben  hiitle. 

3)  Der  öehel  odtr  Vall-Olü  ,  Ülä  wird  auch  Lijean  (Voyage.  II,  p.  la)  von  den 
■  Mina/fm  geiinniit.  Dies  Wort  dürfte  sich  in  Man,  Mtn,  Sohn,  r  de»  (der)  Fän 
']  auflösen  Ufiien.  Der  Ölü  gilt  den  Fiiiiy  vielfach  als  einer  der  alten  Sitie  ihrer 
Drnqa ,    denen  wir  begegneten ,    nannten  die  ^i»^  in  weicher  Aussprache  Fi» 

3)  Der  gelehrte  Stiif  Munammrd  von  Ahü-Üarä»    eröllilte   Wtrne,     die   Hauptbe- 

jWrung  des  UergEH  Tfiby  seien  noch  ungläubige  Fnny,  die  ihre  Sprache  beibehalten  hit- 

Ber  Uebervölkerung  wegen  habe  ein  'l'heil  derselben  zur  Kroberung  von  Sennär  den 

p  verlassen.    MoA'aimneil-.lefTillah.  echter  Fvniji,  behaupte  ebenfalls,  dass  sein  Volk  vom 

'aby  Btamme,    und  mit  den  hitlük  Krieg  gefdhrt  habe,  u.  k.  w.     (Manderab,  S.  42.) 

I   bemerkle   im  Mai    IS7I       "Die  Bewohner  de»  Tabi   redeten   eine   von   den  Fundj 

medsch)  ganz  verscbieilene  Sprache  und  schienen    daht'r.    wie    auch  frühere  Keisende 

intheten  {denen  Ilartmann  widerspricht,  warum?)   einem   eigenen  Volktstamm   anzu- 

iMittheilungen   der  Wiener  geogr.   GeseUsch.,   ISTl  ,    S.  4UI.)     Später   sagt  der- 

ft  Reifende  :  •Obwohl  sie   (d   h.  die  Leute  von  DhU-Dü/ii)  gleichfallt  allgemein  mit  dem 

1  Uammedsch  bezeichnet   werden   und  auch   obige  Momente  für  ihre  Verwandtschaft 

jtdenaelben  deutlicli  «pvecheii ,   wollen  die  übrigen  Uammedsch  von  einer  aolchen  nichts 

,  obgleich  sie  sich  nicht  weigern,  sich  mit  den  Burum,  Berta,   Dunka,  selbst  mit  den 

verwandt  uusiugeben.     Eben  dieiier  Urasland ,    durch  die  bestindige  Isolirtbeit 

lewige  Fcindiichaft ,    in  welcher   sie   mit  allen  benachl)arten  Slamiiien  leben,    hervorge- 

läsBt  vermutbpn  ,  dass  man  in  dienem  heute  nuch  gänzlich  iiiizugänglichen  Gebirga- 

■lleicht  eines  Tages  den  rein  erhaltenen  Stamm ,    vielleicht  der  Uammedsch  selbst, 

ild.«     (Feterm..    Mitth.  IS;2,  S.  454.)     Es   hingt   übrigens   von  der  augenblick- 

titischen  Stimmung  und  von  den  politischen  Constellationen  ab ,    ob  man  sich  am 

ffir  oder  wider  die  Verwandtacbatt  mit  den  :DaAi-Leuten  auMpricht.     (Vergl. 

In  Zeitwhr.  t.  Ethnolc^e,  186&,  S.  287.} 
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äamiiüg,  welcher  von  den  Berün  nur  mehr  politisch  als  national,  geschie- 
den zu  Bein  scheint,  von  diesen  aber  unterjocht  worden  ist.  Ich  will  ge- 
wisse feinere,  später  übrigens  noch  näher  zu  schildernde  Unterschiede  im 
Typus  der  flamtiKy  von  Roteres  und  der  Berün,  z.  B.  von  Dtdl-Xeli  und 
Tähy,  nicht  hinwegläugnen ,  trotzdem  aber  gehören  beide  zu  dem  F^tngt- 
Typus  im  weiteren  Sinne,  wie  denn  Kenüs  und  Danäqla  zum  ßerAwi- Ty- 
pus, Ama-Zühi  und  Ama-Xösa  zum  fSnAi-Typus  gehören,  u.  s.  w.  Da 
nun  die  Familie  der  r^ercnden  Malüi  am  Hauptberge  Füle  (S.  427': ,  da 
viele  z.  Th.  edlere,  z.  Th.  niederstehende  Futiff  in  diesen  letzteren  Gebieten 
leben,  da  femer  die  physischen,  sprachlichen  u.  a.  VnterHchiede  zwischen 
Hammey  und  Berün  nur  sehr  gering  sind,  so  liiesse  es  den  wahren  Sach- 
verlialt  verkennen,  wollte  man  die  beiden  Abtheilungen  der  Fwifff  einander 
schroff  gegenüberstellen. 

Aus  dem  oben  erwähnten  Grunde  erklärt  sich  die  häufig  zum  Vor- 
schein tretende  Kemerkung,  dass  die  Eingcborncn  am  (iebel-riile :  I7ammey 
seien.  Es  würde  hier  auch  nur  auf  eine  gegcnstandlusc  Wortklauberei 
hinauskommen ,  wollte  man  die  Fung  von  mie  und  diejenigen  von  Boaerei 
in  Beziehung  auf  ihre  Nationalität  willkürlicli  gitnz  auaeinanderreissen. 

Vom  anthropologischen  Standpunkt  aus  verwerflich  dagegen  erscheint 
die  u.  A.  von  Lejean  versuchte  Abtrennung  der  Berfm  oder  Bitrün*]  als 
eines  gänzlich  gesonderten  »Negervolkes«  von  den  Ilammöy^i. 

Den  Hammey  gehören  nun  ferner  an  die  llewohner  von  Gebet-Mi 
RanUeh,  von  Gebal-Qadalü  —  die  sogenannten  Qadaläwneh  —  einige  am 
Eaiad  3)  und  Dirtdtr,  zu  Gebel-^Adi,  in  Qedarif,  Qalttbät,  WoHtii  hausende 
Gemeinden.  Ihnen  nahe  verwandt  sind  ebenes  auch  die  GumüXf  Bewoh- 
ner   der  vom   AVbay   durchströmten  Berge ^)    Qubbah,    IitgeUatn^),    Swrri- 


Lejean  rechnet  zu  den  Fhiig   endlich   die  Katnadr^).     Nach  Marn« 
■  |^t    letzterer  Name   "den    Hewohneni   des    Dar  Roseres  und  theilweise  Fa«- 

Die  Gebeläioin,  d.  h.   Bergbewohner  Fäxoqloe'i  ,   sind  ein  Gemisch 

ton  Hammey   und   Berfä ,   hei   denen   das   Hlut  ersteren  Stammes    übrigens 

lorlter rechend  ist.     Dieselben  waren  früher  den  Funyt- Herrschern   von  Sen- 

■  tributär'j.     Zahlreiche  lilpniente  der  Beimischung  lieferten  endlich  auch 

r  F^g  zur  Bildung  jenes  Bastardvulkes,   welches  Unter- iS'eWiör  und  z.  Th- 

Mich  Där-Halfäy  bewohnt  (Taf.  V,  Fig.  7],  dessen  eiuzelne  Individuen  bei 

Urchgehend   dunkler  Hautfarbung   in   ihrem  GeBichtsschnitt  bald  mehr   aa 

rrähra  oder  Abyssinier,  baUl  mehr  an  Fang,   Dettqa  und  selbst  Nöbah  er- 

pDem  können. 

Marno  erwühnt  der  »Uatauit»  [Wadäwlti  oder  Nachkommen  »arabischen 
ind  ßer/ä-Mütter ^j .    Irh  erinnere  mich  nicht,  im  Lande  je  die  obere 
teiohnung  gehört  zu  liahen,  wohl  aber  habe  ich  Mischlinge  zwischen  Be- 
inen und  F\ing  oder  Berfä   gesehen   und  gezeichnet,    welche  theils  hoch 
gesehen  waren,  theils  eine  untergeordnetere  Rolle  tipielteii. 

Bruce  bemerkte  seiner  Zeit,  dass  die  Eroberer  Sp/mär's  in  ihrem 
nde  Siltiik  geheissen  hätten,  15i)4  mit  vielen  Kanots  vom  BaHr-el-nhf'aA 
.  den  von  "Arabenm  bewohnten  Provinzen  gelandet  seien  und  uacfa 
riegung  des  WoUed-'Ägih  bei  lArbatfi  denselben  zu  einem  Vergleich' ge- 
lligt hätten,  vermöge  dessen  die  -AraberB  deu  Siegern  ^iiifaiigs  die  HSlfte 
41ire!'  \'iehstandei«  und  in  jedem  der  folgenden  Jahre  die  Hälfte  des  Zu- 
'wachscs  abliefern  gcmusst  u.  s.  w.  Der  König  und  die  i^anze  Nation  dei 
^Sitlvk  seien  Heiden  gewesen,  halten  aber  nach  Gründung  von  Sennär  wegen 
d^ps  Handels  mit  Aegypten  den  Isläm  angenommen  und  sich  den  Namen 
JF-'Uri'j  'S.  -las — 130)   beigelegt»). 

Hiergegen  muss  nun  über  bemerkt  werden,  dass  die  Fu^g,  namentlich 
«ilje  roheren,  südlichen  Abtheilungen  ilirer  Nation,  zwar  den  SilBi/c  und 
J^^enqa  nicht  eben  fem  stehen,  doch  aber  auch  nicht  gänzlich  mit  letz- 


1,  -Enfin  un  m'u  slgnüi^ 
»nnir,  une  pupulatiun  mixte  iioire 
K  lang  Fougn  ,  im  appelle  cpa  iioi 
3)  Reisen,  S.  :)0,  Anm. 
3)  Vergl.  Hnrlmann,   Reise, 


Mer 


r  le  Nil  Alane,  entre  Karkodj  et 
t  qui  parait  ftre 


|ui  V  furrae  u 
K  BKialtr.* 


I.  621,  NilKnder,  8,  2S3,  Zeitschr.  f.  Ethnologie,  1869, 


j  Vergl.  hierüber  aui^h  Marno  b.  a.  O. ,  8.  34- 
1^»  ala  uAbkömmlinge  einea  Hammeg- Vaters  und  ' 
92,  Anm.)  Eine  derarligt'  Ausli-gung  inl  jelluuh  tM  h 
*-3Biicfi  ein  MiHtliiulk  vdji  gewisser  crvi-ürbKnBr  jihj-sinche 
#0  wenig  darauf  ankommt ,  ob  männliche  oder  w 
Eneugung  vorzugsweise  thütig  geweaen  lind. 
">l  Reisen,  8.  52. 

-<■«.  D.  A.,  IV,  S.  46Uff. 


Dieser  Reistnde  bezeichnet  die 
liner  Berta- Mutter.,  (A.  o.  a.  O., 
Bschränkt.  Die  (tebelmnin  sind 
r  Cniintanz,  vun  gewisaem  Habi- 
eibliche  Hammiy   oder  Btr^ä  bei 
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teren  identificttt  weiden  dürfen.  Es  handelt  sich  hier  um  eine  weitere 
Verwandtschaft,  etwa  wie  zwischen  Germanen  und  Skandinaviern.  Va» 
wurde  berichtet,  dass  Berün  oder  Burün,  durch  verbündete  mit  Kähnen  und 
Flossen  ausgerüstete  SUläi  und  einige  Detf^a-Sk\a.\ea  verstärkt,  jene  histo- 
rischen Kriegszüge  gegen  die  Gebiete  des  Woiied-lAffib,  Fürsten  der  Beräbra, 
der  sesshaften  und  nomadischen  B^ah  am  oberen  Nile  und  an  den  Mo- 
qren^)  desselben  in  Nord-^snnär,  gerichtet  hätten.  Heut  stehen  sich  F^^ 
und  SilHa  einander  fremd  gegenüber,  es  macht  sich  die  lange  politische 
Absonderung  beider  Völker  vun  einander  geltend  und  haben  sicli  auch  im 
IjRufe  der  Zeit  jene  pliysiscben  Verschied euhetten  entwickelt,  welche  gegen- 
wärtig die  ursprünglich  verwandten  Natiooeii  einigermasscn  auseinander- 
bringen. 

Kruce  erwähnt  femer,  ein  jeder  der  heiligen,  auf  der  Höbe  von  Sen- 
när  gelegenen  Dietricte  Gebel-Möjeh,  Saqadi  u.  s.  w.  werde  von  einem  Ab- 
kömmlinf^e  ihrer  alten  als  Fürsten  geborenen  Herren  regiert,  welche  die 
■Araber«  ctetit  ziirückgesrhlagcn  hätten  und  >leidcn  bis  auf  die  Eroberung 
duTcli  die  Fuiig  geblieben  Ncieu.  Sie  sollten  blutige,  unnatürliche,  mit 
schrecklichen  Grausamkeiten  verbundene  Opfer  gebracht  haben.  ''AM-el- 
Uw/iV,  iAmru^s  Suliii,  dritter  König  von  Sennär,  habe  um  1554  diese  Beig- 
fürstcn  bezwungen,  durch  öfffutlichcn  Verkauf  aU  Sklaven  gedemüthigt,  be- 
schnitten und  wieder  in  ilirv  Wurde  eingesetzt'':.  Da  hätten  wir  deiin 
wieiler  unsere  Berün,  alte  l'^fff,  als  Hcrgbcwuhncr,  welche  den  aus  der  FuU- 
und  Aörö-Gegeiid  lieivorgehrothcnun,  später  mosliinisch  gewordenen  He- 
siegern  des  WoUed->A'jili  in  ähnlicher  Weise  getrotzt  haben  mögen,  wie 
noch  heut  die  llewohner  mancher  südlicher,  durch  Berün-'Asin  'S.  431 
bewuhnter   Berge    dem   vom   Diwan  ofKciell  anerkannten  MeUk-ei-Gebäl-tl- 


r  oberhalb  Kärkbg.  Diese  südlichen  Berün  haben  ferner  gewisse  Sitten  oiw 
^  Gebrauche  fiir  »ich.  So  benutzen  sie  z.  B.  Bogen  unii  Tei^iftfte  Pfeile, 
^  gehen,  noch  immer  StockheJilen,  fast  nackt  einher.  Sie  haben  auch  einige 
'Jenwr  sonderbaren  Tiistitulioncn,  wekhe  auf  einen  alten  /usammenhang  mit 
}  Mtroi-,  mit   Fiizoqh  und  Sw^ä-Laiid  hindetiten. 

Eine  vermittelnde  Stelluiig  /wischen  Herbern  im  weitesten  Sinne, 

jlmhsay,  und  Niijritiern,  nehmen  auch  die  Berähra,  Sing,  Berberil),  die 

P'Uftwahuer  des  BeUtl-el-Berälira  oder  Nubiens,  ein.     In  jihysiseher  Hineicht 

FaXliem  sieh  diese  Leute  den  Nigritiern    übrigens  in  so  bedeutendem  Grade, 

lass  eine  genauere  Erörtening  ilirer  Körperheschaffenheit  mit  fiir  den  nächst- 

Ifilgeaden    Abschnitt     aufgespart    werden     muss.      Ihr  Gebiet    erstreckt   sieh 

I  lSng(>   des   eigentlichen  Niles  —  Bahr-el-Nil  ~  von  Syerie  bis    nach    Xor- 

I  ^m  hin.      Ihr  Land  iKt  karg,    kümmerlich,    producirt  nur  wenig,  ist  durdl 

klchlechte  IteKi^ning   niinirt,    und   zwingt   die  Noth    des  Lebens   die    aimen 

wohner   häiifig  genug,   die   toii   ihnen   iunifj   geliebte   Heimath   mit  den 

freit  günst^^ere  Chancen    darbietenden  lÄndem  Aegypten   oder   Innerafrika 

1  vertauschen. 

Wir  sahen  z.  Th.  bereits  oben,  S.  43—52,  dasa  in  den  hieroglyphischen 
k  Brzei eh n untren  der  Gesainrat-  und  Stammesname  der  Beräbra  zu  lesen  sei, 
runter  den  Können  Beraberata,  K{'ns  [Beni-Kens] ,  Heh-tü-Kens  u.  B.  v., 
I*ie  denn  Nuhienfi  Name  schon  oben  a.  a.  ().  aus  hieroglyphischen  Texten 
'«bgeleitet  wurde.  [S.  -IS.)  An  jener  Stelle  lernten  wir  ferner  die  hart- 
f-niickigen  Freiheitskampfe  der  Beräbra  gegen  die  andringenden  älteren  Pha- 
aus  den  von  den  letzteren  selbst  erbauetcii  Denkmälern  kennen. 
trähra  wareTi  ja  aiich  die  Schöpfer  der  alten  si^euannten  äthiopischen 
Bfttncbe  in  Aegypten,  im  Gebiet  des  Gefiel- BatA-af  und  zu  Meroe.  (Kapit.  IV.) 
Die  Bernhra.  nahe  Verwandte  der  kordüfänischen  Nöhah,  sich  dahet 
F«ach  zuweilen  selbt  Nöbigä  [S.  4.S)  nennend,  müssen  schon  in  sehr  altel 
f  Zeit,  vun  den  Bergen,  Steppen  und  Wäldern  Kordfifän^s  her,  sich  in  die 
V- Biloti sehen  Vfcrlandschnften  ergieesend ,  den  mittleren  und  unteren  Theil 
1  Sennär,  die  ^MöjaA-Landschaften,  das  heutige  Tä^ah,  Qedärtf,  D^- 
tSandi,  Där-Medamviek,  Där-Berber,  Där-Robadjtt ,  />är-Manäsir  u.  s. -V. 
plievolkert  haben.  Denn  überall  in  diesen  Gegenden  linden  sich  Spuren 
Inicht  nur  ihrer  früheren,  etwa  nur  ephemeren  Anwesenheit,  sondi 
l.Tirimehr  ihrer  langenährendon  Herrschaft.  Allerorts  am  oberen  Nil 
LoFiBcben  12"  und  24"  N.  Br.,  müssen  die  Beräbra  ehemals  einen  grossen 
f-folitiBehen  Einfluss  ausgeübt  haben,  einen  Einflusa,  der  sich  selbst  in  phy- 
I  bischer  Hinsiciit  dauernd  geltend  gemacht  hat.  Verstehen  diese  beweglichen, 
mtemehmenden  und  überall  sich  einzwängenden  Beräbra  es  doch  noc 
it,  ihren   physischen  und,  Golt  sei's  geklagt,    auch   moralischen  Einflus 

!1  Berberiner,  Berhrrit»,  Brrberini  oder  BarbaAam  in  der  VulgftrgprKche  derAeg 
nmdsB  und  betuchendea  EutoptM.     (Vergl,  Taf.  VI,  F^.  3.) 
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mit  dt'r  vollen  Kraft  eines  üppiu  wuchernden  Unkrautes  in  die  fernsten 
Gebiete  Innerafrikas  hineinzutragen!  So  sehen  wir  in  den  ehrwürdigen,  an 
die  Herrlichkeit  von  MeroS  und  Barkai  erinnernden  I,andschaftcQ  mitten 
unter  grossartigeu  llautrümniem  und  halbzerstörten  Bildwerken  übetall 
Lokalnamen,  welche  ihre  Äwfiwi-Wurzel  auf  den  ersten  Blick  ver- 
rathen.  (Vei^l.  den  sprachlichen  Theil.]  Dasselbe  findet  sich  nach  in  den 
entlegensten  Districten   von  Täqith ,    Sennür,  Kordäjiin,  am  Bäkr-el-ahjad\ 

Die  durch  lange  Zeit  stattgehabte  Einwirkung  der  Beräbra  auf  die 
übrigen  niloti sehen  HevÖlkerungen  offenbart  sich  auch  in  leiblicher  Hin- 
sicht, in  dem  an  den  b erben nischcn  physiugn »mischen  Habitus  sich  so  nahe 
anschliessenden  der  heutigen  Bewohner  von  Oal-KordTifä» ,  Unter-  und  Ost- 
Seanär ,  einem  Theile  von  Täqah  u.  s.  w.  Häuslii-he  und  staatliche  Ein- 
richtungen, wie  sie  sich  aus  den  so  ungemein  inhalt-,  so  gios»iartig  lehr- 
reichen Darstellungen  zu  Meroe  und  (lebel-Barlal,  als  für  die  ulteu 
Beräbra  massgebend  erweisen,  zeigeu  sieh  selbst  noch  jetzt  in  den  seii- 
närischen,  kordüfänischen  und  sunsligen  oberen  um  A'ater  Nil  belegenen 
Landschaften.  Man  kann  von  diesen  Einrichtungen  nicht  immer  mit  Sicher- 
heit behaupten,  dass  sie  genau  auf  dem  Boden  erwachsen  seien,  auf  welchem 
sie  in  den  Bereich  unserer  Wahrnehmung  traten ,  vielmehr  zeigt  es  sich, 
das»  ein  guter  Theil  derselben  aus  den  alten  sogenaunten  äthiopischen 
[berberinisulien  und  bejauisehen)  Kulturstaaten  (Kapit.  IV)  auf  die  nachfol- 
genden, für  lange  Zeit  selbst  in  den  entfernteren  Districten  herrschenden 
jferü^a -(jenerationcn  übertragen  worden  ist. 

In  Unter- 6'ewwr  vom  13."  N.  Kr.  an  stromabwärts,  am  unteren  weissen 
Flusse,  in  Qedärif,  am  unteren  Albäraft ,  in  verschiedenen  Gegenden  von 
Täqa/t  und  in  OstrKordufä»  bildeten  die  Beräbra  das  Grundelemcnt  jener 
schon  mehrfarh  von  mir  erwähnten,  sehr  gemischten  Bevölkerung,  an 
deren  Entstehung  im  Laufe  der  Zeit  Bejah,  F\utg,  fürische  Tekürine,  ägj'p- 


Valketbewt^ng,  Stammet-  ii.  Ka^ienbrl'liing  anCer d.  Afrlhanem.  Von 

.  MischbeYÖlkerung,  Elemente,  welche  sieb  freilich  gegpn  die  berberi sehen  2 
wenig  diö'erent  verhalten,  hIh  dass  durch  sie  eine  weRpiitliche  Alteration  di 
Haupttypus  jeuer  rasseloseu  Menge  hätte  erzeugt  wenlrii  können.  Herne'" 
keuBwerth  ist  es,  dass  wir  gerade  unter  dieser  Bevölkerung  von  nilotiscl 
Mischlingen ,  namentlich  Ost-Kordftfäns  und  Vnter-Se/tnür's,  so  vielen  den 
monumentalen  Ae^ypten  angehörenden  Physiognomien  (Taf.  VIII,  IX)  be- 
gegnen. Wie  die  Aegypter  aber,  gewissermassen  der  nach  Nordosten  siel 
ausdehnende  Zweig  der  grossen  nilotischen  Familie,  allmählich  aus  deo 
Berbern  haben  hervorgeheTi  können,  werden  wir  an  einer  anderen  Stelle 
811  erörtern   haben. 

Kine  hÖfhst  merkwürdige,  z.  Th.  noch    räthscl+iaftc  Gruppe  innerhalb 

der  «frikanischeu.   zunächst  der  nordafrikanischen  Völker,    bilden  die   Tebu, 

•  JVAu,     Tibfiu    oder    Tedä     in    ihrer    Gesammtheit     als    \  olk :     Teää-Chibri 

J  i[BBrth^  'j     Dieselben  bewohnen  die  östliche  Sa/tarä,    das  von  ihnen  selbst 

f  «o  genannte  Ti/iu-ljaad,  Jiesä/o-Tedä ,   das  Tw-Laud.     Letzterer  Name   gilt 

f  nameutlich  von   Tibesh  oder   Tebesii.      Das  Vtdk    besitzt    das   ebengenannte 

'  Gebiet,  femer   Jfriw«  oder   Wüguriqa,   Borqü.     Zu  ihnen  gehören  die  Anna- 

*Ano  [Teräwwieh]   in  Ennedi,  die  Zaynicuh,  Zoyäioah,  Za-'äraA  nördlich  von 

Där-Fnr,  die  Foraiän  nördlich  von   Känem  und    Wadäy,  die  Däsa  nördlich 

Totn    See  Zäd   oder  Dsnd,    die    Tebv-Resäde   tu    Fezzäii    (Qädrönah,    Bäxi, 

,  Mtdntaah  in   Tefforri]   und  Katcär,    ausserdem   viele  in  Bornü,   Känem  und 

I  Wädäy  zerstreuete  Gemeinden. 

Auf  S^.  71  habe  inh  auseinander  zu  setzen  gesucht,  wie  die  Nachrich- 

Llen  der  Alten  von    rapäjiavtEi.    Garamanten,  z.  Th.  auch  auf  Tedä    bezogst 

irerdeu  müssen,  wenn  auch  wohl  uicht  so  ausschliesslich,  als  Karth  es  ansn- 

vcbmen  flir  gut  faiKP  ,   Denn  Vieles  bringt  uns  dahin,  in  den  erwähnten  G 

Ltunanten   die  Vertreter  verschiedener   Völkerschaften    anzuerkenne 

l  loben  S.  74).      Auf  S.  82,   83  sahen  wir  die  Versuche  erörtert,    einen  The. 

Lster  Blemmyer  der  Alten  für  Tedä  von  BUmah  u.  s.  w.  jiu  erklären.    In  g« 

twisser  Hinsicht  gehören  die   TedU    auch    zu    de»  Troglodyten    der  Alte 

wie  denn  das  Wohnen  iu  Höhlen  und  Kliiftcii  der  Kalksteinf eisen  und  d 


,  Ich  HduijÜre   lliirth'»  violfnch  n 


:  lüeüeni  Foni^lier  beiiproclitinc  Schreibweise  TU 
~  und   Tedä.     Nachttj^al  schreibt    TAliii   oder    Tibu.     Der    t^ingular  ist  2'«dit 
I  IVW^.  Nachligal  in  ZeiWchr.  d.  Oes.  f.  Erdk-,   I8TU,  S.  21",  als.i 

e  T^dn  sind  wohl  unzweifelhftd  dieaelben  niit  den  genannten  der  alten  Schrift 
I  Heller  —  von  Hcrodi>t  herab  bis  nahe  tax  Zeit  der  Byzantjner  —  deren  Herrachaft  g 
f  null  den  Andeutungen  hei  rtolemaeiis  iL.  1,  c.  8,  H.  27,  Wilb  ergl  selbst  bis  über  1 
eiaentlithe  Ne(;erland    über  verwandte  Völkfrachnflen  ?    hineiner.*tri.'c:kle   und   die    eben 
ii  als  eigentlich  aethiopischer  Stamm  im  Gegensaln  zu  den  Libyschen  Völkern  erschein«. 
Erkl&rung  des  Namens  Garamanten,    der  doch  wohl  mit  Ammon  in  Verbindung  ste 
Ünn   vielleicht  weitere   Forschungen    auf    diesem  Gebiete   beitragen.      Die   Garamar 
wuwn   also   die   eingeborne   Bevölkerung   dea  ganzen  Fesän   und   behetTaclit«F 
I  Ha  nuih  Bornu.'    (Ceotralafrikui.  Vocabalarisn.  ' 
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aus  anderen  weicheren  Mineralien  zusiunmengefietzteu  Gebirgsarten  Tedä,  ge- 
wöhnlichen UerbeiB,  B^ah,  Bantu  und  anderen  Afrikanern  eigen  war  uoil 
noch  ist,  wie  dergleichen  sich  bei  uub  von  der  Urzeit  an  bie  apät  in  das 
Mittelalter  hinein  fand,  wie  es  in  verschiedenen  Gegenden  Si)iiniens,  z.  B. 
am  Sacru  Muiite,  zu  Granad»,  nuch  gegenwärtig  Sitte  ist^).  Jene  ruhen  Fel- 
senskulpturen in  der  ^(fA'orä,  deren  auch  Nachtigal  sehr  bemerke uswerthc 
eine  Tagereise  westlich  von  Bardäif,  im  Enden  Udeno  auffand ,  mögen  die 
Produkte  mÜBsiger  Stunden  jener  Truglodyten  aus  Tedä-  und  nigritisch  -  gc- 
mischteiQ  Berberstamme  gewesen  sein.     'S.  T4.) 

Nach  Idris,  Ibn-Sä'id,  Ibn  Badiidah  und  Maqrlzi  bildeten  um  die 
Mitte  des  12.  Jahrhunderts  die  Zayäwah  [rora>än  des  Leu  Africiunus)  ein 
beträchtliclies  Reich,  welclies  später  durch  die  allmählich  sich  ausbildende 
Macht  des  Aornü-Reiches  gestürzt  wurde.  Die  Zayätcah  geuannen,  als 
Käneni  an  die  Buläla  verloren  ging,  als  ferner  Borttü  eine  beträchtliche 
Schwächung  erlitt,  ihre  Selbstständigkeit  wieder,  sind  aber  in  neuerer  Zeit 
erst  von  Vär-Für  und  dauu  von  IVädäy  zinspäichtig  gemacht  wurden. 
Während  siuh  nun  Tebesü  und  Bortjü  völliger  Unabhängigkeit  erfreuen, 
waltet  über  Kawär  der  Druck  der  TTtari^-Kell-ui.  Die  Telu  von  Fezzän 
aber  stehen  unter  türkischer  Oberherrlichkeit. 

Barth  macht  darauf  aufmerksam,  dass  Leu  Africauu^s  im  ersten 
Viertel  des  XVL  Jahrhunderts  iu  diesen  Gegenden  einen  IStuinm  aiilYühre, 
den  er  als  einen  der  fünf  grossen  Berberstämme  anerkenne  und  destien 
Namen  bei  ihm  bald  Berdeoa,  bald  Berdoa,  ja  selbst  Berdeva  und  Birdeta 
gescbriebeu  sei.  (S.  K.  VII,  S.  57,  58,  63.)  Schon  Maqrizi  habe  cincu 
Stamm  Berdolä  in  eben  diesen  Gegenden  erwähnt.  Mau  könne  also  wohl 
mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmen ,  dass  dies  dasselbe  \'ulk  sei ,  und 
da  nun  auch  Maqrizt  es  einen  Berberstamm  nenne,  so  liabe  mau  keiueu 
Grund,  Leo's   wiederholte  Angabe  in   Frage   zu   ziehen.     M)in   musso  also 


I  Gnmd,  Lro's  Angaben  «o  aufzufassen,  als  habe  dieser  die  TMS  wlbst  fi 

f  Herber   gehalten ,    obgleich    die    zweite   Hälfte    den    von    ihm    aBgegebenetk. 

Namens   besonders   in   der  Form  Berdeva   entschieden  an  die  Tehu  erinnete 

und  vielleicht  auf  eine  Mischung  mit  ihnen  hinweise.    Msn  sehe  also,  daM 

Leo  selbst  die  7'edä  keineswegs  als  Berber  bezeichne,   im  Gegentheil  habs 

'  «ie   entschieden   als   Nicht-lterber   aufgeführt.     Dennoch  aber  habe  man, 

•  ohne  Rücksicht  auf  die  UmwKlzuugen  von  Jahrhunderten  zu  nehmen,   ohn« 

L  Weiteres  Leo's  Xameu  Berdoa   mit  sammt  seinem  Berbercharakter  auf  daa 

EjeUt  in  denselben  Gegenden  lebende  Volk  der  Tebu  bezogen  und  erkläre  diese 

1  demnach  für  Berber.   Dies  dauere  jedenfalls  noch  jetzt  fort.  Die  Sprache  difr- 

^Ses  Volkes,  des  Mödi-Tedä,  zeige  eine  enge  Verwandtschaft  mit  dem  Kanori'). 

achtigal  nun  gelangt  nach  einer   längeren,    mit  kritischer  Schätfa 

rührten  Argumentation  zu  dem  Schlüsse,  das«  Leo  und  viele  Andere  vor 

I  und  nach   ihm   die   ursprünglichen  Einwohner  der  in  Frage   stehenden 

Istriche  mehr  den  Herbern   als   irgend   einer  anderen  Völker- 

lilie  zugezahlt  hätten.     Es  scheine  auch  ihm  diese  Annahme   eine  weil 

EÜrlicherc  zu  sein ,   zumal   da   namhafte  Gelehrte   bis   in   die  neueste  Zflit 

rselben  Ansicht  huldigten,  und  da  selbst  diejenigen,  welche  die  Verwandt- 

t  zwischen    TVdä  und  Negern  betonten,    doch    wesentliche  Unterschied 

tcheii    beiden    anerkenuteu.      Ohne    »ich    der    in    der    That    vorhandencA 

Verwandtschaft   der   Kattäri-   und    Tedä-Spnche    verschliessen   zu   können, 

;  Nachtigal  die  Frage  der  Abstammung   der  Tedä   dadurch   nicht  für 

tiedigt,  neigt  aber  vorläufig  dazu,   sie   den  Berbern  mehr  zu  nähern 

Kaniiri.     Er  halte   es    für  übereilt,    die  Teda  mit  so  einfachet 

iefaerheit  den  Negern  einreihen  zu  wollen,   wie   Gerhard   Rohlfs^    ea 

Jiau  habe  'j . 

Rohlfs   hatte   an   der  eben  citirteu  Stelle  es  aus  der  Sprachverwandt- 

aft  her  für  imbedingt  feststehend   erachtet,    dass  die  Tedä  den  Negern 

thürten,  und  zwar  mit  den  Kaniiri,  Budduma  oder  Btddama  und  andereb 

ichen  N'egerstämmeu  von  C'entralafrika    eng  verwandt    seien.      Derselbe 

ist    auf    diesen     Ausspruch     auch     neuerdings     wieder    zuriickge- 


Es  ist  nun  kttine^iveg»  leicht,  sich  aus  den  vorliegenden  Beschreibun- 
gen und  wenigen  Abbildungen  ein  genügendes  Bild  der  physischen  Ue» 
»chaffenheit  dierics  merkwürdigen  Volkes  zu  machen  und  die  ihm  zukom- 


k 


■th.    Vocabularien ,     l.  Abth- ,    S,  LXVI  ff.     Vergl  auch   dessen   Reisen,   H, 
SM  ff.,  111,  S.  441. 

I)  Petermann,  Millli      Krgsnzunglh.  25,   S.  2^ 

3)  Zeitwhr.  der  GcBellech.  f-  Erdk.,   Is7(i,  S.  226.     Vergl.  auch  fresnel  im  Bulletin 
BoeiM   de  Geographie   IS4»,    XI,    p.  14.      Browne,    Travels   in  Africa,  p.  105. 
lix,    Etüde    nur  lethnographie  de  rAfrique  in  Memoire!  de  li  Bociit^  de  Oiogt.  dr 
lt)60. 

hr.  f.  Ethnologie,  186»,  S.  36&. 
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meiide  ethniscbe  Stellung  im  Vergleich  zu  anderen  Afiihanern  zu  er^^n- 
den.  Sehen  wii  uns  einmal  erst  die  reinen  Tedä  an.  Im  Allgemeinen 
gelten  diese,  z.  R.  die  Bewohner  Tebettta,  als  von  mittlerer  GrÖE^se,  eher 
unter,  als  über  iht  stehend.  Mager  und  schlank,  haben  Eie  etwas  Dürf- 
tiges, Zartes  in  ihrem  Habitus,  eine  Folge  ihrer  kümmerlichen  und  unruhi- 
gen Lebensweise.  Armmuskeln  und  Waden')  sind  von  miserabler  Entwick- 
lung trotz  ihrer  grossen  Ausdauer  in  Ertragung  der  härtesten  Keschwerdeu 
und  ihrer  merkwürdigen  körperlichen  Gewaudtheit.  Ihr  Hautkulorit  ist  für 
die  Mehrzahl  eine  massige  Bronze färbung,  wie  sie  sich  ebenfalls  häufig  bei 
den  Tväriq  tindet  und  oft  hell  genug  ist,  um  das  Abfärben  der  schwarz- 
blauen iSrnfän  -  Toben  auf  der  Haut  erscheinen  zu  lassen.  Eigentlich 
schwarze  Ilautfäibung  ist  in  Tebesti  in  der  Minderzahl,  und  dies  scheint 
nach  Sex  ^Omar-el-Tunay  auch  für  andere  Stämme  dieser  Nation  zu  gelten. 
Ihre  (ieaichter  sind  länglich,  die  Nasen  wohlgeformt,  meist  ger»de,  massig 
laug,  Öfters  stumpf,  öfters  aber  auch  gebogen,  dies  zumal  bei  Weibern. 
Der  massig  grosse  Mund  und  die  nicht  eben  wulstigen  Lippen  bedecken 
die  durch  stetes  Tabakskauen  unvurtbeilhaft  gefärbten  Zähne.  Ihr  Bart- 
wuchs ist  spärlich,  aber  doch  häufiger  eutwickelt  als  bei  Nigritiem.  Das 
Haar  ist  starr,  wird  aber  länger  und  ist  weniger  hart,  als  das  der  letzteren. 
Die  im  ^allgemeinen  nicht  üblen  Züge  der  Teda  erhalten  durch  den  falschen 
und  misstraui sehen  Blick  etwas  sehr  UnangeuehmeE.  Fraticn  und  Mädchen 
gemessen  dieselben  Vortheile  eines  schlanken ,  zierlichen  Wuchscü ,  kleiner 
HUnde  und  Füsse,  regelmässiger  Gesichtsbildung,  gefälliger  Züge  und  kau- 
kasischer (f)  Kopfbildung.  Sie  sind  ausgezeichnet  durch  ein  wohlgeformtes 
Becken,  ferner  durch  eine  stolze,  selbstbewusste,  ja  elegante  Haltung,  und 
einen  gelassenen,  determiuirten,  fast  mäniiHchen  Schritt. 

Diese  Angaben,   welche   wie   hauptsächlich  G.  Nachtigal  entlehnen, 
erinnern   uns  au   die  Berabra,    namentlich  die   Danäqla,    wie    denn   auch 


•  Bernd  ist').     Nach  Uoblfs  Imbeu   sich   die  Resäde   vou   Kawär   nicht  vo^ 
I  Vetraiechung  mit  Weissen  frei  halten  könne».   Er  schreibt  sogai'  dos  häu- 
fige   Vorkommen    virn    Adlernasen     und     von    auiTallend    lieller   Hautfarbung 
unter  ihnen  einer  soltheu  Vermischung  zu.     Dagegen  bemerkt  er,  dass  dies 
I  auch    unter    Negerstammen ,    die    wenig  uder  nie  mit  Weisseu  in  Berühiuag 
L  gewesen,  gar  nicht  selten  vorkumme^j,     Zufolge    einer  Nutiz  Nachtigal's 
f  haben    die   Tedä    vuu    Kawär    ihren    ursprünglicbeD ,     natürlichen    Charakter 
)  hingst  eingebüsst.      Peschel   denkt,    dass   der  »Negertypusu    der    Tedä   in 
[  Fez2än   sich    auf  ülutnii schlingen    mit    Sudanerinnen    zurückfuhren  lasse  >), 
innerhalb  gevfisser  Grenzen   auch  jedenfalls   seine  Richtigkeit  hat. 
Den  Beräbra  schlio^sen  sich  unmittelbar  jene   nigritiechen  Stämme 
,  welche  die  z.  Tb   selbst  noch  gegenwärtig  unabhängigen  Bergdistricte 
yrcßifan's  oder  Kord'ifhrs  [Kirdi-Jar'ii,   Kordöfän's*])   bpwohnen.    Während 
•  Ebenen  und  die  mittleren  Hügelländer  dieser   IS2I— '23  dem  Reiche  Fwr 
raCristienen  ägyptischen  Provinz    von  jenem   erwähnten  Mischvolke  und  von 
leren  Beduinenstämmen  des  fifyaÄ-Typus   [8.  331  ff.)   innegehalten  werden, 
fen   sich   auf  den  Heiden 'j    die   schon  S.  43S  kurz  eniäbnten  sogenann- 

I  Nöbah,  Sing.  Nebotci,  NeJtewi.      Also   werden   sie   vou    den    arabisch 
idenden  Sudanern   genannt.     In   ihrer  eigenen  Sprache  bezeichnen  sie  sich 

Kadü-Nö6jr/ä   ( Kerg-iV^i(iA  i    —  oder  als  Nöbhtga,   Sitig.  Nöb. 
Sie  haben  mit  den  Bfvähra  gewisse  physische  /ügr   gemein,    sprechen 
ich   ein   dem   Berbenschen  Nnbiens   sehr  «bnlicbes   Idiom,   in    Bezug   auf 
letztere    an    eine    blosse  Entlehnung    nicht    im  Kntferntesten  ge- 
lacht   werden    kann.      Diese    politisch    ungemein  zersplitterten  Nobah  lebea 
cBch  Art  der  Berdät  a\if  ihren  zerstreut  stehenden  Bergen  und  Berggnippen 
,   zahlreiche  Tribus  getbcilt,    unter  Häuptlingen   von  'geringer  Hausmacht. 
■   bilden  einen   Rest  jener  grossen   Bevölkening ,   welche   einst  sich  über 
Karfiüjan  nach  Nubicn  ergoss,  hier  in  Folge  von  politischer  Zerstückelung, 

II  klimatischer  Einwirkung,   veränderter  I.ebcnsweise  wul  von  Vermischung 
■  it  anderen   Nationen   im   T.uufe   der  Zeit    mancherlei    Wandlungen    erlitt, 

igens  aber  imzweifelbaft  auch  den  Stamm  der  Äete- Bevölkerung  A^yp- 

geliefert   hat.     Aechte  Nigritier,    gehören  die  Nöbah  hinsichtlich  ihrei 

sischen  Beschaffenheit  in  einen  anderen  Abschnitt  dieses  Buches. 

Die  Nöbah  von   Teqeli ,    Teqete ,   von   Täklah  oder   Tnqelä,    einem  etwa 

■  ter  dem    12"  N.  Br.  im  Süden  Kordiifäns   gelegenen  Herglande ,   wurden 

r  Jahrhunderten  von  einem  den  Stllftk  naliestehenden  i^ii^i^i- Tribus  uiiter- 

1^  Duselbe   gilt   vun  Walt/'  Ausspruch      -Sie   nürden    sich    wahrKcheinlich   nix   ei 
SsAümlicheB  Minchlingvolk  der  Negerrace    mit   den    weissen  nilcr  vielmehr  brnungelb« 
in  de«  Dotdöstlichen  Afrika  ausweisen. i    ^Atithropulogie,  II,  N.  15.; 
1)  Zdtwhr.  f.  Ethnologie,  I^BiJ,  S.  ^iG.'i. 
«>  V«lkerkiinde,  S.  Wi. 

*wr  ^e  Etymologie  von  Kordt-fär   *.  Hartmann,  Keiae,  S.  290,  Anm. 
Tn,  NUUnder,  S.  26. 


442 


I.  Abachnilt.     IX.  Kapitel. 


jocht,  und  noch  jetzt  zeigt  ein  groBser  Theil  der  Bewuhner  dieses  Dietrictes 
eine  GesichtebescbafTenheit .  welche  an  diejenige  der  Hammey  (s.  B.  l'af. 
LIII,  Fig.  1,  3,  5)   und  selbst  der  Stllük  {Taf.  LIII,  Fig.  2,  4)  erinttert. 

Där-Für  wird  von  verschiedenen  Stämmen  bewohnt.  Die  Haupt- 
masse des  Volkes  aber  bilden  Nigritier.  Unter  diesen  sehen  wir  die 
Q<fHgärah  oder  Kongärak*)  eine  eigen thiimliche  Kolle  spielen.  Nach  Sei 
Mofiammed-el-Tanttf  occnpiren  dieselben,  echte  Furianer,  einen  beträcht- 
lichen Theil  des  Gebel-MarraA^),  eineB  Där-Für  in  der  Hauptrichtung  von 
Nord  nach  Süd  durchziehenden  Gebi^es.  Pallme  lernte  diese  Leute  all 
Bewohner  des  Q^*j?är«Ä -Viertels  von  El-'Ohed,  der  Hauptstadt  Kardüfäii», 
kennen.  Dieser  Nation  soll  das  gegenwärtige  KegentenhauK  angehören  und 
Suldän  liogen  MoAammed-el-Fadl,  SüMän  Demak  und  Stddün  Abü-Medinek, 
in  Oal-Südäit  hietorischc  Figuren  unserer  Zeit,  wurden  uns  von  ihren  eige- 
nen Land eean gehörigen  als  leibhaftige  Qqitijäräh  geschildert.  Es  stimmt 
dies  auch  mit  den  Aeusserungeii  früherer  Reiseniler  überein.  Noch  in  der 
ersten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  bildeten  die  Qqngärah  die  herrschende 
Klasse,  die  Kegierungsparthei  und  den  Militäradel ^;  von  Für,  ja  noch  1660 
versicherte  uns  !Äti- Brakim ,  ein  diesem  Stamme  augehörender,  die  Be- 
deckung der  ^tutf-Karawane  befehligender  höherer  Offizier*],  Ruwie  Idrit- 
Imäm,  ein  gelehrter  junger  Mann,  die  Q^iigärah  seien  uuch  immer  die 
eigentlichen  Gebieter  des  Landes*). 

Ihre  Häuptlinge  halten  sich  nach  Aeusseiung  der  Mitglieder  jener  in 
Anmerkung  4  citirten  Karawane,  zu  Tendeliy  auf,  welcher  Ort  Regie- 
rungssitz ist,  den  üogenainiten  Fakir,  d.  h.  die  königliche  Wohnung:  ^^^ 
hält,  wogegen  Qobheh  oder  Qßbeh  Haupthaudelsplatz  '>)  und  Aufenthalt  vielei 
Ga>altH,  Beräbra,  z.'Th.  gemischter  Häudler  aus  Kordüfän,  Senntir,  Nubiea, 
von  l^euten  aus  .Vegypteii  und  dem  Mayreb  ist';. 

Die  Qa^arah  zeichnen  sich  durch  unverkennbar  feinere,  edlere,   nun 


nÖdite  nagen,  kleinore  Züge  vor  auderen  Kewuhneni  Fia't  aus.  Ihre 
r'aibong  variirt,  it;t  indessen  tiäufigcr  liclitei,  mehr  bräunlich  als  schwarz. 
^af.  VI,  Fig.  I,  Taf.  XXXXl,  Fig.  3.  4,  und  das  Portrait  des  Suldän  Abü- 
Htdinph.)  ',1  Es  giebt  uutei'  ihnen  Leute,  welche  dureh  ihre  Gesichtszüge 
ind.  ihre  Färbung  an  Beräbra  erinnern  (Taf.  VI,  Fig.  4,  auch  Atlas  zu 
Jenon  Voyuge  Tab.  CI,  No,  9j,  mit  welchen  Letzteren  übrigens  auch  ihre 
^fBche  Verwandtschaft  hat.  Es  geht  nun  eine  alte  Sage,  welcher  zufolge 
ichU  eirigewiuiderte  beräbra  Där-Für  zu  einem  hau del treibenden  Lande 
;c>mac'ht  und  sugar  Herrscher  desselben  geworden  seien.  Difse  Einwande- 
er  wurden  als  flüchtige  Svq'wh  i'S.  325  bezeichnet.  Dergleichen  mögen 
reilit'h  schon  in  frühereu  Zeiten  das  Laud  als  Sitz  ihrer  Spekulationen  aus- 
rwiihlt,  mügen  daselbst  den  Islam  verbreitet,  politischen  wia  gesellschaft- 
icheu  Einünss  erworben,  und  mancher  eingehornen  Fitmilie  ihr  Blut 
Bipft  haben.  Bei  der  allgemeiuen  Verwandtschaft  der  Beräbra  und 
'  mit  Niloten  des  BuHr-el-AbJaö ,  mit  Nbbuk,  Qait^ärah  u.  8.  w.  ist  es 
k  <Mitechuldbar.  wenu  durch  wenig  oder  gar  nicht  Eingewoihete  die  jenen 
ilitäten  angehörenden  Leute  mit  einander  verwechselt,  ja  gewisser- 
I  einander,  sil  venia  verbu,  substituirt  werden. 
'ISoHammed-el- Tausy  nennt  nun  ferner  als  Eingeborne  von  Dar-' 
'tir  die  Karäkrü,  welche  sich  bis  Där-Abftiiimä  ausdehnen,  und  die  Uewuhner 
lese»  letztereu,  die  Temarkeh'^).  Meine  furianischen  Gewährsleute  meinten, 
•as  alle  Bewohner  vun  Für  und  von  dessen  Vasallenstaaten,  auch  vom  Böro- 
lebiet,  vun  Feröqeh,  Kerm  und  Därah,  abgeaeheu  v»n  gewiHsen  Stammes- 
igentbümlichkeiteii,  zur  selben  llauptnation  gehörten,  unter  denen  die 
troA  freilich  die  angesehenste  Stellung  einnähmen.  (Vergl.  Taf.XXXXI, 
^2.)')  Das  niedere'),  nicht  direct  zu  diesen  letzteren  gehörende  Volk 
weit  stumpfere,  plumpere  Züge''),  es  sind  Leute  mit  brei- 
Nasen  und  dicken  Lippen.  Die  Feröqeh  scheinen  sich  den 
n;  ob  die  Fwtijareh,  Fititgarn,  Fonqiiro  oder  Fonbro,  Föhoro, 
Jiiii  verschlagene  i'u/j^t-Kotonie  bilden ,  wie  dies  Manche  wollen, 
)  der  alten  Erobcrungs-  und  Hlüthezeit  dieser  Nation  S.  427), 
sht  völlig  entschieden.  Ünr-Fungareh  aber  als  Urbeimath  der 
i  betrachten ''j,  sehen  wir  keinen  Grund,  wenn  wir  die  allmähliche 
',  dieser  Nation  in  Betracht  ziehen. 

id-tl-  ^r,llll^^  ,   Voyage,  Titelblatt. 

MartmanD,  Kt[se.  Aiiliang  XIU. 

1.  leriLT     (!   Sc^hiid««-,  NalionalphysiugTiomien    Tiif.  HI,  IV| , 
lan   bemerkt   vun   Fniiuro:    »pays   intereMant   eti    ce   »en»  qu'il  pourrait  ^tre, 
ieurs    unt    goup^oniie,    la  mere  patrie  de«  Fuugn  uu  Foundjis  du  Sennär.« 
)    Unter  jenen   npluBieiirs«  befindet   nich  auch  van  der  Hoeven  ,   der  da 
besten    diegenen  ,   welke   Mobamedanen  geworden  lijti,   aj   als   de  ii 
•va  va4arUnd  ii  het  wsat^fk  bargbnd .    Dsi  Founicaro  r~* 
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Aehnlich  dem  Typus  jener  ,Qan^arah  ist  derjenige  der  Itewohner  von 
ßör-BiUä  oder  Bitfqä  'etw«  unter  lii"  X,  Hr.)  süilwestlicli  von  Für,  selbst 
der  übrigens  progiiathernn  Dörtgö,  Itöngä  -etwa  zwischen  10  u.  11«  N.  Br.  s.  a. 
von  Füri,  deren  uns  Taf.  LH,  Fig.  I,  2,  zwei  sehr  schone,  durch  den  Kol- 
legen Paul  Lanff crlians  xu  Jerusalem  phi>togra[>hisch  aufgenommene 
Typen  zeigt. 

Alsdann  wohnen  in  Där-Fiir  Tingur,  nach  Barth  Trümmer  einer 
ehemals  mächtigen  Nation  (8.  1152],  ferner  sogenannte  Araber  {ä.  351),  Btqh, 
Dago,  Barqid  oder  Birqtd,  dies  z,  Th.  den  Nöhah  und  Xiloten  des  Bahr-el- 
ahjad  physisch  nahestehende  Völker,  Betty  (?),  Ziiyäwah  ITedä,  S.  4:t7)  nnd 
Eingewanderte.  Kreg ,  Boiiqö,  yamtiam,  Derfqu  und  andere  Nigritier  des 
weissen  Nilgebietes,  zahlreich  als  Sklaven  ins  Land  gebracht,  mögen  als 
Folge  ihrer  Vermischung  mit  Eingebomen  vielfach  jene  grossere  Stumpfheit 
der  Gesichtszüge  hinterlassen  haben'),  welche  so  auffällig  gegen  den  Qfin- 
y«»'aA-TypuB  absticht,  die  wir  aber  doch  als  einen  fnri ani sehen ,  zu  Land 
und  Volk  gehörenden  ('harakter  anerkennen  müssen.  Manche  schärfer  aus- 
geprägte Frofilbildung,  ^vie  sie  sich  unter  einzelnen  Qai)gärah  offenbart,  mag 
dagegen  wieder  einer  gelegentlichen  Vermischung  mit  Mayrebin,  -'Urbän, 
(iakilin,  ägyptischen  Fellä&in  u.  s.  w.  entstammen. 

Viele  Teiärine  kehren  von  der  ausgefiihrten  Pilgerfahrt  her  nicht 
wieder  in  ihre  Heimath  zurück,  sondern  bleiben  unterwegs,  namentlich  iu 
den  Nilgegenden ,  zeitlebens  ansässig  oder  strolchen  als  Wundcrdoctnren, 
Kunuchenverschneider ,  Droguisten,  Krämer,  als  Reeht^elehrtc ,  Kuppler, 
Amuletversch reiber.  Verzückte,  Buffonen  u.  s.  w.  u.  s.  \v.  umher.  Die  aus 
Där-Für  gebürtigen  Tekiirine  sammeln  sich  meist  in  Qalahiit,  wo  sie  seit 
vielen  Jahrzehenten  einen  eigenen  TekrürlSXAAi  gegründet  haben,  in  dessen 
Gemeinschaft  übrigens  gelegentlich  auch  l'ilgrime  aus  Wadäy  und  anderen 
centralen,   selbst   westlichen   Ländern   Authahme    finden.      Der    sogenannte 


butär  gewesen,  stehen  diese  I^ndchen  jetzt  ffänzlirh  unter  HotmäsBigkeit  & 
letatereii.     Die  absolut    nigritiacheu  Tekärine  zeichnen  sich  durch  hohe  und 
kräftige  Statur  vor  den   schmächtigeren  Hamrän   und    anderen   sogenanntea 
»Araberall  aus. 

Die  das  Gebiet  des  weissen  Nilea  von  1 2  ■  N,  Br.  an  bis  num  Gestade 
(  M'tcü/an-Niiye  bewtihnenden  Nigritier  lassen  sich  in  vier  grosse  Haupt- 
mroe  xerfällen,  nänilich  in  die  Sillük,  Detu^a,  Nuwer  und  Bari.  Jeder 
elben  hat  zahlreiche  Unterstämme').  Sie  alle  sind  mit  einander  ver- 
aidt^j,  wenn  «ich  uuch  maucherlei  örtliche  und  die  Einzeltribus  hetreäende 
FeDthümlichkeiten  hei  ihnen  au.igebildet  haben.  \un  ist  durch  die  Gälö 
I  Theil  dieser  nilotischeu  Nigritier  von  Südost  und  Süd  her  unterjocht 
rden  [S.  399)  und  haben  sich  durch  diiecte  Völkermischung  wiederum 
irifise  l) ebergangst ypen  ausgebildet,  welche,  wie  so  viele  südöstliche  Bart, 
I  Latuya,  Berri,  Mädi ,  Qäni ,  0<_iqqq  u.  e.  w.  ,  schon  manche»  in  ihrem 
Mtus.  in  ilircn  Sitten  und  Gebräuclien  den  Örma  \'era'Hndtcs  zeigen. 

Letztere  aber,  seihst  Nigritier,  nicht  etwa  Semiten,  wie  das  in  den 
)fen  etlicher  sein  wollender  Ethnologen  spukt  Is.  ,oben),  konnten  sich  ja 
jfcht  mit  anderen,  ihnen  ursprünglich  nicht  selir  nahe  stehenden  Nigritiem 
konnten  mit  ihnen  neue  l^ebergangs-  oder  Mitteltypen  erzeugen, 
4e  von  den  llaupttypen,  den  nitutischcn  und  ormaniecheu  Nigri- 
hinsichtlicli  ihrer  physischen  Beschaffenheit  Etwas  aufweisen,  selbst 
Ktte  und  Brauch  Manches  von  einander  entlehnt  haben.  In  den  oben 
[eführten  Stämmen  betrachten  wir  das  nilotisch-nigri  tische  Element  aller- 
I  als  ein  über  nrmanisoli-nigri tische»  vorwi^endes. 
Die  im  Ciebietc  des  Bahr-el  Fiuäl,  seiner  südlichen  Zuflüsse  und 
TBancher  südwestlich  und  südlicli  von  diesen  gelegenen  Gebiete  hausenden 
Nigritier  haben  wieder  eine  nahe  Verwandtschaft  mit  denjenigen  des 
ej,asea  Nil.       Wir    gewinnen   in   diesen   Boriqö,    Bahüq%tr,    Qülo,    Sere, 


r'l)  Vergl.  über  dieselben  Harlmsun, 

i    ntmiehnian  am  SehluHne  diesea  Werken. 


in  diener  Hinai 
I  könalen  die  Slämme  dea  weisse 
!   gestehen,    dass  leb  dies 


Nil 


cht 


h  wirklichen  Uiitorschii-'d  uufzutindtin.     Füi 

i  nriBchea  den  Stämmen,  Uit  an  den  weiBse 

1  Behttndluntt  des  Haare»  oder  im  Schmuck. 

dieinun^,  der  durch  eine  Verschiedenheit  i 

ehend  und  kunn  einen  Reisenden,  der  t 

SD  specißschen   Unter 

'   bis   nach  EUjria   ui 

liehe  Wechsel  findet  plötzlich  statt, 

(   Verraiiithijng    mit   den   Galli 


und  das  Natiunalitfiten- 

>lch  hörte  die  Händler  von  Khartum  behaupten, 
an  ihrem  individuellen  Typus  unt«rscbeiden. 

Stande   yrex.      Ich   habe   verKebena  gesucht 


Tch,   der  ich  selbst 
in  der  Lage,  Woi 


viele  Angebor 
Wort  dei 


äjLH  einzige  unterscheidende  Merk- 

FlusE  ^enzen,    eine  Eigenthümlichkeit  in 

Der  Unterschied  in  der  ganzen  äusieren 

der  Haarfrisur  veranlasst  wird,   ist  höchlt 

nur  ein  uberfl  Seh  lieber  Ueobachter  int.  leicht 

ichied   im   Volke   habe   ich   vom   Anfang   der 

ler   -lO   ;tu'  nördlicher  Breite   nicht  gefunden. 

renn  man  nach  Latuka  kommt ,   und  er  Ifiitt 

s    erklären."     [Albert  Nyania.    1>.  A. ,  I, 


obigen  Citi 


)  Nil  T. 


Gesicht  bekommen, 
ohreiben 
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Mim,  Modi,  lUomcü,  Bisa^ä,  Kreij  u.  s.  w.  u.  b.  w.  ,  deren  genauere 
KenntnisB,  ja  selbut  erst  Entdeckung,  wir  unBerem  inuthigen  und  genialen 
Schweinfurth  TenUnkeii').  eine  Verknüpfung  aurh  mit  den  nordwestlich 
und  westlich  von  ihnen  wohnenden  Nigriticiii. 

Ein  Theil  jener  Bontiö,  Vor  der  Denqa,  hat  nun,  wahrscheinlich  erst 
vor  wenig  mehr  als  :i50  Jahren,  in  einer  Zeit,  als  die  Futtg  sich  Sennär 
unterwarfen  und  als  die  Gaqqa  Ifilatnezt  iiberflutheten  S.  398,  4«5|  von 
S.  O.  her  Bi/yirmi  oingenommen.  Nachtigal  erwähnt  der  heiduiächen  Sätia, 
einige  Ureitengraile  am  Ba-Bmn  oder  San  wohnend,  deren  Sprache  mit  dem 
TSr-Bayrimma,  entschieden  nur  Dialekt  des  Botiqö,  identisch  ist.  Wahr- 
scheinlich sind  diese  Sütia  Botiqö  und  auch  die  nächsten  Verwandten  der 
Bayinnä.  Die  Boifqö  aber  betreiben  nach  Schweinfurth  hauptsächlich 
Ackerbau'  ,  Von  A'icli  dagegen  züchten  sie  nur  Hunde,  Ziegen  und  Hüh- 
ner. Einer  von  N'achtigal  verbreiteten  Sage  zufolge  käme  der  Name  Ba- 
yirmi  von  Baqr ,  die  Kuh,  und  Mläi,  einhundert.  Denn  100  Stück  Rind 
muEsten  die  sogenannten  arabischen  Heduincn  und  Fulän  an  die  Eingewan- 
derten und  als  Wiegengabe  für  den  erKten  in  der  neuen  Heimath  gebomen  ^ 
Prinzen  zahlen'^,.  Das  ist  möglich,  obgleich  eine  jede  derartige  arabische  -^ 
Etymologie  stets  vorsichtig  behandelt  werden  muss.  Von  einem  Stamme  ^s 
Bayirmi  erfuhr  Nachtigal  nichts. 

Nachtigal   erzählt  uns,   dass   die  von  Osten   her  gekommenen  Ein 

Wanderer  aus  zwölf  herkulisch  gehauetcn  Hrütlem  von  dunkler  Hantfittbe-^^« 
und  ihrem  Gefolge  bestanden  hatten.  Die  Ein  Kein  amen  derselben  waren:  Binl^  -^ 

BesP,  LubdlAo,  Vokko-Kenga,  Dokko-Orru,  Diilobirnt.  i\'tigo-Midu>aja,  (iüno • 

Giiqqeldn,  Gtiqqun-Därko,  Giiqqtm-Bira,  Magira,   ^ügo-Kiihudga  und  Ayö/ ■'^■ 

Gäuge,  die  mir  denn  doch  sUirke  Anklänge  an  das  Bo^'o  zu  verrathen  schei "■ 

uen*).  Der  Titel  Bät^ga,  Jtrbtuig  im  Bnynmma,  welchen  dcx  Suldän  fiihrt,.«^  =* 
erinnert  an  das  De^a-Wort  Ben  und  on  das  G«ü-Wort  B'äne,  B'ätM  für»-» 
Herr*).    MÖglicherweixo  ist  es  hier  der  Boitqö,  der  Gebieter  des  Landes--  ^^ 


Die  in  BaytTmi   eingedrungenen  Bojfqö   faaden    nun  daselbst  zniUb 

•ogenannte  Araber,  Suah   (S.  348)   vor,    nämlich   die  Feriij:   Salämät,   Betä- 

äaaan,    WUäd-lAti,   iV.-Müsä,  !Amlah,  Dehäbah,  I>ex(i%ereh  und  Gudäm, 

.- towie  Fulän,   deren   bokanuteste  Häuptlinge   damals  Qolöde,    Güba,   Dirmo 

firnnd  Bmdir  waren.     Uiese  Fulhii   lebten   zerstieut.     t^ie,   die  rinderEiichten- 

i  Leute,   waren   den  Buläla ,  jenen  bcIioh  S.  43&  erwiilinten ,  etwa  unter 

>  N.  Hr.  längs  des  Badii  westlich  von  Wäiüiy  wohnenden  Nigritiem,  zina- 

flichtig,  wogegen  die  hntli^t  unstät  nomudisirenden  H'Tbä/i  von  jenen  nicht 

leicht  tributär  gemacht  werden   konnten.       Eingeborno   heidnisch  -  nigri- 

dte    '.)   Kiemente  existirteu  in  kleinen,  von  einander  unabhängigen  Städtc- 

lebieten    am    Ba^)~Battiikäm'^).     Auch   hörte    man   dunkel    von    mächtigen 

Ldten  am  Ba-Biiso. 

Die  Eindringlinge  ^rundeten  ihre  erste  Kolonie  zu  Ket^ga,  wo  der  eine 
zuiiickblieb  und  den  Keinamcn  Ker/^ga  [Dol-fienffa]  sich  aneignete, 
ieser  Ort  bildete  eine  Art  Mutterstadt.  Eine  von  da  hcv  stammende  Lanze 
ine  Art  Oritlamme,  welche  dem  M'bäiig  in  Kriegszeiten  vorau^fr- 
inle.  Ein  Anderer  der  zwölf  Einwanderer,  M^büiig  Maglra,  setzte 
t  in  Kirsuä  t'e$t,  die  übrigen  zehn  aber  nisteten  sich  in  der  Gegend  der 
utigen  Hauptstadt  Bayirmfs  ein,  wo  sie  mit  den  Fulän  freundliche  Be- 
ihungen  anknüpften.  Allmählirh  sich  vermehrend  und  erstarkend,  schlu- 
L  sie  eines  Tages  die  tii hu tf ordernden  Bulälu  zurück  und  legten  ihrerseits 
1  von  den  letzteren  beanspruchten  Zins  den  Fulän  auf,  deren  Herren  sie 
t  der  Zeit  wurden.  An  einem  Orte,  wo  der  Sage  nach  unter  einer  Ta- 
uinde,  Mäs,  ein  /^//o- Mädchen,  Namens  Efia  oder  Niriia,  Milch  feilbot, 
Wndeten  die  Eindringlinge  zum  ächutz  gegen  die  Bulnla  ihre  Zeribah, 
I  Etfqända  (S.  413,  —  Namens  Mäsefia,  z.  Z.  von  7  Mile»  Umfang,  mit 
1  Theil  sehr  ausgedehnten  Lehmhäusem  und  mit  Toqüle  versehen. 

Der  erste,  älteste  Hefehlshaber  in  dieser  neuen  Ansiedelung,  der  erste 
I^än  oder  Hfbäng  von  Bayirmi,  Birtii-Bise ,  eroberte  Gebiete  wie  Möge 
md  ^machte  die  lUrbiin ,  die  Beduinen ,  tributär.  Er  ward  Begründer  der 
Ayuastie.  Sein  Bruder,  Lubätko .  und  dessen  Sohn,  Mälö,  schlugen  die 
sderholten  Angriffe  der  Buläla,  sowie  Aufstände  der  Fulän  zurück.  3fä/ö 
[ftb    auch    VeranlaMsunf;    zur    Entstehung    der    arabischen   Etymologie    des 


1)  Jla  im  Boaqii  der  Fluss.     [Vergl.  Seh we  inf u  rth  .  LingulatiHcht  Eigebniaie  einar 
t  nach  Centrulafrika,  8.  T.) 

2)  Naohtigal  ntnnl  »,  A.Maiäij,  Mobritk .  Ma iiherätfh ,  x.  Th.  von  Aüiän  oder 
tacenabkömiiilingen  der  Fulim ,  bewohnt.  Auch  vielu  heutige  Bttrohner  von  Fezzän, 
rdüfän  unil  Srnnär  sind  Bolehe  Smün    oder  Abkömmlinge  der  Sklaien,    welche  th.  frei- 

l»la£.'icn,  th.  .Sklaven  ^eblicIi-iL  ^iiid  ,    jeduch  in  cigeni'Pi  Gemeinden  ziiaammeDlebten.     Sie 

t«n  iDgBi  gewisse  Gerechtaame  erwerben,  wenn  auch  immer  ein  Abliängtgkeitsverh&lt- 

ron  ihren  Herren  sich  ausbildete.    Die  Neigung,  Gemeinschaften,  Landamannschanea, 

lU,  NafSei,   Corporacves ,   zu  bilden,    folgte  den  Nigritieraklaveu  abrigeos  bis  in  daa 

kmerika. 
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Namens  Baytrim,  welcher  wir  S.  446  erwähnt,  indem  er  den  unterworfenen 
lUrbän  und  fküän  jene  Baqär-mtäh  (100  Kinder)  als  Wiegengabe  für  den 
Prinzen  auferlegte. 

Sein  Druder  ^Abd'älläh,  Neffe  des  M'bätfg  Birm-Bese,  wie  Nachtigal 
sagt,  der  'glänzendste,  kräftigste,  klügste,  enei^scheste  und  gesegnetste»  von 
allen  Herrsrhem  des  Landes'.,  eroberte  die  Heidenländer  Badattga,  Mere, 
Andi,  Gäna,  Komi,  Däila,  und  entführte  die  heilige  Lanze  der  Dynastie  — 
Nyinga-Hrbänga  oder  Königslanze,  nach  Mitsefta. 

Der  Enkel  dieses  be<leutendcn  Fürsten,  Burkotnända-täd- Lele ,  unter- 
warf fi«W!»»,  Büjo,  Bolottqo,  Keifga.  Unter  den  auf  lAbiPälläh  folgenden 
Herrsdierii  gab  c»  viele  Expeditionen  ^egen  Buläia,  Beduinen,  gegen  Kerka, 
Känem,  Lo^iin,  die  südlich  von  Mandärah  wohnenden  Fulän  und  die  nörd- 
lichen Moiijit.  L'üen,  uüer  L'oel  {El-Av>wel .  der  \A.  M'büjtg  der  Dynastie, 
nahm  Bumtuiä,  Si'mtmo,  (iälü ,  Banam  ein.  Er  voriinijtaltete  ferner  razKöi 
gegen  die  Wi<läil-Haiid.  Sehr  langen  und  hartnäckigen  Widerstand  leiste- 
ten die  iSokoro,  ein  /wisdien  II  und  12"N.  Itr.  üstlii-h  von  Ba-Läiri  in  ber- 
gigein Ijinde  wohnendes  ^'I>lk.  JJöi-ii's  Xaehfulger,  Iliiijffi-JUoßammed-ti- 
lAmin,  »itürmtc  die  ■Itergfeste"  Gögömi,  den  festesten  Ort  der  ^okoro,  welcher 
von  den  Nachfolgern  dieses  Fürsten  übrigens  noch  mehrmals  berannt  werden 
musste,  du  seine  Vertheidiger  öftent  sich  von  Neuem  rehellisch  bewiesen. 
Selbst  der  jetzige  Herrscher,  M'büHg  Moliammedii ,  bekriegte  uuch  ilie  üv- 
karo-G'a'at,  welche  dem  Könige  entlniifene  ii'eietnie/t-]iei\niuiiu  hei  sich  auF- 
genonnnen  hatten. 

Die  I leidenstämmc  Acv  BTicüi.  Büah-Sälditri  '\Aer  Ngiildän]  und  Udua 
wurden  durch  vereinzelte  l'aztcrif  behelligt.  Die  Ngillem  sind  erst  in  neue- 
rer Zeit  tributpflichtig   gcwunlcn.      Es  sind  ferner  nach  und  nach  die  Bü*" 


aen  Prügel  erbittert,  wagte  nicht  die  Gereclitigkeit  des  Königs  gf^en" 
Günstling  anzurufen,  sondern  verliess  mit  seiner  Schwester,  einem  Freunde 
und  seiner  Erhäba  [Rebübeh':  oder  Laute  die  lleiinalh  und  pilgerte  als  rei- 
nender  Musikant  [S.  164)  durch  die  Länder.  Er  gelangte  üher  Wüdäy  und 
liar-Für  nach  Sennär.  In  Sentiar  suchte  er  den  Baytnni-Pnmen  Mohtan- 
med-el-'Amin,  Sohn  des  'Abd-^l-Qädtr-Wfl'i,  auf,  welcher  daselbst  als  7**- 
kruri  (S.  161),  als  flärj^i  (ehend.)  sitzen  geblieben  war  und  dem  ehrbaren 
Oesdiütle  eines  Indigofdrbers  nachging.  Unser  Rarde  wusste  heim  Üäggi- 
MoHümmed~et- 'Aniin  Jedermann  durcli  seinen  Gesang  über  die  Geschichte 
Bayirmi's  und  über  die  Schande,  dass  daselbst  freie  Männer  geprügelt  wer- 
den dürften,  3u  rühren.  Des  ääfjiji  Weib,  Lel-Omi,  gerieth  in  Kegeiste- 
l'ung,  zertrümmerte  den  Hausrath  und  bewog  ihren  Gatten,  gen  Bnyirfni  KU 
ziehen.  Der  Suldün  voij  Sennär  gab  Kameele,  Sklaven  beiderlei  Geschlech- 
tes, auch  Silber  ■)  und  Korallen^]  lier,  und  seine  ■Ulemä  spradien  ihren 
S^en  über  «las  Unterfangen.  Durch  Där-Für  und  Wädäy  gelangten  die 
Abenteurer  nach  Moito ,  wo  der  Hiiggi  in  felsigem  Gebiete  Anhänger  sam- 
melte, den  dim  entgegenrückenden  Qrema  schlug,  und,  Dank  der  Indiffe- 
renz seiner  Gegner,  manch  Stücklein  ausführte,  was  an  die  blühendsten 
Zeiten  unserer  höchst- adligen  Ita abritte qierio de  erinnern  könnte.  M'bä^g 
L'Öen  trieb  nun  zwar  anfänglich  die  Rebellen  tbeilweise  zu  i'aaren,  trat  aber 
doch  im  Ganzen  recht  zaudernd  und  lässig  gegen  sie  auf,  hierzu  freili<-b  auch 
durch  ilic  th.  absichtliche,  th.  unabsichtliche  L'nentschiedenheit  seiner  Um- 
Ijebung  gebracht.  Er  unterlag  endlich  in  hcisser  Feldschlacht,  [icrsänlich 
tapfer  kämpfend,  sammt  dem  QrPma.  den  Streichen  setner  Feinde.  Der  auf 
die  lluujKstadt  losrückeudc,  siegreiche,  aber  hlut-  und  racliegierige  aä^ 
M)g  nun  in  Müsetia  ein,  verbreitete  vuu  da  aus  auch  durch  Hinrichtung 
Unschuldiger  und  durch  Kriegszüge  gegen  die  Afiltü,  Sokoro,  Buso,  Btt- 
läia,  •Kundf'iiru«  (?},  gegen  Loqeitie,  Kiinem,  Borqü  \\.  s,  w,  Schrerken.  Ihn 
QDterHtützten  in  seinen  kriegerischen  Unternehmungen  die  schneidigen  Fäti& 
(01>ergeneralcj  Krmtiö  und  Aräueli,  »elclier  letztere  viele  der  Heidenläuder 
mit  Feuer  und  Schwert  heimsuchte.  Nachtigal  liefert  uns  ein  austiifar- 
Uches  N'erzeichniss  jener  zahlreichen  raztcät,  welche  von  dem  unverwüst- 
lichen Raul^esiudel  des  M^bTtitg  Moffammed~el- 'Amin  ausgeführt  wurden. 
Kin  aufrührerischer  Suhii  J^'öen't  wurde  von  ihm  gelegentlich  besiegt  und 
getÖdtet.  Mo^ammed-el-'Amln  starb  nach  ^Sjähriger  tyrannischer  llegie- 
rung,  nachdem  er  eifrig  für  die  Bekehrung  seiner  Nation  zum  Islam  ga- 
L^nwirkt^).  die  Eunuchenfabrikation  und  die  Blendung  der  Prinzen,  letztere 
'     eine    in    IVädätf    herrschende    Sitte,    in    seinen    Staaten    eingeführt 


Viellncht  etliche  Silberthaler  und  Schmuckwerk. 

Otukonllen,  tehwerlicb  echte. 

Barth,  IUimh  u.  i.  w.,  in,  8.  383. 

Nachtigal  in  Zritachrift  d.  GearilKh.  f.  Erdk.,  1874,  S.  H  ff. 
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Mit  guter  Absiebt  habe  icb  <Uese  Episoden  aus  der  Geschiobte  Mo- 
hammed-el-lAtntn's  bier  erörtert.  Denn  sie  geben  uns  ein  recht  anscliau- 
HcbcB  Bild  von  den  in  Innerafrika*  lierrschenden  Zuständen,  von  den  oftmals 
geringfügigen  Anlässen,  welche  in  diesen  wilden  Gegenden  grosse  Katastro- 
phen herbeiführen,  von  der  Wnglialsigkeit  mancher  Abenteurer,  wie  sich  ihrer 
namentlich  im  vielhewegtcn  Theben  der  mit  aller  Welt  in  Kenihrung  kom- 
menden TekSrine  lieranhilden,  sowie  von  der  beinahe  fatalistischen  Schlaff-  j 
beit,  mit  welcher  die  Führer  mancher  afrikanischen  Nationen  (hier  der  sonst 
so  geachtete  h'öen] ,  endlich  diese  selbst,  dem  TJnheile  so  lange  begegnen, 
bis  es  zu  spät  geworden  dasselbe  abzuwciideii.  Auch  zeigt  uns  wiederum 
diese  Geschichte,  wie  es  gerade  die  zu  Ansehen  gelangenden  Tekarine  sind, 
welche  für  die  Verbreitung  des  hüim  in  den  Heidenländern  sich  be- 
mühen. Noch  beut  verdient  freilich  die  Mehrzahl  (ler  Bayirmä  eher  den 
Namen  von  Heiden  als  von  MonUmln ') ,  indem  ihr  hlätn  ja  noch  sehr 
jnng  ist 

ITnser  trefflicher  Nachtigal  erzählt  uns  noch  eine  andere  Geschichte 
von  einem  vßlkerbe wegenden  Tekrurt ,    welcher  in  diesen  T.tindem  ebenfalls 

grosse  Umwälzung   hervorrief,   eine  Geschichte,    zu  wichtig,    zu  charakteri 

stisch,   um  hier  iibergungon  werden    zu   können.     Faqlh  IhraKim  Serif-el ■ 

Dln,  auch  Makillim  Debäbeh  genannt,    von  Geburt  Pullo,   kam  aus  Westen, 
um  den  fiäijy  (S.  160)  zu  vollführen.    Fanatischer,  ebi^etziger  Moslim,  wii_    ' 

die  Mehrzahl  seiner  Tiundsleute,  sammelte  er  unterwegs  Däiih  oder  Schüler, . 

Anhänger.    Namentlich  fielen  ihm  die  Süah  Borma  >'S.  :i48]  raassenhaft  zu 

Um  1S5S   näherte   er   sich   den   Grenzen  Bayirmi's.     Der   damalige  JtTbä^^^S 

fAhd-el-Qäd%r  [Bäb-THröma^-Bitjqä.  bat  den  Fanatiker  sogar  unter  Anbie 

tung  von  Prachtgesclienken,  seinen  Weg  längs  des  grossen  Stromes  —  Ba 

BatÜkäm  —  nehmen   zu  wollen.     Allein   der  Faqth,    die  Botschaft  in  arro- ' 

ganter,   brutaler  Weise  beantwortend,   setzte   über  den  Fluss  und  sammeltt^^^ 


I    tfotx   dee   ihnen   eugeM'hworeii«!)  jim^n  oder  GeneralpanlonB  venfitliemeher 
'Weise  umgebniclit,  iiiiil  z\s'ar  auf  Itcfelil  MoHammedü's,  dvT  übrigens  nuth- 
I   'Iwr  aucli  iiocli  viele  andere  Anhänger  jenes  abenteuern  den  I'uilo  vernichten 
I  JioH  und  datier  den  Beinamen  Abü-Sekkin,  Viiter  des  Messers    [ülmlich  Abu- 
l.JS'iäi,  el-Uezzür  etc.;   erhielt.    Uer  Faqtk   aber   biiwste  weiterhin  beim  Aus- 
.  nacli    einem  guten   Lagerplatüe   durch    etuen    ^irofunen    heidnischen 
lilscliusH  sein  geheiligte»  Leben  ein.   «Stitin-t  iiel  die  riesige  Pilgerkarawaue 
■teXsümmer.    Viele  wurden  von  den  Heiden  getddtet,  Viele  kehrten  zurück, 
iOticW  schlugen  den  gewiihnliirhen  Pilgerweg  über  Wadai  ein.   Viele  endlieh 
JHieben  unter  den  Heiden   und  wurden  wieder  zu  solchen '!.( 
■k  ]Jie  neueren  in  Bayirmi  stattgehabten  politixchen  Ereignisse  können 

JUS  hier  weniger  intere^siren.  Alle  um  dies  l.und  her  wohnenden  k.  Th.  schon 
auf  S,  44S  erwähnten  Kaum  oder  Heiden  sind  uns  leider  bis  heuer  nur 
naiüg  bekunnt  geworden,  indessen  geht  doch  äus  Nachtlgal's  Schilderung 
dmelben  wenigstens  so  viel  hervor,  dass  die  in  Rede  stehenden  Leute  dun- 
kelgetarbte,  hochgewachsene  Nigritier  sein  müssen,  deren  Putz  und  Be~ 
tiung  th.  an  die  yamnöm,  th.  an  die  Masqü  und  Bertil  erinnern. 
Die  nun  schon  mehrfach  erwähnten  Mmaqü  bewohnen  ein  truclitbares, 
itlich  von  Bornil,  etwa  unter  11''  Hr.,  gelegenes  Gebiet.  Sie  sind  un-  ■ 
tehiilieh  gebildete  Nigritier '^j.  '  Mutqft,  £o(öqö,  Loi/o»^,  Mandärah,  Qö- 
:nd  Bad'ü  Mdieiueu  ^u  einem  und  demselben  Hnuptstamme,  den 
[enunnten  Mtisa,  /u  gehören.  Alle  zuletzt  genannten,  durch  platte  Phy- 
;nomie  verunzierten  Nigritier  sind  Heiden,  über  welche  von  stattge- 
ten  Wandeningen  und  Zügen  nichts  Wesentliches  bekannt  geworden  ist. 
urth  hielt  sie  sogar  für  sehr  stationär.  Den  ^a»üi't  physisch  sehr  ähn- 
b  sind  die  Mant/äKa,  Jtewohuer  von  Afaiu/ü^).  Ihre  Lander,  vor  Allem  aber 
i-Land,  bilden  die  Sklaven- Jagdgründe  tiir  die  Kaaöri.  Die  Maryi 
idten  als  sehr  wuhlgebildete  NigHder  mit  vergleichsweise  regelmässigen 
i  und  von  vorherrschend  röthlich-schwarzhrauner  Farbe.  Ihre  Sprache 
t  ein  Dialekt  def  weit  über  Fumbina,  Adamäaa  oder  Adamäa  verbreiteten 
^ä-Sprache,  welche  einige  Anklänge  an  diejenige  der  Miisqü  haben  soll*). 
I  Maryi  verwandt  sind  die  Biibur  oder  Bäbir,  welche  west-süd westlich 
1 -jenen  in  kleinen  Weilern  ein  gebirgiges  Land  bewohnen^).  Ueber  die 
er  Tiiburt  und  die  grosse  \'ölker8chaft  der  Fari  oder  Fall,  zu 
1  jene  gehören,  lässt  uns  Barth  im  Unklaren.  Kr  vcisicherte  mir  frei- 
te mündlich,  sie  seien  den  Mti^qü  nicht  unähnlich.    Alle  dieae  im  Süden  von 


^i]  Zeit»oht.  d.  GeseUsch.  f.  Erdk., 
t  JJeuJmui'fl  uüU  L'Jspjjertiiu 


IX.  Bd.,  S.  123. 
'»  Muhe.  Engüschi!  5".-Au^abe,  I,  p.  104.  Bai 


I)  Denb»m  etc.,  U.  A.,  S.  2ti<!. 
Saitb,  Koiien  u.  s.  w.,  II,  S.  4G8. 
^.  a.  a.  O.,  S.  4S9. 


Bamii  wohnendnn  Kafirn  erheint  ein  gemeinsames  natjanalee  Bund  zu  rer- 
knüpfen. 

Die  oben  erwähnten  Stämme,  zu  denen  sich  noch  viete  andere  uns 
kaum  dem  Namen  nach  bekannte  gesellen,  sind  es  nicht,  von  welchen 
hier  die  TtewegunRen  im  Viilkerleben  ausgehen,  sondern  das  sind  hier 
in  erster  Linie  die  isl  ümilischen,  civilisirteren,  zu  grosseren  Staatsver- 
liäiiden  geeinigten  Kanöri  iind  die  Jtewohner    Wäd&y's. 

Die  Kanöri  oder  Kanüri  leiten  ihren  Nationalnamen  nach  Angabe 
Nachtigal's  von  dem  iirahischen  Nur  (A'Br},  I.icht,  ab.  welches  Wort  mtt 
der  Viirsylbe  Ka  oder  Ke  die  Bedeutung  Leute  des  Lichtes  giebt. 
ist  dies  ein  das  gesamrate,  aus  verschiedenen  Elementen  hevorge^ngene 
.Misclivulk  Bornu's  hethgender  Name,  welcher  diesem  nur  aus  Anlass  der 
Annahme  des  "wahren»  (Jlaiibens  gegeben,  auch  angenommen  wurde'). 
If  arth  glaubt  an  einen  ethnologischen  Zusammenhang  zwischen  den  Namen 
Jiomü^),  Borqü  oder  Bwqü,  Berdöki,  Berdätna,  Beräuni  uiid  Berber.  Die 
ÄorMti-Dynastie  würe  nach  SitMän  B'eiiif  berherischen  Ursprunges,  daa 
HäMÄÖ-Volk  nenne  jeden  Kanöri  einen  Bä-Berberls?  und  <lie  Nation  der- 
.Belben  Berbers;  Maqri:;i  habe  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  nach  den 
lleberlieferungen  seiner  Zeit  die  Kaiiüri  als  von  den  Berbern  abstammenil 
angesehen  würden.  Unser  Forscher  sucht  dann  nach  Gründen,  welche  <lie 
Verwandtschaft  eines  'llieiles  der  Bornüän  oder  Beräuna  mit  den  Herhern 
Ijeweisen  srdlen.  Ein  grosser  Theil  der  Truppen  des  Eroberers  Edris-Ala- 
iima  (ir>72~l6^''/j;)  habe  dem  Berherstamme  —  Qablai-el-Beräbra  —  ange- 
hört und  habe  man  unter  jenes  Fürsten  Kriegsleutcn  stets  die  HotfaeD 
—  AXmar^)  —  von  den  Sehwarzen  —  •'iüd  —  unterschieden.  DieEer 
Theil  der  Bevölkerung  Bomits  habe  sich  wohl  in  Folge  der  Politik  iAti'g, 
des  Sohnes  und  Nachfolgers  flägi'fl  -  •Omar' »  (Mitte  des  17.  Jahrhunderts), 
wieder  losgerissen  und  abgesondert.  Die  ßo;fjö-Sprache  scheine  mit  weni- 
gen Ausnahmen  keine  Berberelemente  zu  enthalten.  Allein  hierbei  dürf» 
man  nur  daK  Beispiel  der  Butäla  (S.  447)  anführen,  die,  obwohl  sie  sich 
unter  der  Völkerschaft  der  am  Budfi  und  Fitheh  angesiedelten  Küka  nieder- 
gelassen und  noch  zu  Leo's  Zeit  ihre  ursprüngliche  Sprache,  nämlich 
Kanöri,   redeten,    aber  dieselbe   uun  gänzhch  vergessen  und  dai>  Idiom  doB 


1)  8.  Qber  etymologische  Vertuche,  den  Namen  Snmä  betreifend,  und  ftltero  Nach- 
richten aber  dieae  Gegenden  Oberhaupt  K.  Ritter.  Erdkunde.  AMka,  U.  Abiehnitt,, 
§  22. 

2]  Zeit«chr.  d.  OeseUach.  f.  Krdk.,  VI,  8.  :)43.  Barth  hatte  frOher  behauptet,  X 
nöri,  Kanüri  sei  nur  die  ursprüngliche  Form  de»  Namens  fänornri  für  Volk  und  Spracl 
iManaa-KanÖri)  vun  Bornü.     jCentralafrikan,  Vocabul.,  S.  LX.i 

3]  Da«  könnten  hellere  Tedä  {rora'Mn.  S.  437),  eg  könnten  das  auch  Nomaden, 
Bedüän  (S.  300  ff.)  oder  Tinijur  (S.  352) ,  Belbat  Tüäriii  oder  berberivche  Oasen 
wohner  gewesen  sein.  An  Bewohner  von  Nubien,  Bfted-et-BeriAra  (S.  435]  ist  hier,  der 
Abstammung,  der  Entfernung,  der  physiBchen  und  politischen  Beschaffenheit  der  xwisc 
liegenden  l.Snder  wegen,  nicht  sogleich  tu  denken. 


I   ihnen   beherreihteu  Volkes   der  Kiika   angi>iiuninieii  halten.     Aehnlicbe 
K^BeÜBpiele  seien  a!Rhlreii.-h'). 

Neben     diesen     Iteiher- (/mösa)'-] Elementen     haben     denselben     nahe 

ratehende    Tedit   [.S.  4S7)  ,  Känsmbu,    eingeborene    ni(;ri tische    Ihi-Menqa 

I  ynd  Seü  oder  Si,ü ,   letztere   einst  der   inäcbtigiite   Stamm    Bornus,    an   der 

Bitdung  des  Kanön-V olkes  theilgenommen.     Dies  letztere  ist  in   seiner  Ge- 

Nunmtheit  ans^^es proeben   nijfritisth   nnii   hat   einen    gewissen  cunstanten 

fiasseneharaktev  angenommen,  welcher  auch  mich  bei  Hetracbtnng  vun  Pil- 

I  ^men,  Dienern,  Turcos^}  und  pbotographi sehen  Portraits  nur  frappirt  hat'}, 

'   ßohlfs  bezeit-hnete  das  auf  Taf.  XIII,  Fig.  (>,  da^estellle  Purtrait  des  Mo- 

tfammed-Tehäwi  aus   Gebädo  als  einen  "reinen  Kannri-Kopf " '). 

Zu  de»  nigri tischen  Ureingeborneii  Bomu's  mögen  auub  jene 
V.^ttdduma  oder  Biäduma,  Yedi/iä  m  eigener  iSprache,  gehören,  welche  die 
L^BSeln  des  NAibül  oder  Knlilfma,  des  offenen  Zärf-Wassers ,  bewohnen*). 

Känam ,   im  Norden  des  Zäd  oder  Dsäd  gelegen ,    bildete    früher  ein 

■  Altes    Reich     und    wird   jetzt    von    verschiedenen    Völkerschaften    bewohnt. 

l  Jlhedem  waren  die  Buläla    Gaöga  des  Leo  Africanus,  S.  438;  die  Herrscher. 

trUire  Abstammung  ist  dunkel.     Nach  Barth   leiten   sie  dieselbe  von  einem 

■^tflohenen   Prinzen   des  A'äflem  -  Hause  s ,   dem  Gil-Sikomcmy ,    her.     Dieser 

jgründete  mit  Kaniiri  [S.  452;   im  Seegebiete  FittreA's  und  im  Btidä-ThalK 

ine  Herrschaft  über  die  Knia  (nach  Harth's  mündlicher  Mittheilung  Ni- 

l-C;titier  mit  nicht  sehr  platten  Zügen,,   eroberte  um  I4U0  Känem  und  ver- 

Ljtgte   die   Bomuer   nach  Westen,     Die   Dynastie    der  letzteren  fristete  dann 

iSp  Jahre    lang    ein  unsicheres,    kummervolles  Dasein.      Ihr  entspross  jedoch 

grosse    >Ali-Dttnatn<imy    [Mäy   'Ali  ragideni) ,   ein  zweiter  Seirnm~lPa 

r  Ra-Heb-pehonti  'Aahmes  (S.  20S],  welcher  das  Äorn« -Reich  von  Neuem 

ündete.     Erst  nach  122  Mondjahren  war  es  einem  Nachfolger   lies  letz- 

pl^en  Königs,  Edr'is-Kadakartnäby ,   beschieden,    Känem  dem  Heiche  Bormt 

U!u verleiben ,  wckhem  es  denn  auch  bis  zum  Antrug  dieses  Jahrhunderts 

tbUeb«). 


1)  Beiaen  u.  b.w.,   II.,  S-  29.1  ff. 

2)  Vergl.  Hnrlmann,  in  Zeitnohr.  f.  Klhnolope,  1871,  S.  15. 

3]   AngeHichtEi   iIfs  jugendlithen   Uieners    des   Gra,ren    Uzialuwsky   behauptete  ich 

iuf  den  ersten  Ulick,  er  inüHse  Kanöri  sein.     In  der  Thal  vrifihlle  dann  der  Knabe,  «eine 

BIt«rn  «Ummten  beide  aun  Borna.     Aehnüch    isl  es   mir   niil  mehreren  gefangenen   2'»r- 

r   (ISTil   meiBl   dem  Standquartiere  M"»diiyämm   angehörig)   und  mit  Garde- Taraig    [1867 

PariH)  gegangen,    Leuten,    die   intelligent   und    aufgeklärt  genug  waren,  mein  Interesse 

ihnen  tu  begreifen,    KUmnl    wir   im*   auf  Vulgärarabiach   ganz   gut  miteinander  verstSn- 

1  konnten. 

4)  Den.,  in  Zeitschr.  f.  Ethnologie,   ISe9,  S.  »G4.     Uas.  Taf.  VII,  Fig.  2. 
i)  Vergl.  Barth  a.  O. ,  S.4U;    Koelle,    Pulyglotu  africana,  p.  10;    Vogel,  in 
'.  r.  allgem.  Erdk.  IBSb,  p.  482. 
-*b  «.  ft.  0.,  11,  S.  304, 


Die  Reste  der  Buläla  KänenCa  glaubt  nun  Nauhtignl  üi  Aen  Hadäi 
und  Ngugem  gefunden  zu  haben,  in  deren  lilute  freilich  auch  ein  ihm  Uil-i-' 
klar  gebliebenes  fremdes  Element  sieh  finden  soll ') ,  Reste  von  Tedä  sind 
im  Lande  häufig.  Diese  Nation  ist  es  gewesenj  mit  welcher  (iil-Sikomemy 
da«  BM/«/«-Reich  aufrichtete,  jenes  gnisse,  zu  Leo's  Zeit  sich  bis  gegen 
Doiiqolah  hin  erstreckende  Gaöga ,  von  welchem  uns  die  älteren  Xachricb' 
teil  Kunde  gehen. 

Ferner  finden  sich  in  Kaltem  »sogenannte  Araber«,  die  Süah  (S.  34Sjj   I 
dann  Tinijur,   Kanari  und  Känemhi.     Letztere  hielt  Barth   für  die  reinste 
Rasse   Känem's.     Hie   wohnen   nahe   dem   Zäd-Vfej.     Jetzt  leben  sie,    atia 
Furcht  vor   Wädäy,  meist  auf  den  Inaein  jenes  Sees^J.     Sie  sind  im  Allge- 
meinen farbiger  als  die  Nigriticr  des  weist<eu  Nil,   sie  zeigen  sich,   ähnlich 
den  Boniunn,  seh  warzbraun,    aber  mit  Schimmer  in  Gelblich  und  Rothlich.   , 
Die  Farbe    eines   Mannes ,    echter  Känemä  oder  KUnemmy ,   welchen  ich  al^ 
Pilgrim   zu  Mesalämieh   traf  und   in   Aquarell    skizzirte    (Taf.  VI,   Fig.  7],  ' 
hatte  einen  sehr  stark  röthlichen  Schein.     Üartb  sagte  mir,  das  sei  häufig  1 
unter   ihnen.     Es   gebe   auch    da  viele    dunkel  gelb  braune   Individuen.     Die  ] 
Naeen   der  Kätifmhu   sind   meist   stumpf  endend,   im  Rücken  meist  cinge-i 
drückt,  nicht  klein.     Die  Lippen   sind  dick,   sehr  fleischig.     Manche  Indi- 
viduen namentlich  angesehener  Geschlechter  haben  freilich  einen  gewölbten 
Rücken,    aber  auch   breite  Flüge!   der  Nase.     Letzteres  z.  1(.  Amsä^,  der 
bornaniHche  Ä'ff«<?m6M-Oberst,  welchen  Barth  Bd.  III,  Taf.  24  seines  Reiee-    , 
Werkes  abbilden  liess,  wie  derselbe  hoch  zn  Ross,  inmitten  seiner  irdit«fnftU>d 
Öpeerträger  Revue   abhält.     Diesen  Mann  beschrieb  mir  unser  Reisender  aüM 
hoch,  schlank,  sehr  hellgelbbraun  von  Farbe,  mit  hohem  Schädel,  gebogener, 
an  den  Flügeln  breiter,  im  Verhältniss  [zu  seinen  Leuten)  nicht  unedel  ge- 
formter Nase   und   fleischigem   Munde.     Im   Ganzen    habe    dieser   Anführö 
an   manche   altagyptische  Profile    erinnert.     Unter  seinen  Kriegern,  die  mit  J 
Schild  von  i^yö-Holz^),  mit  Lanze  und  Dolch  bewehrt,    mit  kleinen  Tur-i  I 
banen,  Sturmbändern   von  buntem  Zeug   und  Fellschürzen  bekleidet,   eineit] 
tollen  Kriegslärmen  gemacht  hätten,  habe  man  eine  Musterkurtc  von  platten  | 
Nigritierphysiognomien  wahrnehmen  können  ^) . 

Wadäy,  Wüdäy,  auch  Dnr-Säli-H,  SeteiH,  Säle  genannt,  hat  zur  Haupt-  1 
bevolkening  eine  echt  nigritische  Rasse,  von  der  ich  eine  gute  .Vnzahll 
charakteristischer   Individuen,    meist  Sklaven,    kennen   gelernt   habe.      Uer| 


1)  ZeiUchr.  d.  OeietlBch.  f.  Erdk.,  VIII,  6.  läl. 

2!  Nachtig«!,  in  Zäitschr.  d.  OesfUsch.  f.  Erdk.,  Vlll,  S.  152. 

'i,  Jedenfalls  'Ambay   iHirmmierii  i^h^ihriix'jlnii)   (vgl.  S.  »7,'. 

i)  Barlh   Humerte  gelegunllich  ,    er   halle   das   Buf  H,  VerrielB  durch  KupfFnlichi 
und  Photographie  »,  B,   v.  G.Schauer  in  Berlin  Tiolverbreitetem  ,    in   der   Wagener- 
Gsdlerie   zu  Berlin   behndUchem  Bilde  —  Marche  d'ewiaves   —  in   liegender   SLellung   ( 
gestellte  nigritische  Müdchun  dunihau»  (ür  eini^  echte  Käiumttth.  den  Htämmigvi)  Seelenvw 
Käufer  danchen  aber  hatte   er   für  einen  Kerl   aus  Fri^iiH  mit  vorhernchcndem  3>rfä-Blut 


Hauptstainm    sind    die   sogenunnteu  Mäba,    welche  daa  3Öra-Mäbä&,    die 

Jfi(Aä-ä])rac*lic,  reden.     Muii    iieimt   unter  ihueii  die  TtibuH  dec  Kodoi  oder 

jliä^Senün^j,    licwohuer  bergiger,   östlich  vou  der  Ilaujitstadt   Wärah  gele- 

gC^Kr  O^eailcu,    ferner   iler  den  Kodoi  am   uächütcii   verwandteo   Welai^ 

i     Qemma,  der  Malanqä,  Madabii,  Madalä,  Debba,  Abisah.  (S.  352. |  Den  Mäbä- 

1     Btämmeii  verwandt  sollen  sein  die  Masalid  oder  Miaelid,  ehedem  aus  Für 

I     henibergeb rächt,  die  Märfa,  Käsemere,   Qötuiöifqo,    Käriniijit  oder  Kürüifqa, 

''    ^Uah,  Bäqqa,  Kwjimqa,  -Ali,    Kuiijiune,   Käijäkse.     Man  nennt   ferner  als 

I^^ohner   die  Mararit, ,   Käbaqa,    Mimt    S.  352),  Suifqör,   Küka  (S.  453], 

Häffö,  Müli,  Birqid,   Srila/i  u.  s.  w. 

Alle  Wädäica,  welche  ich  gesehen,  welche  sieh  einfach  Wädäiea  nann- 
ten und  behaupteten  Bora  -  MübäÜ'^)  zu  reden,  eine  Sprarhe,  von  welcher 
«-manches  Welsch  [Rodämh,  S.  343),  d.  h.  hier  wohl  Dialekt,  gebeS), 
wen  durchaus  Nigritier,  manche  mit  scharf  vorspringender,  geboge- 
i^j  Bpitüigcr,  nur  in  den  Flügeln  etwas  breiterer  Nase  und  mit  fleischigen 
Ximpen,  wogegen  andere  diesen  Leuten  angehörende  Individuen  zwar  gelM>- 
jyrine,  aber  doch  stumpf  endende,  in  den  Flügeln  sehr  breit«  Nasen  und 
,'WUtige  Lippen  hatten.  Der  alte  Ilaussklave  eines  tuneäer  Waffenhänd- 
JfifeC  KU  Alexandricn,  welcher  in  dem  dortigen  Diukonissenhospital  eines  Ec- 
ttuiiiums  wegen  Hülfe  suchte,  hatte  eine  breite,  gerade,  stumpfe  NnAe  und 
■aiBi  wulstige  Lippen.  Wieder  andere  Individuen ,  zwei  unter  elf  and«« 
ifpfeildeten,  zeigten  dagegen  eingedrückte  Nasen.  Alle  diese  Wädätoa  aber 
3MHkkneten  ücb  durch  einen  auffälligen  Grad  von  Prognathie  aus,  welcher 
.^tt^  an  gewisse  Bejak  (8.  Z%\]  erinnerte.  Dies  zeigt  sich  auch  in  den  das 
h  von  Moh'ammed'ei-Tunsi/  über  Wädfiy  breitenden,  von  Monsieur 
,|I«,tlhereau,  Leibmaler  des  Marschall  Solimän-Bäsä  iS.  1071  gezeichneten 
'shfeln  VI    und   Vll').     Ich   dränge   diese  Dinge   hier  deslialb  ib  den  Vor- 


IJ  Alui  wegen   ihrt^r    ri.Lhen    'ikhni'  gi-nannl.     Nath   Barth    a.  :>.  a.  (>.  111,  S.  b»\) 
a  tie  diese  BeBchafftnheil  vom  Wasser  ihrer  UerRe  hekommcii.    WahrncheinKcher  frei- 
es. Aajfe  nie  ihre  Zfihne  aUH  «onderbarer  Putzsucht  mit  i:^cnil  einer  vegetabilischen 
t  färben. 
3)  8a   dürfte   nach   meinen   eigenen  Erfnhtungen   die  richtige  Aussprache  seio.    Dies 
I  Wvde  noch  im  Mars   1SU5  vm  Barth  zugestanden. 

'S;  Karth  hatie  A.  von  Barnim  gebeten,  hierauf  geoau  su  achten. 
H  Barth  erkannte  meine  Beubachtungen  über  die  Wädüieii,  auf  völlige  Autopsie 
r  Individuen  -tich  Blützend ,  als  richtig  an.  Obgleich  in  der  physichen  Anthropologie 
t,  wuBKte  der  gruNse  Keisende,  bei  seinem  gewaltigen  Gedäuhtuiss  und  im- 
wn  Scharfblick ,  überall  nich  da  zu  urientiren .  wo  man  ihm  vernünftige ,  womöglich 
durch  ikcmiigrfl|ihische  Harstdlungun  i'rlnuii'rtf  Frii>;i-'ii  vorlcRtc.  .Mio  angeregt,  ent- 
Barth einen  bei  »einer  vielfach  resen'irlen,  ja  eckigen  Ausscnscitc  doppelt  erfreu- 
feat  unbegreiflichen  Schatz  von  Wissen  aus  purer  Erinnerung,  welcher  die  hellsten 
bter  auf  die  physische  Anthropologie  Innerafrlkas  zu  vrerfcii  geeignet 
0«  er  an  meiner  simplen  Auffassung  des  physischen 'Menschen  Afrika's  grosse, 
ne  Erfahrung  sich  ihn  bestätigende  Befriedigung  fand,  so  irajt  «r,  aaii>er  -"'' 


dergTund,  weil  Manche  durch  die  neueren  Nachrichten  sich  etwa  verleiten 
laSBfii  könnten,  die  natürlicherweise  gewisse  Farben verachiedenheiten  dar- 
bietenden, viele  Dialekte  {eines  Hauptidinmes]  sprechenden  nigritischen 
Wäftätca  als  ein  aus  nnzusamm enhängenden  Elementen  bestehendes, 
nur  durch  die  centralisirende  Pnlitik  Ahcias  zusa  mm  enge  seh  weitstes  Völker^ 
cuuglomerat  zu  betrachten ') . 

Ausser  diesen  Nigritiern  leben  in  ifädäy  noch  fiilgenderlei  Stammes- 
gen ossen :  Runqa  (S.  133),  Mwro ,  M'oyo ,  Abii-Telfän ,  alle  Nigritier  und 
Uenäxereh,  d.  h.  Heiden,  Kafim'),  ferner  Tedä,  d.  h.  Angehörige  des  S.  347  ff. 
geschilderten  wanderlustigen,  beweglichen  Volkes,  ferner  Angehörige  des 
:Arämkeh  Där-Mäbänä  (S.  347],  endlich  Sklaven  und  Tingur  (S,  352). 
Letztere  bezeichnet  Üarth  als  Rest  njencr  mächtigen  Völkerschaft, 
welche  eiust  alle  diese  Lander  beherrschte  und  deren  Brurh- 
stticke  jetzt  vorzugsweise  in  Mägarä  angesiedelt  sind,  einer 
Ortschaft,  die  /,u  Dar-Soyüd  gehört"^:,  lieber  die  in  If^ödÖy 
herrschende  Dynastie  ist  auf  S.  352  ausführlich  berichtet  wonlen. 

Viel  Aufsehen  erregte  seit  den  Reisen  Tremaux',  Ettcayruc  d« 
Lautute's,  E.  VogeTs,  v.  Barnim's,  v,  Hcuglin's,  Leji 
Antinori's  u.  s.  w.  die  Kunde  von  den  anthropophagen ,  einen  Theil' 
Lnnerafrika's  nördlich  vom  Aequator  bewohnenden  ]\amtiam.  Das  Weit 
Nam/iatn.  NäfH'S'äm,  Plur.  Namaiiam,  Aemennm  oder  Yemyem  bedeutet  bat 
den  arabisch  spreclicuden  Hewuhitern  Ost-  und  \m\KT-SüdätCs  einen  Viel- 
fresser  *) ,  womit  auf  den  Kannibalismus  dieses  Volkes  hingedeutet  wird, 
Derselbe  Name  soll  nun  aber  von  den  arabisch  Redenden  auch  anderei 
Menschenfressern  lnnerafrika's  gegeben  werden,  welche  sunst  nichti 
mit  unseieu  eigentlichen  Samfiam,  den  Sande  in  ihrer  Sprache,  zu  thuB 
haben  ^).  Alle  früheren  Xachrichten  über  das  Volk  der  Sande,  welche  voK 
Escayrac,  Oastelnau,  Du  Cuuret  [Häißji-Sammid-  oder  Si 
Sey) ,    von  mir,    Lejean,    Petberick,   den   Poncet's,   von   Heuglin^ 

stigen  Art  nicht  gerade  gemBsit,  bemüht,  den  wisse nschaltl leben  Verkehr  mit  mir  gan^ 
besondere  lu  pflegen.  Barth  int  aU  der  intcllec tuelle  Urheber  dieses  Buch«^ 
sniusehen.  »Geben  Sie,"  *o  schrieb  er  mir  z.  B.  noch  im  Mai  tBGfi  aus  Caniutadt 
nach  Pcoskau,  «eine  möglichst  detuUirte  Beschreibung  des  physischen  Au», 
der  Afrikaner,  soweit  Ihre  eigenen  »rahrungen  und  fremde.  Ihnen  durch  die  Litera- 
tur xugangliuhe  Beubachtungen  dies  erniögUchen.  Vergessen  nie  auch  das  GemQChaleben 
und  die  Sitte  nicht.'  Ich  suchte  daher  später  dem  Anainnen  des  unvergleichlichen  Mannes 
meinen  schwachen  Kräften  gem&ss  zu  entsprechen. 

1)  Nach  meinen  Erkundigungen  Kegierungshauptort,  den  Faür  (8.  442)  enthdMn^ 

2)  Vergl.  darüber  Mohammed-el-Tunsy ,  Voy.  au  Ouadiy,  p.  22,  und  Fraanelfj 
I.  s.  cit.  p.  20  ff. 

31  A.  o.  a.  O-,  in.  8.  5U5. 

41  Nach  Schweinfurth  ist  dies  Wort  der  i)cnfa-Spraehe  entlehnt.  (Im  Uen«n 
Afrika,  II.  S.  3.)  Aehnlich  klingende  Wörter  linden  sich  in  der  'lliat  in  die«em  ldi< 
für  kauen,  essen,  verschlingen. 

ä)  Schweinfurth  a.  a.  0. 


(Antinuri  und  PiaggiK  herrühreD.  sind  nun,  diejenigen  des  letzteren  in 
rilliger  Hinsicht  etwn  nueigenommeii ,  durchaus  iiugenii^rend  und  z.  Th. 
JlÖekBt  un/ii treffend.  Kml  St-h  w  ei  ii  fiirth  verdanken  wir  eine  sichere 
Kunde  über  diese  interessante  Nation.  Das  (iebiet  der  Sunde  erstreckt  sich 
aeüier  HauptniHSfie  nach  zwischen  dem  4  —  ti"  N.  Kv.  und  fallt  in  seiner 
ganzen  vuu  Ost  nach  West  gerichteten  Mittellinie  mit  der  Wasserscheide 
nrischen  Nil-  und  Zäd-HcKken  zusammen.  Den  Nachrichten  der  berberinei 
.^davenfanger  und  Elephanten Jäger  zufolge  könnte  ihr  weit  nach  Westen 
tW^  ausdehnendes  Land  eine  lÄngenausdchnung  von  fi^6  Längengraden 
besitzen,  also  etwa  48000  Uuadratmeilen  Flächeninhalt  besitzen.  Scbwein- 
furth  glaubt  ihre  Anzahl  auf  mindestens  zwei  Millionen  Seelen  schätzen 
m  können. 

Auch  E,  Vogel  betrat  ira  Süden  Bäulit's  das  Grebiet  von  NamHam 
[ToMgäle,  nach  Barth'»  Anssiirache) ,  deren  Sitten')  vielfach  an  diejenigen 
der  westafrikaniHchen  Fctischanheter  erinnerten. 

Schweinfurth,  welchem  die  sehr  dunkel,  schwärzlich  -  röthlich- 
bnuu  (Taf  LllI,  Fig.  3  ^)  gefärbten,  stämmigen,  mit  niiidem  Kopf,  brei- 
ttm  Anlhtz,  platten  Zügen  und  dicken  Lippen  (Taf.  XII,  Fig.  5)  versehe- 
nen, das  feingekräuselte  i'Negerhaaru  in  langen  (leflechtcn  tragenden  (Taf. 
Zlillli  Fig.  3)  yamMm  als  ein  «Volk  von  scharf  ausgeprägter  Eigenartigkeita 
eiBchienen,  giebt  uns  im  13.  Kapitel  seines  UeiscMerkes 'i  eine  vorzügliche 
Blonographische  Abhandlung  Über  dieselben.  Es  geht  daraas  hervor,  welche 
'fBWÜteas  falsche  Vorstellung  sich  II  engl  in  von  dieser  durch  ihn  in  einer 
Ü  Seiten  langen  .Abhandlung*)  geschilderten  Nation  gemacht  hat,  als  et 
anpib,  die  ^amfiam  standen  mit  den  Danäqil,  Sötnä/i  und  Gätä  {WaXüma) 
•jß  verwandtschaftlicher  Beziehung.  Nach  Heuglin  sollten  die  Sande  ein 
'"•'ib' Gesichtszügen  und  in  der  Farbe  den  südlicheren  Baqära  {S.  347)  gleichen- 
Am  Adelsgeschlecht  bilden,  dessen  langes  Haar  nach  Art  der  semitischen  (?) 
jBlteimc  Afrika'»  meist  gescheitelt  und  geflochten  werde,  unter  welchem 
es  einzelne  Qabail,  wie  Diqah  ,  BeTig ,  Makarraka^,  u.  s.  w,  gebe.  Dieser 
Aonde-Adel  »oll  nun  echte,  unterworfene  Nigritier,  wie  "Bambirt'),  Baaa, 
Qtrombo,  Beremhu,  Sehen  oder  Schera,  Bambia",  dies  z.  Th.  vielleicht  Kreg, 
lerrschen.    Ifie  oder  B'e  (fast  wie  das  französische  Hien  ausgesprochen)  '), 

ogel,  ZeiUchr.  f.  allgem,  F.rdk.,   1S56.  482-4S5. 
r   3)  Vergl.  Hartmann  [n  Zeilachr.  f.  Ethnologie,   \hTA,  Taf.  IX,  S.  ;!IU. 
[l)  Vergl,  aiiüh  Seh weinfuith  in  Zeilwhr.  f.  Ethnologi«,   1870,  8.  OS. 

)  Deren  Inhiih  durch  llrehm  u.  A.  weiter  verbreitet  und  poputari«irt  worden  iKl. 
p$)  Die   Snndi   heissen   bei   ihren   Östlichen  Nachbarn,    den  Miilii,    Makarrakkä   oder 
i^raitii.     iSchweinfurlh  »,  a.  a,  O,  8-  ü  1 
()  Schweinfurth  l&ssl  unentschieden,  «b  die  'BanAirri'  Siliük  oder  A'anrnam  seien. 
9.  361.] 

I   Bin  in   der  Dari^u-Spracbe ,   Sana,    Bäne   im    Gälä,   M'häng   im   Bayrimma   [vgl. 
MbOnqa  heltst  bei  den  Sandi  der  Hof,   Fäiir  (8.  442)   Benqi  ist  im  &inrf>  Unter- 
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bedeutet  uach  Schweiufurtli  deii  ujiumschränkteu  lliluptliiifj,  König  uder 
Suldän  eines  Districtes,  welches  Wurt  mit  Ucuglin*s  Sery  übereiiistininit. 
Allerdiii^  haben  die  Sandd  z.  Th.  Sklaven,  ivelche  stammweiBe  von  ihnen 
unterworfen,  zum  Ackerbau  bcnuut,  gclegentlieh  als  Handelsartikol  ausge- 
lesen werden'.,  aber  von  der  durch  Hcuglin  uns  präsentirten  angeblichen 
Standes-  und  Htammgruppirung ,  aueh  Stammbezeichiiung  berichtet  uns  der 
jenem  Reisenden  in  so  vielfacher  ILiusicht  überlegene  Scliweinfurth 
nichts.  HeugUn  hat  nur  confuse  Nachrichten  über  jene  Menschenfrefser 
erlangt,  und,  wie  seine  ganze  Darstellung  und  wie  seine  Abbildungen,  wie 
verschiedene  durch  ihn  eingezogene  Nachrichten  vcrrathen,  die  Mombüiu  und 
^omAatn  beliebig  durcheinander  gewürfelt^]. 

Aus  Hetrachtung  der  schönen  Zeichnungen  fjchweinfurth's^,  und 
der  gangbaren  photographischen  Aufnahmen  des  von  ihm  nach  Cairu  nnt- 
gebiachten  jungen  Sande  geht  meiner  Ueberzeugung  nach  so  viel  hervor, 
dass  jene  eigentlichen  ^amiiam  nur  durch  etwas  breite,  platte  Gesichtszüge 
von  ihren  unmittelbaren  Nachbarn  abstechen,  übrigens  aber  in  physischer 
Hinsicht  sich  als  echte,  durchaus  keine  ethnische  Sondeistellung  einneh- 
mende Nigriticr  ausweisen,  die  hinsichtlich  ilurer  Farbe,  ihres  Haarwuch- 
ses und  Haarputzes,  ihrer  platten  Züge  und  (scheinbaren)  sonstigen  suma- 
tischen  Eigenheiten  unter  den  übrigen  Nigritiern  ihre  Analogie  finden- 
£in  beliebiger  Gang  durch  die  Strassen  Qm-o"»,  Siüd'a,  QeneX's,  Xardüm't, 
BhtalämieKt,  Seimär't  lehrt  uns  das.  Die  denen  der  SaniÜ!  ähnliche 
breite,  platte  Physiognomien  zeigenden  iAbid,  Sklaven,  welche  ich  gesehen 
und  an  welche  ich  die  Erinnerung  noch  treu  bewahre,  stammten  angeblich 
aus  verschiedenen,  aber  ganz  anderen  Gegenden,  vna  Sande-\a.nA,  her.  Auch 
unter  der  aschönen  afrikanischen«,  zum  Unglück  für  so  sehr  viele  tapfre 
Preussenfresser  nicht  siegreichen  n'iVuppe  der  Franzosen u  fand  ich 
manchen  Nigritier,    welcher    mich    später    an   Schweinfurth's    so   cha- 


kriegerisches,  kecke  Heemjge  zur  Erworbiing  von  Sklaven  und  van  esski» 
reu  Subjecteii  uder  so^ar  von  Leichen  unteniehmeinleB.  Schweinfurth 
glaubt,  dass  die  erst  vor  nicht  lüiijjer  Zeit  aus  dem  Merzen  Afrika'»  nich 
'  der  Guiiieaküste  geMtindeiten  Fän  ein  den  S!amfiam  stamm  verwandtes  Volfc 
Bsien.  Das  hst,  meiner  Üeberaeugung  wenigstens  nach,  einige  Richtig- 
keit. Dagegen  möchte  ich  Schwcinfurth  nicht  beistimmen,  wenn  er 
diese  Nationen  ohne  Weiteres  mit  ilen  Gaqqa  der  alten  {lurtugieBischen 
SehriftsteUer  idcntilicirt ') ,  welches  letztere  Volk  in  seinem  ursprii laichen 
Sem  vielmehr  nach  Kilimü,  nach  den  Gala-,  MatabSle-  und  anderen  .2ü/ü' 
II      Abthoilungcn  der  fi««rti~^*ölker  hinweist.      (Vergl,  S.  401.) 

Die  //äJMrt-Stämnic  bewohnen  noch  jetzt  Kaiienä,  ZiiRa,  Zärla,  Göber 

oder  Nüpf,    Nt^fe    oder  Nifi-,    Yoriba,    Yoniba,     Yarrtba,   Ilöri,    Dsebu, 

Bln.      Ibre    Abkunft,    die   Geschichte  ihrer   Grup|iining    zu    Staaten    ist    in 

Bsncher  Hinsicht  noch   dunkel.     IJarth   glaubt,   dass  die  eigentlichen 

tfävmwä,    Sing.  Ba-Hävxe,    welche    in    ihrer    mythischen   Genealogie    aU 

Stammvater  Bäuü  anuehmeu,  den  Sohn  Karbägarfa,  Person  ificimng  der  Ein- 

l     nähme  der  ältesten  von  den  Üäiisäuü    besetzten  Stadt  Blrüm,    erat   in    ver- 

I     hihuisi-mässig  später  Zeit  aus  anderen,  z.  Th.  nördlicheren  Gegenden,  z.  H. 

L    Air,  eingewandert  seien-}.     Schon  Herodot  scheint  übrigens  dies  Volk  ge- 

.    kstent  zu  haben.      Seine    i-zäpaizBi,   Atdrantes ,     10  Tage  W.  S.  W.  von  den 

,4b  ift/moA-Salzlnger  innehaltenden  Uaraiuanten  wohnend,  sollen  Beiner  An-' 

Bidit  nach   ihren  Namen  den  Versammelten,  a).ä3i,  d.  h.  der  Gesarnntthsil 

I  fiuefi   Volkes,    gegeben   haben.      Im    Mäqana-R^-Ilaiisa,    der   ä.-Spraclie,' 

lAw   bedeutet    tnra    versammeln,     ina-türa    ich    versammele,     nm-tSra   aie 

'jiMben  sich  versammelt,   d-ticra  Partie,  pass,  versammelt.     Barth   nimmt 

'l'Jtan    au ,    dass    die    angegebenen  Vcrbalformen    der    //«w (7 -Sprache ,    fül  dl« 

iQtaammtsehaft ,   die    Vülksgcmcinde ^J ,    der  Ursprung;  jenes   von   Herodot 

üiommencn   Namens   sei ,     indem     der    grosse  Grieche    von  jener    Form 

ä'tära  unter  Hinzufiigiing  eines  i    einfach    den  Namen  ör^pa;    für  das  Ein- 

K^ndividuum  bildete.      Da   nun    aber   die    Genitivforoi    äTipavio;  lautet,    lo 

Juante   Herodot    dem  Plural    nur    die    Form    ärapivTe^    ;feben*).      Früher 

laben    die    Gäberäua ,    der    beträchtlichste    und    edelste    Theü    der    Häü^- 

Ahir,  Air  oder  Anbi^n,  heut  tlauptsitz  der  THäriq-Kell-Ül,  inn^e- 

Man    findet    eine    \'erwandtscliafl    zwischen    3tätjana-n^-Haüta    und 


II   A.  n.  ().,  n,  S.  21. 

2)  Keisen  und  Entdeckungen,  H,  S.  711. 

3)  Wir  haben  etwoB  AehnlichM  in   ik'm   Worit   Boif/"! .    im   itmbiBirten  Sing.  Biq- 
^i/ÄK'r,   wulthsK  ur»prilng!ith  lüe  Bich  nlü  Natiun  cini'   fulilt'ndi'ii ,    iiurh   leltweiB   politische 

■Disso  eingehenden  Jfammfi/  oder  Sammiy  bedeul«t  und  gegenwärtig  noch  veroinult 
tt  des  NatioDHlnamens  Ftonj  gebraucht  wird.  Jn  ein  den  6eb»läwu>  (S.  433;  oder 
',  [6.  431)   BDgehörender  Stamm  der    unteren  Ab'bä^-Bwge   scheint  noch  jetzt  den 

I  Boqqöt  zu  führen. 

II  CeoH-  »n.  Vocabularien. ' 


Altägypttschem,  Kojitischein,  wie  denn  Suldän  B'eUti  im  &ifäfi  die  Göbe- 
räüa  Kopten  namite.  (Vergl.  ä.  257.)  Lepsiiie  nählte  sugar  die  Häüm- 
Sprache  zu  den  libyschen  Idiomen').  Üiese  Sprach  ahn  lic^hk  ei  t  beruht 
wohl  weniger,  wie  das  O.  I'eschel  vermuthet^j,  auf  Entlehnung,  alg  viel- 
mehr auf  der  allgemeinen  National-  und  Sprachverwandtschaft  jener  afrika- 
uiscbeu  Stämme,  namentlich  aber  der  der  Nordhälfte  des  Erdtheils  ange- 
hörenden, untereinander. 

Die  Häüsäuä,  so  weit  ich  nach  Mittheilungen  von  Barth,  Kuhlfsj 
H.  V.  Mattzan,  Dr.  Hechler  und  William  M'Kinnan  ,  letzterer  Surgeon 
general  der  ^»ä«(i-Armee ,  ferner  nach  eigener  Wahrnehmung  an  Turcot 
(1867  KU  l'aris  und  lSTü/71  in  Deutschland) ,  ferner  nach  in  Händen  haben- 
den Photographien  wie  Handzeichnungeu  urtheilen  kann,  sind  Nigritier 
von  selir  platter  Gesichtsbildung  ^) ,  mit  nicht  selten  eingedrückten  breitflüg- 
ligen  Nasen,  prugnather  Mundgegend  und  sehr  dicken  Lippen.  Diesen 
Habitus  finden  wir,  vereint  mit  einem  stämmigen  Körper,  auch  an  Kanärii 
Bayirmä,  Sande,  an  Bewohnern  der  Ostküste 'I,  Guinea's  u.s.  w.  °).  Die  liäü- 
■süuä  äbnebi  sehr  den  KanÖrt,  mit  deren  Sprache  auch  die  ihrige  einige 
Aehntichkeit  hat,  wiewohl  Suldän  B'ella  viel  zu  weit  geht,  wenn  er  die 
ganze  ZiKürä-Nation  ohne  Weiteres  von  einem  bomauischen  Sklaven  ablei- 
ten will.  Die  Häiimuä  gelten  nun  als  ein  sehr  bewegliches,  selir  intelli- 
gentes Volk,  welches  manche  civilis atorische  Beeinflussung  auf  Syroaraber, 
Berbern,  Fulän  und  Nigritier  anderer  Stämme  von  Inneiafrika  ausgeübt  hat, 
ein  Volk,  dessen  näheres  Studium  eine  der  wichtigsteik  Aufgaben  für  den  För 
derer  der  afrikanischen  Ethnologie  bilden  muss.  Das  anmuthige,  wortreicha 
Mäiiana-n' -Haüaa  ist  Sprache  anderer  Stamme  geworden,  z.  B.der  zu  KattHÖ' 
lebenden  Katiöri"']    u.  s.  w. 

In  den  G^enden  des  Inneren  hat  sich  noch  ein  anderes  Volk, 
Sojtyäy ,  bereits  seit  Alters  bemerkbar  gemacht.  Dasselbe  wohnte  wahr-- 
Kcheinlich  in  frühen  Zeiten  vom  grossen  Knie  des  Niger  zu  Burrum  am 
Flusse  abwärts.  IJarth  hat  die  von  Leo  und  anderen  älteren  Derichter 
stattern  dunkel  gelassene  üeachichte  der  Soiiyäy  im  Tarix-el-Südän  des  ge-« 
lehrton  Faqih  AAmed-Bäbä  studiren  können.  Diese  Nation  scheint  von 
Ägypten  her  civilisirt  und  islämisirt  worden  zu  sein.     Ja  die  älteste  DyiuH 

1)  ZeitHohr.  f.  agyptiKhe  Sprache  und  Allerthumskumlt^,  IH70.  S.  92. 

2]  Völkerkunde,  S.  5Ü3. 

'i)  S.  Bpä(«r  die  betretenden  Tafeln  im  II.  BAnde  dieses  Werkei. 

4)  Vergl.  t.  B.  Capt.  Speke'a:  «FsithfuU«  Jm  Journal  of  the  diicoverj  uf  llie  aourc« 
of  the  Nile,  p.  610  (nach  Photographie;,    femer  in  J.  M.  HildebrandL'ii  markigen, 
Veröffenüichunjt  entgegensehenden  photographischen  Aufnahmen  u.  v.  a.  m. 

ö'  Oben  erwähnter  TypuK  jeigle  sich  auch  auf  einer  den,  von  seinen Säiväuä  w 
benen,  t'apl-  Gluver  (bekannt  aus  dem  letzten  »Ashsntee- War-)  darstellenden,  grö« 
Photographie,  deren  Mittheilung  ich  Herrn  Hechler  verdanke. 

6)   Barth,  Uelsen  und  Entdeckungen,  II,  S.  »U- 


wie,  diejenige  der  Sn,  ist  selbst  nacli  Leo  (Lib.  Vl[,  eap,  1|  libyschen,  also 
b^berischen  Ursprunges,  liürtli  muclit  aii  verachieileiioii  Stellen  seines 
grossen  R^isewcrkes  auf  die  'mannigfaltigen  He/,ieliungen  iiiifnierksam,  welche 
doh  zwischen  Sonyüy  und  Ägyptern  finden').  Schon  um  »93  n.  Chr.  war 
der  Handel  zwischen  Tüser  und  Waryelä  [Bakalilis  des  ['trilemaeus]  nach 
Ocju  Obgö  (S.  lüfi)  sehr  entwickelt.  Um  1181  begann  die  Macht  der  Sotf- 
jdy-Konige,  welche  zu  Kükiä  residiren,  sich  zu  eutfalti'n.  Jenes  Geyb  war 
tu  Slitte  des  Jahres  tUüO  Hauptstadt  der  Soifyäy  und  wurde  theiU  von 
•Molimin,  theils  von  Heiden  bewohnt,  alsd  ähnlich  wie  Söbah  (S.  II)  und 
.  tadere  alte  Grossstädte  Nigriliens.  Der  Islam  seheint,  vielleicht  durch  ägyp- 
liiche  Prediger  verbreitet .  schon  früher  bei  den  Soityäi/  Eingang  gefunden 
)ta  haben. 

Eine  Zeit  lang  ging  es  den  letzteren  schlecht.  Sie  wurden  etwa  im  zwei- 
tan  Jahrzehenil  des  vierzehnten  Jahrhunderts  von  Mellr:  abhängig.  Da  ent- 
mnd  sich  'Ati-KUnü,  ein  Sonyäy-Vrmi ,  als  Geisel  am  Melle-Hoie:  feslge- 
IfclUrn ,  um  WA^^^d  diesem  Verhaltniss ,  Höh  nach  Gi-yo,  und  gründete 
dwühst  die  von  Melle  unabhängige  i^'owii'Dynastie.  Diese  erstarkte  allmah- 
und  der  16.  aus  ihr  entsprossene  Suldün,  der  §onni-}Ali-Ben-§ottm- 
MaSamtned-BMcii,  ])lündeTte  und  entvölkerte  um  H6S/69  Timöu&tü,  Bäynä, 
<0mne ,  und  schwächte  das  bisher  so  gebietende  MelU-.  An  diesen  mäch- 
nnd  grausamen  Nigritierfürsten  fertigte  König  Dom  J  oäo  II.  von  Por- 
iC^pi]  eine  Gesandtschaft  ab.  Nachdem  Sonni-lAli  auf  einem  Feldzuge  ver- 
iOtl^Ückt  war,  verdrängte  einer  seiner  der  Sotiyäy -^aiviu  entstammten 
lOttxiere  Namens  Mokammetl-Ben-Aiü-Biiqr-ei-IJ'üry ,  welcher  sich  später 
Namen  SAskiä  iKönig  —  Leo's  fsc/iia]  gab,  den  legitimen  Herrscher, 
iSaikn  Sotuti-iAifs,  und  machte  sich  zum  Alleinherrscher.  Einer  der  gröss- 
Nigritierfursten  aller  Zeiten,  regierte  dieser  König  mild  und  weise, 
iroahm  den  Hüyg  nach  Mekkah  (S.  161)  und  dehnte  bei  Gel^enheit 
affigier  glücklich  gefTihrter  Kriege  seine  Herrschaft  nach  allen  Seiten  hin  aus. 
reichte  von  Qehli't  im  Osten  bis  nach  KaSürta  und  von  Benendügü 
U*  nsdt  Teyäsek.  Göber ,  KatienS,  Zeqzeq,  Qünüdak,  Zanjärah,  Agad^a, 
""■"'  Walätti  u.  s.  w.  wurden  angeblich  (Leo)  tributpHichtig  gemacht. 
Soidenzeii  waren  Timbuktü  und  Geyö.  Von  seinem  rebellischen  Sohne 
Müsä  ward  der  König  nach  36  Jahren  imd  6  Monaten  einer  thaten- 
schen  Regierung  zur  Abdankung  genöthigt  un<l  starb  in  seinem  Palaste  zu 
^SSyö.  Die  Portugiesen  standen  damals  in  directem  Verkehre  mit  jenen  mäch- 
%igm  &)n;'äy- Gebietern  des  inneren  A&ika. 

Das  gewaltige  Reich  der  SonyÜy  wurde  allmählich  durch  Bürgerkriege 
IbnchÜtteit.      Es    erlag   unter  lAskiä  'Is^ilg   einem  Angriffe   marokkanischer 

I)  Auf  die  untar  den  Sonyüt/  herrschende  Sorgfalt  bei  Beatattuag  der  Todten  möchte 
(igens  nicht  mit  Barth  Bi>  viel  Gewicht  legen,    weil  eine  solche  auch  bei  anderes, 

•typten  keineswegi  in  intimerer  Beriehung  stehenden  afrikanischen  Stämmen  ge- 

l.    (Vgl.  8.  258.) 


462  1-  AbschDitt.     IX.  KKjHtel. 

TnippeD  des  SaldöH  IHuläy-Hammed ,  geführt  vom  Eunuchen  Säiä-Göd«r, 
dessen  3600  I.untenrolirschützen  die  weit  zahlreicheren ,  aber  auch  schlech- 
ter bewaflVieten  Nigritier  (15S8 — 1591  f)  wiederholt  schlugen.  'JtXäq  verlor 
Iiand  und  Ijcbon.  Die  siegenden  Marokkaner,  allermeist  Berbern,  vertheil- 
len  sich  über  das  eroberte  T>and,  hier  und  da  eine  Qasbah  (Fort)  erbauend 
und  mit  eingebonien  Frauen  sich  veriieirathend.  Aus  solchen  Ehen  ent- 
standen die  ^UffTü  oder  £rmä,  Kaffenel's  Antma  (S'Stimä} ,  Mischlinge, 
welche  einen  besonderen  •Sbn^üy-Dialekt  redete».  8ie  wurden  »{ätK  vun 
ilen  Tüiij-iq  geschwächt,  bilden  aber  trotz<lem  noch  jetzt  einen  Theil  dei 
Kevölkerung  des  ehemaligen  iSi^^^y-Reiches  *} . 

Die  iSoqyäy  oder  Sottge  t\nA  Nigritier  mit  im  Allgemeinen  scharfe- 
ren  Zügen  als  die  ^ükjiü- Bewohn  er  und  als  die  Kanöri;  mau  findet  nach 
Barth'»  Versicherung  unter  ihnen  nicht  selten  Köpfe  mit  jenen  feinni, 
von  mir  bei  den  Fürem  (S.  442)  erwähnten  Zügen,  denen  mau,  um  mich  täoK 
vulgären  AusdruGkes  zu  bedienen,  ganz  gut  die  Bezeichnung  iPuppenk^ife' 
heilten  könnte.  Ihre  Hautfarbe  ist  schwatz,  in  bniunlich  ziehend.  Maodi- 
mal  sieht  man  ziemlich  belle,  bräunlich  gefärbte  Individuen  unter  ihneii' 
Ihr  Haar  ist  kraus ,  wächst  aber  ziemlich  laug  und  lässt  sich  gut  flechten. 
Uie  Gestalten  sind  schlank,  die  Beiue  wadenlos;  Barth  erklärt  die  von 
('apit.  Lyon  S.  161  seiner  Narrative  abgebildeten  Weiber*)  für  edle 
Soifyäy. 

In  den  Bumä,  welche  nur  einen  etwas  »abgewandelten  DialekU  de» 
So^ätf-Kini  sprechen,  glaubtet  Barth  solche  Bastarde  zwischen  den  ManAka- 
nem  und  Sonyäy  anerkennen  zu  müssen,  deren  körperliche  Bescliaffenheit 
ihn  an  diejenige  der  oNegroiden  oder  Halbneger«  der  ^^rä-Oasen  (S.  253 
erinnerte.     Diese   gegenwärtig  von  den  Tüäriq  gänzlich  übermannten  Ahm 


Völlterliewegniig,  f^mine«-  u.'KM(CfiI)il3tan£'dSISr  ä-TA^kanem,  vonÜg 

Mawa  Mmä.   IMI 1—1331,    erreichte  MeUe  den  Gipfelpunkt  nein«  lli*B 

-fteand  Afi  Sublän  Abn~el- flaaan  von  Mnrakko,  ernherte  dieser  grosse  Knn% 

i^DGii    ninigcheiieren    'I'hcil  des    Nef^erlniides" ,    indem    er    iiacli    Alimefl-Biihii 

'    ,.|(S.  4«0)   .winc  Stärke  zum  Angriff  ohne  Maass    und  Grenze«    besass.     Unter 

[  riKmiHi  Sritimiin.  Hnider  Mäm's,  mutiHte  Soiiyny  ilie  Oberlioheit  Metle"»  anet- 

)|Maen.     um   1433   dagegen   sehen   wir  die  Macht  dieses  Staates  dnrch  die 

'Kifersäi'hteleien  der  1  *ro vi nziid Statthalter  und  durch  rauhende  Tüäriq  hereits 

^M(iiwäi-ht,   (diwohl   es   damals  etwa   2(1  Jahre   später  dem   ('a  da  Mnsto 

JttDcfa  immer  als  ein  starkes,  auch  durch  Handel  blühendes  Keiih  gescliild^rt 

l^wanlc.     Allmählich  ging  ei$  jedoch  in  Trümmer.     (8.  46i.)  ') 

Die   Bewohner   Melli-'s  waren   Meütnke    [Mdti^nke) ,    Mcmdiiika    (Man- . 
Bf^e)^).     Diese,  auch  Mandingo  genannt,  sind  Nigritier.    Sie  sind  jetzt 
cächlich  liewühniT  des  l Unterlandes   vnn   Serra  LeÖa.     Einzelne  Nte- 
B^sungen   haben   sie   um   Gambia  und    Casatmima,   üir  Iliiuptgehiet    ist 
>ch  z.  Z.  Kurdtiiio'^).    äic  erscheinen  hoch  und  schlank  gebaut,  von  offe- 
,  aber  echt  nigritischen  Zügen,  die  heim  niederen  Volke  stumpf  und 
r^l^t,   bei   den  Höherg  es  teilten    [Kurbüry]   fL'iner,   edler  gebildet  sind.     Die 
lysit^omien  der  letzteren  könnten  an  Fufir),    Danuqla    und  Qangürah  ei- 
Ihi  ilaar  ist  stark  gekräuselt,    wäclist  aber  bis  zur  Länge  von  3D0 
üOO  Millimeter.      Der  Jturt  ist  namentlich  am   Kinn  entwickelt,  übrigens 
j^dit  lang  und  nicht  dicht.      Ihre  Farbe    vaiiirt   etwa  vom  Kaffeebraun  und 
npkoladen färben  bis  zu  einem  stets  noch  einen  bräunlichen  Schimmer  zei' 
|Dden  Schwarz.     Dies  intelligente,  tbätige  Volk  hat  also  schon  im  Slittel- 
r  weite  Züge  durch  Innerafrika    unternommen   und   ist  durch  Jahibun- 
I  Herr  über  eins  der  grossesten  NigritieiTeiche  aller  Zeiten  gewesen. 
Die  Bämbarä  sind  nach  Faidhcrbe,  Ilaffenel'^  und  Flcuriot  de 
(i.aogle   ein   Zweig   der  Mandütka,    jedoch    weniger    schlank   als   letztere, 
iehnehr  untersetzt  und  robust  von  Gestalt,  init  wenig  flachen  Zügen  *y .     Sie 
EÜodeten  am  Niger  die  Kciche  Geime  und  Seqo.  Die  Sprache  der  Biimbarä 
t  nur  ein  Dialekt  de»  Mandiifka.     Ihre  Kurbüry  sind  Ilauptrepiitsentanten 
I  Volkes,  das  eigentlich  Bätnänä,  Biimänno  genannt  werden  sollte.     Das 
ige  Volk  besteht  aus  Sklaven  und  uns  Freigelaetsenen,  unter  ihnen  Fulün, 
tfi,  ftiloj  u.  A.,  die  sonst  z.  'ITi.  tluch  als  freie  Fremde  unter  den 
1  leben.     Diese  gehen  häutige  Kreuzungen  mit  einander  ein,   wage- 
I  die  Kurbäry    rein   bleiben").     Die  Bämänii   wollen   aus   'Vürütte   östlich 


1)  Barth,  Reinen  u,  s.  w.,  IV,  Anhang  IS. 

!|    Watiqärah,  Sing.   nimqÜrätBi,  in  Timbiiktä  und  Nachbi^ch.tfl   genannt.      (Barth, 

.  it.  Gtügr.  Society  of  London   (ISHO,  p.  in|, 

i]  Fleuriot  de  Langle  in  Le  Tour  du  Monde,  1S;3,  H,  p.  3aG. 

I)  Noavel  voyage,  Vol.  II,  Cap.  VIII. 

6)  S.  d.  farbigen  Bilder  bei  Kaffenel  und  Builat,   sowie  die  Gruppe  nach  Photo- 

le,  in  Le  Tour  du  Monde,   1873,  JI,   p.  läl. 

■)  Raffenel  L  c,  I,  p.  258. 


von  iS?y5  stammen,  wo  sie  ihren  Feiniien,  den  Töro^e  (vielleiclit  ein  Zweig 
der  Fidäa?]  '),  zu  entgehen  trachteten.  Nach  Westen  ziehend,  kamen  die 
Bämätüi  an  das  Gä,  (Wasser),  welclies  ihnen  ba ,  gross,  erschieu,  also  an 
den  Gäliba  oder  Niger.  Ein  Theil  der  ßrtww»«- Flüchtlinge  fand  hier  zu 
Seqö'Siköro ,  einer  Sladt  der  sehr  betriebsamen,  handelslustigen  Suanit}lce, 
freundliche  Aufnahme.  Nach  und  nacli  gewannen  die  Eingewanderten  Ein- 
flusB,  kämpften  fiir  die  t^acho  der  weniger  kriegerischen  Sttumjjjbe,  und 
schon  nach  zwei  Jalircn  wurde  der  Anführer  der  lifimiinä,  ein  gewisser 
Bämütiqölo ,    an    Stelle    d<ts   abdicirenden    Suaninki-  -  Herrschers    der  Gebieter 

Kill  anderer  Theil  der  Bnmiinn  dagegen  setzte  unter  Nüiiqölo,  Biimän^ 
qöWs  Bruder,  über  den  Niger  und  iiess  sich  in  Bämäkan,  \\.  h.  auserwähltes 
]^nd,  nieder.  Hier  erbauete  .\nnqöli>  einen  TU/»,  eine  befestigte  Haup^ 
lings Wohnung.  l>ic  Nachbarn  zu  Bäyko  u.  s.  w.  waren  Suanittke.  Dahin 
kam  eine  Sklavenkarawane  mit  vielen  gefangenen  Bämänä  von  TorÖtm 
"Diese  überraschten  und  tödteten  iliie  Wiirter  und  vereinigten  sich  mit  S^if- 
(/Ölo,  welcher  nun  auch  die  Herrschaft  über  Bäyko  erhielt.  Kurze  Zeit  dar- 
auf verliesB  Näiiqölo  mit  den  Seinen  die  Gegend  und  gründete  in  einer 
vortheilltafteren.  7 — 8  Tagemärsche  N.  W.  von  Bhyko  gelegenen  Landschaft 
einen  neuen  Ort,  KeÜiidüqü,  welcher  durch  Eroberungen  und  cnmmer^ieilb 
Unternehmungen  zur  Bliithe  kam.  Simter,  nach  Generationen,  brachte  ein 
auf  Kenädüqffs  Macht  eifersüchtiger  Äeyö- Fürst,  Ti'yto» ,  erstere  Stadt  in 
seine  Gewalt.  Der  legitime  Obere  der  Stadt  und  des  Landes  verlor  dab^i 
sein  Leben,  Sein  Hruder  Se'bämänä  rückte  nun  mit  seinen  überlebendeo 
Landsleut«n  von  KeTtadfiqU  aus  in  das  nicht  sehr  entlegene.  gehti]gigB 
KatTirta.  Hier  aber  wohnten  Suaninke  und  zwar  Kaiärta-fis  (Schwarze]' 
und  Kaiärta-dses  i Weisse},  Dsafün  oder  DmfTim,  Sürutna,  Dtäwarä,  J 
gerami^,  Saqone  und  Dsütti,  alsdann  in  kleiner  Zahl  Dsatcändü  und  Daago- 
räni,  diese  von  i-VA'w- Abstammung.  Es  herrschte  unter  den  genannten 
verschiedenen  Bevölkerungselementen  heillose  Anarchie.  Ein  alter  ManQj 
in  Afrika  so  häufig  von  Bedeutung  und  Eintluss,  vereinigte  hier  Ti«| 
Stamme,  die  Ka'ärta  an  der  Spitze,  gegen  den  Eindringling  SfbSmänä, 
welchem  sich  dagegen  die  Feinde  der  Kalärta,  die  Dmwarä.  verbandenj 
während  drei  andere  Stämme,  beeinflusst  vtm  den  letzteren,  neutral  blieben. 
In  einer  Nacht  überfielen  nun  die  verbündeten  Landesbewohner  die  Ein- 
dringlinge, welche  angeblich  von  Nachtblindheit  geplagt,  nichts  sehen  koiia- 
ten.  Da  steckten  die  Dsüwarä  ihr  Dorf  in  Brand,  die  Bämänä  bekamei 
dadurch  Licht  und  s^filugen  nunmehr  ihre  Feinde.  Die  Itesiegteu  wandep 
ten,  von  Se'bämänä  hart  bedruckt,  aus.  Nach  einer  anderen  Version  hätte 
die   inthümliche   Ausführung  eines  von   dem  erwähnten   Greise    gegebenen 


I)  Eher  doch  wohl  MumliMkni 


Vfllkerbfrwegong,  Stammes-  u.  KasienhiUliing  u 


BfetbeB  die  Eiagebornon  von  Ka-ürta  vpraiilasst.   die  Herrschaft  ohne  Blut» 

vergieBsen  an  die  Bämänä  zu  übertrafen. 

Tiyto».   Besieger  der  Biitnänä  von  Keiiüdüqä ,    hatte    sich  durch  Grau- 

Mffikeit  verhasst  pemacht  und  wurde  nebst  seinen  AnKehÖriucu  iiiufjel) rächt. 

Die  Reffiening  in  S?qT>  ginjf  darauf,  etwa  um  1757,  uii  die  Dsära ,  einen 
I     lädier  ganz   unterneonbieten.  au8   Freigelassenen   gebihleten   Trilius,    über. 

Daher  stammt  denn  die  Saj;e,  Seq<i  wenle  von  Sklaven  der  Kiirhäry  re- 
j;  gtort,  und  daher  schreibt  sich  auch  die  Verachtung  der  letzteren  ge^en  die 
L  ßaära.  Ein  Theil  der  l'rin/.en  von  SeqTi  wurde  in  die  Verbannung  gesen- 
yd«t.  Sie  wandten  sich  nach  Kalärta,  wo  sie  unter  den  Dsäv-ara,  Daümi 
T  VaA  JJaamiindü  Fürsten  nnil   Dorfhäitptlinge    wurden.      Uafiir   gaben    sie   die 

ihaen  in  Sigb  als  Ahfindung  gezahlte  Summe  her.  Ein  OeizhaU  unter 
',    Umen,  Amfii-Bü-Sef,    ward   [laiipt  der  Käqoro ,    der  Ackerbauer  und  Vieh- 

Iüsliter  des  Landes.  Die  Kurbäry ,  die  Edten,  Herren,  haben  noch  eine 
gua  aristokratische  Abtheilung,  die  Masäsi,  aus  denen  allein  die  Würde 
dsa  in  der  Kruderlinie  erblichen  Königs,  Fama,  hervorgeht.  Diese  Masäai 
I^Mlichen  nur  fremde  Prinzessinnen,  femer  Weiber  der  Forott  oder  der  nicht 
tn  den  Kurbäry  gehörenden  Freien,  und  auch  Gefangene.  Die  Mamm  go- 
;|liaBAen  viele  hohe  Gerechtsame,  sie  und  mit  Ausnahme  auch  die  Kaste  der 
ifisbmiede,  erleiden  keine  Todesstrafe.  Gefangene  werden,  mit  Ausnahme 
■der  Mauren,  gern  geschont.  Die  Häupter  dieser  Gefangenen  üben  grossen 
jKafluss  im  Käthe  des  Kiinigs  aus.  Das  oberste  Gefangenenhaupt  ist  eine 
^fttt  Hächstc^)mmandirenrler.  Aus  den  schon  als  Kinder  Gefangenen  und 
^Hieder  aus  deren  Nuchkummcn  gehen  die  Sofa  hervor,  das  Elitecorps,  die 
^iMttbgarde ,  welclie  bei  Stürmen  auf  feste  Plätze,  bei  welcher  Gelegenheit 
"tifi . Bünüuiä  allein  eine  Schlachtordnung  beobachten,  den  Ehrenposten  er- 
)H)ten.  Die  WVtliiaU  sind  gut  gehaltene,  im  Lande  geborene  Sklaven,  sie 
llUden  Nitman-BTilu,  den  linken  Flügel,  und  mit  San-Dioit,  gemeinen  Skla- 
irWi  auch  Ktnin-Bidu,  den  rechten  Flügel.  Die  Reservctruppen  bestehen 
MW  Ton-qoro-Biilu,  alten  Sklaven.  Die  Sö/a  beziehen  keinen  Sold  und  er- 
'^^yllten  keine  Munition ,  sie  sind  jedoch  Eigenthümer  des  Bodens ,  den  sie 
'i^beackem.  Die  WUlfmi  sind  ebenfalls  Eigenthümer,  gemessen  auch  stets 
_^Be  Hälfte  des  Ertrages  ihrer  Arbeit.  Die  San-Dsoti  dagegen  sind  hart 
werden  ge-  und  verkauft,  zu  schweren  Arbeiten  gezwungen  und  er- 
m  nicht  die  Rechte  der  übrigen  Kategorien  von  Sklave»').  Obgleich 
Sämänä  Heiden  sind,  so  achten  sie  doch  die  Marabouts  der  Suamtike, 
rtr^he  allein  im  Lande  lesen  und  schreiben  können ,  und  erwählen  diesel- 
•Ik^a  zu  ihren  Sekretären. 

Die  Yolof  oder  M"olof  bewohnen  Wälo ,  Käyor,  Duolof  und  Dakar. 
f  leuriot  de  Langte,  welcher  von  der  physischen  Beschaffenheit  dieses 
diinklen,  nigritischeii  Volkes  eine  wie  mir  scheint  gar  zu  günstige  Schil- 

I)   Rsffenel.  Nouv.  voy..  I,  [i.  3114—442. 
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(lerung  entwirft'),  glaubt,  daeselbe  sei  weit  aus  Osten,  etwa  aus  Kontiifäti, 
herzugc wandert.  Diese  Frage  lasst  sich  nach  dem  uns  heut  zu  Tage  Vor- 
liegenden leider  weder  bejahen,  noch  verneinen.  Die  Sprachverwandtschaft 
der  Y^olof  mit  den  Dialekten  Kordtifan's,  welche  unser  Gewühremann  be- 
tont',, liesse  sich  denn  doch  wohl  nur  aus  der  ganzen  von  Ost  navh  West, 
von  Nord  nach  Süd  reichenden  Kette  herauslösen,  welche  alle  die  ni- 
gritischen  Sprachen  einigt. 

Die  Gangart,  auch  Sarrakolle  {Sarracoleli  der  Franzosen),  oder  As- 
wanei-  Sutatin^  genannt,  stammen  nach  Fleuriot  de  Lungle  aus  dem 
Osten.  Sie  gründeten  früher  nördlich  von  Mäatnä  das  Reich  Waläfa.  Ge- 
genwärtig sind  sie  noch  selbstständig  in  Gäiam  o<ler  Gängara.  Sie  theilen 
sich  in  Krieger,  Büldri,  und  in  Pfaffen,  Seböli^].  Xach  den  von  Kaffenel 
gegebenen  &rbigen  Abbildungen*)  und  nach  zwei  Photographien  (welche 
ich  gesehen)  zu  urtheilen,  wären  diese  Leute  echte  Nigritier  mit  platten 
Zügen. 

Die  übrigen  Senegambier  sind  desgleichen  Nigritier,  welche  zwar 
mancherlei  Variation  in  ihrem  Aeussern  zeigen,  dennoch  aber  im  Ganzen 
die  Zeiclien  ihrer  Verwandtschaft  untereinander  erkennen  lassen^).  Kevor 
ich  nun  die  Nigritier  beider  Guinea'»  einer  kurzen  ethnott>gischen  Analyse 
unterwerfe,  muss  ich  eines  Volkes  gedenken,  welches  sich  scheinbar 
fremd  zur  ganzen,  hier  schon  von  uns  betrachteten  Gesellschaft  ver- 
hält. Ich  meine  nämlich  die,  eine  so  höchst  merkwürdige  ethnische  Stel- 
lung unter  den  Afrikanern  einnehmenden  Fulän.  iWän,  fktllän  (S.  25) 
beissen  sie  in  westafrikanisch-arabischer,  l^ellätaA  in  ostafrikaniscU-arabi- 
scher  Pluralbildui^.  Sie  selbst  nennen  sich  im  Singul.  Pulo,  Pullo,  im 
Plural  Paibe  oder  läufiger  I^^Me.  Bä-Fülah-he,  FiilaA  heissen  sie  bei  den 
Mandi^ka,  im  Sing.  Bä-Felläntsi,  Flur.  Felläm  auf  Häümua,  JPoula,  /V«&, 
Peuhis   im    Senegambiscli  -  Französiscben.     Ihre  Sprache  heisst  Boli-de-Fül- 


mtäitn   aein.      Qiinah   oder  Qänäduh   eoll   3(J0  n,  Clir.  von  >Wei8Beiu  (i4*^ 
I      lÖA^j   behermclit  >reM*etiea  sein  '}. 

I  De    Itiirros     erwähnt    der    FulTin   als    eines   im    Südwesten    mächtigen 

j  Volkes,  während  die  Gesehichte  der  SoiiyUy  einen  vmi  Mohammed  lAaleiä 
[  (8.  461)  um  151(0  II.  Chr.  geschlagenen  i^o-Iläuptlin^r  Dambadumbi  auf- 
i'  fibft^.  Um  1533  hatte  Muaäi-Mamä,  König  von  MeNi- ,  Krieg  mit  7V- 
[     mala  [Dümil,  Dämel]  —  dem  'Hey  dos  FuUoa-'^). 

Koelle  hörte  dvirch  Edward  Klein  {Adämii),  einen  aus  .Kunnö  ge- 
bürtigen Pullo,  sein  Volk  stamme  urRprünglich  ans  Silthnioa  unfern  Füia- 
Törö,  desi<«n  Einwohner  Tirrütfke  (S.  404)  geheissen  hätten.  Von  Ungläu- 
bigen bedroht,  hätten  sich  die  F\tlän  mit  ihren  Schafherden  etwa  im  18. 
Jihrhumlert  unserer  /eitreehnung  allmählich  nach  HäüsA  gewendet  und 
hUlen  daselbst  ein  noma<U8irendes  Leben  im  Walde  und  in  der  Grassteppe 
gifiihrt,  bis  sie  mit  ihrem  gewaltsamen  Eintreten  für  <lie  Verbreitung  des 
Jatätn  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  in  den  damals  z.  'llieil  noch  heid- 
nschfln  Nigritierländeni  eine  politische  Uolle  zu  spielen  b^onnen*).  Fol- 
'gmiles  lässt  »ich  aus  ihrer Geschieiite  ali«  thatsäehlich  Sicheres  berichten:  Hau- 
( fim  von  ihnen  wanderten  im  I^Äufe  der  Zeiten  von  Westen  gegen  Osten  hin, 
'dotchsogeu  lUe  Länder  als  Nomaden,  blieben  entweder  still  und  den  gege- 
'bmea  Verhältnissen  sich  anpassend,  oder  sie  traten  unruhiger  und  her- 
Mufnrdernder  den  autoctithonen  Elementen  gegenüber.  Aehnlich  den 
\'Qaialin  (S.  156»),  verdingten  sich  ihrer  Viele  als  Seelsorger,  Amuletschreiber 
1  sonstige  Zauberkünstler,  als  Uoctoren,  Offiziere ,  Soldaten  u.  s.  w.  vei^ 
Mdedenen  Nigritierhäuptlingen ,  als  Hindcrhirten  —  öerwÄrfi»  —  und  als 
Crautdlungsdiencr  bei  Privaten  u.  s.  w- 

Sicher  scheint  es,   dass   die  Fulän   lange  Zeit  für  die  staatliidien  Ver- 

P'MStnisse  West-  und  Innerafrika's  von  keiner  allzugrosseii  Bedeutung  ge- 
'WMen  seien.  Ende  vorigen  Jahrhunderts  jedoch  nahmen  sie  den  OalSnte 
(Sweig  der  Mandinka)  die  Landschaft  Füla-Galö  ab.  Dann  fingen  sie  an, 
'Weitere  Eroberungen  ku  machen.  Diese  gewannen  Boden,  als  1802  unter 
Ahi  Ftdän  !Odmän-Imäm,  auch  Dan-Födio  [pon-e'-Nefadifk?)  genannt,  als 
fVophet,  als  Regenerator  des  Mäm  auftrat,  sein  Volk  fanatisirte  und  g^en 
die  Reste  der  geschwächten  Mellinke  und  Soifyäy  führte.  Dän-Födio,  in 
Mfnen  Unternehmungen  glücklich,  griindete  das  Reich  Sokolö.  Sein  krie- 
Ignischer  und  gelehrter  Sohn,  der  auch  in  Europa  viel  genannte  MoXammed- 
SfvB^  [Bello],  erweiterte  und  befestigte  die  Herrschaft  seines  Vaters. 

Reste    von  Melll    wurden    durch  einen  zweiten    glaubcnseifr^en  Puäo- 
,jhx,  den  Mohammed  Lcbbo   von  Qartdii,    nur  Herrschaft  ^fäsmä   vereinigt. 

1  B«tth,  Beiwn  u.  a.  w.,  IV,  S.  600. 
Barth,  ReUen  u.  b.  w..  IV,  S.  616.    Journal  of  the  Geo(^.  Society,  ISfiO,  p.  119. 
Barth,  Heiwn  u.  b.  w-,  IV,  S.  686. 
\&icaDB,  p.  IS. 
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Andere  Fulän  übedJutheten  Vü/n,  Aduma'a,  Nyfi,  Bäut&i,  sie  msteton  stdc- 
in  Maitdärah,  Bornü,  Bayirmi,  Wädäy  und  Für  ein,  ja  sie  üogen  sirh  tiHch 
"Ilto  und  YarTibn.  NeuerliLli  scheinen  sie  gegen  die  Grunzen  von  Aiänti' 
und  DaKöme  hin  zu  drängen,  Kleinere  l*ilgerge  mein  den  siedelten  sich  in 
Kuriliißin  und  in  Seruiür  an,  hier  freilich  bald  wieder  in  dem  eingeburtiett 
Eltnif^nte  sich  verlierend,  Dialekte  des  BoU-de-Fülffilde  haben  gegenwäirdg 
Verbreitung  in  Bondü,  l-Xila-GalÖ,  Füta-Tifrü,  Dsolof,  Üia,  Bäöl,  Bäffyt 
Kädzür,  Srqii,  Mäsinä,   Germe,   TimbuAtii,  Bure,  Karmö^)   u,  s.  w. 

Von  Mäsinä  aus  suchten  J^län  neuerlich  auch  die  Herrschaft  über 
Timliukti),  diese  Gründung  der  Ivvikay,  namentlich  der  Ideiiän  und  Imididdt^^ 
ren"^],  sowie  der  So?iyäy  (S-  4GI)  auszudehnen.  Als  Karth  in  jenem  grossol 
Emporium  der  NigerUnder  eingesclüossen  war,  bedrückteu  die  lOn 
der  Fulän  von  ihrer  Residenz  äamd'-Allähi  [S.  2S0  aus  fortwök 
rcnd  Timhaklü ,  welchem  sie  seit  1S40  eine  Steuer  von  etwa  4U0U  JA'^ 
qiiJ  Gold  (circa  21000  Mark)  auferlegten,  ohne  übrigens  die  Selbstst&ndigo 
keit  des  Ortes  gänzlich  zu  unterdrücken.  In  Timhuktn  suchtnn  dai 
auch  die  durch  Fleiss  und  Wohlhabenheit  hervorragenden  fremden  Kauf« 
leute,  nanientUcb  diejenigen  von  Marokko ,  Tawät  und  radämis,  sowie  difl 
umwohnenden  Tiinrii/  Geltung  zu  erlangen.  Diese  den  Fuläit  cnt^egenai« 
beitenden,  aufstrebenden  Elemente  setzten  im  Jahre  tSItl  als  Grossmaraboul 
von  Titnbuktü  den  Kunta/i-Sex  Sidi-el-Muxlär-el-Keblr  ein ,  der  ullmählicfa 
alle  Mauren  und  Tüärit},  vom  Niger  bis  nach  Tawät  liin  unter  seinen  r^i<^ 
glÖsen  Einfluss  brachte,  auch  viele  bedrückte  Nigritiertribus  in  seinen  SchutI 
nahm,  Sololi  ein  halber  Heiliger  vermag  ja  nicht  allein  religiösen  Trost  2S 
gewähren  und  die  Lehre  vom  wahren  Glauben  zu  verbreiten,  zu  kräftigenj 
als  hochgeachtete  Persönlichkeit  gewinnt  er  auch  politischen  Einlluss.  Um 
ihn  scliaren  sich  Schüler  —  Ja^tibät,  welche  jeden  Augenblick  bereit  sind, 
fiir  den  Meister  das  Schwert  zu  ziehen,  für  ihn  zu  sterben.  Zu  ihm  di&f 
gen  sich  dte  Armen,  um  von  seinem  TJeberfluss  zu  genicssen,  zu  ihm  flücb« 
ten  die  Bedrängten  und  Verfolgten,  um  unter  seinem  Schirm  ihr  Dasein  k^ 
fristen.  Obgleich  der  religiöse  Charakter  solcher  Fuqahä  eigentlich  du 
Kämpfen  verbieten  sollte,  so  giebt  es  dennoch  unter  ihnen  genug  streit- 
bare und  offensive  Männer,  welche  fortwährend  bereit  sind,  ihren  Einflug^ 
mittelst  Eisen  und  Blut  zu  behaupten,  ja  selbst  zu  vermehren.  Es  soheiut 
auch  hier,  wie  überall,  der  geistliche  Stand  zur  Herrschsucht  zu  ueigeo. 

Sidi-el-Muxtär'a  edler  Itruder,  der  hier  schon  besprochene  Kuntah-S^ 
Sidi'AJimed-el-Bukäy  (S.  323),  suchte  die  von  seinen  Vorgängern  gestiftet« 
religiöse  Macht  in  TimbuAiü  noch  zu  vergrössern.  (S.  280.)  Nach  unter* 
ischiedlichem  Hin-  und  Herschwanken  des  Siemes  sehen  wir  jenen  Bekay  in 
den  Jahren  1862 — 1864  an  Spitze  der  Tüäriq,    der  Ä«Äar«-Mauren  und  bo- 


^H  2)  I 
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r  eines  Theiles  der  Fulän  von  Mäsitiä,  in  schreckliche  Kämpfe  mit  einen 
halb  ijeistliclien,  halb  weltlichen  Eroberer  verwickelt,  (testen  Geschichte  wir 
hier  iiitht  güu/  umgehen  dürfen ') . 

Im  Jahre   1S54  erhob    nämlich  der  Marabout   Hägiji  <'Omar   von  Füia- 

2^rö,  ein  Toucou/eur,  Tii&Tiler'^i,  die  Fahne  des  Propheten,  b^eisterte  viele 

I  ^der  für  islamische  Fanatisirung  leicht  empfänglichen  Falim  vun  Fütä-GalS, 

■  jpKto-rürö   und  FuUiSi   für   den  GiHäd  (S.   173),   verwüstete  Bämbuk   und 

[•Uefertc   auch   den   am  Senegal   ansäsaigen  Franzosen    verzweifelte   Gefechte: 

jVon  diesen  letzteren,  huuptsHchlicL  unter  L,  Faidherbe'w  Führung,   wie- 

rilerholt  geselilagcn  ^] ,  wandte  sich  Iläggt  iOmar  später  zur  weiteren  Verfol- 

l^ng  seiner  faiiati»cheu  und   ehrgeizigen  Plane   dauernd   nach  dem  Innern. 

Ende  der  fünfziger    und  zu   Anfang    der    sechziger  Jahre    eroberte    er 

,  Kairirla,  Hombori ,   Theile  von  3/<m',   entsetzte  den  Pullo-'Emtr  von 

^tatitiä,  äammedü-Ben-li<immcdü,  seiner  Herrschaft,    verschaffte  sich  unter 

Oierkeunung  und  Itestätigung  des  Grossmarahout  Ähmed-vl-Bekäy  Einfluss 

Titnbuktü,    und   erwählte  zu   seiner   Uesidenz    HamiP-Allähi    am   N^er. 

L  Sohne  A/imedü  gab   er   das  Suldänat  Sequ,    die   alte  Eroberung  der 

rä.     [S.  -Itil.)       Heide   Herrscher,    Vater    und    Sidm,    hatten    einen 

rm  von  JakUihüt,    SiiJ'a  [S.  405),    Tü^ler   und  Tieda  (Soldaten)    um 

,  die  Stützen  ihrer  Macht,  allen  möglieben  Nationen,    unter  ihnen  frei- 

I  auch  viele  Fuliin,  angehörig.     Häggi-'Omar  scheint  seil  1864,   seitdem 

r  TinAukfü  erobert  gehabt  und  seinen  besten  Feldherrn  Alfit   '(/mar  dabei 

I  Kampfe   verloren,   von  den   gegen   ihn   aufgestan denen   Bewohnern   des 

Nigerlaudcs   in  Nähe  Jenes  grossen  Handelsplatzes  gcschlugen,   in  ßamiT- 

i  belagert  und  vernichtet  worden  zu  sein.     Hierbei   scheint  AKmed-el- 

'mj/'s  EintiusK   grosse  Hcdeutung  gewonnen  zu    haben.     Suldän  AHmedü 

1  Seqb   hatte  eben   <lamals   erfolglose   Angriffe  auf  Xanaandi   und    andere 

ichaften   der   Binnharä  gerichtet   und    soll   seine   Macht    seit  jeuer   Zeit 

intei  vielfachen  Schwankungen  stetig  in  Abnahme  begriffen  sein. 

Durch  die  verheerenden  Kriegszüge  der  Häggi  -  >Omar  und  ARmedü 
ind  die  Volkerverhättaisse  im  oberen  £ä/7^~  (Senegal-]  und  im  mittleren 
igergebiete   stark   verändert   und  verschoben.      Dennoch   sollen    die  Fulän 


1)  Ich  will  Kier  bemerken,  cUusa  es  in  Senegambien  und  in  Weni-Siiilän  ganse  Go- 
leindcn  von  Marahouls.  Mträbulm,  giebt,  welche  unii  an  die  rrieatergcmeinden  von 
A-Sadän  erinnern.  Die  TuruJo  von  FtUa-Torii  u.  A.  sind  Marubouts,  nus  ihrer  Mitte  geht 
rch  Wahl  der  Alimfimy  htrvor,  d.  h.  der  da«  Land  regierende  (Jruss marabout. 

2)  Toueouleuif  der  Franzosen,   Tükfder  (verdreht  aus   Tvkriiri] .   nind  nach  den  Anga- 
1  Magc  und  Fleuriot  de  Langle  Mischlinge  Ton  7V;n,(/o,   Volof,  Suaninie  und 

[ttDderen  Nigritiorn   mit  Fnl,i,i.      BoÜEit   Mw^   die   T.il.uhr   na»  thivt  Mischung  von  Futän 
tfauren  (kupfrige  T.)   und  mit  Serer,    W'ohf  und  Sarrakollg   .schwarze   T.)  hervor- 

•t)  Iatere««anle  Episoden  «uh  diesen  Kriegen  bilden  u.  A.  die  heldenmüthige  Verthei- 
r    dM    Fon  MedM    am   Senegal   durch   Paul   Holl    und   den    Q<M3»Jte-Hiuntl 
ii-'Omar,  «owie  die  Entaebuag  jenes  Platies  durch  Fe' 
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hiei ,  Dank  ihrer  feBten  politischen  Orgcnisatiun ,  ihrer  Sittenstrenge  und 
Glaubensstärke '),  noch  intmer  das  gefdrchtetste  und  einflusereichste  Volk  dec 
westlichen  Innern  sein. 

Trotz  ihrer  vielen  Kretuungen  mit  Yohf,  Mandin/ca,  Bämbarä,  £[äü- 
säaä,  Soiffätf  und  anderen  Nigritiern,  selbst  mit  Mauren  und  sonstigen  Her- 
bem, erhält  sich  unter  ihnen  noch  heut  ein  hestimmter,  charakterislischer 
Typus.  Sehr  häufig  schildert  man  sie  als  schlanke  Leute  von  rother  Haut- 
farbe, mit  langem  Huar  und  europäischen  Gesichtszügen.  ])as  ist  theih 
falsch,  th.  übertrieben.  Sie  sind  allerdings  von  sierlichem,  hagerem  Wu<4is, 
mit  wenig  entwickeltem  Brustkasten,  nicht  breiten  Schultern,  dünnen  Armen, 
echwachwädigen  Beinen,  wuhlgebaueteu  Händen  und  Füssen  ausgestattet. 
Ihre  Grösse  hält  sich  im  Mittel^).  Die  Gesichter  dieser  Leute  sind  oval, 
mit  hoher  gewölbter  Stirn,  mit  grossen,  offenen,  ausdrucksvollen  Ai^en,  mit 
gebogener,  an  den  Flügeln  etwas  breiter  Nase  und  mit  fleischigen  Lippen. 
Ihr  Profil  ist  häufig  orthognath  (ve^l.  Taf.  V,  Fig.  8)*),  nicht  selten  ab« 
auch,  bei  starker  Wulstung  der  Lippen,  recht  i)rognath.  Gerade  oder  etwas 
eingebogene  Nasen  sind  seltener.  Das  Kinn  ist  gerundet').  Kleine,  nied- 
liche Gesichter,    wie  ich  sie  8.  442  bei  den  Fürem  beschrieben,    sind  unter 

r^jüngeren  männlichen  und  unter  weiblichen  Futän  überhaupt  nicht  sel- 
ten^). Ihr  Haar  ist  siemlich  lang  und  weit  weniger  kraus  als  dasjenige  der 
Nigritier.  Bart  ist  vorhanden,  wenn  auch  nicht  üppig.  Europäische« 
liegt  in  ihrer  Physiognomie  eben  nicht,  wohl  aber  viel  an  Berberisches, 
Allägyptisches,  Be}ah  Mahnendes.  Die  F^im  sind  rothlichbraun,   etwa  Kro- 

'  ca's  Farhenscala  im  28.  Felde  entsprechend  gefärbt.  Manchmal  aber  sind 
sie    heller    bräunlich,    fast   wie   in  Broca's  Feld  Nr.  37.   Der  auf  uneeter 


kTafelV,  t%.  S,  abgebiidete  I'allo  hat  nHch  Hnrili  ein  bei  Stödtern  häu- 
Colurit.     Die  Hautfarbe  der  Numa«!«!    dHgegpii    ist   dunkle^,   oft  in 
SchwarKbrauii  zieheiiil,  etwa  wie  das  35.  Feld  in  Hruea's  Tafel.    Die  Ver- 
mischung mit  allen  möglichen  nigritischen  Nntioncii  hnt  eine  ungemeine 
Ueuge   vun   Hastarden   unh^-r   ihnen   hervurgebraeht ,    die  breitere ,    flachere 
f  JfRSün,  Hufgewürfene  Lippt^,  kruuHeii;»  Haar,  dunklere  Haut&rbe  und  plum- 
t^re  Staturen  /eigen. 

Mir  fallt  stets  die  grusBe  Aebnliebkeit  der  reinen  Fulän  mit  Bejah, 
^mä/')  und  DaniiqM  auf.  Ihre  Trdditionen  weisen  auf  eine  sehr  firühzei- 
stattgehAbte  Einwanderung  aus  Osten  hin ,  welcher  ihr  neuzeitliches 
tFietlerher\'ürd rängen  vnn  West  nach  Oat  keineswegs  widerspricht.  Da  es 
Pdnter  den  Fulim  nach  l^Hrth's  Mittbeiluug  auch  nicht  ganz  selten  Leute 
|lit  wergfarbencm  Haar  giebt,  so  erinnert  uns  dies  un'  Zabälät  [Ü.  344), 
tfembütu  und  Mbänba.  Unter  Jlamrän,  Iladendawah ,  Sukurieh ,  AbÜ- 
etc. ,  auch  unter  Damqtl  und  SbmiU  sind  freilich  hellfarbige  Leute 
nicht  ganz  selten.  Schweinfurth  ai^t  von  den  langhaarigen, 
^etbärtigen  Kannibalen  Konig  Munsa's :  sie  hätten  etwa  die  Farbe 
lableneu  Kalfec's,  seien  heller  als  J^amüam,  von  srhlunkem,  wenn  aucb 
Rieht  schwächlichem  Iliiu,  wenigstens  zu  fünf  Prozent  (unter  vielen  Tausen- 
WilBn)  blondhaarig.  Die  zur  letzteren  Kategorie  gehörigen  llewohner  des 
\  Jiombütu-LanAes  hätten  feingekrüuseltes  Wolliiaar  wie  die  Neger  und  seien 
licht  gefärbt,  ihr  Haar  sei  unrein  blond,  wie  mit  Grau  gemischt, 
{Ve^l.  Taf.  XIH,  Fig.  4.)  Recht  helle  Individuen  hätten  etwa« 
inkhaftes   im   Hlick,    etwas   Unstätes,    wie  man   es   bei  Kakerlaken  an- 

chweinfurth  selbst  glaubt  an  eine  Verwandtschaft  der  MombülU 
'.  den  Fiään.  Kin  grosser  Wörtersehatz  in  ihrer  Sprache  gehöre  der 
JBch-Hbyschen  Gruppe  ttn^)-  Was  die  Schädelform  der  Motnfmta  an- 
so  sind  ihre  Crania.  wenigstens  nach  den  von  unserem  Keiscuden, 
igebrBchten  Spccimina  zu  urtheilen,  sehr  lang  und  z.  Th.  sehr  prognatb, 
^r  noch  als  es  die  .WAäÄÄo  erscheinen ') .  Von  einer  Auiiähening  an  euro- 
whe  oder  syrisch-arabisrhe  Schädelbildung  ist  in  dieser  wahrhaft  beatia- 
Khen  Mombütu-ViiTm  keine  Rede.  In  Livingstone's  nachgelassenem 
RTerke  finden  sich  nun  Band  II,  S.  20'')   Güha  aus  Vgitha  an  der  Ostseite 


1)  Nach  J,  M.  HiUebrandtH  Mittheilung  der  richtige  Plural   von    Söntäti.     Vergl. 
«igcDS  Zeitachr.  t.  Ethnulngie.   I8T5,  Taf.  I,   II,  und  Hnrris,  IlluHlratioDR,  pl.  6. 

Im  Ilewen  von  Afrika,   II,  S.  lUfi  if.     Schweinfurth   fügt   hier  eine  höchst  in- 

e  Bemerkung  von  laaac  Vuaniua  hinzu:  weisne  Mäunor,    die   beim  Könige   von 

'nHingo  gesehen  worden,   seien  -lehr  stihwach  und  blöde  von  Gesitlit  gftt'eaen  und  hfttten  die 

]n  gedreht,   eben   als   wenn   sie   schielten.     Vei^l.  weiteres  Material   im   anatomiBchen 

ie  dietei  Werken. 


)  Das., 


.  10». 


4)  Vergl.  die  Schidelabbildungen  iir 
■n.-  i,rt  Jouroal«  of  David  Li- 


2.  Ba 


ide  dieaei  Werkes . 
one,  ed.  by  H.  W 
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des  Taitqani&a  abgebildet,  deren  Hakennasen  und  vorgebaueto  Kiefemparthie,- 
deren  gedrehete  Kuebelbärte,  Haarflechten  und  ('hignons  sehr  lebhaft  an 
Schweinfurth's  Abbildungen  von  Momhütu,  femer  an  Bejah,  Danä^ 
und  Sbmäl  eriunem.  Chigiions,  überhaupt  Haarfrisuren ,  wie  solche  lUe 
Mombübi  haben,  finden  sich  bei  dtu  in  Du  Chaillu's  zweitem  Werke  dbi^j 
phutographirten  Vorlagen  abgebildeten  Uoqqo,  wogegen  die  Physiognoraiett 
der  letzteren  nicht  mit  denen  der  Momhntu  und  Mbäftba  übereiustiniincnä 
(Vergl,  auch  Taf.  XIII.)  Uie  jT/om4'7ft(-Häuser  sind  genau  in  demselben 
GiebeUtyle  aufgebaut,  wie  derselbe  am  Gabun,  in  Loango  und  in  anderen' 
Gegenden  beider  Guinea's  üblich  ist.  Die  Säbel  der  Mumbütu  rufen  i 
gewisse  Waffen  der  alten  Aegypter  ins  Gcdächtniss  zurück  (vergl.  Geräthfl»^ 
darstellungen) ,  wogegen  manche  ihrer  Geriithe,  z.  Jt.  .die  Sitzblöcke,  ni 
Ceutralafrika ,  andere,  wie  die  Lehnen  der  Ruhebänke,  wieder  xa*M 
Westküste  hinweisen.  \.\..  d.  o.  a.  0.,  Diese  Halbkultur  der  Mon^ttn 
macht  auf  mich  den  Eindruck,  aU  sei  sie  aus  allen  möglichen  Gegenden  da 
afrikanischen  Festlandes  zusammengelesen.  Im  Aeussern  sind  die  Mombiü 
und  Mbänba  inelir  FUian,  Bejah,  'AJer  und  Sömäl,  als  irgend  tionst  etwu 
Im  zweiten  Bande  werde  ich  es  versuchen,  diese  verwickelten  ethnulugische« 
Fragen  ihrer  Lösung  etwas  näher  zu  bringen. 

Kehren   wir   nunmehr   wieder  zu  unseren  Fulän  zurück.     Es  ist  n« 
sehr  zweifelhaft,  ob  wir  in  der  altägyptischen  Völkerbezeichnung  i^irf')  eil 
Heziehung  zu  den  FüUi,  Bewohnern  der /ti/a-Länder  (S.  4üf>),  meist  fWän 
gewinnen  können,   wiewohl  ja,   was  bereits  angedeutet  worden,    eine  Ein 
wanderuug  der  Fütbe  aus   östlichen   oder  nordöstlichen  Wohnplätzen  in  di 
noch  heut  von  ihnen  occupirten  Länder  ziemlich  wahrscheinlich  ist.    Bartt 
halt  die  Fulän  für  des  Ptolcmaeus  Pyrrhi  Aethiopes"^] ,    Knötel  dagcgct 
möchte  die  letzteren  für  Bewohner   des  BUfid-el-Gerid .    die  Fulän  aber   I 
des  Ptolcmaeus  Leucaeihiopes    halten''].     Die   Wnhnplätze  der  Lettcaetk 
pea,  wie  sie  sich  nach  den  alten  Berichten  feststellen  lassen,  sprechen  all 
dings   mehr    für  Kniitel's  mit   Scharfsimi   deducirte   Angaben.      Die   b 
lere  Hautfarbe,    welche    die    reinen  Fulän    noch    heut   charakterisirt,    wüi 
dann  schon    den  Alten    bekannt   gewesen    sein    und    würde    in    der  Heeeiob 
nung  «LeucaefJiiopesv  ihren  Ausdruck  gefunden  haben. 

Neuerdings   sind  nun  wieder  von  einigen  Keisenden  und  von  Stub( 
Ethnologen   über   die  Abstammung  der  Futän   die   abenteuerlichsten   N« 
richten  verbreitet  worden.     G.  v,  Eichthitl  kommt  im  Verlaufe  einer  i 
geheuer  gelehrten  Arbeit  über  die  «FouMf.'  zu  gar  sonderbaren  Schlttssa 
über   diese   Nation.     Er   schildert    ihre    äussere  Weise  und  ihr  l^ben 
etwas  ganz  .\partes,  was  scheinbar  gar  nicht  nach  Afrika  hineingebort. 


3]  Der  Niger  der  Alten,  S-  41, 


giebt  es   inteieBsante   Vergleiche    mit   Walacheii ,    Zigeuiiem    und    uideraii 

j  ^tclitafrikäiieni.     Ich  freilich  musE  gestehen,    dass  ich  an  den  Fulän  abso-<. 

,^lut  Nichts,   weder  äusserlich  noch  innerlich,   bemerke,    was  nicht  auch  b^^ 

".anderen  afrikanischen   Stämmen  vorkäme.      So   wenig  ich  auch  von  Fttlän^ 

'persönlich  gesehen ,   so  sehr  fühle  ich  mich  trotzdem  nach  allem  Vorliegen-  "j 

den  mit  ihnen  als  Africaiis  at  liome,  mehr  wie  Andere,  welchen  ihre  ethno- 

7  lugischen  Gedanken  11  (ige  schwerlich  Zeit  gelassen,  je   einiaal  weit  über  die 

Boulevards  hinaus   zu  gelangen.     D'Eichthal    giebt   lui»  beiläuAg  höchst 

^nkenswerthe  Aufschlüsse  über  die  Sprachverwandtschaft  des  FülfÜhle  mit 

JFärätci.     Andere   liabcn   eine  Aehnlichkeit   zwischen  Fiif/iilde  und   W^otof, 

Sagäqah,  Häimäuä  und  südafrikanischen  Idiomen   aufgefunden.     Ich   Belbat 

hoffe   später   noch   mehr  NerwandtschaftÜchen    zwischen   FülßUde   und  echt 

.afiikanischeu  Idiomen  naclmeisen  zu  können.     Ücbrigens   meint  Eichthal 

doch,  das  Fiilfülde  habe  keine  Analogie  mit  den  Neger^prachen,  auch 

keine  mit  Berber-   oder  Äw«»-;- Idiomen   und   mit   anderen  am  oberen  Nil 

üblichen.     Der  Urspmng  der  Ftdun  muss   ausserhalb  Afrika's  gesucht 

ireiden.     Ein  gewisser  Mathews    soll   von   der  Aehnliclikeit  der   senega- 

Jüchen  Ftään  mit  Laskar'»^]   betroffen  worden  sein.     -ß'e%  hat  erzählt,  die 

«igeiitlichen  Vorfahren   der   Fulän,   die   «Tmorouds^    [T^irödo]    stammten   ans 

[li^n   zwischen  Nil  vuid    Euphrat  gelegenen   Ländern   her.     Natürlich,   denn 

^"^dlq  war  ein  frommer,  gelehrter  Modim,    warum  sollte  denn  auch  ihn  der 

Lflte  Scmitenschwindel  nicht  kitzelnd    Clapperton   soll   einem  Paüo- 

[  JBäggi  begegnet  sein,  welcher  zu  Mekkah  in  Wahitbi!  Leute  seiner  eigenen 

,  .jirt  erkannte.     Damit  nicht  zufrieden,    entdeckt  D'Eiththal  mehrere  za- 

'  ganz    interessante   Aehnlichkeiteu    zwischen    dem   Fülf^de    und    den 

^J^taclteu   des   malayischen    oder    indischen   Archipel    und  Polyne- 

^VienB.    Es  folgt  in  seinem  Aufsatz  ein  langer,  ziemlich  litngw eiliger,  manch- 

auch  recht   unrichtiger  Artikel    über  so   bethanen   indischen  Archipel, 

Kg^wr  Polynesien  und  deren  Bevölkerung;    dann   kommen   so  ungeheuerlich« 

raclili<-he  Salti  Mortalt,  daBs  ich  mich  zu  schwach  fühle,  ihnen  zu  folgen^ 

Und  den  verBtändigcii  Leser  bitte,  den  Versuch  zu  wagen,    ihnen   selbst 

r    überhau])t   Lust   dazu    verspüren    sollte.      Endlich, 

n,    verfällt  Eichthal    auf  die  Idee,  die  Fulän  für 

malaisienues"   zu   erklären.      \'on  Java  aus   haben 

\jäi^  mit  den  Indicni  der  Halbinsel  in  Beziehung  gestanden,  haben  nebenbei 

mjüien  Sprung  zu  den  Kärtbe  und  Guärani  im  tropischen  .\merika  riskirt'), 


qRchxuspringen ,    falls    e 

quod  erat  demonstrandui 

ijl^en.  Zweig   der   «Buces 


1)  MatroBen   aui   vernchiedenen   indischen  Ha/enplätien    «lanimenil.     Auch  bei  uns 
■-fieht  man  indische,  mnngoliache  und  Negeqihysi'ip^nomien . 

2)  Z.  B.  'Les  youlahs  donnent  au  lion  et  h  l'autruche  les  nuroi  de  jasgeri  et  de  ndau, 
(  Doms  rappelletit  tout  d'nburd  len  noma  si  cudhuk  du  tigre  et  de  l'autruche  de  1' Ami- 
in ^ridion&le,   le  Jaguar  et  le  nandou,  yagouaretti  et  niandgu  en  guarani.<     Dazu  un- 

'itei  gelehrte  Anmerkungen. 
)  Denk  an  Xandu  (Khca  americaaa)  und  ao  YagüariU  (Falia  Oncai  t 
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sind  über  Mailagüskar  nach  Afrika  spHteJert,  dann  über  Meroe  nach  Där-Für  1 
gezogen    und   endlich  gUicklich  am  Niger  und  Senegal  angelangt').     Wem»  J 
l^Hchthal  wiederum  erklärt:  nil  est  reman)uable  que  In  comparaison  des  chti- 
rat^teres  physiques  de  ces  rac-es  semble,  an  contraire,  indiquer  une  tres-gninde 
differencfi  entre  elles«  [Fülah  und  Malayen)'^),   so   verräth   das  nur  die  f^änx- 
lirhe  Unsicherheit  seiner  Spekulationen. 

Ich  hätte  mir  schwerticli  die  Mühe  genommen,  Eichthal's  wundeiKche  i 
Darstellung  so  ausführlich  hier  zu  behandeln,  eine  IMrstellung,  wie  sie  die  I 
Ethnologie  hinsichtlich  ihrer  ganzen  Methode  leider  ernstlich  zu  di^creditiren 
vermöchte,    wäre  mir  nicht  zufällig  das  Novemberheft  1872  des  llulletiii  de  j 
la  Soci^t6  de  Geographie   in   die  Hände   gefallen.      Da   lese  ich    leider   vou   1 
H.  Duveyrier,    einem   Reisenden   und   Forscher,    welchem   ich  stets   die  ^ 
grosseste,  aufrichtigste  Hochachtung  gezollt,    dass  seiner  Meinung  nach  die  \ 
Malaien   nach  Madagascar   verschlagen  sein  können ,    allwo   die   Kasse    der  \ 
Hbioa  oder  Owa  eine   beträchtliche  Sji  räch  verwand  tschaft   mit  den  philippi- 
nischen  Tagalen   zeige.      Die   Malayen    sollen  Süd-Ceylon,    die   Malediveu,  ' 
Lakediven,  Tschagos  und  die  ficychellen  colonisirt  haben.    Unter  deu  Fulän 
fänden  sich  Namen,  welche  an  diejenigen  verschiedener  üistricte  im  Innern 
von  Bömeö  erinnerten.     Der  Name  der  Insel,  Pülo  Kfematau,    sei  identisch 
mit  Pullo,  Peul!  Auf  der  f)atküste  von  Borneö  befanden  sich  das  Land  und 
der  FlusB  Birit,    das    aber    sei    der  alte  Name  der  Oase  Azir  von    WaJätah, 
in    welcher    letzteren    wahrscheinlich   Fulän    ein   Reich    gegründet    hätten. 
Nördlich  von  Sir«   liege   auf  Börncö  das  Land  Züiü,  welcher  Name  an  die  i 
Ama-Zülü  (S.  412)  erinnerte!    Das  schwarze  oder  schwärzliche  Element  auf  i 
Bömeb  möchte  durch   die  Malayen    nach  Inne:i  gedrängt  worden   sein  uttd  \ 
möchten  Wanderungen  nach  Afrika   auch   südlich  vom  Aequator  stattgefuu- 
den  haben.     Duveyrier  meint,  dass  nach  dem  Zeugnisse  E.  Renan'a  die  | 
von  Manch  an  den  Resten  der  Ztmbäoi  [S.  217)   aufgefundenen  Omameiite  \ 
nichts  Phönizischea  an   sich  hätten,   jener  Forscher  glaubt  überhaupt  nicht  I 
au  den  phönizischen  Ursprung  der  ZimJäoe- Ruinen.    Hierin  freilich  stimme  l 
ich  Duveyrier   aua  voller  Ueberzeugung  bei.     Letzterer  stellt  nun,   wenn  i 
auch  mit  gewisser  Reservatio,    die  Ansicht  auf,  jene  Trümmer,   welche  ichj 
selbst    schliesslich    doch   für   uralte  Trümmer    eingcborncr    afrika- 
iiisclier  Hatbkultur   halten  muss,   könnten  Baurestc   der   asiatischen  | 
Vorfahren   der   Hüwa   und   der  Fulän   sein.      Freund   D'Eichthal  geltutgt.! 
bei  Duveyrier  —  das  sei  hier  gelegentlich  bemerkt  —  zu  vollen  Ehren*).. 

Manche  halten  die  Fidän  für  afrikanische  Zigeuner.    Unter  lebt-l 
teren  versteht  mau  gewöhnlich   die    herumlungernden  Fagär,   einen  in   KlleS 


1)  S'Mi  von  Soknli  c-rinnert  Herrn  Kichthal  »n  die  Bell«,  eine  Völkerschaft  dn.l 
Insel  Tiiiuir.'  (M^moires  de  la  Soui^t^  Rthnologiqite.  Pnris  1^41  ,  2!)t  Seiten!  nnd  cin&JI 
selbst  für  damalige  Verhältnisse  ziemlich  schlechte  Karti'  vun  MittelaCrika. ) 

'!)   h.  s.  c,  p.  U6. 

;i}  I..  c,  p.  523  ff. 


Volkerbewegiing,  ! 


i.  KanUrnbildung  unter  d<  ArrikanMB,  vonflgl.  4.  Kigrilien.  47& 


Weltgegendeti  zersprengten  Slamm  von  Herbern  de«  Mayreb.  Mit  diesen 
haben  die  i^u/än  6»  wenig  ftwas  Dircetes  gemein,  nie  sie  mit  den  in  gnnz 
£uit>pa  her  um  bummelnden,  wahrte  heinlich  zu  den  Wanderkaslen  Hmdualmi'g 
gehurendeu  Zigeunern  udur  Tätern  unserer  heimioelien  Districte  /usam- 
I  fuenhängen  <) . 

Fleuriot  de  Langle  spricht  sieh  duhin  aus,  dass.  wenn  man  nur 
Ijtlie  Gesichtszüge  und  den  Körperbau  der  Fulim  tit's  Auge  füs^ie,  nutn  au 
l^men  mehr  Ilinduurtiges   und  Semitisches,   als  Afrikanisches  finden  werde, 

!  ihrer  wolligen   Haare    [ehevaux  laineux)  ^). '^"-•wt"-"- .A*-"'J^-   -^  ä^  ^Ifll 
Latham  hält  die  Fiään  fiir  »subtyi)ical  Negroew").   Nach  PpBrhel*«        ■ 
^Ansicht  Ntellen  sie  entweder  eine  extreme  Abweichung  der  N^erraPse,  odCT 
L   frühzeitiges  Mischlingsvulk    von   halb    berberischem,    halb   siidäniHcbem 
Kate  dar').     Auch  Latham  bemerkt:   »this   complexion  is  intcrraediate  to 
^ftt  of  the  African  and  the  Muor'').«     D'Avezac  hatte  A\k  Fulän  ebenfalls 
eine   mitten   unter  den  Kaces   nagtes   wohnende  »Population   mixten  er- 
irt*].     Ich  habe  oben  bereits  Mittheilungen    über  die  Vermischungen  der 
1  mit  Nigritiem  gemacht  [S.  471),  aus  denen  die  sogenannten  achwar- 
Vie»  Peuh  und  auch  wohl  ein  Theil  der  Tüktüer  (S.  46'J)  hervorgehen.   Die 


iPrem.  vojr, 
1     Peschel 

r  auKgestat- 


1)  Wutler   läsat   dir   nuch  sonst  rtTbreitete  Annicht  gulten  ,    diese  Zigauner,  welche 
14IT  nach  8üddcutachland  gelnngt  waren,  seien  durch  des  Ishmen  Tinmr,  dea  furcht- 
1  GehöH-l^te  oder  Weltbezwingers,  ZOgt'  nach  Kuropa  gedningt  worden.   [Keise  In  den 
f  Orient  Europa*»  und  einen  Theil  West-Asien's.     Elberfeld  lSeo/61.  S.  IHG.) 
•1)  Tour  du  Monde,   IST:;,  I,  p.  31ü. 

!]   The   natural   liistnry    of   the   varielies   uf  Man ,  p.   ISO.     -The   departurc   fnim    the 
j  type  is,  in  Bome  inslances ,    grestcr   than   lias   been  the  oaaa  wilh  anj  of  the  subtj'- 
lieal  Negroes  e]iumeraled'<  etc. 

4)  Völkerkunde,   B.  hWl.     Schon  lirüe  hatte  diesen  Ausspruch   gethar 

l  long  des   witcs   occidenl.    d'AfViquc.      Collect.    Walckenaer,  II,    p.   31 

"Eine  eigene  Kasse  aus  ihnen  zu  bilden  oder  in  grauen  Vorreite 

s  Asien  ihnen  »mumuthen,   mu»s  anderen  mit  Einbildungskrah  bi 

1  Volkerkundigen  überlassen  werden.»     Rohlfs  bemerkt:  j'Vergebenn  forschte  ich  hier 

t  &äro-n'SäalJii   dem  wirklichen  Ursprünge  dieses  Volkes    nach,    welches   in   so   lielen 

a^ehungeo  von  den  eigentlichen  Negern  abweicht,  andererseits  aber  aueh  wieder  ho  Viele» 

t   dennelben   geraein   hat.      Wenn   die  mohammedanischen  Pullci   »ich   Abkömmlinge   der 

ti-lsrael  oder  Juden  nennen,  ao  wollen  sie  damit  wohl  nur  ihre  Abstammung  beschöni' 

,  ohne  dafür  irgend  eitlen  Rcweis   beibringen   zu   können;    denn  weder  Sprache,    noch 

f  »ilire  Tradition   Terlritt  diese   Aussage,    da   die   heidnischen   PuUo   nichts   von    den    Heni- 

lel  wissen  und  die  Fulfuldc-Sprache  gar  keinen  auch  nur  entfernten  Zusammenhang  mit 

1  HebrÜBohen  oder  sonst  einer  semitischen  Sprache  hat.     Es  geht  hierin  den  Pullo  wie 

I    den  verschiedenen  Iterber-Stämmen.  welche  letzlere  «ich  auch,    seil  sie  den  Islam  an- 

men    haben,    gern    zu    Arabern    und   Schürfa   machen   möchten,    um 

äigcntlichen,    nach    ihrer   Meinung   unnoblen    l'rsprung    zu    verwi- 

ft-tchen.-     iPetermann,    PligSntungaheft  3J ,    S.  57.)     Das   ist   der  Ausspruch   eines    der 

(kühnsten  und  erfabrenKten  Afrikareisenden.     Was   kann   ich  BessercK   hinsichtlich   meiner 

enen  Ansichten  über  vieli'  Völker  Afrika'ii  wollen? 

ä;   DescriptJve  Ethnoiogy,  II,  p.  117, 

Cj  Eaquiase  g£n6r.  dA^ue.    L'Univer»,  läij,  p.  19. 


sogenannten   rothen    Peuh ,  jene  Leucaethiope»,    repräsetitireii   dagegen    diel 
leine  /W/o-Bas8e.    Ich  glaube  nun,  ilass  letztere  mit  den  AbysNimeTn,  Affäa, 
'Afer,  Sijmäl,  Bejah,   mit  Tingur,   Süah  und  suustigen  sogenannten  ronenl 
^<?jfä2- Arabern ,    mit  Momhülu  und  ähnlichen  Katiunon  Afrika's   ein   alteA 
Volk  darstellen,  dessen  Uranfang  dunkel  ist,  welches  theils  durch  Betbem,  n 
theils  durch  echte  Nigritier  auseinander  gesprengt  worden.      Wir  gcwinneu  I 
iu  jenen   iStämmen  wieder   Uebergange    zwischen  Fulän   und   den   Herbem, 
Orma,   Nigriticrn.     So   sehr  ich   auch   darauf  gefasst  bin,   von   ge\ 
Seilten  ob  solcher  ketzerischen  Ansichten  die  heftigsten  Angriffe  zu  erfahren,  ^ 
oder  für  eie  ein  vornehm  sein  sollendes,  geringschätzendes  Stillschweigen  über  I 
mich   ergehen   lassen    zu   müssen ,    so   aufrichtig   bin   ich   doch  davon  über- ' 
zeugt,  dass  jene  oder  eine  ihr  wenigstens  nahe  kommende  An- 
sicht dereinst  den  Sieg  davon  tragen  werde. 

Die  südlich  vom  Senegal  und  Gambia  bis  gegen  den  Aequatur  hin.l 
sich  ausdehnenden  Nigritier  zerfallen  iu  eine  grosse  Anzahl  von  VÖlker-B 
Schäften  und  von  einzelnen  Stämmen,  denen  ein  gcmeinschaftliche^l 
physiognomischer  Charakter  zuerkannt  werden  muss,  die  übrigeaal 
z.  Th.  auch  sprachlich  zusammenhängen.  Sie  sind  dunkel  gefärbt,  wenüfl 
auch  seltener  so  dunkel  wie  die  Nigritier  des  oberen  Nilgehietes,  ihre  FarbaJ 
ist  vielmehr  im  Allgemeinen  ein  dunkles  Schwarzbraun,  durchschnittlich  i 
die  Felder  Nr.  34,  35,  41,  zuweilen  wie  Nr.  'h,  42  auf  liroca's  Tafel. 
Haar  ist  kraus,  oftmals  wollig,  dicht,  manchmal  ziemlich  lang  (3110  Mm.)!! 
der  Hartwuclis  »hirchschnittlich  stärker  entwickelt  als  im  Osten  und  Nonl^ 
osteil.  Körperlich  gut,  kräftig  gebildet,  scheinen  besonders  die  Fvlup  i 
Hinterlande  der  portugiesiNchen  Niederlassungen  zu  Zmffhi?ischor  {Siffidiot_ 
und  Cacheu  iKddsiii)  im  C'(i=amaR.;a-Gebiet«  zu  sein.  Schlanker  sind  i 
Allgemeinen  die  Timant.  Sütimana,  Büllom,  Krä  oder  Krü  [KroobojfiA 
Kroomen]  ,  Krebo ,  Fänlt,  Arnnti ,  DaKöme ,  YorViba,  'Agba  und  iiuM 
Gabfm-V Ölkcr.  Man  sieht  namentlich  unter  den  Stammen  der  Elfenbein-^  \ 
üold-  und  Sklavenküste  alten  Styles  bei  beiden  Geschlechtern  viele  nicht  I 
übel  modellirte  Gestalten,  wenngleich  die  eigentliche  wulstlippige  Nigritier-J 
Physiognomie,  öfters  freilich  unter  gleichzeitiger  starker  Ausbildung  einer  aätM 
Kücken  und  Spitze  vorragenden  Nase,  hier  wie  in  den  Gebieten  von  CoHff^^■M 
und  Angola  eine  mindestens  eben  so  auffällige  Entwicklung  verräth,  wie| 
bei  vielen  im  üerciche  des  weissen  Nites  lebenden  Volkern.  L'ebrigeuf 
merkt  man  zu  Bomiy ,  Lagos ,  am  Old  Calabar  [Kalabä] ,  Cutneroon  i 
Gabun  nicht  selten  auch  mäclitige,  breitbrustige  männliche  Körper  ■) 


1)  Vergl.  die  ethnuiuRUchen  Abbildungen  namentlich  im  II.  Theile  dieses  WerkMil 
IWner  Du  Chaillu  AghnngoUnd,  Dr.  Griffon  Du  Bell«y  in  l.e  Tour  du  Montfe/I 
iSeä,  11.  p.  'tlD,  -297.  -im.  in,  Fleuriol  de  Langte,  das.,  167:(,  II,  p.  3f,\.  .lltS,  XflA 
Vis.  WA.  Ich  bemarke  hierzu  ausdrücklich  .  iIbhr  ubigL'  Bilder  %\tm  allergrässüstpii  Th«tlM 
trvu  QKch  Behr  gUUn  phutu(;raphi9chen  Aufnahmen  gezeichnet  worden  und. 


]>ie    Akäntl ,     Asänte ,     Sän/i- .    Asinla    waten    bis    zum   llegimi    des 
(&,  Jahrhunderts    ein    unbedeutendes   Volk    im    Hinterlandc    ihrc^    heutigen 
Reiches.     Manches  s]incht   sogar    dafür,    dasf    sie    und    andere  Stämme  der 
Gold-  und  Sklavenküste  in  fi-ühen  Epoc)ien  weit  aus  dem  Innern  gekommen 
uien.    In  gefi^enwärtiger  Zeit  sollen  sie  unter  einem  ihrer  Käöostr^]    Namens 
(ySäy-Tütu  dos  /n/a-Lanit  unterworfen  und  die  Hauptstadt  Kumiin  gegrün- 
det haben.      \'on  diesem  ihrem  neuen  Gebiete  aus  unternahmen  die  Asänti, 
ooe   überaus    kriegerische    Natiun ,     Erriberungszüge    in    die    Nai-hbar«chaft, 
-  üBterjoehten  die  Idinder  der  ihnen  national  verwandten  Tiifei,  ^Akim,  'Asin, 
1* ' JlgivyiVu  und  Dn'qnmba.     Ringsum  gefür(;htet,  intelligent,  von  mechanischer 
*  CrMchicklichkeit  und  staatlich  consulidirt^  ,  stiebten  sie  tb.  noch  weiter  naeb 
'^  lluieD,   th.  nach   der  Küste  erobernd  vorzudringen.     Wie  tief  sie  nach  dem 
P  Ifinncnlande    hineingelangt   sein    mögen,    ist    bis    heuer  noch  unsieber.     Sic 
KU  vielen    unterjochten  Tribus    deren    »angestammte«  Käbosir   genommen 
1  ihnen  ihrer  eigenen  Nation    ent^jirossene    gegeben ,    andere  Stämme  hat 
D  sammt  ihren  Käbosir    nur   zum  Vasallentbum  und  zur  llceresfolge  ge- 
^igt.     Man  geht  aber  entschieden  zu  weit,  wenn  man  annimmt,  die  Kr*- 
iKler  wenigstens  der  Einfluss  der  AsänCi  ei-streckten  steh  bis  zum 
Wien    Nigerlauf'),      l'nler   den    Ahänü    haben    sich    maurische    Intriganten 
[euistet  [S.  255]  ,    welche   hier   eine  durchaus  ähnliche  Rolle  spielen  wie 
\,Öaial'm  in  Ostafrika.      [S.    158.) 

llereits  seit  Anfang  1S00  zogen  sie  gegen  die  Meeresküste  und  beun- 
bier  die  schlaffen ,  aber  industriösen ,  ihnen  übrigens  ebenfalls 
|am-  und  sprachverwandten  Fand,  bei  denen,  wie  unter  so  manchen  afri- 
ichen  Stämmen,  die  Männer  Weiber  und  die  Weiber  Männer  werden. 
PS^  Fänli  vertraueten  sich  dem  Schutze  der  englischen  b^estigtcn  Nicder- 
l'^MIitugen  zu  Annamulioe,  Cape.  Coasi  Castle,  Apolhnia  u.  s.  w.  ,  sowie  der 
I '%^)ändi sehen  zu  Elmiita  an.  Aber  die  Asäti/i  begannen  in  der  Folge  auch 
1  difl  Schirmherren  der  Fäfili  zu  belästigen.  Da  kam  es  zwischen  englischen, 
I  letzteren  verbündeten  Truppen  und  AiänCt  im  J.  IS2;)  zu  einem  sehr 
Ügeti  /usammcnstosse.  Die  inuthigen  und  zahlreichen  Krieger  G'Säy- 
kt-Kwamirtas  massacrirtcn  am  21.  Januar  1824  in  offener  Feldschlacht 
„'^atmiii'i    den  Gouverneur,    Generalmajor   Sir  Charles  M'Carthy, 


1)  Ein  an  der  OuIUkilale  Hllgemein  Üblicher  Name  für  Summliäuptlinge   und  Kriegn- 
versttlmmelt  aus   dem   portugiesischen  Worte  Ctilierrira,    Haupt    (einer  Familie), 

lan  kennt  die  Oenealogie  ihrer  Könige,  i.  Th,  nach  mauriHchen  Aufieiuhnungeu  : 
^H}  08äy-T>iüi.  1]  OSäy-Apiikä  ;1720).  3)  OSäy-Aku-ai  (1741).  4)  aSüy-Kiifin  [Mh\i]. 
JlP'&iy-Äioomina  (1785),  (i)  OSäy-vipäAri  II  (1799).  1)  OSäifTü/ti-Ktcamnia.  6}  OSäff- 
9  (1838)."  9)  O'&,y-Ktpako-Düah  (186S).  10)  Koffi-Kalkalli. 
.  31  Vei^.  duQberi  Ausland,  1849.  S.  »33. 
4)  Eine  recht  lebhafte  Beüchreibung  dieses  mörderiflchen  Kampfes  verikriken  wir 
[  i.  Beecham:  Aihantee  and  th»  Qotd  Coast,  London  1S41,  u,  '4. 


Hebst  seinem  ganzen  Heerhaufen.  Nach  verschiedenen  weiteren,  mit  wech-' 
selndein  lihick  geführten  Kämpfen  schlössen  die  Aiänti  im  J.  1831  niit| 
l^ngland  einen  für  sie  nicht  ungünstigen  Frieden  ab.  Eine  Xeit  lang  stno^ 
den  die  im  Kramerthuine  so  gewandten  Holländer  mit  jenem  stolzen  und 
trotzigen  Nigritiervulke  in  enger  Vcrhindung,  lieferten  demselben  Waaren, 
namentlich  aber  Gewehre  und  Munition,  und  niietheten  dem  Konige  einen 
Theil  seiner  Unt«rgebenen  sowie  der  von  ihm  gemachten  Kriegsgefangenen 
ab,  welche  dann  als  Hchr  brauchbare  Soldaten  in  Ostindien,  d.  h.  auf  Jsi'S, 
Börtteij.  Sumatra  u.  s.  w.  Verwendung  fanden.  Dafür  zaliltcn  die  Nieder- 
länder dem  Könige  Steuer.  Dieser  betrachtete  sich  in  Fol^e  dessen  als 
übeiherm  der  Niederlassung  zu  Elmina.  Nun  wurde  letztere  im  Jahre  I&73 
un  die  Engländer  verkauft,  welche  die  Territorialherrlichkeit  König  Kt^i^ 
KalkaUi'a  nicht  anerkennen  wollten,  auch  die  Weiterzahlung  der  Hteuer  so 
diesen  Fürsten  Tenveigerten.  Darauf  fielen  die  Aiänfi  in  das  i-onft-Gebiel 
ein  und  es  entspann  sich  jener  in  unseren  Tagen  vielbesprochene  Krieg,  ta 
welchem  die  tapferen  Nigritier  nach  kräftiger  Gegenwehr  der  europäischen 
Kriegskuust  und  der  Strategie  Sir  Garnet  Wolseloy"s  erlagen 

An  Akänti  grenzt  östlich  Dahome,  dieser  Haui)taitz  des  barbarisches) 
l''etisrhismu8 ,    der  cannihalisc besten  Grausamkeit,   der  wildesten  Menscheurj 
Opferung.     Dabei  Intelligenz  und  Kunstfertigkeit,    eine  gewisse  Halbkultuf, 
wie  man  sie  in  Afrika   uud   anderwärts   so  häutig   mit   grÖEsester  Bestialil 
im  Bunde  sieht.     Die  Bewohner  Da/lomc's  sind  wohigestaUete  Nigritier  vi 
Art  der  Aiänä,    nicht   selten   zwar  mit  gebogenen   Nasen,    aber   auch   mi 
durcliachnittltch   sehr   aufgeworfenen   Lippen.     Sie   gehören   nebst    den  Bi 
wobiiem  von   'Affba,  Otü  und  Dsebu  zum  grossen  Volke  der   Yoriiba,  d« 
A'erwandtschaft  mit  den  übrigen,  am  Itusen  von  Benin  wohnenden  Völki 
sich  nicht  hiuwegläugnen  lässt.     Die  Geschichte  der  Gründung  von  Da-' 
Home  klingt  etwas  mythisch.     Im  Jahre  1620   woll   ein   Yornha-Yaist  Allatta 
gestorben  sein.     Wälirend  ein  Sohn  die  Herrschaft  antrat,  zog  ein  anderer, 
Diirp'  mit  Namen,  gegen  den  Häuptling  Da'  —  die  Schlange  — ,  vemicV 
tele    ilin    und    erbauete    den    KÖnigeeitz  Da  -Ho-me ,  d.   h,   in  der  Schi 
"Leib".    Da    soll  nämlich  über  den  gegen  ihn  andringenden  Däqo'  geSussPl 
liaben,    derselbe  werde  bald   in  Da's,   der  Schlange,  I.cibc  bauen.     Darai 
fielen   die   Küstengebiete  nebst   Hvida    ( Whydah) ,    sowie  Pöpo   und  andere 
Tlieile    des   ehemaligen   Reiches   Benin    [a.  später]    an    das    neu    erstandene 
Keich  Dafiome ,   dessen  Könige   und  Bewohner  sich  durch  wilde  Tap&dt* 
zu  euier  der  berüchtigtsten  und  gefÜrclitebiten  Nationen  Afrika's  zu 


iiicli- 
ussei^H 


t)  Vergl.  das  Ausland  184».  S.  112^  |f . ,  mei«t  Aufieichnungen  nach  den  Schilder 
gen  des  damda  in  Deutschland  studireudeii  .4*ö»fi- Primen  Akteini-Boäx',  welchem  ti 
ebenfalls  einige  durch  Verwandt«  vermittelte  Nachrichten  über  sein  Volk  verdanke. 

!  gut  illustrirte  Fluguchtift :  From  L'ape  Coast  tu  Cüomasiiie.    An  iHm 
e  of  the  Ashantee  war.     Kroni  the  lümilrated  London  New«  oftice  1873. 


WDSStfiii,  in  deren  Hauptstadt  '^hötiir  [Agbüme,  Ahomey) ,  alljähriieh  Tko- 
B«Dde  der  >k'^""^(^»  Sitte«  zum  b)uttg:eu  Opfer  fallen,  wu  cs  bst  so  BchUmm 
wie  XU  TanocKiitlan  hergeht,  &Ih  hier  des  Curtez  verzwoifelte  Krieg^leute 
ihm  Tltrou  Mocktezümas  stürzten.  Kftum  mehr  als  etwa  2ul>000  Seelen  stark, 
ä^  die  Da^titne  8tark  durch  ihre  kriegerische  Orgiinisatiün.  Sie  unterikd- 
len  gewöhnlieh  ;K) — JOOttO  Man»,  darunter  5  — (1000  Amaioneii.  Ihre  Soi- 
ilateii,  männliche  wie  weibliche,  werden  meist  aus  Sklaven  gebildet  und  wie 
bei  den  ZiUü  (8.  4131  in  Uegiincnter  ab|^etheilt ,  unter  denen  Evolutionea 
UmI  Kraftübungen,  diese  auch  bei  der  Jagd  gegen  Elephanten  u.  s.  w.,  stets 
■uf  der  Tagesordnung  stehen.  Alljährlich  im  November  und  Dezember 
TÜckt  das  ileer  ins  Feld,  um  zu  morden,  /u  sengen  und  Ge&ngene  bu 
OMchen,  welche  letztere  z,  ni.  mit  viehischer  I.ust  bei  öffentlicher  Festlich- 
keit aligeschlatthtet  werden.  'Okedan  und  A((apäm  sind  so  von  ihnen  2er- 
ttÖrt ,  das  aufblühende ,  reiche  Abevküta  ist  von  ihnen  bestüimt  worden. 
Den  europäischen  KÜBtenfactoreien  haben  sie  sich  schon  im  vorigen  Jahi- 
hnndert  furchtbar  gemacht.  Sie  absorbiren  alljährlich  bei  ihren  viele  Men- 
pAen  kostenden  Kuubzügcu  andere  Elemente.  Da  diese  aber  doch  ihnen 
taJie  verwandten  Htäinuicn  angehören,  su  erhält  sich  die  i^o^ome-Kasse  in 
gewisser  ('oni^tanz. 

Zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts,  als  nicht  allein  unwissende  Krämer, 
sondern  auch  gebildetere  Heisende,  namentlich  HollÜnder,  die  ant  Busen 
yen  Benin  getreuen  Länder  besuchten,  blühete  im  Hintei^unde  dersdben, 
'i^ltUch  Tom  Rio  Volla,  noch  dos  Königreich  Benm,  Biitnln ,  Bitmi  oder 
lAmni  ■).  Hauptstadt  war  Udo,  das  Benin  der  Europäer,  am  gleichnamigen 
whivsc ,  mit  sauberen,  in  jenem  an  den  Guineaküsten  üblichen  GiebeUtyle 
gvbsueten  Häusern,  Kmporium  eines  sehr  bedeutenden  Handels,  welcher 
durch  Bogcnannte  Mercadores  oder  Viadores ,  vom  Staate  bestellte  Makler, 
Tarmtttelt  wurde.  Ein  beträchtliches  Heer  hielt  die  Nachbarn  in  Kespect. 
Dies  grosse  Hcich  ist  später  gänzlich  zerfallen.  Die  Einwohner  desselben 
ühti^  in  physischer  Hinsicht  den  Benohnem  der  Guldkiiste,  von  Da/Somi, 
vom  Calabar  u.  s.  w.  Sie  sind  industriös,  eifrige  Palmöl- Sieder,  und  leben 
fi  gewissem  Wohlstande.  Trotzdem  huldigen  sie  abergläubischen  Scheua»- 
Jjthkeiten,  welche  sich,  wie  schon  bemerkt,  in  den  Guinea's  [z.  B.  auch  m 
iQmny)   mit  gewisser  Halbkultur  recht  wolil  vertragen. 

Das  Land  der  eigentlichen  Yorüba,  Yarlba,  Yarräha  dehnt  sicli 
¥0n  der  Küste  im  Grunde  der  Benin-Bay  bis  zum  Niger  aus.  Letzterer 
Pluss  trennt  jenes  Gebiet  von  Ni/e.  Früher  herrschte  ein  König  über 
7orüba,  später  aber  zei-tiel  das  Land  in  eine  Anzalil  von  einander  unab- 
Ulngiger  Districtc.    Die  Fulän  vermehrten  durch  ihre  Einfälle  die  politische 


I)  Entdeckt  wurde  Senin  von  Joäo  AlTonto  de  Aveiro.   Die  beatan BMehreibun- 
1  die  von  Ootth.  Artus  in  Danxig  betonten  eine«  mtgentnaten  Hollinden,  Ae 
van  Nyendsel,  de*  Ssp-pei  und  Boiaiav 


480 


1.  Abichoitt.     IX.  Kapitel. 


Zetsplttterung.  GegenwÜitig  erhält  die  Xation  der  Yorüba  wieder  einigen 
inneren  llült  duioli  das  Emporhlülien  gewisser  politischer  und  Handetscen- 
tren,  wie  Aheoküta,  'Ibüdän,  'Aie,  Itöri.  Zu  den  Yorüba,  welche  sämmt- 
lieh  Dialekte  der  Äka-^ Igala-^^xaxAic  reden,  gehören  im  engeren  Sinne  Qtä, 
^Ägba,  Weghe ,  'Jdieka  oder  'Igeia,  Yorüba,  Ki  wler  ^Eki,  Dgiitnu  oder 
M&ümu;  Otröro,  Gebu,  Dkehi  «der  idiebu,  'Ifi,  'Ondö,  Dieüri,  'fgala.  Zu 
den  Yorüba  im  weiteren  äiniie  dagegen  gehören  die  Einwohner  von  Nüpe, 
Nife  oder  Njffe,  dessen  Hauptstadt  Bidda  im  süiUiiheii  Theile  dieses  T,andM 
ist").  Dagegen  dürften  die  Joes,  Hios,  Ayoea,  Eio,  Eyeo,  {Oio]  der  älte- 
ren Autoren  sicli  doch  wohl  nur  als  eine  ethnologische  Fiktion,  nur  als 
unverständig  beiuuinte  Ahtlieilungcn  der  Yorüba  ausweisen'). 

Alle  der  Yorüba-Grw^ytc  angehörenden  Völker  sind  Nigritier.  IKe 
Bewohner  NifeU  sind  nach  Uohlfs  schwarz,  haben  eine  »echte  Negerphj- 
siognotniea ,  ohne  so  hKsslich  wie  die  Muaqü  (S.  451]  zu  sein.  Die  eigent- 
lichen yortiia- Stämme  dagegen  sind  mehr  bitiuiilich  gefärbt,  haben  r..  Th. 
recht  gut  gebildete  Körper  und  offene,  nicht  üble  tiesiehtszüge^).  Man 
findet,  ganz  wie  bei  den  Stämmen  der  Goldküste,  unter  jenen  nicht  selten 
Ijeute  mit  geradem  oder  selbst  gebogenem  Nasenrücken  bei  gleichzeitiger 
starker  Pr<^ipiathie.  Die  Ytirüba-ÜVinaae,  auch  die  A'^,  sind  äusserst  leb- 
haft, intelligent,  industriöa  und  im  Handel  geschickt.  Sie  gehören  zu  den 
produktivsten  Völkern  Afrika's ,  sie  verfolgen  auch  in  ihren  industriellen 
Leistungen  selbststandige  Ideen.  Sie  sind  den  auch  unter  ihnen  selbst  ver- 
breiteten Häüsäuä  nahe  verwandt  (4r>9j.  Die  Fulün  haben  zwar  mehrere 
yortfia-IMstrictc,  u.  a.  Bort,  unterjocht,  sind  aber  in  der  einheimischen  Re- 
völkerung  wieder  aufgegangen*). 

Die  Stämme  des  Go&ün-Gebietes  schlicssen  sich,  wie  oben  bereits  an- 
gedeutet wurde,  den  anderen  guineisclieu  Nationen  enge  an.  Diese  Sef^tni, 
K6mmi  oder  Kqmma,  Baia^  oder  Bakele,  Apiitgi,  Apono,  Asira,  Nätoi  u.  s.w. 


Übel  f^eliildet  zu  b«ii,  obwohl  Dr.  I.estrille  ihr  Acusseres  vielleicht  etwas 
gar  zu  schönrcdneriscli  srhilderte  '  .  Ihre  /ü^  sind  nicht  sehr  flarli,  ihre 
■tMauttarbc  entspricht  den  Fehlem  Nr.  41 — 43  der  Bruca'scheu  SkaU. 
^V'  Die  ilirer  kriegerischen  Kigentichaften  und  ihrer  Menschenfresserei 
BRft!gen  gefiirclitfteii  Puhiiin  iider  Ftm  [Ba-Fün]  J-aön,  Mat/on  nach  Koul- 
leti  ahnein  mit  ihren  meist  jtwar  eiiigedriickten,  in  den  Flii^etn  jeilnch  nwr 
wenig  hreitcn  Nasen  und  mit  ihren  dicken  Lip]>en  einigennassen  iten  Isagpi, 
ferner  manchen  f'entralsudnnern.  Sic  sind  dunkel-schwitrzbmun ,  mit  Stich 
in  Kothlich,  iihnlich  wie  die  yamfiatn,  denen  sie  mich  in  Bexug  üuf  ihren 
Hiutr-  und  lliirt^^uchs.  sowie  iiiif  die  unter  ihnen  üblichen  Fellschüi-een, 
nklier  slelien.  Ihr  lliiuserstyl  ist  derjenige  der  übrigen  Guineabewohner,  Ihre 
llewuffnung  Hndet  th.  Aiiahigien  unter  letzteren,  th,  unter  (Jentralafrikanem 
[z,  lt.  Terümbiä  »der  ^^'tlrfeiseul,  th.  zeigt  dieselbe  wieder  gewisse  Eif^en- 
thiim  lieh  ketten  [/.  lt.  Sihilderform ,  .YrmbrÜ!<te  —  vergl.  Gernthcdarstellun- 
gen).  Sie  »tHininen,  /.nfrdge  einer  Mittheiiung  Du  ('huillu's,  ans  dem 
Innern  des  Kei'titiniles  her.  Sie  selbst  beliuupten.  uns  Nordosten  gekum- 
men  lu  sein.  Niuh  Kasti»n  (der  besser  unterrichtet  ab  ('hiiillu  ist] 
leiten  jedoch  die  Fän  ihren  Urüprung  aus  A't/üa  vm  See  Tem,  einer  Dejien- 
dttnz  vmi  Mori'pni!,  ab^).  Liingsam,  über  unanfhalisam,  nahem  sie  «ich  dm 
Küsten.  Mit  den  Faijff,  an  welche  ihre  Namen  erinnern  könnten  (S.  4271, 
haben  ^ic  /.wur  >;ewi»se  physiognomischp  jfüge  gemein  ^  ,  indessen  zeigt  sich 
dies  auch  bei  vielen  anderen  Nigriliern,  welche  seit  Alters  weit  ab  von  Fän 
und  von  Fuui}  wohnten.  Uriffon  du  Hella;*)  und  Ronllet'')  glauben, 
itass  Dn  ('haillu  den  KimnilmlisniUK  dieHCH  (ynAHri-\'olkes  übertrieben  ge- 
schildert habe.  Freilich  mag  sich  dieser  grausame  Uelirauch  unter  dem 
Einflüsse  der  fraiuüsischen  Kolonie  und  der  europäischen  Faktoreien  am 
'Ogbtee  aUmählich  vermindern.  So  schlimm  etwa,  wie  uns  Pigafetta  die 
menschliche  Fleischhank  der  Anzim  f,  hildhth  vorführt,  mag  es  jetzt  in 
einem  /'a»-Dorie  kaum  mehr  aussehen.  Auch  Du  Chiiillu  erkUrt  sich 
gegen  eine  Ideiititicirung  dieses  Vtdkes  mit  den  ilaqqa  der  Voiiquhladorgii~ 
Zeit.  (S.  401.)  Möglicher  Weise  aber  gehört  dasselbe  mit  den  Airmäaffi 
und  den  Buluiidu  ursprünglich  zu  einer  Vnlkerfnmilie. 

Südlich  von  den  Gabun-Völkern  interessiren  uns  zunächst  die  Xigri- 
tier  von  Canga  (Kotigö),  Angola  'N'giila)  und  BengueBa  oder  Benguela  {Be- 
N'gueh).    Coiigo  und  Loango  haben  ihre  Geschichte.    An  den  Küsten  dieser 

^         t)   Kevue  marilime  et  (V'luniale.   \s:,\\. 
^^        2j   Zeitschr  .1.  OriellKch.  f.  Erdk..  VIII.  S.  I2ä,   i:iii. 

^1  '.\]    Ich   beaielie  mich  hitr  auf  di«   IMW   iii  Pari»  nua([efllelll  gewesenen  Üriginalphoto- 

graphien  der  Uen'en  Huiizt  und  .\ulnail  aus  deu  (laAün-l.iiudcrn  ,    ^uwie   auf   die   mir 
von   (lern   ipuMen    Hauoe  Wärraanii    zu  Hamburg   gütigst' xugenteltlEn    photO);raphi sehen 
Aufimhmen.     iSie  Sie  Abbilduii||;en  auf  T.  XI..] 
t|   I,e  Tuur  du  Monde.   IStiä,   11,  p.  30S. 
h    Aüti.  de*  vuy,,   IMiO,  II,  p,  279. 
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Länder  hausten  ehemals  rülirigp  liaiideUs lamme.  Diese  zogen  die  Begienfe 
der  hinni?n&tämme  auf  sich  und  wurden  von  letzteren,  mehr  kriegeräcb 
thätigen  Völkern  übemaltigt.  Sn  lässt  sieh  das  Andrangen  der  Maatiitfka, 
Aiänfi,  DaHöme,  M'PanrfKe,  Selg'äni,  Bakeüe,  Fan  w.  s.  w.  gegen  das  Litto- 
lal  der  atlmitiscben  Se«  erklären.  In  Congo  traten  die  A-Bunda.  die  Er- 
oberer oder  Sieger  aus  dem  inneren  Moröpue  oder  Milwä,  Mbliii,  d.  h.  detB' 
Reiche  des  M'üäta-y-ä-AoÖ  [S.  181),  ab  Herrscher  der  unterjocbteii  Moxi- 
Congo  !Muim-n'  Kotigö  oder  Alkä-n  Ko/iffö,  ,  jener  handeltreiben il 
striösen  Autorhthonen,  hervor.  Häutige  und  lange  dauernde  Kriege  folgten 
auf  die  Herrschall  des  Bmiiiiii-»'  Khm  oiler  Eminia-n^  Zairiito,  des  A-Bunda~ 
Königs,  welcher  zu  N^pemba  Käst  am  ZufV«- Flusse  den  Ceutralpunkt 
von  ihm  errichteten  Kelches  Congo  gründete  und  welcher  Kubimr's 
Eroberung  von  Angola  imd  Matamhn  aii^isandte.  Bni>zä-n  Ko^gö, 
Säo  Saloiidar,  die  Hauptstadt  des  Reiches,  mag  in  ihren  Anfangen  (reilif^ 
schon  vor  den  MTihtii  bestanden  haben ,  ertdühetc  aber  erst  unter  Emimiit: 
Dynastie  und  ward  dann  ständige  Residenz  der  3/'äHi-»'  Koitgö ')  oder  Congö- 

Nachdem   nun   Jüäo   da   Scqueiru    im  J.    14SI    den  Zaire   entdeckte 
hatte,    wurden   vom   König  Joäo  IL.   Diego   de  t'am   und  Mar 
haim  ausgesendet,    um  die  Grenzen  der  poi tugicsiBclieu  Annexionen  dm 
steinerne    I^ndmarkcn    anzugeben.      Im   .(abre    UÖCi    unternahm  Cam    ei 
zweite  Reise  dortbin.     Die  von  ihm  und  seinem  Abgesandten  angeknü] 
Unterhandlungen  mit  dem  M'äm-n'  KongT>  hatten  zur  Folge,  dass  sich  ein 
Verkehr   zwischen   Portugiesen    und   Cowyo-Nigritiern   entwickelte.     Ja 
M'üni-ti  Soilo,  Onkel  des  Königs  und  Statthalter  des  Distriktes  S'aßo  [•KfAdwir 
Herr    später  und  noch  bis  beut  Marqiiez^     Comio    do  Sonko    genannt    wird'. 
Uess  sich  durch  die  Ruy  da  Souza  begleitenden  MisHionäre  taufen.    Niuth- 
hcr  that  dies  auch  der  M'äni-n'  Eoitgö  selbst,  wobei  dieser  den  Kamen  Do: 
Joäo  I.  annahm.     Gleichzeitig  mit  dem  erobernden  6'o«j'(»y-König  Af« 
med-B<:n-lAiikiä   (S.  451)     und  den  Fioig  etwa  Helen  die  Oaqqn  nach  W 
afrika  ein.      (S.   404.)      Man  geht  jedenfalls  zu  weit,    wenn  man  den  Hi 
zügcu    aller   dieser    urspriinglich    weit    von    einander   gelegenen    Völker 
gemeinsame,    sie    insgesammt    aufiiiitelnde   Ursache    vindiciren    will, 
wohl  die  ungefähre  Gleichzeitigkeit  jener  Völkerwanderungen  überrascht. 

Bekanntlich  wichen    die   Gaqqa    allmählich   wieder    aus    Votigo 
und  die  Heri-schaft  verblieb  der  fhlheren  Revölkeruug. 

Angola  wurde,  wie  die  Sage  belichtet,  früher  Dongo  genannt. 
N'fföla  oder  Konig  (daher  Angola]   war  Mmmi,  welcliev  das  l,and  mit  Mili 
und   Weisheit    regiert    haben   soll.     Fr  ist  angeblich   von    der    Hand   eini 
Sklaven  gefallen,    welcher   selbst   den  Königssitz,  einuiihm,    der   dann   spät-^i 
ter  wieder  den  Töchtern  Mtufm-ts  zufiel.     Noch   zur   Regier nngsz dt   dieserj 
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Frauen  erfolgte  der  Einbrueh  der  Gaqga.  I,ctztere  gJDgen  r..  Th.  in  der 
eingebomt'ii  Bevölkerung  von  Congo  und  Angola  auf,  wurden  aber  antrh 
7.  Th.  seitshnfi,  mltt  sie  bildeten,  wie  zu  Caxange  Kiimiigi) ,  feste  T.agei' 
Xiiombo,  S.  4l)ti).  An  den  Grenzen  zurren  noch  die  munadischcn ,  ung'p- 
händiglen  (iaqifit  unilier,  sich  gele^entlicli  mit  den  civiliHirteren  und  sess- 
liaften,  Itald  reineien,  bald  vetniiscliteren  j^bkömnilingen  ilirer  Kasse  Echla- 
gend  lis^  ist  oben  (S.  40(S|  erzülilt  worden,  wie  Tem-B'än'-DHnilin  Tembä- 
»'  Di-mlia  tm<j;oleBieli!  die  Quixille»  unter  den  sich  verweichlichenden  ilaqijtt 
wieder  herBlellte  und  diese  zu  der  alten  wilden  Tapferkeit  begeisterte'). 

Nat'hdem  die  l'ortugies«!  Angola  und  Beiiguella  in  Besitz  genommen, 
haben  botrHciitliclie  Völkerziige  (diejenigen  der  Oag^a  natürlich  ausgenom- 
men) in  dvsen  (icbicten  nicht  weiter  stattgefunden.  Die  im  Ganzen  nn- 
Itedeutenilen  Kiie^e  zwischen  portugiesischen  ßegierungstruppen  und  Kin- 
gelHinicn  haben  hier  sogar  im  Laufe  der  Jahrhunderte  keinen  umstimmen- 
den EinfluM  ausgeübt.  Selbst  die  R aasen kreuzui ig  zwischen  den  durch  ihre 
Zahl  nicht  allzu  her  vor  ragen  den  lusitanischeu  Kolonisten  und  den  Hinge- 
borneu  hat,  wenn  sie  auch  einer  gewissen  Menge  von  Farbigen  das  Dasein 
gab,  bei  häutigen  Rückschlägen  in  das  dominireude  nigritische  Ele- 
ment dies  letztere  physisch  kaum  zu  nlteiiren  vermocht. 

Diese  Congo-  und  AagolaSvhvi&Tzeu ,  welche  man  etwas  gar  zu  ver- 
allgemeiucnid  »Congn-Kalteni»  gennnnt  hat,  sind  uns  namentlich  durch  die 
Tielen  vom  Maler  Klingelhöfer  und  vom  Dr.  Fatkenstein  aufgenom- 
menen Photographien .  sowie  durch  A.  Hastian's  Schilderungen  bekannt 
geworden.  Ein  Theil  jener  Photographien  gelangt  im  zweiten  Kande  diei^es 
Werkes  und  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  zur  Veröttentlicliung.  Man 
•iebt  darunter  stämmige  Männer  mit  gut  entwickeltem  Krustknsten  abgebil- 
det, deren  muskulöse  Arme  sonderbar  gegen  die  schwach  wadigen  Beine  (der- 
selben Individuen;  abstechen.  Die  Nasen  sind  häufig  etwas  eingedrückt, 
selten  so  hervorragend,  wie  durchschnittlich  bei  A-Bmilu.  Der  Mund  ist 
vorstehend  und  dicklippig.  Man  findet  nicht  unangenehme  Züge,  nament- 
lich unter  jugendlichen  Individuen.  Das  Haar  ist  kraus,  nicht  selten  wol- 
lig, wächst  zuweilen  bis  250  und  selbst  ^00  Millini.  lang.  Der  Itartwuchs 
Mt  gelegentlich  entwickelter  als  bei  anderen  Nigriliern.  So  fra]ipirt  uns 
Klittgelhöfer's  Photographie  vom  Snhn  des  Königs  von  Kältougo  durch 


l|  Man  hat  mir  mehrfatli  vorgeliaUen  ,  daaa  meine  Herleitiing  der  Gar/qa  und  ihrer 
das  innere  Süd-  und  ^\'e8tarrikB  verwüstenden  Heeriiige  aus  den  Gebieten  der  öitliclien 
Schueeberge  |S.  404i  deshalb  keine  nehtige  »ein  könne,  weil  die  Graiiaamkeit  im  Menachcn- 
oprern  und  der  Kaiintbalisinus  der  öagqii  viel  eher  nach  den  Ouinea-StAmmen  hinleiten. 
Indeiien  wai  racksichtaloae  Orausimkeit  im  Kriege  auch  das  Priniiii  der  erobernden  Bänlii. 
und  Kaniiibaliflinus  ist  bekanntlich  eine  Oewuhnhett ,  welche  auch  in  nicht  guineenwschen 
Gebieten  daui'rnd  oder  voHlbergehend  herrscht.  Ich  erinnere  z.  B.  an  diu  menschenfres- 
aenden  Bt-tiuänu  [Ü.  .|1K).  Uebrigens  w»den  jene  (jiiqiju,  welche  Vongn  und  Angida 
Qbcrfluthelen.  dasdbst  manche  Sitte  und  manchen  Brauch  des  Lnndes  angenunimen  haben. 


laugen ,  dichten  Scliuurrbait.      l'rutzd^ni  ist    der  Inhaber   dieses    Schtnuckei 
naverfälttoh  ter  Nigritier.     Jedenfnlk     findet    mtin     bei  Nigritiem 
Niedergui nca ,     deren    Physiogmimieii    auuh     in    Kngeiidas'    Geniäld*n  *) 
und   in   zahlieich   curBiienden   l'hdtogniphien   von   Nepros  Nnvris   Krasiliei 
der    Guyanas     und    der     "Antillen perlen    wieder     vor    unsere  Augen     tr«t«n, 
nicht  jene  iu  den   Ilücheru  der  IStubenethnolngen    untergeordneter  Ciattun^ 
figurireuden   scheuslichen  Mtcreotyptiguien  der  »echten  Congoiiegen 
nun   einige  geteilte   und   herühtiite  Ethnologen    wie   Xutt    und  Gliddo 
Hamilton  Smith,  R.  liurtun  nud  Wood  uns  ganz  unmögHehe  Negti« 
ti'atzeu  vortühren    S.  lOSj  .   so   kann   man   derartige  leiclitpiiinige  L'ebertrei 
hungen,  derartige  frivole  f^pekulutiimen  auf  dje  Unwissenheit  oder  iTtheita^ 
losigkeit   des  Publikums   nur   bitter   tadeln.     Noch  schärfer  zu  tadeln  ist  e» 
freilich,   wenn   Gelehrte   derartige  t'ratacn   mit   SelbKtgeföl%keit   für  ibsti 
Exerc.itieii  in  Biithropomurphia  tisch  er  Geheimwissenschaft  auszubeuten  Sueben. 
Bastian    bemerkt;     »überhaupt    wird    mir  gewiss  jeder   praktisrhe  KenuM 
Afrika's  beistimmen,    duss    man  den  eigentlichen  N'egerlypue,    wie  ( 
in  othnologischeu   Werken  als  diavakteristisch  beschrieben    wird,    äuesera 
selten  antrifft.     Frappiuit   ausgebildet  hatte  ioh  ihn  nur  bei   einigen  I 
dividuen    der    Popocs,     oder    vielmehr    Kriegsgefiingenen    von    den    ÖBttidia 
Grenze»  Dahomey's,    liie   ich    iu  Siirra-Leone   zu   sehen  Gelegenheit 
beobachten    können      Man    sollte    stets  Vera llgemeinerui igen  vermeiden, 
bald  die  Masse  der  Faktu,    diu    ihnen    zur  Grundlage  dienen  müssen,  a 
so  unvollstäuilig  durchschftut  isti  u.  s.  w.'^j. 

Ich  selbst  habe  einen  breiten,  hüsslichen  Kegertypus  an  licwohnem  dfl 
oberen  Ah'fiäy,  des  Südens  von  für,  iles  Südens  von  KorJiiJun ,  von  Beri 
did,  bei  Sklaven,  i\ia  über  l'eziän  nach  Tripolis  und  Tunis 'j  ,  über  < 
nach  .Vcgypten  geschafl't  waren ,  au  ^cbwaTnen ,  Tuner--STf(/ä»  entstaxumU 
Turcai,  gesehen.  Wer  die  zu  diesem  Werke  gehörfuden  Abbildungen  durcb 
blättert,  wird  jenen  Typus  auch  bei  Iläümuii  und  Süalieli  wiederfindea 
Es  zeigen  ihn  fcrnei'  wohl  Natnüam,  auch  manche  der  von  Hilde 
in  Ostafrika  photographisch  aufgenommenen,  leider  nuth  uicht  verötfenClüA 
ton  Typen  von  Jyayäo,  WatiiaHeii  u.  s.  w.  Alle  Volker  von  Vongo  U9 
Angola  einigt  das  Ki-Biirtda  oder  Ki-m'-Buttda,  die  ÄMwrfa-Siiraclie,  weltd 
nebst  Ö  Tyi  Herero  und  Ki-m'-l.onda  2u  den  iJäfj/u-Idiomen  im  weUcH 
Sinne  gehört^)  und  nach  Uastian  vieles  Portugiesische  in  sieh  aufg«n0|i 
men  hat^). 
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Ij  l4tboKiaphi8<.h  reproducirt  in  ilesseu  -Voj-Bge  piltoreeque  daiiK  le  lirrsU'i 

2)  Ein  Besuch  in  Sun  Salvador,  S.  l:<9. 

Z)  Im   November    ISEiU    z.  B.   unter   Mnrineaoldaten    der    t 
welche  damali  im  Hafen  von  ValcCIa  ankerte,  mit  'Sm  achwarx 

4,   Bleck,  C'oniparative  Graniiuor  of  &.  Africnln  laDguageü.    1,  '^.  7  ff. 

h]   Denlaehe  Ezjieditiun,   11,  tl.  2UU.     UnKweifelhnft   «lad  abur  auch  Bui\da-y{ö*\et 
das  Krcolen-Porlugiegiiicht;  «elbst,  Uiasiliunti,  ja  tnigar  in  die  Lingua  O, 
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AeltOTe  Berichte  verkiimlen  die  Herrlichkeit  des  Gross-Macoco  (J/'yöyö) 
und  seiues  Reiches  der  »Anzico,  Anziquem,  welches  »ich  angeblich  bis  stu 
den  uNiemeatnaiern«  (Aamnnwi?)  erstreckte  und  noch  um  1022  mit  diesem 
iu  Freundschaft  lebte').  Nachdem  uun  fostgestellt  worden,  dass  r-Aiizicov 
einer  der  iu.  Loaiigo  gebräuchlichen  Niinien  für  den  ChimpHnse  sei,  ii^t  man 
schon  geuötliigt,  jenen  Namen  als  Völker  bezeich  nung  zu  streichen.  Wahr- 
scheinlich war  die  caimibaliHche  Nation,  von  deren  Men sehen Aeisch- Schar- 
reu und  von  dojen  Ausschlachtung  menschlicher  Körper  uns  Pigafetta 
eine  au  dnuttische  Zeichnung  hinterlassen  liat,  jiu  den  Föh  zu  zählen^;.  Von 
einem  Oxü^i-Maroro  weiss  jetzt  Niemand  mehr  etwas  zu 
reden.  Vielleicht  ist  damit  ein  anderes  centrales  Land  gemeint.  Im  In- 
nern des  (.'ontinentes ,  »üdlicli  vom  Krdgleicher ,  liegt  das  ebenfalls  schon 
seit  Jahrhunderlen  bekannte,  hier  schon  früher  erwähnte  Reich  Morbpue 
oder  MUicä,  Müluä.  von  welchem  liarth"dnukle  Nachrichten  sogar  weit, 
weit  übet  die  mosiimischen  Stnaten  NorU-Central-Afiika's  verbreitet  fand  3), 
von  welchem  er  bei  den  Fuläit  Atlammva'»  aber  iu  noch  bestimmterer 
Weifte  sprechen  hörte*!.  Das  Itauptgebiet  dieses  vom  l/Tüäla-Ya-J^vo 
beherrschten  Landes  erstreckt  sicli  nach  den  Mittbeilungen  des  portugiesi- 
schen Krämers  Joäo  Rodriguez  (irnv*'  (1^43  — Iti)  etwa  «wischen  9  — 
12"  S.  Br.  anwBchen  A'(M«A(  und  Dilölu.  Hauptstadt  ist  Üoiria,  Irfiia, 
M'mmba.  Das  Reich  des  M iiäta-Käzembe  dagegen  bildet  nur  ein  Vasal- 
leutund  des  M'üäUt-Ytt'Nto,  wie  sich  denn  die  Macht  des  letzteren  weit 
nach  Süden,  bis  gegen  den  Breitengrad  von  Benguella  hin  erstreckt.  Den 
-iTüä/w-ilnas/wif,  welcher /.urZeit  der  Gonzalez  Gactano  und  Manoel  Pe- 
reira  [um  IT^j;  noch  grossen  Glanz  entfaltete,  welcher  selbst  den  so  ein- 
fach, 8u  anttclieinend  wahrheitsgetreu  berichtenden  portugiesischen  Oftizieren 
Uanteiro  und  Gamitto  (tS31 — H2j  noch  als  ein  ziemlich  mächtiger 
Fürst  impunirte,  schildert  uns  Livingstone  ueuerlicli  als  einen  durchaus 
herabgekommeneu  l^umpen  ^j .  So  schnell  wechseln  hier  die  Verhältnisse 
sowohl  von  Gebietenden,  als  auch  von  Unterthanen.  Bewohner  dieser 
Länder  sind  Baianda.  echte  Nigritier,  wenn  auch  unter  ihnen,  wie 
das  Livingstone  versichert,  altügyptische  Physiognomien  vorkommen 
mögen.  Mit  verhältnissmässig  langem  Haargeflechl")  und  einigem  Bartwuchs 
versehen,  zeigen  sie  sich  in  Putz,  in  der  Kleidung,  z.  Th.  sogar  in  der  Be- 
waShuug'i    ähnlich   den   Aamfiam  Iß.  4&7j.     Manches   unter  ihnen  erinnert 


1)  Cavazii  bei  Lo 
2}  Vertti.  Huxie;. 


bat,   Vu)Hge  n,  p   4119. 

KeugnisH  für  die  Stellung  des  Mensthun  ii 


der  Nftt 


a;  Reisen  u    s.  w.,  U,  S   345. 

4)  Mündlicher  Commeatar. 

51  The  lait  Journals,  I.  p.  .lUJ, 

6)  Vergl.  hieraber  auch  Suhneinfurth,  Ira  Herxea  von  Afrika,   II.  8.  S, 

7]  Die  -Poneaae'  der  L"nd'i  ühnelt  mit  ihrer  auBgukerbten  und  gravitten  Klinge 


m 

Anw,  ^H 

inge  dem  ^H 


aber  an  MombTiiu^),    lUsst   uns  Anklänge   an  Mchweinfurtti's  lebenevulle  ] 
Erzählungen  vun  ^am^m-  und  Motnbü/u-Oione  erkennen.     Der  Aftiäta  SU 
Lunda,  Lticetida  (Lusenda)    in  Mfinteirofi  und  (iaiiii tto's  chiirakteristi- 
echer    Darelelluag '^1    eriiiiiert    mit  seiner    energisclien    Trofilirung,    Beinern 
Backenbart   und   rwthatrahlendcn  Federlmt  sehr   au  Munsa.     Jener  halbmy-   | 
stieche  Dunst,   welcher  bisher  mich   vor   una  die  in  ethmdogisther  Hinsicht   j 
gewisserm aasen  purtikulHriNtisehen  Fulän,    Mombiitu    und  yamRam    nnihiillti 
wird    bei    weiteren    Naclifursrhungen     zerstHubctn    und    werden    sieh    diese  j 
Stumme    als    das    entpuppen,    was    sie  mir  bereits  jetzt  erstheinen.    nämlich   \ 
als   Glieder   der  grossen   af rikau isehen   Volk e rfamilie.     In   In-" 
nerafrika    mögen    sie    etwa    von    den    heutigen   Sitzen   der  honda   aus  ihre'  ] 
z.Th.  in  der  Nacht  der  Zeiten  sich  verlierenden  Züge  nntenionimen  haben*),  I 

Ein  anderes  höchst  charakteristischen  Iteispiel  von  Herabgekon 
menheit  bietet  uns  der  heutige  IFäna-Mläpa  oder  »Qui/erea  dar,  der  ehe— -1 
mals  fast  vergötterte  Gebieter  von  M'äiüi-Mtäpa  [Monomotapa] .  Zur  ZeittT 
der  portugiesischen  Gonquis/a  war  das  ein  gewaltiger  HeiTscher,  deMeuV 
Reich  im  Hinterlande  der  ^opnmifyKC-Kolonie  einen  betrftchtlichcn  Flächen— 1 
räum  einnahm  und  die  Landschaften  ^Monomolapa,  Chicatufa,  Qutleoe  undU 
Sedanda«  *)  umfasste.  Die  alten  Iterichte  loben  die  luxuriöse  Ausstattung? 
der  Residenz  des  Quilece  selbst  mit  europäischen  und  indischen  Artikeln.  | 
Unter  den  Truppen  dieses  Herrschers  erwähnt  man  auch  der  Amazonen,  von  I 
denen  uns  l'igafetta  sogar  eine  freilich  sehr  au  die  Schäferfigureu  uusererJ 
Almanachs  erinnernde  Abbildung  hinterlassen  hat.  Jetzt  ist  der  Quiiere  eia'  I 
dürftiger  Vasall  des  zu  Mo^ambique  befehligenden  »C'apitüo  Geruh.  Naeh-j 
Livingstonc  ist  »/Catolosm  [Kallim]  der  in  der  Geschichte  bekannte  Kaiser-J 
Mottomofapaa.  Dieser,  jetzt  ein  Häuptling  von  geriuger  Macht,  erkeanfj 
ebenso  wie  die  Häuptlinge  «Boroma,  Nyampungo ,  Mont'na,  Pira  und  8tu 
die  Autorität  eines  gewissen  Nyatewe  Quitevef''  an,  der  alle  Streitigkeiten*! 
rücksichtlich  der  Ländereien  entscheiden  soll.  Matapa  war  Häuptling  derl 
Bambiri ,  eines  Stammes  der  Baliäy ,  und  ist  jetzt  in  der  Person  Ka(löa<fll^ 
vertreten,  über  welchem  also  noch  nNyalewe»  steht'').     Danach  wäre  B^äna-'% 


Schwert  mancher   Ost-  und   Centralafrikaner,    ihre  Uokhe   sind   gmiz   »lialicli    duo« 
yamhom  lOe^athelia^«teUungen^ 

1)  'Ah  armas  defensivnn  de  que  umm  os  CaiembeB  «io  unicnmentu  tim  eicuda  <IU| 
dritoDgo  feito  de  uma  madeira  branca  muito  Icve  e  porusa  come  cortifn,  e  lad»  paaudfti 
cum  liras  de  casca  de  um  rotim  a  que  cliamam  Mama  que  ne  crin  nas  lagöas  do  p&ii;  e 
quando  se  preparam  a  entrar  em  lidc  raalhani  o  e»cudo,  que,  dilatando-se  a,  «ubstanci« 
que  u  forma,  toma-o  impenetravel  aaa  golpeti  da  inimigo.-  'O  Muata  CJaiembe  p.  354, 
Schweinfurlh  a.  u.  a,  O.  S,  124.)  Vergl.  auch  Livingalone«  Abbildung  seines  Em 
pfangei  in  Sintos,  dea  ifdiunJo- Gouverneurs,  Sladl.      (Miasiun »reisen,  M.  A-,  I,  S.  ."iSO.) 

2)  O  Muate  Caiembe,  Titelblatt. 

■A)  Vergl.  i.  B-  das  S.  4SI  über  die  Züge  der  Fm  Gesagt«, 

4)  De  Barro«,  I>ee.  I,  LX,  Cap.  1,  Fol.lltS.  H.  Salt,  Voyaga  tu  Abyisinia,  p.6U.  ' 

3)  1  KeiM,  n,  D.  A..  S.  277. 


Mtäpa  dasselbe   wie   i\räHä    [Mäni]-Mtäpa ,    wäre    nur   Titel    {Sfäftä)    und 
Eigenname  [Mtäpa)  eines  Häupllin^ee,  nicht  aber  \ame  eines  Landes'}. 

I>io  ntich  Osten  und  Südru  der  Londa  sich  e ratre rite n den  Gebiete 
Everden  von  Nigriliern  bewohut,  welche  echon  stark  den  ßäwtu- Völkern 
*wch  nähern.  In  physisrlipr  Hinjiclit  liisst  sich  durchaus  keine  scharfe  Grenze 
zwiEohen  ersteren  und  letüteren  ziehen^).  Sitten  und  Gehräuclie  aller  dieser 
Völker  aber  weisen  seht  vieles  Gemeinschaftlichu  auf.  Die  prac fix- prono- 
minalen Sprachen  sind  nach  Hleek's  UntersuchungRn  über  die  Kaffern, 
Be-tiuäna,  Abatoiiga,  liäroze,  Maknna,  Abi^eje,  Suaheli,  Waüika,  Hererö, 
Bulonda,  die  Nationen  von  Angola,  Congo,  Loango,  vom  Oabü»,  von  der 
Nigerre>rinn  ii.  s.  w.  verbreitet,  natürlich  mit  Abzweigungen,  Gattungen 
und  Ai'teu  %  worüber  im  sprachlicheji  Abschnitte  dieses  Werkes  ein  Näheres 
eiiisuselien  ist.  In  liuffuistischei  llinsiclit  herrscht  also  unter  den  südlich 
I  Aequator  wohnenden  Volkern.  die  Huttcntotlen  und  Kuschmänner  vor- 
ausgenommen,   eine    unh'U{;binc    Verwuudtsi-haft,      Andere    physische 


■   dieser  Haujitling   ii 


I)  Bereit«   im  Jahre    l*i(»i 
anal«  schreibt  An t   Norbert 

pitimU   de   Jiios   de   Senria .   Fulgendea :   »Dies  Heicli 
'löchiit  bctrSchUicher  Au^^dehnung,  befinde  dich  i 


I  neinem  Aanehen  sehr  gegunken, 
an  BuBB  TruSo,  Gouverneur  der 
(des  B'dnu-  Mläpix]  ,    eliemaiB  von 

tLufKcrstem  Verfalle,    und   nwai, 


einen  j 


leitdem  durch  die  Purlugiusen  innerhalb  der  Grenzen  detsBlbun  die  Kolonie  von  StntHt' 
ingerichtct  worden  wflre.  seitdem  der  (auch  Imperador  genannte)  König  'CMngamira* 
grofsen  Theil  des  Landes  seinem  eigenen  Staat  einverleibt,  geit  endlich  verichiedenlf' 
low  oder  geringiT«  IlAuptlinge  sich  unabhängig  gemacht  bitten.  Dio  ßrenven  von 
'attä'Hläpa  arien  gegen  ÜHten  und  Slidonten  diu  Kiünlündereien  von  Tota,  gegen  Süden 
__|.  KSnigreich  -ßar"«" .  gegen  .Südwesten  dit  Gebiete  der  -Ifazururom  nebst  'jibufKif 
[S.  !!*)  ,  gegen  Westen  -C/iieniMt.  grgcn  Norden  der  Zambtzi.  Die  Portugiesen  trieben  zu 
jener  '/ic'ü  keinen  Handel  mit  'Sl'momotiijni',  denn  die  Va«allen  des  KSnigs  lebten  in  einem 
elenden  ituHtande,  bebaueten  höchsten«  das  xum  eigenen  Tlnierhalte  nöthjge  Erdreich, 
wüschen  kein  Gulii ,  jagten  keine  Elephanten  und  litten  vic'l  von  den  sogenannten  JUun- 
/mfiii  oder  KriegsleuLen.  welche  letzteren  sich  ihre  SiibHisteuamittel  in  den  Dörfern  lusam- 
raenplündern  mOssten.  Nun  habe  der  Bäita-Mttipti  'Changara-  ihn,  den  Gouverneur,  so- 
wie die  Ansiedelung  mit  Chicanen  und  Räubereien  heimgesucht,  worauf  letzterer  entcrem 
mit  Trugipcn macht  nu  I.eibe  gegangen  sei,  ihm  vier  Dörfer  zerstört  habe  u,  s.  w.  Der 
seitige  König  tMatuo-,  durch  uelebcu  jener  Chaiiijara  aus  dem  Lande  getrieben  worden. 
Hei  Abkümniling  eines  alten  llerrschergesohlcchtes,  ein  wohlpsinnter  Mann,  der  innerhalb 
■eines  Keiches  keine  Käubereien  dulde-  u.  s.  w.  iBolletim  e  Annaes  do  Conaelho  Ultram. 
185t.  Kü.  43,  p,  415.1 

3)  Jene  icharfe  Grenne,  welche  frllher  zwischen  den  Negern  und  den  angeblich 
aemilisch fo  ivict)  Kaifern  gebogen  wurde,  ist,  Dank  den  neueren  Arbeiten,  kläglich 
xerKtörl.  Wenn  trutsdem  unsere  KoRipllatoren  jenen  alten  Unsinn  immer  wieder  aufwär- 
men, so  ial  Stillschweigen  jedeiifalls  das  Beste,  was  darauf  hin  erfolgen  kann.  Dagegen 
ist  e«  keineswegs  befremdend,  wenn  Endemann  in  einer  treSItchen  Monographie  die 
.So(An. Neger-  Biviüfo-  S,  415.  vcrgl.  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1874,  S.  111)  behandelt,  wie 
denn  auch  Morensky  neuerlich  wieder  den  nigritischen  Charakter  der  Be^ltuäna  und 
anderer  Üniifu- Stimme  hervorhob,  ohne  sich  freilich  von  dem  allen  Semitenschwindel  gani 
freihalten  xu  können. 

3)  A  Comparalive   Grujnmur  of  South   Africau   Languages.      Cape   Tnwn   a,     London 

ise-i-iwi. 


4SS 


Ibschiiii 


IX.  Kapitel. 


uiitl  ükulogiBclie  Gründe  lintei'Rtützeii  diese  AiiiiHhiiie.  Mit  HÜL^ksitlit  a 
die  betrübende  Lückenhaftif^keit  unserer  Kenntnisse  in  Itetreif  der  vidi 
oben  erwSlinteii  Völker  des  inneren  Südafrika  tliim  wk  duch  viellcit'ht 
({ut,  uns  vurläufi)^  noch  mit  Aufstellung  von  Ciruppeu,  wie  z.  II.  Ormai 
Coitgo,  Londa  und  Bäntu  zu  begnügen,  ullzn  vage  Ausdrücke,  wie  Conge 
Kafferii  und  Mo^atnbiqrte-'Segei  dagegen  zu  vermeiden,  in  sy^lematimJil 
Beziehung  aber  weder  zu  verallgemeiiiernd,  noch  zu  sehr  ins  Kiiizcliic  gehen 
zu  verfahren,  bis  es  uns  endlich  gelungen  sein  wird,  suwidil  die  verwmdl 
schaftlichen  Ileziehungen  zwischen  allen  jenen  Nationen,  wie  denn  auch  wiedi 
die  £  ige  nthümliclikei  teil  einzehier  derselben  noch  sicherer  zu  ergründeu. 

Die  »(genannten  Ddmam  oder  besser  Hererü  Oea-Herer»,  das  lu«ti§ 
Vglkj,  deren  Wohnsitze  sich  zwischen  atlantischem  JMeere  unter  21"  £j.  Kl 
und  dem  A'ätni-Üee  erstrecken,  lehnen  sich  dircct  an  die  Bunda,  un 
scheinen  eins  der  interessan testen  Uebergungsglicder  dieser  letzteren  xu  Ui 
Aäi^u-Völkern  im  engeren  tSinnc  zu  bilden.  Sie  sind  sehr  dunkelgefäa||{ 
gross  und  schlank,  im  Allgcmeiiieu  ebenmässig  gewachsen,  und 
mit  ihren  wenig  stum)ifcn  Zügen  (Taf.  XllI,  Fig.  II,  12!  an  die  nurdoBtlü 
Deiiqa,  mit  denen  6ie  auch  das  Ausveisseü  der  unteren  Hchneidezähne  g 
mein  haben.  Jedoch  schienen  die  (mir  nur  nach  Ituines'schen  BUdi 
und  nach  Photographien  bekannt  gewordenen)  Ilt^ero  einen  lebendigere 
intelligenteren  Gesieh tsausdruek  zu  besitKen ,  als  die  Mehrzahl  jeuer  vi 
mir  gesehenen  N'iluten  (Tafel  oDet/qa»  —  im  II.  üande). 

Die  durchaus  nomadischen  Herein  sollen  vor  etwa  UIU  Jabn 
aus  dem  Nordosten  in  ihr  jeuiges  Gebiet  eingewandert  sein').  Sie  theÜ 
sich  dtiinats  in  Ota-Hererö  und  in  Oca-M'häntyerä.  Erstere  nahmen  äj 
mals  die  mehr  westlichen,  letztere  die  mehr  östlichen  Distiicte  in  Hesitz.  Si 
drängten  die  Numaqua  oder  Nämai/icä  nach  iSüden  zurück.  Jos.  Hahl 
vermuthel,  jene  bildeten  mit  den  Bahqa  eine  grosse  Nation,  einen  Zwei| 
jener  jetzt  nördlich  vom  Kumne  wohnhaften  Ota-Tyimha''] ,  zu  denen  auch 
vennuthlich  die  Owamhb  [Oca-M'ba]  und  O'ndoiiqa  gehören.  Mit  ihren  Zügen 
und  dem  herabhängenden  Haar  ähneln  die  Ilererö  und  Owiunbö  den  Bi 
und   Wäßiimezi,  welche  letzteren  wieder  direct  den  Orma  sich  nähern, 

Die   Hottentotten  oder   Khoi-Khoi-n   bilden    bis  jetzt  anaebeini 
ein    fremdartiges    Element    luiler    den    übrigen  Afrikanern.       Ehemals    weil 
über  Südafrika    verbreitet   als    heut,    mindestens  bis  zum  Kunene  und 
bezi    nach  Norden,    sind  sie    seit   der  Entdeckung  des  Kaps  nach  und 
beträchtlich    zusammengeschmolzen,    wenn    sie    auch    noch    keineswegs 
Uneingeweihete  vermuthen  möchten,  dem  Aussterben  ganz  nahe  sind. 


I)  Sie  bfhauptea.  aus  einem  coloBsaleu  Baume,    OmunAnrumhuiiqa  iAdan*onia   im 
j/itatii)    entstanden   jm   »ein.   welcher   in   der  heutigen  Hniinalh   der  Hcray^    nicht  ■ 
vorkam  mün  huII. 

3)   Zeilschr-  d,  GeaelUeh.  t.  Erdk.,  IV,  S-  22B  ff. 


VulkeiLewcgung,  Sijunmea-  u.  KiulcnbildHiiK  unierd.  Afrilwneni,  vonllgl,  d.  Nigritiem.  ^^/^ 


thdeckige  Gmihtebililiiti);  vL-rlt-iht  iliiieii  etwu^  Ki^eiilhümlichiiB,  dip  augel)- 

liclic  maii^iilisclie  Si-hirfstc-lliuiK  der  Aiig:eiili(l!'pult«  vuii  oben  und  auB§en 

muh  untei)  und  itiiieii  hat  Mch  nls  andersartige  llildung  erwiesen'),  die  so- 

}{ni)i»)ite  Fftlsteissiffkcit  oder  Steutopy^ie  findet  »ich  auch  untci-  Borber-  und 

Ni^ritirrl'mueu,  z.   H.  Maqicä,  lioiirjöf  Dp/fqn'^j.  die  violbesprochene  Hotten- 

tuttenSL'hiirze    ist  für  Jeumudou,    welclicr  Heissi^  di<!  j^eburtshüifliche  Station 

oder  den  Set-irsaal  einer  jirüssereii   IJnivevsitJit,  a,  B.  Berlin'»,  besucht,  aueh 

Berber-,  Aegypter-  uuil  Nigri,lierrranen  ghn/.  uankt   gesehen  hat,    kein  aus- 

ivhuendes  KaH6tnniierkniiil  mchr^).   Der  Sehüdelhuu  zeigt  wiederum  manchfi 

intbÜmlirhkeitcn 'i.      In   ilirem  okulugischen  Verhalten  sind  die  Hutten- 

ilten  erbte  Afrikiiner.      llirc  Sprache,    «ek-he    man  zu  den  siiftix-primonii- 

den,    zu    den  agglulinireudeu    reebuet ,   hat  viele  Anklage  au  da»  altagyp- 

ihe,  si>gar  an  das  syruarabjp^ehe   Idiom. 

N'iuih  Allem  eritcheiut  uns  aber  die  Anf^stt^'llung  einer  beetnideren 
tentottten-SpeL'ies,  ivie  sie  u.  A.  PrichardM  und  Iiuthttm''j  nur 
lutuugsweise,  wie  sie  dagegen  ein  J^■  Oeoffruy  St.  Hilaire')  ge- 
wissermasseu  als  tvisHeuseluirtlK-h  begründete  'l'hatsache  vurführen,  nicht 
zulässig  zu  sfiu.  \  ii'linehT  hüllen  wir  e^  für  iiulhnendig,  die  Verbindung»^ 
([lieder  zwischen  il'iUenl^ttfu  und  audereii  Afrikanern  zu  Nuehen,-eiue 
Arbeit,  die  sieh  uatürlidi  erst  in  der  Zukunft  vollenden  \m^t,  erst  dann, 
die  afrikanische  Menschheit  uns  überhaupt  näher  bekannt  geworden 
i'ird.  Vorlüulig  fordert  ee  uns  schon  t.elir,  wenu  wir  die  Schranken 
allmählich  fallen  sehen,  welche  die /rAoi-ff7(oi'-;i  scheinbar  von  ihren  afri- 
kanischen Nachbarn  trennen  sollen.  Jedenfalls  sind  jene  ein  schun  altes 
Vulk,   welches  ehemals  viel  tiefer  im   Innern  hauste  und  durch  die  Nigritier 


rt)  S.  daraber  FrilNch.  KhiKeborene  u.  x.  w.,  S.  2W  S. 
3i  Wenn  Vincent  (Kevue  d'Anlhrupulugii; ,  1872,  p.  4ü4)  duhtr  schreilit  inians  la- 
^oelle  (c--A*d.- dnn«  latribu  dcN  lloachimsns)  on  rencontre  esdiisfvement  des  protuWranOB« 
^BitRnen  d^velopp^es  b  la  partie  «up^ienre  des  feKse»  et  un  proUingemenl  r.onvtdi table  de« 
pelitei  Ipvre«  fonniinl  iint  «orte  elf  taillier;  lei  aulre«  lemmes  val'res  oii  hotlenlote»  qui 
otil  *le  eilet'»  par  k«  vnyngeui"»  i'iimme  pr^Benlanl  ceä  earact&res  ne  |iouvaienl  cerlaine- 
menl  pruvenJr  <\ue  du  croisement  de^ttiiAcUimanB  uvec  le*  [teupladen  voisinev,  so  erscheint 
UDi  die«  nur  «ehr  bedingt  rirhli);.  Man  lene  dagegen  .  »Sume  wrilers  allirni  tlmt  hur  bump 
nr  hump,  i«  üit  ucuidenlal  freak  of  nature.  ur  a  p<H'uli«rily  tesulting  from  locnl  causeH,  It 
ie  furlhermcre  amtrleil,  ihal  such  pnslerior  deielopnjtnt  can  nut  be  charaoleriidc  uf  aay 
special  race-.     iNotl  s.   Oliddon.  Type«  of  Maiikind.  I.\.  Edit  ,  p.  431.] 

'■i)  Vergl,  u.  A.  Lawrence,  Leetures  on  cumparative  analomy  etc.  New  Edit.  Lon- 
don  l^öti,  p.  2&'J.     Viiicenl  wieder  in  Kev.  d'Anlliritpul.   I    c,  p.  i^h. 

'4i  Ktrtsius  zwar  kann  keine  irgend  webenlliehir  Abweichung  mischen  den  IJchAdeln 
der  Hollentotcn  und  Buschmänner  und  di-r  Neger  im  AUgemeinea  luden.  (Ethnolog. 
Schriften.  8.  IW.; 

5)  Naturge  seilte  hie,   l>    A.,   1,  S.  2!)ä. 

K)  >The  Hntlentot  ttuck  pa>i  a  heiter  claim  ti>  be  c»n»idered  m  farming  h  «econd 
speciea    of    tbe    genu.i   Uumo    than    any   olher   sectiuu   of  inaukind.'     (Varieties    of  Mh, 


,  lUä, 


1  M^ni.  de  la  Sutiele  d'Anlhropolog.,  I,  p,  iUti  ff. 


weiter,    immer  weiter   nach  Süden   gedrängt   wurde,    bis   es   cndlicli  in 
Kreuzfeuer  zwischen  A-Bänfu  und  europäischen  Ansiedlern  gerieth.    ludei 
ioh  alle  Ideen,   lÜe  Hottcntcitten  könnten  aus  einer  altägy ptiechen 
einer  mongolischen,    chi tieeischeu   Kolonie  herviirgeRaugeo  sein 
unwiasenschaftliclie,  willkürliche  Miktion  von  vorn  herein  verwerfen  zu  dürfeK 
mich  in  der  Lage  fühle,  sehe  ich  die  Zeit  nicht  mehr  allzu  fern,  in  weicht 
die  Ansichten  älterer  Forscher,    die  Hottentoten  seien  ein  Zweig,  aUerdintfS' 
etwas  eigcnthümlich  ausgebildeter  Zweig  oder  eine  Familie  der  nNegero,  ihi 
Bestätigung    finden    werde')-     Bemerkens weith   ist    es    übrigens,    das«    du 
Näma  [Nämaqica)  neuerdings  erobernd  gegen  die  Hererö  nach  NordwesI 
(S.  488]   vorgehen. 

Früher  betrachtete  man  die  Buschmänner,  die  San  der  Hottentol> 
ten  (Plur.  von  ÄlA,  mascul.  femin.  von.SSs)^,  allgemein  als  heruntergekom- 
mene, verarmte,  verthierte  Angehörige  der  Khoi-Khot-n,  welche,  ihrer  HeN 
den  beraubt,  ein  unglückliches,  umherschweifendes  Leben  führten  und  sohfl 
nungsloE  den  Verfolgungen  der  Bäntu,  Hottentotten  und  Europäer,  namenl 
lu'h  aber  der  Buen,  ausgesetzt  seien.  Neuerlich  haben  G.  Fritsch'),  Tl 
Hahn';  und  Andere  eine  zwischen  Khol-Khoi-n  und  Buschmännern  ht 
sehende  Verschiedenheit  hei-vorgohoben ,  eine  Verschiedenheit,  welche  Btel 
physisch,  ethnographisch,  linguistisch^)  und  hiatorist-h ^i   rechtfertigen  soll. 

Wir  dürfen  nun  nicht  in  Abrede  stallen,  dass  innerhalb  gewisser  N» 
tionalitäten  einzelne  Glieder  derselben  besonders  verwildern,  ausarten! 
physisch  verkommen  können.  Das  nehmen  wir  z.  W.  unter  den  fin- 
nischen Stammen  in  den  Lappen ,  unter  den  Slovencn  in  den  Cihen  vxil 
Kroaten  des  Karst,  unter  den  Krg  oder  Kit»  des  weissen  Niles  in  den  hott' 
gemden  Fischern,  unter  den  Betiaäna  in  den  BakaUtküri  oder  Baläli,  uate 
den  südamerikanischen  Indianern  in  den  Feuerländem,  unter  nord 
amerikauischeu    Indianern  in    den  Wur/elgräbeni  wahr. 

Angesichts  jener  vorhin  von  mir  angerufenen  Quellen  vermag  ich  iiui 


1]  Mehr  oder  minder  deutlich  Ausgesprochen  u,^    bei  C.  Vogl,  Ziiuiujt-  Briefp,   1! 
S.  455  und  Dusseau,  Mug^e  Vrolik,  |>.  54. 

3|  Die  Bedeutung  den  Wurtes  üt  uaaufgekUrt.     Manche  tlberietxen  es  mit:  getehi 
let.  gehetzt. 

:i|   Frilsch  8 p rieht  Übrigens  nur  von  einer  -Coexistenz  und  frühzeitigen 
t rennung  der  DuHchmäiinervon  den  Hottentotten.*     (A.  h.  U.  S.  AW.) 

41   Globus   IS70,  8,  HÜff. 

3]  »On  the  whule,  we  miy  safely  aundude  that  Ehe  DuBchmanu  tangimge  is  cerliüiil 
not  nearer  akin  to  the  Hnttentol  Ihsn  e.  g.  the  English  language  is  to  the  I,ntin  ;  bul  i 
may  be  that  the  distsnce  belween  Bushman  and  Holteiilot  is  inileed  far  grealer  than 
twen  ihe  two  abnve-menlioned  longunges,"  lUape  ol'  (iood  Ki)]>e.  Iteport  ol'  Dr.  Blee! 
conccming  his  reBearches  inti>  thu  Bushman  I.angungu ,  preaented  lt>  the  Hnnouralite  tj 
Hou«G  of  ARsemhl)'  hy  commsnd  of  Hfs  Exeelieiicy  the  Gavernor.  1^73.    Fol.,  p.  S.| 

li)  Cape  Reuord  by  U.  Moudie,  Cape  Town  IS38.     Suthcrland,  Memuir  reapectli 
the  KafTirB,  Hottentots  and  Bosjemans.     Cape  Town  I8;IS, 


die  Buschmänner  nicht  einfarh  als  lierabgekommene  Hottentotten 
in  das  System  rier  afrikaniFcht-n  Völker  einzureihen.  Trotzdem  aber  bin 
ich  mancher  epHter  einmal  näher  7U  begründendfn  Verhällnisce  wegen  der 
Ansicht,  dase  der  Unterschied  /wischen  beiderlei  Nationalitäten  keines- 
wegs ein  SU  fundamentaler  sein  könne,  als  Manche  dies  anzunehmen 
scheinen. 

nie    Buschmänner ')    bildeten    früher    einen  Theil  der   Bewohner  des 
heutigen  Kaffernlnndes,  etwa  bis  zum    17."  S.  B.  ,  in  dem  sie  nur  noch  zer- 
streut vorkoraraen,    no  im  Qwa(lämhn-GehiTg ,    in  der  KalaHäri  oder  \Käri- 
\Käri,  im  Westen  des  Nämi,  im  Näma,   Herero-  und  Owamiö-Lande*). 
I  Aus  dem  grasreiclien  Quellengebiete  de»   Vaal  sind  sie  seit  10  bis  I& 

bhkhren  vertrieben.  Einige  Haufen  derselben  haben  sich  im  Draken -Gebirge 
Bund  zwar  da,  wo  der  Grussfluss  oder  Gartep  seinen  Ursprung  in  undurch- 
dringlichen t'eUenkliiften  hat,  zu  einer  gefurchteten  Bande  zusammenge- 
zogen, von  wo  aus  sie  zeitweise  gefährliche  Streifzüge  hinunter  in  die  Na- 
talkohmie  unternehmen  ^; .  Sie  sind  ruhelos  sich  umhertreibende  Wurzel- 
gräber, Jäger  und  Räuber,  deren  geringe  leibliche  Bedürfnisse  sich  in  jedem 
Lande  befriedigen  lassen.  Kine  traurige,  rechtlose,  zum  grossen  Theile  durch 
die  Furcht,  das  Misstraueu  und  die  Abneigung  ihrer  Nachbarn  bedingte 
und  bceinflusste  Stellung,  der  Maugel  au  Ortsbeständigkeit  und  körperlicher 
Pflege  haben  dies  Volk  psychisch  und  physisch  heruntergebracht. 

Klein  von  Gestalt,  nicht  ohne  Anmuth  im  Grundbaue  des  Knochen- 
gerüstes und  im  Verhältnisse  der  Korpertheile  zu  einander,  aber  überaus 
hager  und  mit  trockener,  furchiger,  fast  lederartiger  Haut  versehen*),  be- 
wegt sieh  der  wilde  Huschmann  mit  der  für  ihn  gewissermasseu  zum  Spruch- 
worte gewordenen  Gewandtheit  in  den  schwierigsten  Verhältnissen  der  Oert- 
lichkeit  umher,  um  der  Aufsuchung  von  dürftiger  vegetabilischer  Wildniss- 
Nahrung,  der  Jagd  und  dem  Raube  nachzugehen.  Er  lässt  sich  bei  seiner 
natürlichen  Austelligkeit  zu  /wecken  des  privaten  und  selbst  Öffentlichen 
Dienstes  verwenden.  Bei  guter  Pflege  im  civilisirteren  Zustande  scheint  er 
physisch  zu  gedeihen.  Die  durch  pralle,  fast  faltenlose  Haut,  genügendes 
Fettpolster,  volles,  nicht  unangenehmes  Gesicht,  sehr  kräftige  Muskulatur, 
überhaupt  durch  projKirtionirte  Verhältnisse  ausgezeichneten  Körper   gut  si- 


t)  In  der  Kapkolu 


ichteii   ehemals   an    IDUUU   gelebt   babeo.      Vergl.    FritBCh 


a.  a.  0.,  8.  395. 

2)  Vergl.  Fritsch  s.  a.  0-,  S.  3U5,  und  Th,   Hahn  a.  a.  O.,  S.  m. 

3)  Meren»ky.  Beiträge  xur  Kcnatnias  Südafrika'«,  S,  m. 

4)  So  unschön  die  Züge  der  BuschmSnner  auch  sein   mögen  ,    so  ist   denn   doch    der 
lupruch  de»  Dr.  L.  Vinecnt     «En  un  mot,  lea  Bnachimans  ont  une  physiimoinie  braii- 

p  plii«  repoussante  quo  bien  des  chimpan^e»  et  «uriout  de  jeunes  goriliee«  (Kevue 
'^ff Anthropologe  T.  I,  p.  4a:<:  sehr  übertrieben  und  zeigt,  dais  sich  lein  Urheber  mit  dem 
Kcpfbau  der  von  ihm  in  Vergleich  gestellten  Anthropoiden  gar  nicht  vertraut  gemacht  hat. 


^prä 


I.  AtMchtiiu.    IX.  Ibpitel. 


tnirter,  hid  C&)>  plic)t(>giaphirtor  Sa»')  beweisen,  was  aue  den  Leutche 
werdfiU  kanij.  Man  mochte  ntich  dieaeu  vorzüglicheu  DarsteUungen .  faat 
glmibeu,  ilass  die  vuii  S.  Ditiiiclt  in  dessen  African  Scetiery  and  Animals' 
farbig  abKebilileteu  San  nur  wenig  oder  gar  niiht  idcalisirt  worden  : 
Die  SWHtiipygie ,  das  FpttpoUtpr  auf  den  Iliiiteibatkeii,  bat  dies  Volk  roil 
den  Hottentiiten  und  anderen  Afrikanern  und  mit  Amerikanern  etc.  g« 
mein.    Ea  soll  bei  den  San  freibrli  nicht  selir  ausgebildet  sein-*). 

Kin  anderes  merkwürdiges  zwerghaftes  Volk  sind  die  ^-on  Schwein* 
furth  so  genau  geBchilderten  A&iä.  Unser  Reisender  zeichnet  alles  du 
JL-nige  genan  auf,  was  über  ilie  Eutdeckungsge  sei  lichte  all(.-r  der  soiidecbarej 
kleinen  \olkei  .VlVika's  bekaiuit  geworden  ist  Ich  hebe,  der  Vollständig- 
keit und  des  /usHmnit-iibHiiges  wegen,  hier  das  Wichtigste  in  kurzen  SätE«| 
heraufi,  wnbei  ich  übrigens  auf  die  Quellen  seihst  xurückgche'). 

Nach  Audrcw  Battul,  dem  Entdecker  ilen  yPuiiqü,  Oma  oder  ( 
rilla,  leben  im  Ntirdostcn  von  Jubbi^  nürdiiih  vom  Flusse  Suite,  die  zwe 
haften  3f<(/»VnÄf/s  oder  Danijo'-). 

l)a[)]ier  erzählt  nach  portugiesischen  Herichtcn  aus  dem  vorigen  J&hi! 
hnndeii  von  den  ebenfalls  Kwerghafteu  Mimos  oder  Bakke- Ba/cke .  Di« 
lelzteie  Name  ist  entschieden  nur  ein  Nominal präfix  vuu  Äkkd  mit  dtl 
Endunj;  e  statt  n.  Die  Leute  zahlen  dem  Grü*s- jl/»roco  (S.  Ib.i)  Tribül 
Sie  sind  geschickte  Elephantcnjager.  Ihr  Elfenbein  win!  ge),'en  Sabl  TOI 
Loango  ausgetauscht. 

Nach  Schweinfnrth  erhMlt  Konig  Munsa  von  den  Akka  als  Trib« 
gutes  Salz  (Kochsalz),  welches  wühl  auf  einem  noch  heut  bestehenden  Ve* 
kchrswege  von  der  Westküste  nach  Itiiierafrika  gelangt. 

Graf  Escayrac  de  Lauture  erfuhr  von  dem  etwa  in  Gegend  de 
[erst  neuentdeckten  JtfomÖKiw-Landes)  lebenden  Volke  der  Mitla-Gilageh  oii 
Schwanziräger,  kleinen,  röthlieheu  (d.  h.  hellen]  ,  langharigeu  Leuten.  IK 
in  Afrika  weitverbreitete,  friiher  mehr  auf  die  yamfiiim  beschränkt  geweseni 


l]ii)ie  '^dachten   Photographien   wurden   von   der  Bt^rliner  anthruiiolo^.   GetHjUtclui 
durch  VernoitÜung    der  Herren  Bk-eli   uml  FriUch  käuHicb  erworben,     l'^a   sind  dMUf 
ter  die  noch  jungen  BuschmUnner  HwaarCbooi  [..käbbalhin).  Hmdrib  Booi   lantuahü),  I  ' 
Stoffel  {.a!  Riirita),   fantje.   Sloßei'i  Bruder   iiäfitihä],   Ktuin   Janljt  (.AdiiA-asBdi   und  Jim 
X\in  '.kaAn],  «eiche  die  ol'en  gekennzeichneten,    besseren  physischen  EigenthamlichkeiH 
zur  Schau    Iragen.     (Vergl  Tar.  XIII ,  Fig.  1^— lö.^      Andere   allere    der    |ihotognipbirta 
in  der  Snmm hing  verlrelenen  HuBchmiiüner.   wie  Hurht»  [.hiihkuin).   Cook  Tooiifj 
nnd  Oiid  Jtin'je  Tiioren  zeigen   die   lederarlig   genarbte,    feinfahige  Haut   in  hälierein  o 
geringerem  Grade        Im  II.  Bande  mehr  darüber.) 

1,  Kid  höchst  iDiereaaaotes,  aber  im   Buchhandel  länget  vergessenes  Werk. 

3]  Fritscb,  Die  Eingebornen  Sfidafrikait,  S  4U7. 

4)   Vurgl.  den  vortrefflichen  Aufitalz:   "L'ebar  Zwergvolker  in  Afrika.*   (PetsrnKI 
MitlheUuogen,  1671  fl., 

5|  Purchfl«.  Hia  Pügrims.  II,  p.  983. 


Völkerbeweeune,  Siammei-  u.  KaHcnbiMang  unter  d.  Afrikanern,  vonilgl.  il.  Nigritiei 


fia^e  von  ^escliwänztea  Menschen  hat  »ich.    wie  niuii  »iehc,    iturli  in  tliesen 
inimertuu  interessanten  Itcricht  mit  hineingedrängt. 

KöUe  hörte  von  ilen  Betsati  am  ßi^ö-Flusse,  wcKlici  liil'  uns  ilnn 
Innern  von  ßdnaa  kommt  und  nach  Bambi'njqo  tlicBBt.  I>ie«e  Bti/jiatf  sind 
|1 — 5  Fuss  hoch,  haben  lanf^e  Karte  und  handlange  llaiire.  Ihre  Kleider 
verfertigen  sie  aus  der  geklojil'len  Himle  des  Aaöf- Hau  nies  [Ficusi'i,  leben 
unstat  und  jagen  Atfeii,  Paviane,  Wildschweine,  Antilopen,  Klephanten  u.  n.  w. 
Sie  sind  ein  friedfertiges  Volk,  und  verrauschen  ilu;  Wildpret  gegen  Sorif/ium 
in  das  ftw/tt/Ä-Land.  Andere  erzählten  Kölle,  nufeni  Liifüm  am  Libä- 
See  [Süri/]  wohnten  die  Keniab,  ein  Volk  Kwar  nnr  H — 1  Kuss  hoeh,  aber 
ätranim.  Diet^e  Kenk'ii  seien  hiedlich .  sehiissen  indess  ausgezeichnet  und 
lebten  vom  Ertrage  dei'  Jagd').  Schweinfurth  halt  den  Libä  für  jeden- 
falls identisch  mit  dem  liibä,  wie  denn  auch  Jiüjata  und  Lüjum  dasselbe 
Land  sind,  indem  in  Afrika  L  und  R  oft  miteinander  verwechselt  werden. 
Die  Sage  von  hurtigen  Zwergen  vernahm  man  auch  bei  den  Natnfiaut. 

Die  Aiiü,  Tikfa-TiHi  der  Samiiam,  wohnen  im  Süden  des  Mamhütu- 
Landes  etwa  zwischen  1  und  2"  N.  Hr.  Ein  Theil  von  ihnen  ist  Aea  Mom- 
bä/u  unterwürfen,  äie  verfallen  in  eine  Anzahl  je  von  einem  Häuptling 
regierter  Stamme.  8obweinfurth  sagt,  sie  seien  nicht  über  1,5  Met. 
gross,  sehr  prognath,  ihre  Kiefern  sprängen  schnauzen  artig  vor,  das  Kinn 
sei  dagegen  nur  wenig  vorragend,  ihr  Schädel  breit  und  kuglig,  die  Nasen- 
basis eiugeilrür'kt.  Im  Allgemeinen  slinnnten  sie  mit  den  liuachmännera 
überein,  nur  hätten  sie  grosse  Angen  mit  weit  offenen  Lidern,  nicht  die 
kleinen  zusammengeknilfenen ,  hinter  faltigen  Lidern  vevstecJtlen  der  letzte- 
ren. Diese  Aikä  sind  nicht  so  mumienhaft  dünn  wie  die  San,  haben  auch 
nicht  die  welke  faltige  Haut  der  letzteren.  Dagegen  haben  jene  mit  diesen 
eine  flach  und  schlecht  gebildete  Ohminschel  gemein.  Die  Lippen  der  .iki^ 
sind  vorragend ,  lang  und  convex  geschweift ,  mit  schmalem  Rande  und 
äusserer  scharfer  Kante  versehenj  was  namentlich  an  dem  von  Schwein- 
furth gezeichneten  Akkii  Naetoue  zu  erkennen  ist.  Dieser  und  der  Bombt 
unseres  Keiseudeu,  beide  auf  S.  I3ö  und  141  des  IL  Theiles  seines  Heise- 
Werkes  abgebildet^),  erinnein  nun  in  ihrer  ganzen  physiognomi sehen  Eigen- 
thümlichkeit  an  die  von  Fritsch  abgebildeten  Buschmänner.  Natürlich 
kann  hier  nicht  von  Portraitähnlichk  eit  die  Rede  sein  —  es  bandelt 
sich  ja  vielmehr  nur  um  eine  allgemeine  Aehnlichkeit.  .\uch  in  der 
Hautfarbe  ähneln  die  AK-I.'ä  <len  San').  Selbst  der  Haarwuchs,  die  Ordnung 


t)  Polyglotta  sfricnno,  p.  12. 

2)  Weil  besser  noch  in  Le  Tour  du  Munde  1.  s-  c.  p.  244.  24B, 

;j)  Vergl.  Fritsch,  Farbentafei  Feld  7  und  8.     .K\xi  Bruca's  Skala  etwa  Felder  28, 
35,  4.1,    Farbigaa  liuschmannporlrkit  in  Verhanüungen  der  Berliner  anlbropolog,  Geaellsch; 
IH73,  Tsr  Vill.     FritHch  giabt  an,    dass  der  Maler  diesen  Kupf  in  Keinem  grQBaerea  ' 
Theile  zu  hell  dargeHlellt  habe   idas.  S.  Ü4),  iiideMen  soll  durch  Dr.  Bleek  die  Richtigkeit 
der  Farbengebung  in  die'fin  Falle  beiondets  hervorgehoben  wordtn  sein. 


Die   mir  gewordeiieii   kurzon    Notizen   über    die   Digo    orarhienen 
gleirli  ilen  von  Krapf  und  Anderen  gegebene»  iinfHnglidi  so  ncbelluift, 
mytliiscb,  diiss  ii'h  lunge  Zeit  kaum  wagte,    derselben   aueli  nur  ^iiz  gel 
gentlifh  zu  erwähnen.    Erst  naolldem  sie    seit  Schweinfiiltb'f.  Fot^rhia 
gen  über  die  AiAt'i  wirklicbe  Gestalt  nngem mimen,  glaubte  ieb  ditmit  v 
(JeflVntlicIikeit  treten   x\i   dürfen').      Diesen    meinen     eigenen,     von 
früherer  UeriebtLTstatt«r  etw^s  abweieheiiden  Nuti/en  zufolge  sollen  ili«  J 
sjidlicli  von  Käfä  und  Güriigiif  wohnen,    i — i\-i    Fuss   both   werden, 
hager,  von  hellHcliiviii itbrauner  oder  dunketgelbbrauner  l'urbe,  mit  )ftin/ 
üein,    »Inrk  gekräuseltem    lluiir,    und    sehr   widerlielieu ,    denen    •alter 
ähnelnden"   Zügen  sein.      Die  Düqn   bansen   in   den   dichten  WSldci 
Meniiatb,   gehen  nackt  und  bauen  sehr  einfache,   mit  Fellen,  grossen  Bit 
tern   (wohl  der  wilden  Itunnuen ,  S.  1  Iß]    und  mit  Stroh  gedeckte  Hütten  1 
runder  kupjieltiiirmigcr  (iesbdl.      Sie    nähren  sich  von  allen  niüglieheii  ' 
ren,  bnsiniderK  aber  von  Reptilien,  Heusehrocken,  Termiten,    l.nrven  u. 
Naeh   Kehauptnng  Kiuiger    fuhren    sie  iinr  hdlzenie  Lanzen  und  WurfBtö 
eben,   nach  Anderen  dagegen  auch  Bogen  und  liölzenie   Pfeile,    welche  I 
teren  sie  mit  Kuplmrbiensaft  vergiften.    Ungemein  erfiiuleriseh  auf  der  Will 
bahn,    wissen  sie  auch  grossere  Thiere    in    ihre  Fallen,    namentlich    Faltg 
ben,    sowie    in    den  Kereieh  ihrer   ungeblichen,    nie  fehlenden  (ieechosse  sii 
bringen.      Sie   leben   unter  Häuptlingen   in  kleinen  (iemeinden   bmammen. 
wechseln  aber  als  herumschweifende  Jäger  öfters  ihre  Wohnpliitze,    je  n»eh 
dem  Wildreiehthum  der  Gegend,      l.andbau  treiben  sie  nicht,   stmnieln  i 
allerhand  wilde  Früchte.      \  ou    ihren  jNacIdiaru  werden  sie  als  unhrimUel 
sonderbare  Wesen  gefnrchltit  und  gemieden.     Znncilen    /war    mail 
fende  Abtheilungen    der    tiiiiltntiii    nnil    üä/ä    Jagd  auf  sie    und    bringen  < 
Sonderbarkeit  wegen  solche  Wesen  auf  den  Sklaveumurkt.    Inilessen  b]r 
dieae  Leuteben  immer  boshaft  und  tiickiscli  nnd  »teilen  im  (ierncbe, 
ordentliche  Hexenmeister  zu  sein.      Deshalb    bekommt  man  sie  auch  «0  I 
len  an  Gesicht.     -Man    erkennt,    diiss    au^  obiger  Heschveibnng  Manche«  I 
Ailä  und  Buschmänner  passt. 

Du  Chailln  entdeckte  im  '.-Is((«yo-Lande  unter  12"  l'.  1..  d' 
€»der  'Aim^ii^].  Dieselben  wohnen  von  hier  aus  weit  nach  Dsicn 
sind  diirebschnitttich  etwa  4  Fuss  hoch,  sc.hmiUjtig  gelb,  haben  medl^ 
schmale  Stirn,  vorspringende  Wangenknochen,  platte  Nase,  dickte  I.ip 
und  demjenigen  der  Buschmänner  ähnlicbes,  in  kurzen  krausen  Itüsch^ 
wachsendes  Haar.  Ihr  Auge  hat  einen  ivihlcn  Blick  Ihre  Beine  scheinen 
im  Vcrhältnids  zum  Rumpf  etwas   kurz    zu    hein.      l'ebrigens  aber  bemerkte 


1)  WeBterniBnii'ii  Illustrirle  dciitsclii:  Mnniilshefle,   1^:4,  S   :is!1. 
2.^  A  journe)'   to   A>ihnn){0'l^iid.  p.  2r>',i ,   ;(I5.     Jouraul   uf  thu  Amci 
ist.  Society,   Vol.  II,  part  2,  p.  Hih.     'I'hi-  founlrj   iy{  thi-   hwarf«.     t'l. 
sehr  schlechten  Phaaiaiiie-Itilder».     Vcrg).  SiimU,,-/- .  S.  4'.i;i. 


Du  C'haillu  an  iliren  OUedmasseD  niclite  UiigewöhnliL'hes.  Er  sah  einige 
Männer  mich  an  Itrust  und  ]ieinen  mit  uiigewöbnliih  vielen,  ganz  so  uio 
iiuf  dem  Kojifi-  biiscUel weise  wHcliseiiden  Haaren  bedeckt.  Die  Aiaif^  be- 
haupteten, es  Bei  dies  das  gewöhnliche  Vorkommen  bei  den  Oiio/igu-M'An-- 
Ht'ni.      Dies  \'ijrhBlleu   ist    allerdings    ein    von    dem    der    liuschmänner    und 

I Anderer  kleiner  Stamiue  Afrika'«  abweichendes  und  verdient  die  Anrnierksiim- 
k«it  spütctcr  Reisender  in  h<du-m  Grade. 
Die  Oliotfqo  wandern  innerhidb  des  M^nfi^o-Irtindea  hin  und  her,  stets 
dem  Wihle  nacbgeliend.  Sie  sind  (geschickte  Jüger,  Fulleucteller  und  Fischer. 
Deshalb  weiden  sie  gern  von  den  'Astnjqo  in  Nahe  ihrer  Dörfer  geduldet, 
weil  sie  diesen  erlegte  Thieie  gegen  lianancn,  Kisengcräth,  Kocligeschirr, 
Grusszeug  u.  s,  w.  verhiiiifen.  Auch  jene  sammeln  wilde  Waldf'riichtc.  Sic 
tvuhneu,  kleine  Gemeinwesen  bildend,  in  rundlichen,  aus  Itaumästen  susaui- 
mengeAocIitenen,  mit  grossen  Hlättern  gedeckten  Hütten,  Ihre  Todten  be- 
statten sie  in  hohlen  liäumen,  oder  im  Mette  vorlier  abgeleiteter,  nuchlicr 
wieder  zugeleiteter  Flüs»chen.  Ihre  Sprache  ist  ein  Gemisch  der  ursprüng- 
lichen eigenen  mit  Dialekten,  welche  von  ihren  Nachbarn  gesprochen  werden. 
Auch  die  Oboitijo  passen  obiger  DurstelUing  gemäss  zu  den  Sün,  Aklii  und 
Döqo  'j. 

Ein  interessantes  Kigebniss  der  neuen  deutschen  afrikanischen 
Expeditionen  ;IIttstian  —  Güssfeldtj  ist  die  Auffindung  der  l'ygmäen- 
nution  der  Bahmiqo  in  Lomtgu.  A.  Hastian  giebt  uns  Nacimchten  über 
dies  \'olk,  wch-hes  nach  eines  alten  JAngstrr  {Linffvü/n'rof  Dolmetscher,  An- 
gaben über  KiiAot/gTi,  Mayombe  oder  Mayonthu,  Mamnde,  Makufia  und  Ma- 
kinnba  hinaus  im  Hinterlande  von  Loango  wohnen  soll.  Die  meisten  kom- 
men aus  dem  Nordhafen  Mayumbä.  Manchen  gelten  sie  als  Nachbarn  der 
ManietUe  o<ler  Mxmjm-ro  oder.  Leute  mit  Gesichtsschnitten.  Andere  verlegen 
ihre  Wobnsilze  weit  in  das  Innere  an  den  diis  Bahmui-\A\\\^  durchstiömen- 
den  Fluss  Lulitli  oder  Babnli ,  jenseits  des  Hiichgebirges  von  Sit>letie  \In- 
I        irtie),  das  hinter  dem  Mato    oder  waldigen  (iebietc    von  Mayombe   begiiuie. 

»Die  Babonqii  sollten  am  anderen  l'fer  dos  I.uläU  wohnen,  und  hinter  ihnen 
I3>eginne  das  Fahcttand  der  U'myümbi-kiUü  oder  Grosskdpfe.  Ein  C^mbtiidi- 
£uiiA' genanntes  Zwergvolk  werde  angetmlfen,  sobald  man  diejenigen  ^  ölker 
passirt  habe,  weh-be  sich  das  Gesicht  zerschnitten  (Scnitched-facesj,  nämlich 
die  Mttikiiau  mit  Schläfen-  und  die  Monyolo,  Mottsol  oder  Muiijorro  mit 
Wangen srh n i tt eu ,  Weiter  im  Süden,  in  der  Nähe  des  ••Hole  de  Asumbm 
am  iwifli/« -Flusse  wohnten  dann  die  TttnCbunda  genannten ,  mit  langen 
Härteu  versehenen  Zwerge.  Sobald  der  (weibliche)  OberkÖnig  des  an  Ku- 
aangi   grenzenden    Landes    Giuya   sterbe,    müsse    die    genannte  F'rovinz  zwei 
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I)  J,  O.  Wood   bemerkte   bercil"   1'^^i^      -Thp   resemblmiti'   hetweeii  Ihe  Obongus  and 
BoBJeaman«   of  Southern  Afrlcu   in   really  nonderful."   i.Nütural  liistory  nf  man ,   Africa, 
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.  Abschoiit.     IX.  Kapitel. 


Individuell  liefern,  welche  an  dem  königlichen  Grabe  geopfert  würden.  Nach 
Loarigo  werden  die  Babojfqo  von  den  Bayäqa  verknuft.  Est  sidl  drei  Klas- 
sen (!)  jener  kleinen  Leute  geben,  die  als  verEcliieden  bervürgt hoben  werden. 
Die  nächste  soll  sich  schon  bei  Mangondo  Rn  den  Grenzen  Mayombe'a 
finden ,  die  andere  in  Juugelä ,  und  die  dritte  in  Sitifetie  [Lund  der  Baa- 
tStse).  Zum  Lande  ^et  Babouqo  {T'dhonijo  oder  Sinboni/o)  sollen  die  Dis^trirte 
Thiküno  oder  XinMüno  und  Ju/üA-ki'j  gehören.  Die  in  den  Wiildent  von 
Siniithe  unter  Oberlierrschaft  des  dortigen  Könige  lebenden  Balunji^o  werden 
als  umherBt reifende  Buschlente  beschrieben.  Andere  lassen  üiitliotfqo  v«n 
Menschen  regelmässiger  Statur  bewohnt  werden,  zwischen  denen  indessen 
eine  gleich  Affen  [Ximla ,  Xima)  auf  iiäuinen  lebende  zwergartige  Ilasse 
angetroöen  würde. 

Den    neben  den  nSUenemunmiya«  jenseit  Nekämba  lebenden  /werghafi 
gestalteten  Baljo)iqo  werden  grosse  Köpfe  zugeschrieben. 

Ilustiau  maas  einen  aus  Jangelü  gebürtigen  Malioatjo  zu  Btmatia, 
welcher  älter  als  I»  Jahr  sein  konnte  und  14  Zoll  hoch  war.  Derselbe 
übertraf  un  tjtäike  inanelien  der  erwachsenen  Sehwarzen.  Er  hatte  ein  in- 
telligentes, etwas  verschlagenes  Gesicht  und  lebhafte  grosse  Augen.  Eis 
anderer  Maloiiqo  zu  Im'ino  zeigte  ein  gränihclies  Gesicht,  schielte  nach  ein- 
wärts und  liess  meist  ein  gezwungenes  Lächeln  sehen.  Kin  anderer  SSw 
zu  Imöno,  welcher  aus  S'äjiya  bei  Mayombe  elamnUe,  war  :tO  Zoll  1 
noch  sehr  jung,  von  schwarzbrauner  Farbe  und  engimliegeudem  WullhSj 
»Die  Stirn  war  rund,  die  Nase  hugig  gestülpt,  Augen  und  Ohren  gtoes«'). 

Stabsarzt  Dr.  Falkenstein,  ein  eben  so  tliatiges  als  wissenschaftlieh 
hervorragendes  Mitglied  der  deutschen  /.oun^o- E.\peditiuu,  hat  mehrer 
6o(((/(>  photographisch  aufgenommen.  Einige  dieser  interessanien  Typen  i 
auf  A.  Hustian's  Veranlassung  im  IL  Heft  des  Jahrganges  1674  der  3 
Gchrift  für  Ethnologie,  Taf.  IL,  büdhcU  dargestellt  worden.  Ein  T«xcj 
dem  Jiilde  nicht  beigegeben.  Dasselbe  stellt  eine  ältere  Mannsperson  i 
einen  Knaben  dar.  Auch  schickte  Dr.  F.  noch  andere  photograpU 
Aufnahmen.  Auf  unserer  Taf.  XIII  zeigen  Fig.  18—20  solche  Indivitfa 
Der  a.  o.  a.  O.  Taf.  II,  Fig:  \,  5  und  (i  dargestellte  über  15  Johz  . 
llurache  zeigt  nach  den  beigefügten  Maassen  folgende  Grossenverhüttal 
Höhe,  aufrecht  tü2,5,  Längsdurchmesser  des  Kopfes  17,1,  Qnerduithn 
desselben  14,5,  Hnistumfang  55,5.  Der  a.  o.  a.  Ü,  Taf.  II,  Fig.  I,  2  abge- 
bildete etwa  40  Jalur  alte  Ma/nmijo  misst  nach  beigefügter  Tabelle  in  dcf 
Hohe  aufrecht  I3l>,ä  Cm.;  der  Langsdiinhinesser  seines  Kopfes  beträgt  ITjI 
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1)   Man  denke  hiftrhei  an  TikH-Tihliv/ 
2l   BaslUn,  Die  deutsche  Eipeditiun  an  der  Loaiigo-Kü»te,     1.  Band,  S.  tSS— ij 
Unser  VerCwser  giebt   nocli   einige   inleresaanie  Itinerarien   für   die  Bi'bon^aA,taAta   ( 
indigun^cnl  ,    deren  llurcheicht  Acw  Geugrnpben  und  Etlinologec  dringend  i 
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V'iSIke  rbe  wegu  Dg, 


I.  KaMcnbildnng  unter  d.  AMkinem,  voczUgl.  d.  Nigriiiei 
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:  llreitendurrhmesser  M,0,  der  Ttnistumfang  72,5.  Aus  den  Photographien 
■■idieint  mir  so  viel  liervorüugehei» ,  das«  dieffe  Leute  lange  Kopfe  haben, 
ilass  ihre  Augen höhleiihögen  gewölbt,  durch  einen  betriuhlHchen  Einschnitt 
von  der  kurzen,  stark  vurragenden,  spit/ig  endenden,  an  den  Flügel»  brei- 
ten Nase  getrennt,  dass  die  Lippen  zwar  fleischig,  aber  nur  nenig  aufge- 
worfen sind,  dass  iler  untere  Gei^ichtstheil  eine  nur  mäseige  Prognathie  be- 
sitzt. Dns  Kinn  ist  zierlich  gerundet,  die  Ohren  sind  nicht  übenn&ssig 
gross  und  regelmässig  gebaut.  Der  Gesichtsaus  druck  ist  unwirsch,  wild. 
Zwei  der  phoiographirten  Männer  sind  breitschultrig  und  haben  einen  gut 
t;elmueten  Thorax.  Rumpf  um!  untere  Extremitäten  sind  kurz,  die  Kniee 
sind  dick,  die  Fiisse  sind  kurz,  kiintzehig  und  breit,  ähnlich  wie  hei  den 
San  und  AiAir.  Die  Hände  sinil  nicht  gross  und  zierlich.  Der  in  der 
Zeitscbr,  f.  Ethnologie  u.  a.  ().  Taf.  II,  Fig.  3  dargestellte  Mann  wird  durch 
Geschwulst  [wohl  Rlephantiat<is)  des  lloden^ackes  verunstaltet.  Der  da- 
selbst Fig.  li  abgebildete  Kursche  hat  verhältniss massig  grosse  Zeugungs- 
theile.  Von  einer  solchen  faltigen  lIiiutheschatTenheit,  wie  verkommene 
Husi-hmiinner  sie  zu  haben  pflegep  [S.  4ill),  ist  hei  diesen  ganz  gut  ge- 
nährten Individuen  selbst  im  Gesicht  kaum  eine  Spur  wahrzunehmen.  Un- 
verkennbar )mt>en  diese  Leute,  namentlich  die  jüngeren,  eine  gewisse  pliy- 
singnomische  Acbnlichkeit  mit  den  Akkä,  sowohl  wenn  man  Schwein- 
furth's  Zeichnungen,  als  auch  sobald  man  die  Photographien')  zu  Bathe 
zieht.  iVergl.  Taf.  XIII,  Fig.  17.)  Dagegen  bieten  sie  nur  geringe,  mehr 
auf  llinterkopfhau,  Haarbildung,  Statur  u.  s.  w.  bezügliche  Analogien  mit 
den  San  dar.  lu  ökologischer  Iteztehung  aber  nähern  sie  sich  ganz  beson- 
dem  den   Akkä. 

Der  fleissige  und  talentvolle  Missionär  L^on  des  Avanchers  hat 
Nachriehten  über  die  Waheri-ktma  gesammelt,  welche  kleiner  Statur,  süd- 
lich vom  fiüro-See  oder  ilem  See  El-Bo  wohnen  sollen.  Bis  au  diesem 
letzteren  soll  es  von  Qnnäneh  um  (iuba  27  Tagereisen,  und  eben  sfi  weit 
soll  es  zu  deu  im  Osten  des  Ballr-el- Gebet  fxler  ei-fibjad  hausenden  Berrl 
sein.  Den  See  Bb  verlegt  man  ;! — I  Tagereisen  weil  sudlich  von  Kafa. 
In  ihm  entspringt  der  Bäro ,  welchen  \.i'Oi\  des  Avunchers  und  Vikar 
Massaja  mit  dem  einen  Arme  des  Söbät  Dasselbe  sein  lassen.  Leim  des 
Avaurliers  spricht  von  den  in  (Sera  nördlich  von  Käfö  lebenden  Zwer- 
gen. Sie  sind  ungestalt,  untersetzt,  haben  grosse  Kopfe  und  nur  etwa 
vier  Fuss  Hohe.  Man  spricht  auch  von  den  zwerghaften  Tkinlialle  id.  h.  «o 
das  Wundem)  am  obenm  Güba"^].  Es  würden  diese  Nachrichten  mit  denen 
Boteler's")   über  die  zwischen  den   «Merik  Mungoans-    [von  Anderen  Mere- 


l|  Namentlich  in  den  Bildern  von  Schier  lu  Alenandrien  und  in  den  Mantegki- 
za*H  Arbeit  begleitenden  phuluj^raphistht^n  Itvilugen, 

3.1  Bulletin  de  U  SociMr  de  Geographie  de  Paria,  5.  S*r. ,  I,  p.  xn.  111,  p,  382  ff. 
L£on  des  Avsnchert  emaliDl  Auch  kurit  der  -Üoqqfi-K    (Uat.  T.  XII,  p.  lO.j 

'i)  Narrative  of  diacovery  to  Africa  elc  11,  p.  212. 


odei'  Meri-MuTtffäo  geiiaunl  und  Jen  fFäfiika,  ß  Wochen  vnii  SfotnbiUäi 
eDtferiit,  wohnenden,  sehr  kleinen  ;anffebli(!h  kaum  ;i  Fuss  hulien]  iVahö 
ri-kimo   fitiminen. 

Kimo  nennt  oder  jiannt«^  man  nun  allem  Ans(.'heine  nnch  uuch  t\\ 
im  Innern  von  Madngaskar  lebenden,  kleinen  Wnsimha^) ,  deren  national 
lleziehungen  zn  den  nur  sehniHchtigen ,  von  ihrer  llaiipUtadt  Tanänärttti 
oder  Amirne  aus  gebietenden  Hijcas'^)  noch  nicht  nufgeklärt  sind. 

Die  von  Vivien  de  St.  Martin  in  so  ausgezeichneter  Weise  beilud» 
tele    Reise    der   nasamonischen   Jünglinge^)    zu    den    nngehlichen    Nilquclld 
und  l'ygniäen  ist  gegenwärtig  von  Einigen*)    mit    den    TedÜ  in  \'erbiiidui)j 
gebracht  worden.     In  der  Thal  könnten  schmächtige,    an  dun  Reiseziel  d 
Ntisntnonen  als  Sklaven  u.  s.  w.  befindliche  Tedii   und   sonst  phvsiseh  doi 
tiger   situirte  Mischlinge  {S.  77)    auf  die' wohl  durch  die  Ne/züwu   der 
bischen  Schriftsteller  reprüsentirten,    stämmigeren,    den  nin;'rcbini sehen   Bei* 
bern    angehörenden    Nasamimcn ''i     den    Kindiuck    von    /ulm-^cti     gemach 
haben. 

Bei  Herodot  findet  sich  die  Angabe,  gewisse  iithiopisclie  Troglodf 
ten  hätten  eine  Sprache,  welche  mit  keiner  anderen  reiflichen  werde 
könne,  denn  sie  ziepsten  fast  so  wie  die  l'lederniiiuBe").  Auch  FoiBp9 
nius  Mela",  behauptet,  lüe  äthiopischen  'Iroglodyten  zischelten  eher 
dass  sie  sprächen.  Joh.  ISohemns*)  giebt  ebenfalls  on,  diese  Leute  hl 
ten  keine  Sprache,  sondern  sie  zischelten  eher  als  dase  sie  spruchen.  Ma 
hat  hierauf  ältere  von  lleobticl.tern  germanischen  Stammes")  herrühreiH 
Angaben  über  das  Schnalzen  der  Holtentutten  zu  lieziehen  gesucht " 
Hiernach  wird  jenes  Schnalzen  mit  dem  Kluckern ,  Klantern,  Kauten 
Glucksen  oder  Klatschen  der  kalekutischen  oder  Truthähne  vergliclia 
Nach  den  mir  von  Thenpliilus  Hahn  mit  so  grosser  Meisterschaft  VM 
getragenen  lebendigen  l'roben  der  Hollentottensp räche  ähnelt  ilas  Schualn 
jedoch  dem  naehtlieheu  Schmutzen  der  Qeyö  [Hi/rax]  auf  den  seunerischl 
Beiden  ungleich  mehr,  als  anderen  bekannten  Thierstimnien .  Es  blieb 
nun  zu    untersuchen,    ob  li.is   Mödi-TvJä,  die   Tlrf«- Sprache,  ähnliche  Latri 


Ij  Petermnnn,  Miltheilungeii,  ISTI,  S.  Ufi  IT. 

I)   Schreibweise  nath  Mittheiliiiigen  v.  d.  Decken'a. 

3)  Der  Zielpunkt  der  Reise  dieser  Nas  am  onen  seheiin  das  Wö-h  von  flo, 
o  *u  sein.     Vergl.  darüber  5t.  Martin,  Lc  Nord  dt  l'Afriquc  ttc  .  p.  IH  tf, 

41  Z.  B.  Ibn  Khnldoun  traduit  |iar  Slane  I.  I,  p    171,   !--J,   227,    Alger  IS 

5]   St.  Martin  1-  s.  c,  p.  )S. 

6)  Lib.  IV,  cap.  183. 

7]  Lib,  1,  cap.  8. 

S)  De  morib.,  legib.  et  rit.  Gent.   I.iti.  1,  cap.  6.  p.  äN, 

9]  Dapper,  Besohreibung  von  Afrika,  Amsterdam  MUC'I.XX,  p.  i',2i, 
!r,  HeiaebeBchreibung  l.ib.  J.  Cap.  4.  Mi'ri.lin,  Heiselie.ttliieiljung,  ji.  \WWt 
10)  Th.  Hahn,  Bie  Sprache  der  Nama,  £>.  21. 
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VtilkerbewtguiiB,  Slammes-  u.  Kasleabildimg  unter  d.  Afrikanern,  vorzügl.  d.  Nieritiem.  50 1 

wie  die  erwähnten  iiiifweiet,  oder  ob  sit-h,  wie  von  Eiiiigcu  vermutliet  wird, 
Hottentotten  oder  San  ehemals  bis  in  diese  Gegenden  erstreckt  hatten'). 
Obwohl  die  von  mir,  bo  denke  ich,  richtig  commentirte  Pygmäensage  der 
Mttsamonen  [S.  77)  eino  Annahnifi  wie  die  letztere  nicht  völlig  ausschlicest, 
BO  ist  doch  in  der  2Wö-Hprache,  so  weit  mir  wenigstens  bekannt  ist,  von 
den  ungeblicheu  zischelnden  oder  gtucksendeu  Lauten  jener  alten  Troglo- 
dyten  keine   Rede. 

Die  Fuiiff  und  Gii/ä  schnalzen  freilich,  wie  ich  oft  gehört  habe,  sehr 
stark  mit  der  Zunge,  sobald  sie  etwas  in  ihrer  Rede  bekräftigen,  sobald  sie 
ihre  Venvuiiderung,  ihre  /ustiuimuug  oder  ihr  Missfalleu  ausdrücken  oder 
wenn  sie  einlach  etwas  verneinen.  Es  ifi  ihnen  duhei  ganz  gleich ,  oh  sie 
in  ihren  eigenen  Idiomen  oder  ob  mc  arabisch  sprechen.  Aber  das  kommt 
auch  wohl,  vielleicht  nicht  so  häutig  und  so  ausgeprägt,  in  der  Vulgärs]) räche 
verschiedener  europäischer  Stämme,  der  Indianer  u.  s.  w.  vor. 

Nun  wäre  noch  die  Annahme  möglieh,  dass  uicht  Hottentotten,  nicht 
San,  sondern  Verwandte  der  letzteren,  etwa  Ak/iä  o.  dgl.  olim  bis  in  die 
SaXurä  hineiu  ihre  Wohuphitze  ausgedehnt  hätten.  Eine  solche  Annahme 
wird  nach  dem  bis  heut  Vorliegenden  weder  direct  zurückgewiesen,  noch 
besonders  befürwortet  werden  können.  Es  nmss  vielmehr  der  Zukunft 
überluBsen  bleiben,  uns  in  dieser  Hinsicht  die  wüuschenswerthe  Klarheit 
zu  bringen. 

Lassen  wir  nun  auch  vorläufig  mit  Fug  die  zischelnden  oder  glucksen- 
den äthiopischen  1'ri^ludyten  der  Alten  bei  Seite,  so  müssen  wir  doch  mit 
Schweinfurth,  Fritsch  und  Anderen  constatiren,  dase  in  Afrika  ein 
vielleicht  schon  altes,  weit  verbreitet  gewesenes  Volk  gelebt  habe,  welches 
bei  nicht  hoher  und  kräftiger  Statur,  zwar  ausgerü.'tet  mit  Intelligenz,  ste- 
tigem Lehen  jedoch  abhold,  von  den  z.  Th  geistig  und  z.  Th,  auch  körperlich 
überlegenen,  auf  solides  Hesitzthum  sich  stützenden,  oft  durch  stratfe  solda- 
tische Zucht  untere  tu  t/.tL'n  und  durch  Kraft  der  Glaubeuswuth  fortgerissenen 
Nigritiem,  Iterberu  undSyroarabem  auseinandergesprengt  und  vielfach  in  Ab- 
hängigkeit gebracht  "  urde.  .AI»  Reste  dieses  alten  Volkes  würden  nun  die  mehr 
und  mehr  lierabgekunimenen  Sä/i,  Oboifqo,  Babaitqo,  Ak/iä,  Döqo,  ifaheri- 
kimo  und  vielleicht  noch  ähidiche  irgendwo  in  Afrika  zerstreute  \'ölker- 
trümmer  zu  betrachten  sein.  Dass  sich  aber  im  Schoosse  dieser  Reste  in 
Folge  der  S!ercprengung  und  Isolirung,  der  verschieiienartigen  Bedingungen 
ihrer  zeitigen  Existenz  gewisse  Stummcseigentbümlichkeiten  und  eine  ver- 
schiedenartige Sprache  ausgebildet  haben  könnten,  dürfte  eiideuchten 'j . 

II  Wollte  man  nach  Rohlfs  Abbildung  a.m  dem  phywognomigchen Habitus  des  Mn- 
Hammffl'tl-Qädräni  (8.  ^4ü.  Taf.  Xlll.  Fig.  7;  auf  die  physiognomiBche  Beschafl'enheil 
der  TeJä  Hberhaui«  schliesSBn,  *u  dürften  diese  den  Kioi-Khoiti  und  San  nicht  ferne 
«ehen.    (Vei^l.  ZeiUchr.  r,  Ethnobgie  Ib6«,  S.  :i64l. 

21  Die  von  ManttigAtiu  und  Zannetti  im  Archirio  per  l'Anlropologia  e  la 
Elnulugiii   1S7J,   \>.  I3T  — 157,   n,n   Urnen  in  der  Revue  d'Anthrapologie  1S73,  p.  279,  46a, 
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Wir  haben  im  \'origeii  die  Wirkungen  kennen  gelernt,  welche  die 
vielen  iu  Afrika  stattgehabten,  unserer  Kenntnis«  erschlossenen  N'olkerzü^ 
hinterlie^Eea.  Der  Untergang  und  das  N'eueistehen  mancher  Stäuime ,  <l«s 
Zereprengtw erden  anderer  fanden  sich  dort  dunli  sehr  zahlreiche  Beispiele 
erläntert.  Viele  Tribus  sind,  nachdem  sie  dnrch  Kampfe,  Hunger  und  an- 
dere Drangsale  geschwächt  worden,  in  Icbenskräftigcien  aufgegangen,  ^lanch- 
mal  zeigen  sich  noch  mehr  oder  minder  kümmerliche  Reste  dci-  crsterpii 
unter  den  letzteren. 

Innorhitlb  eines  Stummes  erst^ind  hier  mid  da  ein  verschlagener,  uuler- 
nehmender  Mann,  samroette  um  sich  üesiunungsgenoseen ,  begann  dann  ia 
religiöser  Ekstase  irgend  ein  UlauberinibekennltiiBs  ikuf  seine  Fahne  schrei- 
bend, von  Rachsucht  wegen  irgend  einer  erlittenen  Lnbill  gestachelt,  von 
der  Verzweillung  der  Noih  getrieben,  oder  in  biild  unklarer,  buhl  iibt;rl<^ 
ter  Abenteuersucht,  ehrgeizigen  Wünschen  nadigcbend,  Züge,  welche  xu- 
weilen  aus  geringen  Anfängen  furchtbare  Dimensionen  annahmen  und  bia- 
dahin  feslg^ründete  Reiche  über  den  Haufen  warfen.  Sehr  oft  verlieh,  eio. 
neuer  Führer  einer  sulbststiindig  operiromleu  Slammcsahzweigung  sriuen 
Namen.  Dies  fand  nicht  nur  unter  Herbem,  sundt-rn  auili  unter  echte; 
Nigritiern  ^tatt. 


Von  grosser  Wichtigkeit  für  das  Verständniss  der  Volker  Verhältnisse' 
in  A&tka  ist  eine  Hinsicht  in  das  Kastenwesen    und  dessen  Ent^lehu: 

Hei  den-alten  Indiern  treffen  wir  bereits  ein  sehr  genau  gegtieder-' 
tes  Kastenwesen.  Da  sind  die  Brähmän  oder  Priester  und  mit  ihnen 
die  Weisheitskundigen,  dann  die  Xnlryä  oder  Krieger,  die  l'aisfä  oder 
Katifleute,  Handwerker  und  Landleut«.  Die  Sudra  sind  Diener.  Die  Auft- 
wiirflinge  oder  Paryä  endlich  bilden  keine  eigentliche  Kaste,  sie  bilden  eil 
Gesindel  in  Aller  Mund. 

Der  Ursprung  dieser  Kasten  Indiens  ist  ein  auf  ethnische] 
Grundlage  beruhender.  In  dem  zwischen  dem  Indus  und  dem  Brahma- 
putra sich  ausdehnenden,  nördlich  im  Hiitdu-Knh  und  Ilimäluya  seige 
Grenze  lindenden  Gebiete  existiren  zweierlei  Urbewohnei.  Du  sind  die-> 
.jenigen  Bungäl  [Gaur]  und  Dräwiäa  [S.  ISfi  Anm.)  ,  welche  den  Persera 
in   nationaler   Hinsicht  niemals    sehr    fern    gestanden   haben.      Jene    QöHt 


Too  Sach«   und  Schweinfurlh    in  Jen  ISiliurLgsburichtea  der  Berliner  anthropulogii 
GeseUsehafl   IST4,  p.  7;i,   121,    BungefUhrttn  Angaben   über  die   phyBiscliüii  £igifnlhäinlich- 
kpiten  der  Akkä  worden  im  11,  Bande  dienes  Werkes  ihre  BesprechuiiK  fnden. 

Ich  bemerke  ferner,  dasi  «Ifitui  im  'Arffuf,  ii-ivre  im  Aleu-'Qia  und  '•^glf,  öktrt 
Aku' Jilfffii ,   'ihmv    im   ytiriibii   und  l'iiyhii ,  ikrkir«  und  y/cirt  im  'Ükt  u,  ».  w.,  dass  i^fUM 
im   Biüci,   ritö  im    Pnynm.  mU-j  im  Biuftr,  kfki  im  Mimböwa.  h-ke  m  Ba»iinih,  flcäii  ii 
MätäläH  klein  bedeuten.     iVgl.  Koelle,  Polyglolta.; 
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B'illrt  [Sheel],  Köl  [Kohl,  Kult},  Multitkk,  Kuki  und  einige  andere  selbst 
jetKt  noch  wilde  Stumme  britiarh  Indiens  zeigen  im  Hanptcharakter  eine 
Annäherung  an  jene  von  uns  gewöhnlich  iinter  dem  Sammelnamen  Hindv'a 
sammengcfaspten  Indier,  deren  Physiognomien  wir  schon  zu  PersepoHs  und 
BeAfstSn,  7..  Th.  selbst  in  den  Ruinen-Skulptiireu  von  Niniteh  und  Babylon 
aiisgepriigt  finden  und  welche  uns  mich  jetzt  in  den  Guebem  tGäiir.  Gaur), 
Püreen,  in  vielen  Familien  vim  i'ei-sien ,  von  Afghanen-  und  Heludschen- 
Liind  (8.  u.  A.  Tnf.  XII)  begegnen.  Andere  Uibewuhner  Indiens,  wie  die 
Kiimti,  Sintfp'o,  Mihni,  '  Abora,  Miri,  Nätja  u.  s.  w. ,  ähneln  dagegen  durch- 
aus den  Läöa  von  Kamhoja,  den  Siamesen ,  den  Birmanern ,  Japanern  und 
seihst  Chinesen') ! 

Die  Rni'iput,  Sikk ,  Maräfh ,  Se/uk'  wuren  den  iranischen  Stämmen 
durchaus  verwandt.  Wer  Hilder  (Photographien,  Zeichnungen ,  indische 
Aquarellen,  auch  Miniaturen  und  sonstige  Darstellungen)  von  Gäni,  Räij- 
put  und  Sikh  gesehen  hat,  wird  die  feinen  Züge  und  die  vornehme  Haltung 
dieser  kriegerischen  Leute  bewundem  müssen.  In  ihnen  stecken  die  wahren 
Brähmän  und  X atryä.  .Die  höheren  Kasten  haben  sich  hier  aus  den  Indo- 
perceru  recrutirt,  welche  den  anderen,  von  ihnen  überwundenen  Urbewoh- 
nem  an  Talent  und  Macht  überlegen  gewesen  waren.  Die  Sudra  sollen  im 
I'tftt^ab  am  linken  Indusufer  ein  altes,  wohl  den  Baiigäl  angehörendes  Volk 
gewesen  sein*).  Der  höherbegable,  über  Mittel  der  Kultur,  namentlich  der 
besseren  kriegerischen  .Xusrüstung  verfugende  iranische  Eindringling  hat 
hier  die  uncivilisirteren  und  schwächlicheren,  zu  gemeinsamem  Handeln 
unfähigen  Urstämme  indochinesischer  Nationalität  besiegt,  aus  diesen  aber 
find  aus  geringeren,  seiner  eigenen  KaHse  verwandten  Leuten  die  niederen 
Kasten  geschaüen.  War  nun  das  Kastenwesen  einmal  ins  Lehen  gerufen, 
Bo  wurde  es  Huch  als  sociale  und  staatliche  Institution  mit  Beharrlichkeit 
festgehalten.  Die  höhereu  Kasten  bewahrten  ihr  IJlut  möglichst  vor  Ver- 
miscbung  mit  den  niedern ,  und  so  entstand  eine  .\  ristokrati  e.  welche 
nach  dem  Gesetüe  der  Erblichheil  ihre  physischen  und  geistigen  Eigenschaf- 
ton von  Geschlecht  zu  Oeccblocht  fortptlauzte.  Eine  Forterbung  in  ande- 
rem Sinne  vuUzog  sich  nuu  auch  bei  den  niederen  Kasten.  F.  v.  Hell- 
wald  sagt  mit  Hecht,  das»  die  indischen  Kasten  weiter  nichts,  *als  die 
scharf  zi^eapitzteu  Ausdrücke  für  die  beiden  socialen  Gegensätze 
der  Aristokratie  und  des  Proletariates  seien,  welche  noch  nie  aus 
einer  nur  halbwegs  gesitteten  menschlichen  Gesellschaft  hätten  hinwegge- 
räumt werden  können^]. 


1*  Vergl.  die  Bchöuen  Forlraiu  in  Culonel  Edward  Tuite  Dalton's  klaui- 
■cher  «DcKriptive  EthTiulogy  of  Ui-iigal,  t'nicutla  \%Vl.  -1-,  nnraentlich  aber  Plnlea  III, 
Till»,  XI,  XII,  Xm.  XIV,'  XV,  XVI,  XVII.  XVllI,  XX.  XXI. 

2)  Ver^I.  Vivien  de  8t.  Martin  im  Bulletin  de  la  Societ«  de  Geographie.  167-2, 
p.  541. 

3)  C'ulturgcschichte,  S.  lor). 
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Mhti  hnt  mit  dem  iiidisrheii  Kastenwi^^^eii  nun  »iidi  da»  alte 
ägyp^iBclie  z usam m ei Ige wiir feil ,  womöjflkh  diew  letztere  iius  dem  preteren 
lierleileii  wollen.  Viele  sahen  in  diesem  RURebUrh  gemeiiisiinieii  ITr- 
spruiige  der  indischen  und  ä^'y|ttiBtheii  Kastenurdnung  iiiitriigliche  Merkmale 
auch  der  gemeinsamen  Abstammunjj!  Wir  werden  jedoch  erkennen,  daes 


jei 


sociale    und    staatliche  Inflitutiun    im    Nilthitfe 


inderer  (irundlage 


berulit  als  am  (Janges. 

Ilis  jetzt  hat  nuch  gar  keine  Nachricht,  ucicli  kein  dsteulogischer ,  ar-^ 
chäologischcr  oder  sonstiger  Kiind  unsere  Annahme  einer  einheitlichen  Ke- 
schafFenheit  der  alten  Helu  zu  entwertlieli  vermocht.  Sind  arich  hier  und  da 
einmal,  namentlich  zurl'eriode  der  äthiopischen  Dynastie  [S.  32»)  Vermischuu- 
gen  zwischen  .\egy|)tern  mit  Beiyiberqta  und  Byak  vorgeki 
die  letzteren  doch  den  ersteren  verwandte  Sljimme,  weklie  die  phvBiscfae 
Beschaffenheit  der  Reta  noch  nicht  wesentlich  beeinflussen  konnten  Die 
i<|)äter  s,tatlgehahLcn  Wrmisibunnen  znischen  Ae(;y])tern  nnd  Persern,  Grie- 
chen, Rüniern.  Syruarabern  und  Osmanen  gehören  nicht  mehr  in  den  Be- 
reich dieser  KetrHchtung. 

Die  berberischen  Aegypter  hatten,  als  sie  das  Niltha!  im  Norden  «» 
Primia  und  Syene  occupirten,  wühl  schon  Anfänge  eines  KustenweseiK 
unter  f-ieh  ausgebildet.  Ohne  dergleichen  ist  ja  keines  der  herberisehen 
Völker  zu  denken.  Später  begünstigte  der  mehr  und  mehr  sich  ordnend* 
Religionskult  der  Uetu,  welcher  hauptsächlich  die  auf  dem  Koden  der  ge- 
wonnenen Heimath  sich  zeigenden  Naturerscheinungen  symbolisirtp  und 
verherrlichte,  die  weitere  Ausbildung  der  Küsten.  In  .\frika  ist,  wie  unter 
wilden  und  halbwilden  Völkern  so  häutig,  der  Triester  und  zugleich  Ge^ 
lehrte  eine  hochangesehene  Person,  Die  I'riester  nahmen  auch  in  .\e}{ypteit 
den  ersten  Rang  ein,  gehörten  zur  vornehmsten  Kaste.  Dieser  gehörten 
femer  die  Kriegslente  an.  Früher  war  das  ein  soldatischer  Adel,  später  eä 
bestimmter,  mächtiger  (^tanii,  «elcher/.  Th.  in  eigenen  Niederlassungen  an- 
gesiedelt und  vom  Staate  bewaffnet  wurde').  Der  oberste  Kriegsherr,  der 
König,  war  zugleich  I'riester.  Er  stand  aber  über  den  letzteren,  Die  son- 
stigen Kasten,  deren  Abgrenzung  gegen  einander  uns  nicht  genau  bekannt 
ist,  bil&eten  die  Kaufleute,  Künstler,  Handwerker,  SchitTer,  Ackerbauer  und 
Hirten,  Letztere  Mdlen  am  Tiefsten  gestanden  haben.  Diei^c  Kasteneio^ 
theilung  war  in  Aegyplen  aus  dem  fie(«-\olk  selber  hervorgegangen  ua< 
wurzelte  in  den  eingebornen,  m  Afrika  so  gewöhnlieh  entwickelten  staat 
liehen  und  gesellschaftlichen  Einrichtungen.  Auch  hier  stand  die  Aristukni 
tie  —   Priester  und  Krieger  —  dem   Volk   gegenüber.     Nur   war  jene  m\ 


1)  NHch  Herodot  (11.  lö«)  erhielt  jtrder  Krieger  xwölf  nuBgcii-ahlle  xteuerfn-ie  P« 
der,  deren  jede«  nach  heutiger  SchfitiUDK  etwa  12  M(ir);eu  gri>Bii  gevreaen  aein  mait.  I 
Leibgarden  bekamen  ferner  fQr  den  Mann  und  den  Tag  vii'r  bis  fünf  l'fimd  Brud .  et< 
lEwei  Pfund  Flviaeh  und  vier  Becher  Wein. 


^ 


VälkerbewegDng,  Stammes-  u.  Kaslenhitciune  ixoierd.  Ardkanern,  vorriigl,  d.  Nigritiern.  Ü05 

ein  tieiu  VuUtB  frpnnles ,  iTobeniil  eiiigetlniii);«iie(«  Element,  welchem  etwa 
ein  amieres  erubertes  Clement,  diis  iibi't)^e  \'(ilk,  unterpf ordnet  wurde. 
Sondern  die  KasU-ii  waren  hier  vielmehr  wirkliehe  Stande  mit  genau  formu- 
lirteii  StaiideB-  und  ZiinftgeKCt/eii.  Vnii  diesen  ist  uns  xwar  nur  ein  Theil 
bekannt  j^ownrden.  Allein  das  llekannte  heri'ditint  nns  doch  /U  mHiicherlei 
Srhliisseu,  stumal  sieh  Analogien  iiiit^i'  nnderen,  den  Re/ir  niihi^r  nnd  etil- 
feinter  stehenden  Stämmen  AtVika's  aus  älterer  Zeit  vorgefnnden  halien  und 
^Ibst  in  der  Jetxlzett  iiueh  immer  vnrtinden. 

Viele,  nnler  iliuen  auch  llellwnld'),  sprechen  stets  v.ni  helleren,  in 
ASsypten  eingewamierten  Hamiten^^  .  welrhe  daselbst  dunkle  Einfiehonie 
anterjoeht  haben  sollen.  So  hmfje  man  uns  «her  lUese  sogenannten  llami- 
iE>n  nicht  beweiskräftig  na(.'hw<;ist,  so  lange  halten  wir  nii»>  für  berechligt, 
ihre  F<xi»itenit  xii  ne^ireii.  Wenn  in  Theben  ilie  Mumien^chädel  häutig  feiner 
und  zierlicher  erscheinen,  als  zu  Menijihis  u.  b.  w.,  ho  zeigt  dies  ebeii  nur, 
dass  die  livlu  Oberägyptens  im  Allgemeinen  noch  nalieren  ethiiiseheu  Zusam- 
menhang mit  den  gruzileien  Nnbiern  besafsen  als  diejenigen  Mittel-  und  Un- 
tenigyptene,  welthe  theils  unter  niamiigfaeh  veränderten  Natuv-Bedingun- 
gen  stünden  und  woselbst  libysche  Wiislenstamme,  von  Zeit  zu  Zeit  sestthaft 
gemacht,  in  l'etliiHut  verwandelt  wurden''..  Hierauf  und  auf  die  Stellung 
des  A<lcls  zum  Vulke  kann  es  allein  belogen  werden,  wenn  Pruner  inneiv 
halb  der  Jiefu  nach  den  Muniieubefuuden  einen  "Type  tin"  dem  "Type  grus- 
ner<  gegenüberstellt'!.      Im   II.  Bande  kommen  wir  darauf  zurück. 

Imicrlialb  anderer  afrikanischer  Nationen  verdingt,  verkauft  sich  nicht 
selten  der  Unbemitlelle,  SchHächere  dem  Bemittelten,  Mächligen.  Ersterer 
Witt  in  das  Verhältniss  eines  Frohukneohies  oder  Lehnemannes  zuirt  Brud- 
herru  uder  Lehnsherrn.  Dieser  gewahrt  dem  Untergebenen  Schutz,  gewährt 
ihm  auch  Nahrung,  Atkergrund.  aiibauwürdige  Feldfrucht,  Ackergeräthi 
\'ieh  u.  s.  w.  g^en  entsprechende  Leistungen  im  Frieden  und  Kriege. 

Bei  den  Botjo».  Hahiib,  lietH-'Antir  und  anderen  abyssinisoh-nubischen 
Völkern  herrseJit  ausser  der  Sklaverei  ein  Schul zverhältniss  des  Sümägalie 
uder  Siimäyilie  gegenüber  dem  des  Vasallen,  Ttgrie.  Ersterer  ist  adlig,  z,  B. 
als  .\bkÜmmliQg  von  Qebra -  Tcrkie,  einem  Litslä-Agäu,  dem  Stammvater 
der  Boj/oa.  Aber  auch  der  eingewanderte  Fremde,  welcher  keines  Sehutzea 
bedarf,  geniesst  bei  den  Bugug  ilas  Wirrecht  des  ftämäi/aiie.  Nach  Muaa^d- 
Efettdi  sind  Sumägalte  überhaupt  die  alten  reichen  FauiilieH  oben  ernähn- 
ter  Stämme,  die   l^i/rit-  ')    sind  .\rme.  Verarmte,  Eingewanderte.     Munzi 

11  Culturgeschichtc  8.  :il5  ff. 
21  Siehe  üben  S.  29S. 
.11  >UmoireH  de  k  Sociite  d  .^nlhropobgie  de  Paris,  p.  3B9  fl. .  Tahl.  XII,  XUI. 
4'   I.ejean   sagt   hierlibiT^    "Le    nom   de  TiKr«    «emhle   venir   de    re  (["e  les  6migres 
Hbyisinii  qui  so  sont   refugicK  en  Nubie  et  «e  Bont  d^cler^s  ciientH   den   triliUH   de    ce  psyi, 
jiresque  luus  de  la  provhice  du  Tigr^.     C"ü»t   Ih   l'urigine   de  eetle  suieraineti  bi- 
ur  UD  püinl  oii  (Icux ,   il  panlt  au  coolraire  qu'il  y  b  t^u  conqudle  de  la  port  des 
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geT-Bäsä  hat  das  Verhältniss  des  Ti'grie  ztim  Sümägalie  in  praciser  und 
überBichtlicher  Weise  dai^estellt.  Hiernach  werden  die  Kinder  eines  7^'- 
grie  erblicherweise  dem  Herrn  ihres  Vaters  botmässig  und  erben  sich  nach 
de«  Herrn  Tod  auf  dessen  Erstgebornen  fort.  Jeder  eingewanderte  Fremde, 
weither  Rechtsschutz  iiöthjg  hat,  unterwirft  sich  einem  von  ihm  gewählten 
Adligen  und  achliesst  mit  diesem  für  sich  und  seine  Nat-hkommen  einen 
Schutz-  und  Botmässigkei tsvertrag  mit  gegenseitigen  Hechten  und  Pflichten. 
Der  Sumiigalie  ist  die  natürliche  Garantie  und  der  Richter  seines  Vasallen. 
Uebrigens  gehen  beide  Partheien  mit  einander  Heirathen  ein ,  welche  den 
edleren  Theil  nicht  schänden'). 

.1.  M.  Hi Idebrandt,  der  nun  geneigt  ist,  die  §bmäl  für  eine  Mischunf 
von  Gälä  und  Aiabern  zu  halten,  in  welcher  freilich  echt  afrikanisches  Hlut 
vorherrscht,  gtebt  eine  Darslellung  der  Kastenbildung  bei  diesem  inter- 
essanten Volke.  Hier  ordnet  sich  der  mehr  uigritische,  mit  flacher 
Stirn,  stumpferer,  brciltlügtiger  Nase,  prognather  Oesichtsbildung,  kurzem 
krausem  Haar,  mit  plumper  untersetzter  Gestalt  versehene,  sehr  dunkelfar- 
bene  Sömah  gern  jenen  Individuen  unter,  wekhe  nach  .Vnsiclit  unseres  Autors 
mehr  eine  Annäherung  an  den  südarabischen  Typus  kennzeichnen. 
Letztere  haben  eine  hohe  schmale  •jtim ,  vorragende  Scheitelgegend,  eine 
leicht  gekrümmte,  massig  lange  Nase  mit  wenig  grossen  Flügeln,  einen 
kleinen  Mund  mit  zuweilen  etwas  hängender  Unterlippe,  ein  schmales  Kinn, 
wenig  proguathe  Kieferbilduiig,  eine  schlanke,  oft  bis  20UU  Mm.  hohe  Ge- 
stalt. Nun  rulimen  sich  bei  den  Sbmtil  einzelne  Stämme  und  Familien 
eines  vorzugsweise  reinen  Stammbaumes,  dessen  Wurzel  auf  irgend  welchen 
arahiscRen  Sex  herübergreift.  Diese  erfreuen  sieh  grossen  Einflusses,  werden 
herrschend  un<l  gebieten  über  Leben  imd  Tod  des  gemeinen  Mannes.     Ds- 


V^CTbewe^une,  SUmmes-  u.  KMUHbililong  unter  d.  Afrikaneni,  ntniisl.  i). 

Mildebintult  bemerkt  Hiisilriicklich ,  il»«s  ilie  iiieilcn'u  Kasten  der 
Sömäl  von  den  höheren  in  ihrer  äusseren  Erscheinung'  und  in  ihrer  Spiacbe 
keiuesweg!<  durch){reifend  verschieden  seien,  Ueber  den  Urejirung  der  erste- 
ren  kuunte  er  iHL-htfi  in  KrtVihrnng  bringen 'i. 

Die  llerknnft  des  Beläti-  oder  Be/ii-\^ch  S.  :t&2)  heiuht  auf  einer 
krieperischeu  Uoberlef^enhei t  eines  HUiiiHhlich  die  Wiii/ht  über  An- 
dere gewinnenden  StHmines,  dessen  Name  uns  sihun  in  den  «U-abyssini- 
sehen  Manuscripten  begegnet.  Aus  den  mit  den  eingedrungenen  Türken 
gern  eins  ehaftli  ehe  Sache  machenden,  die  Beni-iAmir  beben  sehenden  Be/äit 
ging  «lie  Familie  der  NüHb  uiler  Baharnegas,  der  Fürsten  des  Samhärak, 
hervor.  Jetzt  sind  Letztere  Unterthuneu  der  Aegjpter  geworden.  Die  Be- 
wohner eines  grossen  Tbeiles  des  SamMruh  waren  Abyasinier,  welche 
To«  eingewanderten  Habäh  {8.  3S6  ff)  zu  Vasallen  itder  Tigrie  gemHcht 
wurden.     Hie  Habäh  aber  waren  eine  Zeit  lang  den  Fun<)  tributpflichtig. 

.\byssinisehc  iStämme,  z.  Tb,  Agäu.  nahmen  als  Ti:ru>a  die  Ab- 
faünge  von  Sahrr  ein,  als  Metmii  Hessen  !<ie  sieh  auf  der  bekfinnten,  damals 
ebenfalls  von  Abvssiniern  hewuiiuteii  Hocbflärhe  nieder,  die  ui-sprünglichen 
Bewohner  unterwerfend,  als  J/iii^Hu  drangen  Me  naih  Erola  \ndere 
Abyssinier  gingen  niirdwärts.  Die  Brl-Bidel  )&6  liessen  -n,h  im  obe- 
ren harafiä,  die  schon  in  den  Inschriften  von  iAsum  gin«nnten  Täkae 
{8.  80;  in  Häl-Httl  [S.  :iSf>l,  die  Bet-Zeru  in  Qmadi,  du.  Bogos  in  Mog&reH 
nicfler.  Die  Bet-Zi'ru-Beguq  oder  Bt'iruq  gründeten  das  Dorf  Waseutct. 
Ihre  \'erwandten ,  Habib'»  Sübne,  unterwarfen  sich  das  //ai«Ä-Laiid.  Der 
hier  öfters  wiederkehrende  Name  Bit  weist  auf  eine  stammgründende 
Familie  hin.  Denn  Bei  bedeutet  bekanntlich  lluus,  Familie,  Stamm. 
Diese  siimmtHcheii  Neneinge wanderten  gewannen  im  Laufe  der  Zeit  an 
Macht ,  unterwarfen  sich  die  Ureingesessenen ,  nahmen  deren  Sitte  und 
Recht,  sowie  groKsentheils  auch  deren  Sprache  an.  Aus  den  Habäh  gingen 
die  echten  Bedünn  hervor.  Die  Bedüän  des  Samhärak  dagegen  vermisch- 
ttn  (üich  oft  mit  Ariihern  und  SöKo  (S.  386  .  Die  flabtib  nber  sind  ur- 
sprünglich Christen  aus  .Vbyssinien,  welche  Oeicz   (S.  bü  eu..  sprechen*). 

In  .VhyssinieuM  Hochlanden  schufen  die  zahlreichen  Itiirgerkriege  viele 
ame  Alieisfamilien,  wehhe  die  Ras,  Defiits,  Veüazmnt»  (S.  'Ahl>] ,  Abagüz, 
Süm  uuil  andere  Würdentrüger  lieferten.  Diese  Leule  traten  oftmals  nach 
lilngi-rer  oder  kürzerer  Zeit  des  Glanzes  vom  Schauplatz  ihrer  Gebieter- Tbä- 
tigkeit  wieder  ab. 

I     HnndKhriniich«  Nulixen      S|illcr  iibgedruckl  it>  Zeilatlir   f   t:tliti<>luKi«,  ISTS,  b.  1, 

2'  H.  hierüber  die  "Onlafrikanixchen  Stuilien-  M  u  n  zi  tigi'  r  *.  I>ie  uenigeri  durch  mich 
angebrachten  Moditikationen  rühren  von  Main  tüd- Kfendi,  \uii  M.  v.  Beurroann 
Barth  her.    Letzterer  hat  noch  kure  vur  wincm  Tude  die  Skiue  zu  dieier  UarBt«lluDa 


Eint  „ngcheur, 
gen  der  Alrikiuier  lii'f,  wie  scliun  so  oft  vou  i 
der  Islam  hervor.  Die  ersten  Prediger  der  ar 
wurden    i^flmn    durch    diese   seihst    geudelt    und  guwai 


cialeu   Einrichtn 
mir  ausgeführt  word« 
rabiachen    Beligi 
ri^ih  hie  Mach« 
noditen  sie  irgend  wes  Stummes  oder  Standes  sein   [veigl.  S.  3&i»).      Anilei 
spätere  Prediger  deti  Isläm  spielten  dieselbe  Bolle  naoh.     Hecht  fanatiech^ 
recht   zelütifeihe  \'erbreiter  des  Isläm   gewatiuen   die  grössesle  Aehtiiug  tu 
den    bedeutendsten  Kintluss.      Denn   wo  Kigutterie    unter  irgend  eiuer  Uel 
gion^liitm    herrscht,    wird   immer    Derjenige    die    hervoriageudEtu    8t« 
lung    crlangeii,     welcher   die    ortltoduxc   Lehre    mit   der  brultilsie 
Riicksirhtslosigkeit  vertritt. 

Wie  sehr  ferner  der  Isläm  in  die  VerhäUnisse  der  \  iilker  eingreU 
mag  u.  A.  folgender,  von  JMunzinger  <itiiter  l''all  beweisen.  Die  äali 
waren  bis  auf  die  letzte  (ieneratiuu  ('bristen.  Uie  Natur  aber  mäclile  a 
zu  Moslimin.  Als  Ackerbaue):  nümlich  vertiessen  sie  Abyssinieii,  fandi 
aber  nur  wenig  zur  Kultur  paeäeiiden  liudeji,  sie  wurden  datier  llirtei 
Denn  iu  der  neuen  Heimath  eignete  sieh  das  wasserarme,  vou  Doi 
wäehseu  starrende  Terrain  sehr  wohl  für  die  Kameelzucht.  Da  ntin  ( 
Ilabäb  als  christliche  Abysainier  Abscheu  vor  dem  Kamee!  hubeii  mtu 
ten ,  so  wurden  sie  Moriammedaiier.  Diese  Vorgänge  aber  küniieii  UDl 
Herrschaft  der  christlichen  Könige  und  ihrer  Institutionen  in  Nubieu  svwn 
wie  in  •AlöaJi  Nacbahmuug  gefimden  haben.  Die  im  Dornbusch,  auf  i 
Xälah  oder  Savanne,  und  in  der  räbnk ,  dem  Walde,  herumschweifeud 
Hirten  wählten  als  Züchter  des  für  diese  Terrains  passenden  liodeus  das  e 
spät  aus  Asien  hei  übergebrachte  Kameel.  Sie  wurden  demnach  früh« 
Moslimi»  als  dit  Vckerbautr  Sie,  die  ersten  Auhäuger  MoAammeiTs  im 
Lande,  nahmen  den  stolzen  Titel  'Arah,  >Urbän,  d.  h.  Araber,  an  und  be- 
haupten ihn  nut.h  heut,  und  noch  jetzt  sind  sie  die  hauptsächlichsten  Ki 
meelzücbter  der  uubisih-xennänsehen  Gebiete.  Willst  Du  hier  irgend 
Kameele  mietheii  so  «eist  man  Dieb  direct  in  den  Husch,  iiih  Qas  (S.  81 
Die.s  ist  vielleicht   der  passende  Schlüssel  fj 


üu  den  lArahem 
die  Eröffnung  d 
der  Iteduiaen  V' 
nomadischen  Fulän 


BS  noch  ho  dunklen  so 
>u  Nubieu  und  Südäu. 
eine  ähnliche  Rolle? 


Spielei 


en  Araberthumq 
nicht  im  W'esten  ( 


Noch  Bu  lange  als  das  Christentbum  in  Donqolah  und  'Alöah  herrs 
lieferten   die  Moslimm  gewordeneu  Numudeu,  die  'Ai'ali,  die  Writän.  Bed^k 
<len  zugleich  mit  ihnen  der  neuen  Lehre   folgenden  Abenteurern,   de«  SA 
el-Diif'Abd'nlläh-el'Nmir ,    den  Abii-Zeä   und  Anderen,    ein  Contingeut  i 
Spionen,  Pfadfindern  und  Kriegern.    Die  von  ihren  Felsenmauem  umschloß 
»eneii  Ahyssinier  dngegen  blieben  in    ihrem    zur  Viehzucht,    namentlich  ] 
Kameelzucht,   weniger   geeigneten  Lande   hauptsächlich  Ackerbauer 
—  Christen. 

Die  erobernden  Far_i^  erbten  nur  die  Stellung  des  alten  Adels  der  > 


Völkerbew^ung,  Stammes-  u.  KnUenbildnng  unter  d.  Afrikanern,  vonligl.  d. Nigriliern.   QQQ 

ihueii  imterjocliteii  lAlöah  oder  ii4/ö«-Hewii]iner  (S.  305'.  Eratere  wurden 
Vertreter  emer  Adeluknate  gegenüber  allen  von  iliiien  betierrsclite»  Stäro- 
nien.  Ihr  Volksnnme,  der  sich,  wie  wir  geaeheu  huben,  ja  srhoii  uns  dem 
Altertbiime  herscbruibt  i8.  425),  ward  eine  ISozeichnutig  für  du.s  Aillig'e, 
für   den   LehnKhcrrn,    noHi    weit    Über    dip    Grenze    von   Setinär 

Eine  alinliehe  aus  zeichnende  Stellung  nehmen  noch  jetzt  die  l'iimilien 
der  Qqnyiirah  in  Där-Fnr  ein,  wuselhst  nach  J)r.  Nuchtt^nre  neuesten 
Mitlheilun^en  die  Tittffur  [S.  352)  einen  nicht  geringen  Theil  der  lievölke- 
ruug  biUlen.  Je  weiter  wir  nun  gen  Westen  und  Süden,  gehen,  ileslo 
allgemeiner  finden  wir  analoge  geaellscLaftliehe  Verhältnisse.  Selbst  unter 
den  rohcii  Bari  ist  der  Mtifia,  Moiiye  oder  Mniujn  der  \'ertreter  einer  Art 
von  (irundadel. 

Intereseunt  und  lehrreich  ist  das  Kastenwesen  unter  geivissen  Herbem 
des  Muyreb.  llei  den  Tiiarfq  i.  If,  ist  der  Iloiiär,  A/üM^ür,  l'lur.  llioqären, 
der  Itelierrscher  de»  Amyi,  Plur.  Imyäil.  l'irslorer  soll  im  Allgemeinen  von 
einer  dem  Italiener  und  Spanier,  überhaupt  dem  Südeuropäer  ühnlicheu  Ge- 
sichts- und  Körperhildung ,  er  soll  heller,  mit  offneren,  niitrkirtereu  Zügen 
auHgestattet  sein.  Der  Amy*  ilugc^en  nähert  sich  mehr  dem  Nigritier,  dem 
.  Tetla,  auch  dem  Mischling.  (H.  77.)  Er,  der  Amyi,  sidieint  ein«  Art 
Tigrie  gegenüber  dem  Sümäffalii  [AAoqä}-]  7,u  sein,  Ferner  finden  sicli  Fer- 
soneo  im  Gese Ilse hat'ts verbände  der  Tüänq ,  welidie  weder  Iho<iären  noch 
Vtyäd  sind.  Sie  dienen  als  micthbare  Kriegdeute  bald  den  fieii-TasoüH, 
äll-Gätiel,  Keil-  Tiimelyiij ,  KeU-llekikun ,  Kell-Täd-Mekeh  ,  Kell-Izabän, 
üd  den  Kell- Tin-YlAum  /"(«-eZ-yö;«  arabisirt),  Keii- iVaümmiden  {K'tflt- 
Kell-Auräyeri  oder  C'räyen,  Kell-ImänyaääleTi ,  Kell-Inotinakäten, 
l-Inetimodän,  Keli-rielPeiiam,  KeU-Imedidijeren,  KeU-Iine(rilrtlen,  Kell- 
Ihadanären,  KeU-Iföyas,  Kell-Iijerüyriiineti,  Kell-Jieörmäri^i  und  Kell-Iseija- 
zäten.  Mit  diesen  Namen  ist  zugleich  ein  \>rzeiciiniBB  verschiedener  Tüä- 
ri^-Stänime  gegeben,  sowohl  der  lioijitr  als  auch  der  Asqar  {Aziier,  '.4zyef), 
welches  die  von  Barth,  Uuveyrier  und  Anderen  gedruckten  ergänzen 
möchte.  Die  Marabouts  oder  Aniislemin  bilden  auch  bei  den  Iniöiay  im  en- 
geren Sinne,  d.  h.  bei  den  Tüäriq,  die  religiösen  Mittler,  welche  hier  eine 
höhere,  dort  eine  untergeordnetere  Rolle  spielen,  im  Ganzen  aber  doch  das 
religiöse  imd  selbst  das  politische  T^ben  dieser  Leute  beeinäussen,  trotzdem 
manche  Imomy  eher  Heiden  als  Modimin  zu  sein  scheinen.  Sind  imn 
die  Ahoyär  eingewanderte  Europaer  aus  vielleicht  voigeschichtliclier  Zeit, 
oder  sind  sie  eingehorne  berberische  Adlige,  welche  durch  Pamilien- 
heirathen  ihr  lllut  rein  erhielten,  wogegen  die  Imyäd  sich  mit  IS'igritieni 
paarten.'  Letztere  Idee  dürfte  am  Ende  doch  vor  der  S.  14  von  mir  ange- 
deuteten den  Vorzug  verdienen. 

Unter  den  Mauren  des  Senegal  i>it  der  Hirt  Unterthan ,  ein  Amyi, 
Tigrü.   Viehhirten  bilden  überhaupt  bei  vielen  Afrikanern,  deren  Haupt- 
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beschäftigung  wie  bei  Denga,  A-Bäntu  iiiiit  BedTiän  nicht  gerade  die  Zucht 
der  Haufthiere  bildet,  eine  untergeordnete  Knute.  Dasselbe  ist  mit 
den  Thon-  und  Eisenarbeitern  der  Fall.  Diese  «>ind  allenthalben  ge- 
sucht und  dennoch  sind  sie  misachtet.  Sie  gelten  als  Zauberer,  ver- 
wandeln sicji  —  man  erinnere  sich  an  die  abyssinischen  Budü  —  Nachts 
in  Währwolfe,  hier  Hyänen  u.  s.w.,  welcher  Unsinn  freilich  in  diesen 
Ländern  auch  anderen,  sonst  ganz  rechtschaffenen  und  selbst  angesehenen 
Leuten  gelf^entlich  nachgesagt  wird.  Die  in  Abyssinien  so  viel  verfolgten 
Falaiä  (S.  374]   ?ind  als  geschickte  Eisenarbeiter  bekannt. 

Eine  besondere  Kaste  bilden  in  Nubien  die  (daselbst  jetzt  fast  aus- 
gestorbenen) Hawatett,  in  Abyssinien  die  IFire/o,  d.h.  Flusspferd-  und  Km- 
kodiljager.  Heinahe  kastenähnlich  schliessen  sich  ancli  unter  Hom- 
rän,  Hailendawah,  HaUn-qü  oder  Ilatenqah  (S.SO),  Abü-Rüf,  Baqiira  u.s.k. 
die  Aqagir  oder  Schwertjäger  ab  (Anhang  p).  —  Selbst  im  y>wnr  oder  Zel- 
tenlager thun  ilicse  Aqagir  etwas  stolz  «der  apart.  Solche  Leute  machen 
sich  auch  gern  ein  Jägerwelsch  zurecht,  dessen  Gebrauch  ihnen  in  den 
Augen  ihrer  dummen  Umgehung  noch  einen  geheimnisf' vollen  Nimbus 
verleiht. 

Auch  in  Abyssiniens  südlicher  Küstenebene  bilden  die  der  Jagd  oblie- 
genden, Böni  genannten  lYsä-,  lYsah-Sömäl  (S.  S2  ein  wahres  Jäger- 
volk. Sie  bedienen -sicli  zahmer  Strausse,  welche  Tages  mit  den  Schafen 
weiden,  lassen  sich  von  ihnen  unter  wilde  Heerden  jener  Biesenvöge)  tragen 
und  schiessen  diese  mit  vergifteten  Pfeilen.  Sie  liefern  hier  hauptsächlich 
Straussfedern  und  den  Danäqil  Häute  des  Banzä  oder  Beh'zä  Oryx  Beiia 
behufs  Anfertigung  runder  Schilder ') . 

Auch   findet   man   in  Afrika  vielfach    ein  Condottierenthum.     Sti 


VÖlkerbewegang,  Sisnunes-  u.  Ksslenbildune  unler  ä.  Afnkaneni.  vonngl.  d. 

Ich  denke,  iler  aufmerksame  Leser  wird  sich  aus  Obigem  schon  ein 
Bilti  Jev  Stammes-  und  Kasteiibildiing  in  Afrika  zu  machen  vermö- 
gen. Alles  da«  dürfte  eine  richtige  Würdi<riing  der  daKelhi^t  wirklich  statt- 
gehabten Einwanderungen  und  ihrer  EinfÜisse  gegenüber  uiiigebornen 
ethiii&chen,  gesellschaftlichen  und  staatlichen  V'erhältnis^ien  ermöglichen. 
Damit  aber  dürfte  ein  Wesentliches  für  das  A'erständniss  des  im 
n.  Hände  Folgenden  gewonnen  sein. 


chligungen   und  Zus 


S.  29  ff.  Halte  ich  bei  Citirung  dieser  etwas  verworrenen,  romanhaft  gel^rbten 
DarsfellunK  Walm  slej-'s  schon  eine  Ahnung  von  der  spater  erfolgten  Veröffent- 
lichung der  Manch'achen,  oben  erörterten  Entdeckungen  gehabt,  ii;h  wQrde  jenen 
Bericht  niemaU  in  Extenso  haben  drucken  lassen.  Immerhin  freilich  mag  derselbe 
einen  Beitrag  zur  üesehichtc  der  Auffindung  jener  überaus  merkwürdigen  Ruinen 
bilden.  Si'hr  zu  bedauern  ist  nun,  dass  M  aucb's  Skizzen  der  Si/mbdoi,  Zimbdoi 
nicht  in  ausführlieber  Wei,«e  [lublicirl  wurden. 

MLSsionsinnpcctor  Merensky,  jedenlatls  identisch  mit  dem  in  Walmsley's 
Schilderung  genannten  Wyzinsky'),  berichtet  in  seinem  unliingst  erschienenen 
trefflichen 'Sehriftchen:  Beilrage  zur  Kenntniss  Südafrikas,  Berlin  1875,  S.  53  ff. 
fiber  die  Ziuiiiiof-Ruinen  wie  hier  folgt: 

Ais  wir  im  Jahre  IStld  als  Missionare  im  Dienst  der  Berliner  Mi  BS  innsge  Seil- 
schaft 7.U  dem  Volk  der  Bapedi  (in  anderen  Dislecten  Peri  genannt,  sehr  wahrschein- 
lich die  Biri  der  alten  portugiesischen  Berichte,  kamen,  welches  unterm  24'^  sfldlicher 
Breite  wohnt,  forschten  wir  sogleich  hei  den  Eingebornen  nach  dtn  Ruinen  westlich 
von  Solala.  Wir  hatten  damalH  einen  Knecht  aus  dem  Volke  der  Amalonga,  Namens 
Malema,  der  behauplele ,  dass  er  bei  einer  Handelsreise .  die  er  mit  den  Portugiesen 
Ton  Inhambana  aus  unlernoramen ,  die  Ruinen  gesehen  habe;  er  er/,ablle  viel  von 
ihren  Wundern,  Nahe  heran  sei  er  nicht  gegangen ,  aus  Furcht  vor  den  darin  woh- 
nenden bOsen  Oeiaiern.  linier  Leitung  dieses  Mannes  machten  wir  uns  im  J.  ISI>2 
«if  die  Reise  nach  Norden.  Werkwflrdig  war  uns  die  Warnung  unserer  Bapedi,  wir 
MtlteTi  auf  der  Hut  sein,  es  könnte  leicht  geschehen,  dass  die  treulosen  Amatonga  uns 
tCdleten  ,   wenn  wir  die  Ruinen  etwa  erreichen  sollten,  denn  die  grüben  dort  nach 


I)  Auf  eine  an  Herrn  Merensky  gerichtete  Anfrage  antwortete  mir  Herr  Missions- 

Ainotor  Wangemann  freundlichst  »ie  folgt:  «Da  Merensky  bereits  nach  Südafrika  var- 

Mist  ist,  Kl  beantwurte  ich  ilie  van  Ihnen  an  ihn  gerichtete  Frage   so   gut   ich  weiss.     Ein 

SCwiDnar  AVyzinaky  exiatirt  meines  Wissens  in   den   gedachten  Gebenden,    woselbst  ich 

moh  mit  dem  Pi^rsonalhenland  der  Missionare  sipmlich   sensu    bekannt   hin,   nicht.     Es  ist 

ttir  aber  «ehr  wahrscheinlich,  dass  der  Name  niemand  anders  als  unwrn  M  «rcnsky  meint, 

«Wl  dieaer  liereits  seit  Jahren  die  Vorhr reit un gen  lu  der  Kntdeckimg  der  Ruinen  von  Zim- 

fhabfr,    vuii   deren  Existens  er  Spuren  aus  dem  Munde  von  FarbiKen  und  Bauern  erhalten 

*    "      getrotfen  halte,  und,  da  er  setbat  die  Reise  tu  unternehmen  verhindert  wurde  (durch 

.usbruch  eines  Kriegs,    der  sein  Botshahi^to  in  Mitleidenschaft  liehn  konnte),  er  dem 

nten  Reisenden  Meuch  seine   eigenen  Aufieichnangen   mitlheilte,    auf  Orund   deren 

n  Mauch  gelungen  ist.  diese  Ruinen  am  5.  Sept.  IST!   lu  entdecken,    «ovun   er  so- 

lerenaky  in  Kenntnisii  seilte,    üebringens  liegt  Ziinbnhye  nicht  im  Lande  der  Zuiu, 

rn  in  dem  der  Sahloehvn  oder  Mnkoiiba". 


SchaiZfU  ').  Im  Amalonga 
und  entsetzt  darOber,  das! 
Bonyne  haben  wollten.  Er» 
gcBtirnmt  liat.Ien,  gab  ex  un 
und  ;(ugkncfa  die  Erlaubnis' 


ie  war  iltr  erBte  Hiluplling,  den  wir  Irslen.  erscIiroi'k«| 
r  aus  Rücliern  Kunde  vun  den  «uridi-rbaren  IJaiil 
B  Kit  durch  das  Gefichunk  eints  Ueivchrs  ihn  Freui 
nen  aun  Monomolapn  gebürtigen  Mann  Kuni  Wegwei» 
r  WeilerrciBc.    Der  Führer  sprach  von  den  Kuinen  II 


mit  grasHet  ächeu,  diu  wQrden  heili);  gehalten,  denn  das  sei  ein  Ort  dt-r  üßlter.  WfiHH 
sei  dort  in  einem  Brunnen  auf  eines  Berges  Spitze  /u  finden,  es  dflrfe  niclils  Lehei 
des  da  getadlet  werden;    wenn  man  einen  Zweig  von  einem  Baume  brechen  wolle, 
B|ir9che  der:  »Brich  mich  nicht";  wenn  mun  ein  Thter  schlachten   wolle,   so   sage  t 
oTOdte  mich  niclit<'.     Wenn  mun  ein  Wild  erlege,    xiche  man  sieh  schiveres  UngllU 
lu.    Uer  Mann  erzählte  auch,  dass  vor  etnn  50  Juhtcn  der  Sinmm,  der  bis  dnhir 
gelebt  habe,  ausgewandert  sei.  Nach  der  Tradition  unserer  Basi^ntha  hal  dieserS 
Gewehre  besesBen  und  seine  äklavcn Jagden   bis  in  ihr  Gebiet  auBgedehnt ^1 .     I 
wurden  wir  damals  aur  Umkehr  genölhigt,   ohne   unser  Ziel  erreicht  ku  haben : 
Volksstiünme  am  Lini|)<ipü   waren   ton   einer  heiligen  Pocken- Epidemie  befallen, 
unsere  Leute  weigerten  sich  deshalb  ans  Furcht  vor  Ansteckung,    uas  weiter  sni 
gleilen.     tipSter  wurden  wir  durch  besondere  Schicksale  verhindert,  einen  neuen  '' 
sHch  nach  dieser  Richtung  bin  lu  maeben.    Als  aber  der  Ueisende  Mauch  seine  wli» 
erfolgreichen  Keiaen  im  Innern  SQd-Afrika's  unternahm,  hüKe  er  Kuerüt  von  unn  Mis- 
sionaren, dann  wohl  auch  durch  Eingeborene  ,  von  der  KxislenK  der  Kuinen  v 
n;ac.    Als  er  im  Jahre  1S7I  sich  längere  Zeit  aul  meiner  Staüon  Boisabelo  k 
besprachen  wir  den  l'lan,  die  Ruinen  aufzusuchen,    mitciuander  und  kamen  flbeid 
daHB  unsere  Expeditionen  von  verschiedenen  Punkten  aus  das  Ziel  /u  erreichen  auobi 
sollten.     Ein  feindlicher  Stamm  aber  Überfiel  ein  Dürflein  meiner  Station ,   und  j 
dadurch  drohende  Krieg  nwang  mich  daheim  zu  bleiben ,  wahrend  Mauch  die  Rdl 
antrat  und  nm    I .  September  neue  Ooldfelder.  nm  J.  aber  die  Kuinen  von  Zimbab] 
untL-rm   20"   südlicher  Breite ,    50   deutsche   Meilen   Östlich  von  aor«la,   wirklich  *lä 
deckte.   Wir  lernen  die  Umst&nde  dieser  Entdeckung  um  besten  aus  sfini 
Berichte  kennen,  der  in  einem  Briele,    an  Missionar  Orfltsmar    von 
unterm  i:<.  September  lt>Tt  gerichtet,  enthalten  ist.    Naebder 


ä  Erlebnisse  während  der  Reise  er/ählt ,    berichtet  e 


Ober  u 


n  Origin«!- 
on  Pikes  Kmal 
eil  Einiges  ü\ttt 
ü  Ruinen  folgen- 


nDas  Inleressanleale  für  Sie  und  Herrn  Merensky  sind  wohl  die  Ruinen,  n 
darum  will  ich  Ihnen  eine  ausführliche  Beschreibung  davon   machen,  zum  mindestea 
HO  auslährlich,  als  es  der  flüchtige  Besuch  bis  jetzt  gestattet. 

Zimhaoe  oder  Zimbubye  liegt  von  meinem  Wohnplalz  H'/i  Stunden  Osllich, 
in  Länge  31"  IS'  und  Breite  2(1"  I  l'.     Von  den  hier  ansässigen  licwohncm 
ich.  dass  sie  seit  ungefähr  10  Jahren  hier  wolinen,  dasn  vor  der  Zeit  die  Gegend 
unbcnohiil   gela-isen   war,   und  dnas  noch   Irüher   die  Malolse    oder   Varotse   in 
Lande  und  bei  den  Kuinen  wohnten  .   aber  gegen  Norden    flachten  muKstci 
hallen  die  Kuinen  för  heilig  gehallen .   und  noch  jetzt  sollen  liie  und  da  Leule  tt« 
men,  um  darin  anzubeten.    Den  ricgonsland  dieser  Verehrung  jedoch  Hiirzußnden. 
bei   der  furcht   der  gegenwärtig  daselbst   wohnenden  Leute    unmöglich.      Von 
wird  als  gan'i«  lest  angenommen,   dais  weisse  Menschen  einst  die  Gegend  berOIl 
haben,    denn  immer  noch  werden  Spuren  von  Wohnungen  und  eiserne  GerUthsofat 


1,  Wir  wurden  durch  difie  .-Vi'ii'iiierui 
auf  die  linier  die^rm  Volk  am  hiiili-!<'n  ■^■^■ 
Es  hpiü«!,  diene  Perlen  hlllleu  iliir  \' iln-  <i 
tet  «ei.     Im  Handel  iin.l  diusr  I'.tI.h   ,.iiy 

■i  Wir  haben  selbst  Thi-iU-  >..„  li,  „, 
pedi  vciii  diesPii  Leulc-n  in  der  \biiviMi  ltIii 
lakatii.  ManilieH  deulet  dntuui'  liin,  dasa  v 
nyae  «assen. 


1  Ptrkn  hei  den  Bspcdi  Bndrf 


,,<,    MPüHhen  ,    welche 

-ii-  ii.iniilen  diese  Urwehrs  » 

:■  des  Makun-Volke»  ein«  ii 


Einige  BerichtigaDgen  unil  Zustiue. 


aufgL-luniltu.  lUe  njclil  von  Sühwur^en  verfertigt  werden  konnlen.  Wo  diese  weisse  Be- 
vülkerung  geblieben,  üb  cie  verjagt  oder  gctOdtet  oder  an  Krankheit  geittorben  sei. 
kann  Niemand  mittheilen,  üo  weit  geht  die  Kenntniss  der  Mukalaku,  der  jetzigen  Be- 
wohner. Nim  zu  den  Ruinen  selbst.  Bei  dem  flachtigen  Besuche  der  sehr  ausgedehn- 
ten Abllieilungen  deraelben  war  es  mir  nicht  möglich,  durch  Wegräumen  von  Schutt 
«ad  Geste intrammern  etwa  bei  Eingängen  nuf  Inschriften  tu  slosaen.  Keine  Gerfith- 
achallen,  die  auf  ein  Alter  schliessen  lassen  konnten,  hob  ich  auf,  und  Vieles  von 
Eisen  Werkzeugen  ,  ja  Alles  was  vorhanden  war,  ist  von  den  jetzigen  Bewohnern  ver- 
Bchmoken  worden;  die  Barotse  sollen  niclits  berQhrt  haben. 

Die  Kuinen  lassen  sich  in  zwei  Ahlbeilungen  bringen,  die  eit^e  auf  einem  etwa 
_i40U'  hohen  üranitkojil' .  die  andere  auf  einer  etwas  erhabenen  Terrasse.  Beide  sind 
(•trennt  duiL-h  ein  kleines  flaches  Thal ;  der  Absland  bctrftgt  etwa  300  Yard.  Der 
'elsenkojif  besteht  aus  einem  ISnglichen  Granitniassiv  von  abgerundeter  Form  ,  auf 
■iler  Block  und  auf  diesem  nieder  kleinere,  aber  immer  noch  viele  Tonnen 
üTrammer  liegen,  mit  Spalten.  Klaiten  und  Hfihlungea.  Am  westlichen  Theile 
9  Berges  nun  ,  und  zwar  den  ganKen  Abhang  von  der  Spitze  bis  zum  Fusa  ein- 
^nehmend,  befinden  sich  Trämmer.  Da  Alle«  verschüttet  und  grflsstentheila  eingefallen 
)  ist  es  fQr  jetzt  noch  nicht  bestimmhar,  eu  welchem  Zweck  die  Aufführungen 
P'^enten;  am  wahrscheinlichsten  dfltfle  es  eine  zu  jener  Zeit  uneinnehmbare  l'estung 
darBlellen ,  worauf  die  vielen  Gonge,  die  jetzt  aber  aufgemauerl  sind ,  und  die  runden 
zickzuckfOrroigen  Directionen  der  Mauern  hindeuten.  Alle  Mauern,  ohne  Ausnahme, 
sind  ohne  MGrtel  aus  behauenen  Oranitsteinen  aulgefohrt,  die  mehr  oder  weniger  von 
der  UrOsse  unserer  Backsteine  abweichen ;  auch  sind  die  Mauern  von  verschiedener 
Dicke,  am  sichtbaren  Fusse  derselben  10.  an  der  Bingefallenen  Syiitze  T  bis  b'.  Die 
merk  würdigste  Mauer  findet  sich  noch  auf  dem  Kaude  eines  Felaenabsturzes  und  ist 
sonderbarer  Weise  noch  ganz  gut  erhalten  bis  zu  einer  Höhe  von  eiwa  30  Fuss. 

An  manchen  Stellen  stehen  noch  Steinbulken  von  S  bis  lo'  Läng«  aus  dem 
Mauerwerk  hervor,  in  welchem  sie  einige  Fusa  tief  festsitzen,  denn  sie  können  kaum 
bewegt  werden.  Sie  haben  höchstens  8"  Breite  bei  'A"  Dicke,  und  bestehen  aus  sehr 
festem,  metallisch  klingendem  Üestcin  von  grünlich  schwarzer  Farbe.  Einen  im 
Darchschnilt  eil ipsuidi sehen  Steinbalken  von  S'  Länge  fand  ich,  an  dem  Verzierungen 
eingeschnitten  sind.  Unter  einem  grossen  Felshiock  fand  ich  eine  zerbrochene  Schüs- 
sel, in  der  Form  den  hölzernen  KatTcrbakjen  gleich,  aus  talkigem  Oneiss,  sehr  weich, 
IS"  Durchmesser  und  3"  Hohe,  bei  l'/i"Sli  "" 
Weiler  konnte  ich  nichts  vorfinden  ,   und  di 


Oestrfiacben  untermischt,  liesa  kein 
Am  besten  erhalten  ist  die  A 
deaus  von  etwa  150  Yard  Durchmc 
und  war  wahrscheinlich  durcli  gro) 
Schutt  mauern  anzudeutt 


idicke  am  Rande,  '/j"  Dicke  am  Boden. 
I  dichte  OebOsch  mit  vielen  nesselariigen 
Untersuchung  zu. 

der  Fläche  befindlichen  Ron- 
;r.  Es  ist  etwa  600  Yard  vom  Berge  entlernt 
Vorwerke  mit  dem  Berge  verbunden ,  wie  die 
Die  Ellipse  hat  nur  einen  einzigen,  etwa  drei 
und  fünf  Fiiss  hohen  Eingang  auf  der  nördlichen  Seite,  d.  h.  dem  Be^e 
zu,  gehabt,  der  aber  aufgemauert  worden  und  später  zum  Theil  wieder  eingefallen  ist. 
Die  Ursache  hievon  mag  der  hölzerne,  morsche  Querbalken')  gewesen  sein,  der  ein 
allzu  grosses  Gewicht  eu  tragen  hatte.  Ausser  dieser  Stelle  sind  noch  zwei  Oeffnun- 
gen  entstanden,  durch  Einfallen.  Im  Innern  ist  Alles,  mit  Ausnahme  eines  ganz  gut 
erhaltenen  Thurmes  von  nahezu  'M)'  Höhe,  verfallen;  so  viel  ISsst  sich  aber  erken- 
nen, daaa  die  engen  Qlinge  labjrinthisch  angelegt  worden  waren.  Dieser  T hu rm  ist 
aus  ähnlich  behauenen  Qranitsteinen  bis  zu  10'  Höhe  tylindriach,  dann  bis  zur  Spitze 


11  Diener  '■Balken'  ist  ein  Beweis  dafür,  dais  spiller  Verfinderungen  der  Ueberreite  ver- 
sucht sind.  Die  Erbauer,  welche  Steinbalken  in  die  Mauern  einfügten  (siehe  oben) ,  hät- 
ten keine  Holzbalken  Über  ein  Thur  gelegt  Ueherdies  sind  die  Ruinen  von  hohem  Alter- 
thum,  dies  HoU,  der  Witterung  ausgesetzt,  mu»»  verhakiÜBSmässig  neuern  Datums  sein. 


coniacb   erb&ut.     Der  Durchmesser  nni  Fubs  Ut  15',  an   i 
aidi  tiinc  Spur  vod  eineni  Eingang.     Er  uleht  zwischen  c 

lulieAU  tmrulk'len  Mnucr,  weicht;  letztere  einen  achmalcn  Zugang  gohnbl  h&t.  Diei 
Zugang  hat  in  Manoeshöho  vier  Doppellagen  von  ganz  schwatüem  OeiiU;in ,  abwM 
tielnd  mit  Dcippella^en  von  Granitgestein.  Die  SuBHeie  Mauer  neigt  einen  Versuo 
die  Grunitsteine  in  Vemerung  zu  legen,  wie  aus  der  beistehenden  AbUdung  »u  h 
»ehcn.  Dieacs  Ütnament  lindet  »ich  20'  vum  Boden  und  ist  au(  einem  Drittheii  d 
Htldliclien  Mauer  ku  beiden  Seiten  des  Thurmes  nur  auf  der  AuHscnscite  ungebrad 
Sunsl  ist  Alles  Schutt  undTrilmmer  und  dichtes  GesIräucL,  Einige  groase  Bäume  i 
dretfuss  ÜurchmesBcr  erheben  ihr  Laubdach  fast  zuro  Doppelten  der  Höhe  der  eiball 
nen  Mauer,  und  viele  etwas  rasch  wachsende  Bfiume  haben  1.0 lebe  Uran itsteine  gans 
sich  verwachsen,  was  wohl  einen  Schluss  auf  ihr  Alter  erlaubt,  näitdich  die  Fortu^ 
len,  die  nicht  vor  dem  1<>.  Jahrhundert  hier  einen  belestigten  Handelsplatz  gelui 
haben,  nitlssen  diese  UebSudc  bereits  vorgefunden  haben.  Weitere  Unteraucliung 
werden  aueh  wohl  Genaueres  vorbringen  lassen,  daher  heute  genug  liievon.n 

Manch  lernte  einige  Zeit  nach  Entdeckung  dieser  nierkwardigenKuinen  ein 
in  dortiger  Gegend  noch  lebenden  alten  Mann  kennen ,  der  ntk  dem  Volkaatamm  | 
h&fie,  wek'ber  frllhcr  bei  Zimbabye  lebte  und  die  Huinen  beilig  gehalten  hatte.  E 
Alte  erzühlte,  er  seibat  sei  Priester  gewesen,  der  eine  'I'huim  heissc  Uaua  der  Prin» 
oder  der  Königin  'J .  Alle  drei  oder  vier  Jahre  sei  das  Volk  /u  feierlichem  Fest  a 
Ugjfer  hier  zusammengekommen.  Mun  grdsste  den  Priester  und  seine  Geholfen  i 
Händekluppen;  Kwei  junge,  schwarze  Ochsen  und  eine  junge,  «cbwurEC  Kuh,  ohi 
Fehl,  wurden  her  beigebracht,  von  diesen  Thieren  wurde  dieKuh  lebend  auf  den  Hob 
bluas  gelegt  und  als  Upfer  verbrannt.  Ein  Ochse  ward  geschlachtet  ^um  Opferma 
und  einer  gelödtct  den  Geiern  und  Uaubtbieren  »ur  Speise  gelassen.  Auch  Tnuil 
Opfer  folgten. 

Leider  tialder  thäiigcKeisende,  wie  wir  aus  dieser  Darstellung  ergehen,  keinerl 
Inschrift  an  einer  der  alten  Mauern  entdeckt.  De  Bar  rus  berichtet  von  einer  aatchef 
die  noch  im  lli.  Jahrhundert  Aber  dem  Thor  der  Veste  zu  sehen  gewesen  sei;  wed) 
Araber  auch  andere  ächriltkundige  hätten  sie  lesen  können.  Da  die  Übrigen  Angab« 
dieses  Forschers  »ich  beatütigt  haben,  so  ist  kein  Grund  vorhanden,  das  einstige  Vot 
handensein  dieser  Inschrift  xu  bezweifeln.  Mauch  selbst  war  der  Ansicht,  er  bati 
das  Uphir  Sulomo's  gefunden.  Zunächst  ist  der  Gedanke  jedenfalls  auszuschliessei 
uIh  ob  die  Kuioen  ilen  Eingebornen  jener  Gegend  ihre  Entstehung  verdankten.  Wed< 
Neger,  noch  Kafi'ern,  nodi  Hottentotten  haben  Je  in  SUd-Afrika  Steine  xu  baulich« 
Zwecken  behauen  und  hergerichtet '-'J.     Der  Umstand,  dass  die  Mauern    ohne  MOrM 


1)  Was  den  "Tburm  der  Königin«  angebt,  mi  giebl  darüber  der  öfter  erwibnte  pc^ 
lue-  ücbrift  stell  er  de  Barros  Aufschluss,  Nachdem  er  die  Ruinen  bespruchen,  sagt  «■ 
"Alle  diese  Gebäude  heixsen  äv-mboue,  d.  i.  Hoflager,  nie  alle  königb'chen  Wohnu&nn  9 
Monumutapa  diwen  Namen  führen.  Der  Wächter  desselben  ist  ein  Mann  von  Adel,  hl 
hier  die  huchite  Gewall  und  heisHt  Symbacayo .  unter  seiner  Aufsicht  lind  einige  Weibi| 
des  Benemotapa  id.  ü  des  l-ürsten  von  Monumotapaj  ,  die  immer  hier  zu  wohnen  pflegeiL« 
Ua  al$o  die  Huinen  einst  Hoflager  für  Königafrauen  waren,  hat  Jener  Name  nicht«  Bo* 
fremdendes. 

2j  Hier  und  da  ßndel  man  von  Geographen  in  Verbindung  mit  den  Ruinen  von . 

babye  die  Nachricht  angeführt,  dssa  der  Geisuiche  Campbell  im  Betschuanenlande  Buinas 
vuu  Lehmbauten,  die  Kunstgeschmack  verriethen,  und  Missionar  Motfal  .Steinbaulen  in 
Bakonilande  gefunden  und  darüber  berichtet  hätte.  Jene  Ruinen,  die  Campbell  sali,  sind 
aber  nur  solche,  die  von  BetschuanenBtädten  herrilhien.  Die  Bakhatla,  Boroloog  und  ftO'- 
dere  Betschuanen  bauen  so  geschickt  und  sauber,  doss  jeder  Reisende,  der  aich  lUe  Mäht 
nimmt,  ihre  Häueer  und  Häfe  zu  besuchen,  darüber  erstaunt.  Freilich  ist  das  Matetiit 
des  Baues  nur  Holz  und  Lehm.  Jene  Steinmauern  im  Bakonilande  sahen  wir  selbst, 
sind  Mauern,  die  xu  IJmwallungen  und  Viehhürden  und  Höfen  gedient  haben.  Üie  1 
der  Uakuni  errichten  noch  heut  solche  Mauern ,  sie  sind  aber  nie  höber  als  etwa  ü  Furt 
und  nur  einfach  auf  einander  geschichtete  unbehauene  Steine, 


aufgelahn  und  Steinbalken  ohne  Mörtel  in  diese  eingefQgt  sind,  deutet  auf  sehr  hohes 
Aliurthum.  Hatten  aber  Aegypler  oder  Assyrer  oder  Indier  diese  Bon len  errichtet, 
HO  würden  ohne  Zwoilel  Skulpturen  oder  Hieroglyphen  »n  den  bchauenen  Werk- 
BlQcken  uufculinden  gewesen  Hein.  Es  bleibt  also  fast  nur  die  Wahl,  die  Araber  oder 
die  salomonisch-phmii  Kl  sehen  K:»]jeditionen  für  die  Erbauer  der  Ruinen  /.u  halten. 
Den  Israeliten  war  es  verboten,  Bildwerke  herzustellen,  und  dass  sie  nuch  keine  oder 
nur  selten  Inschriflen  an  ihren  Bauten  unbrathten ,  gehl  daraus  hervor,  dass  msn 
aelbal  in  Jerusalem  noch  keine  ältere  jfldiaclie  Inschrift  je  entdeckt  hat. 

WaM  die  Araber  angeht,  so  beneugl  der  Reisende  Richard  ßrenner,  der 
die  von  diesem  Volke  herrührenden  Ruinen ,  die  sich  an  der  OstkOste  Afrika's  vor- 
finden, gründlich  unteraiicht  hat,  dass  man  bei  ihnen  Überall  massenhafte  Ver- 
wendung von  Mörtel  lÄnde').  Hätten  Araber  die  Ruinen  errichtet,  so  würde  die 
Tradition  dieaea  Volkes,  welches  das  ganze  Mittelalter  hindurch  im  BesitK  der  Sol'ala- 
kOste  geblieben  war,  wohl  hierüber  Aufschluss  gegeben  haben,  aber  eben  diese  Tra- 
dition weist  auf  Salomo  und  die  Königin  van  Saba  als  die  Erbauer  zurflck.  Da  die 
fjabäer  im  Atterthum  ein  scciahrendea  Handelsvolk  waren,  wie  wir  bereits  hurten,  so 
ist  der  Gedanke  vielleicht,  nicht  au szuscb Hessen ,  dass  sie  dem  Salomo  bei  seinen 
Ophirfahrten  behülflich  gewesen  sind. 

Was  die  Form  der  erhaltenen  Reste  der  alten  Bauten  angeht,  so  fürchte  ich, 
dass  dieselben  theilweis  verändert,  hie  und  da  ihrer  allen  Oestalt  verlustig  gegangen 
sind.  Auch  Mauch  hatte  den  Eindruck,  dass  Umänderungen  vorgenommen  worden 
seien;  sie  waren  leicht,  da  die  behauenen  Steine  nicht  gross  und  nicht  durch  Kalk 
verbunden  waren.  Nur  ist  nicht  anzunehmen,  dtiss  hier  je  Portugiesen  gewohnt  hfit- 
t«n.  Nach  allen  Berichten  kannte  dies  Volk  die  Ruinen  nur  vom  Hörensagen.  Aber 
de  Barros  erzählt,  dass  hier  immer  ein  Theü  des  Hofstaates  der  Könige  von  Mo- 
nomu/dpa  seinen  Sitz  gehabt  habe,  drum  halten  wir  dafür,  dass  solche  Acnderungen 
wahrscheinlich  von  Schwarzen  herrühren,  die  hier  zeitweise  wohnten  oder  Zuflucht 
suchten. 

Das  Vorhandensein  der  Ruinen  bei  Sofala  ist  also  Thatsache.  Vielleicht  wird 
es  späteren  Reisenden  gelingen,  das  Rflthsel  ihrer  Entstehung  mit  Sicherheit  zu  lOsen. 
Bis  dahin  halten  wir  die  Ansicht  des  Entdeckers,  dass  hier  das  Ophir  Satomos  hu 
suchen  sei,  für  eine  Annahme,  die  zum  wenigsten  von  hoher  Wahrscheinlichkeit  auch 
faruns  ist," 

Die  Ophirfrage  werde  ich  in  einem  besonderen  Anhange  zum  JI.  Bande  noch 
einmal  ausführlicher  behandeln. 

S.  41.  A,  Bastian  bemerkt,  dass  die  »l'iedra  de  Ketiche"  'soll  eigentlich 
heissen  Pedra  do  Feitico)  am  Congo  nur  die  Eindrücke  wachernder  Schlingpflanzen 
aeige,  welche  für  Schriftzeichen  oder  Abbildungen  gehalten  worden  seien.  (Die 
deutsche  Expedition  an  die  Loango-Küste,  I,  S.  S5.)  Gegen  eine  solche  Annahme 
dürfte  freilich  die  sehr  ausgeprägte  Form  der  von  Tuckey  abgebildeten  Darstellungen 
sprechen.  Die  Felsen  Skulpturen  der  HOhlensiianier ,  Norweger.  BuschmELnner  .  'fedä. 
der  Urbewohner  \-on  Südamerika,  Australien  u.  s.  vr.  zeigen  nicht  selten  einen  ähn- 
lichen Styl. 

S.  ITT.  Die  Idee,  dass  die  alten  Mexikaner,  Maya  u,  s.  w.,  für  ihre  Abbil- 
dungen von Elephantenköpfen  einheimische  Thiere,  th.  wirkliche  jetzt  erloschene  Ele- 
phanten,  th.  Mastodonten  zu  Abbildern  genommen  haben  könnten,  ist  bereite  von 
Humboldt  angeregt  worden,  (Vergl,  Vues  des  Cordilltres  pl.  XV.)  Auch  in  dem 
1631  au  London  erschienenen  Werkchen  »The  Menageries"  ist  Vol.  II  p.  37Ü  darauf 
hingewiesen.  Dt.  Haitogh  Heys  van  Zouteveen,  welcher  meine  auf  Obiges 
bezüglichen  Bemerkungen  hatte  kennen  müssen  (vergl.  Zeitschr.  d.  Gesellsch.  f.  Erd- 


kunilo  1  ST2.  S.  i'.n),  vertheidigt  wietk-r  unter  Beibringung  angeblicher,  von  der  Oloi 
kecken  Humbugs  umlencbteter  Dokumente ,   die   iille  Sage  von  b'ahrlen  der  Uarthaj 
nach  Amerika  und  von  der  HinObcrüdiaHung  von  Ekpfaunlen  nach  dem  nei 
tinent.      Herr    Hartogh    spricht  dabei   die   Behauptung  aux  ,  Elupliantcn  lebten  i 
Amerika  nicht,  und  Mastodonten  könnten  wc^en  der  tchlenden'oilcr  wegen  dem 
oben  ijerichtetcn  StosszUhne   nicht   gemeint  sein.      Nun    haben    aber  EUephan 
in  Amerika  gelebt  (S.  ITb],  und  zwar  sogar  gleichzeitig  mit  di.'mMeniichi 
wie  dies  durch  A.  C.  Koch  u.  A,  für  die  Mastodonten  erwieaeo  wurde.     (Cij 
Uau,  North  American  stone  impleinents.    Keport  ol'  the  Smiüitionian  Institutioa  I 
1S72.) 

»In  ihc  year  ISÜS,  the  late  Dr.  Albert  C.  Koch  discovered  in  the  boltom  ^ 
the  Bourbeuae  River,  in  Qasconade  County,  Missouri,  the  remains  of  a  Miulodon  g 
ffatiieia  under  very  peculiar  circumslarices.  The  grealer  portion  of  ihe  bones  ajip 
more  or  less  burned ,  and  there  was  Bufficient  evidencc  tViat  the  fire  had  been  kiiidlqi 
by  human  agency,  and  wiih  llie  deeign  of  killing  ihe  huge  creaiure,  which  had  1 
fuund  mired  in  the  mud,  and  in  an  entirely  helplesti  conüition.  The  animars  loi 
bind  legs,  unlouched  by  the  firc,  were  in  a  perpendicular  position,  tvith  ihe  toes  altt 
ched  to  the  t'cct,  »howiag  tiiat  Ihe  ground  in  which  tJie  antmal  had  aunk.  now  a  graffl 
inli-colored  clay,  was  in  a  plasllc  condition  when  the  occurrence  touk  place. 
purtioQä  Ol  the  skuleton ,  howcver ,  which  had  beon  exposed  above  tbc  surfaco  of  \i 
clay,  were  parlially  conHumed  hy  Ihe  fire ,  and  a  la)*er  of  wood-ushea  and  cbarred 
bones,  varying  in  thickness  Irom  two  to  six  inche»  .  iudicatcd  that  thu  burning  h&d 
Leen  continued  for  sume  lenglh  of  time.  The  fire  ajipeared  to  have  been  most  destruc- 
live  around  the  head  of  the  animul.  Minglcd  wilh  the  ashes  and  bones  was  a  large 
number  of  brokeo  pleces  ol  lotk,  which  evidently  had  been  carried  to  the  spot  from 
the  banc  of  ihe  Bourbeuse  River  tu  be  hurled  at  the  aniraal.  But  the  buming  and  hut- 
ling  Ol  stoneü.  it  seems .  did  not  »atisfy  the  assuilanls  of  the  mastodon ;  for  Dr.  KtMdi 
lound  among  the  ashcs ,  bones ,  and  rocks  serrral  alone  arrow-Zieaih ,  a  ifiear-hfod , 
lutHf  tlime  uxtt,  which  were  taken  out  in  the  [jresence  of  a  number  of  witnesBOB  , 
sisiing  of  the  people  of  ihe  neighbourhood,  whu  had  been  attracled  by  the  novelty  g 
Ihe  excavation.  The  layer  of  aahes  and  bones  was  covered  by  strata  of  alluvial  de] 
sits,  coueisting  of  clay,  sand,  and  noM,  from  etght  to  nine  feet  thick,  which  form  \. 
bottom  of  tlie  Bourbeuse  River  in  generai. 

About  o;ie  year  after  this  excavation,  Dr.  Koch  found  ut  another  place,  i 
ton  C'uuDty.  Missouri ,  in  the  bottom  of  the  Pomme  de  Terre  River,  about  ter 
above  its  junction  with  the  Uaage,  tevtrnl  ttotie  arrow-lieadi  minglcd  witli  the  bones  Q 
a  nearty  eutire  skeleton  of  the  Missourium.  The  two  arrow-heads  found  with  the  \ 
nes  iwere  in  such  a  pusjtion  hh  Co  fumisb  evidence  still  more  conclusive,  perhaps, 
in  the  other  tase,  of  their  being  of  ei^ual,  If  not  oldcr  date.  ihan  the  boncd  themaelvei 
for,  besides  that  they  n'ere  found  in  u  layer  ol'  vegetable  mold  which  wiifl  covered  b 
Isventy  fect  in  thickness  uf  aliernatu  layers  of  aand,  ctay,  and  gravel,  one  of  the  larow- 
headH  lay  undemeath  tbe  ttiigh-bone  ol  the  skeleton.  the  bone  actually  restlng  L 
Lact  upun  it,  so  that  it  could  not  have  been  brought  thither  after  the  deposit  of  tU 
bone;  a  fact  which  I  was  careful  Ihorougbly  to  invcstlgate."  ') 

F ra n  t z i  u s  unterwirft  die  obigen  Angaben  H ar l  o g h ' s  einer  s e b 
ständigen  Kritik,  und  kommt  ebenfalls  xu  dem  von  mir  schon  vor  drei  Jahren  i 
die  Oeifentl  ich  keil  gebrachten  Schlüsse,  die  Amerikaner  würden  als  Vorbilder  fflr  ihn 
Basreliefs  u.  s.  w.  Mastodonten  etc,  benutzt  haben. '-') 

Frantzius  bemerkt  hierzu:    uMlt  Recht  ist  man  in  der  letzten  Zeit  der  A 


I  Koch,  in  Tranaactions  uf  the  Academy  uf  Seiet 
y.KiUüir    d.  UesulUcIl.  I.  lOr.lk.   I!>;2,  S.  ^211. 
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sieht  derjenigen  gegenfl  berget  roten,  die  in  jeder  Achnlichkeil,  die  bei  weit  von  einuniUr 
durch  KHum  und  Zeit  ßelrcnnten  Völkern  oder  Racen  beobachtet  wurde,  eine  Vcr- 
wendtBL'haft  oder  einfn  einslniaüucn  directen  Verkehr  zu  wittern  pflegen,  Dieaer  An- 
schauung gegenüber  hnt  bei  den  Kihnologen  der  neueren  Zeit  die  Ueherieugung  immer 
mehr  Eingang  gefunden,  dasx  der  menscblir^lie  Geist  unter  ähnlichen  Verhallnissen 
8Elbs<stSndig  und  unabhängig  von  .indem  Voibildern  dieselben  Gedanken  entwickeln 
könne,  deren  oft  wunderbare  Uebereinstimmung  Bchon  so  manchen  Reisenden,  der  en 
sich  zur  Aufgabe  machte  .  die  LebenBWettie  bifiher  unbekannter  V6lkerslfimme  in  fer- 
nen Welttheilen  ku  beobachten,  in  nicht  geringes  8la«nen  versetzte."  (Archiv  1'.  An- 
thropologie, IST4,  S.  12H  ff.]  Einen  ganz  ahnlichen  Gedanki?ngang  habe  ich  verfolgt 
[vergl.  oben  8.  2ti5). 

Auf  die  Mastodont e  n  2 urflck kommend,  welche  den  Ur araerikanern  ali< 
Vorbilder  für  ihre  Elephantenkopl-Üiidnereien  gedient  haben  könnten  ,  halte  ich  es 
Ffir  noch  gar  nicht  entschieden,  ob  nicht  etwa  Formen  der  Zitzensahnelephanton 
esistirl  haben  ,  welche  leicht  aufwärts  gebogene  Slosszühne  besassen.  Unter  den  er- 
loschenen amerikanischen  Elepbanien  kOnnien  doch  auch  Individuen  mit  verkümmer- 
ten oder  auHj;egangenen  Stossüähnen  vorgekommen  sein  ,  wie  deren  noch  jetzt  unter 
der  indischen  und  afrikanischen  Form  angetroffen  werden.  Ein  von  Humboldt 
u.  o.  a.  O.  abgebildeles  Maskenheupt  eines  rösseb ragenden  Dickhfluters  iMexiko)  mit 
nach  unten  und  leicht  nach  hinten  gebogenen  überkiefer/.lthnen  schien  mir  anßlnglich 
ein  Tapirhaupt  vorstellen  ?,u  sollen.  (Vergl.  in  der  That  die  vorzflgliche  Abbildung 
des  Kopfes  eines  schwimmenden,  von  Hunden  verfolgten  Tapirs  in  Fr.  Keller-Lcu- 
ainger's  Prachtwerk  :  Vom  Amnaonas  und  Madeira,  S.  73.) 

Indessen  hat  mich  häufigere  Beobachtung  eines  z,  Z.  im  zoolog.  Osrten  zu  Ber- 
lin gehaltenen  amerikanischen  Tapirs  belehrt,  dasa  dem  von  Humboldt  wiidergege- 
bencn  Bilde  doch  wohl  eine  andere  Thierform  zu  Grunde  gelegen  haben  möchte. 
Man  hat  z.  Z.  im  Eocüu  von  Wyoming,  Staat  Pennsylvanien ,  Thierc  fast  von  Ele- 
phantengrOsse  aufgefunden ,  welche  drei  Paar  Hörner  und  lange  nach  unten,  hinten 
gekrflmmle  Eckzahne  beRHssen.  auch  jedenlalln  eine  rilsselarlig  vtrlängerte  Nase  hat- 
ten. Eine  wunderbare  Comliination  von  Elephant,  Nilpferd.  Nashorn  und  Wieder- 
käuer, deren  Gattungen  Dinnetran  und  Loxolophndon  unstreitig  zu  den  merk- 
würdigsten der  gesamniten  S äuget hierschOpfung  gehören.  (Vergl.  Marsh  in: 
American  Journal  of  science  a.  arts,  t,  II.  p.  .l.'i,  t.  V  pl.  1.  2  und  E.  Cope  ;  On 
the  sliort  fooled  UngulHta  of  thc  eocene  of  Wyoming,  Americ,  philos.  Joum. 
21.  Febr.  1873.) 

BoUtc  der  altmexikanische  Darsteller  ,bci  Humboldt)  eines  jener  Thiere  ha- 
ben abbilden  wollen ,  zumal  am  Scheitel  der  Maske  zwei  hörnerartige  Fortsätze,  wie 
sie  den  vorderen  eines  Loxolopkadnn  entsprechen,  sich  bemerklieb  machen f 
Sollte  in  Amerika  der  Tertiürmensch  wirklieb  existirt  haben,  etwa  zusammen  mit  den 
Ungeheuern  jener  Periode?  Sollte  er  dort  exislirt  haben,  er.  welcher  in  den  gelehrten 
Schritten  der  Europäer  hfiufig  auftaucht,  um  wahrend  der  Sitzungen  gelehrter  Kon- 
gresse eben  so  oft  wieder  begraben  /u  winden  ?  Die  Zukunft  mag  auf  solche  vorl&ußg 
noch  dunkle  Fragen  Antwort  geben. 

S.  2Ü0  ff.  Die  ilgM' tischen  Deltaseen  sind  ursprünglich  ähnlich  den  SimI,  Ueber- 
bleibsel  des  ÄiViarn- Meeres  und  von  nicht  bedeutender  Oberflache.  Aber  sie  trock- 
neten auch  im  Laufe  der  Jahrtausende  mehr  und  mehr  ein.  Sie  wurden  z.  Tb.  zwar 
wieder  durch  atmosphiltiscbe  NiedcrschlSge  gespeist ,  aber  die  dadurch  bewirkte 
Wasservermehrung  war  doch  eine  geringe.  Schrecklich  wirkten  dagegen,  ähnlich  wie 
in  Nordwest-Deutschland  und  Holland  ,  DammbrOche,  welche  z.  B.  in  der  heuti- 
gen Provinz  Daqalilith  im  Gebiete  des  heutigen  Mmzälti-See'a .  die  SlÄtten  der  ehe- 
mals so  blühenden  Orte  .-fiYim  oder  Ffliiaiimi.  Tonis  und  Tennis  unter  ihren  Fluthen 
begruben.  Der  Damm,  welcher  den  Mareotiw-See  gegen  das  Meer  abschloss ,  wurde 
im  April  des  .lahres  ISUI    auf  Befehl  des  Oberkommandanten  des  britischen  Occups^ 


tionsheere* ,  Sir  Kalpb  Abercrombie,   aus  offt-nBiven  Rflcksithlen  durch  »toctieftfl 
und  wurde  stimit  Meerwasser  an  dem  nur  geringe  ''ai/)>roitn>c  enlhalleiiden  Ursprung— fl 
lii-hen  Brackwasser  gelnesen.    Die  giaxie  nocdagyi>lis()i(  Kßste  ikI  nur  Zeil  im  Sinket 
begriffen. 

Die  schon  su  dit  tllBcutitle  Frage  der  UmwandlunR  cmeH  Thciles  der  SaXarä  i 
ein  Meer  findet  jeut  wieder,  aoneit  es  Offcnilichc  Nachrichten  melden  ,  eine  eineofit* 
Anregung.  Ueber  den  Stand  dieser  Angelegenheit  »trde  icl>  am  Schlüsse  des  Werkst 
kurzen  IJericht  absUttcn.  (Vergl.  über  Ubige»  H.  Stcjihan:  Das  beutige  Aegypte 
Leipzig  1072,  S.  12.  A.  v.  Krenioi;  Aegy|,ten,  ].  S.  7  ff.  t).  Frna8:  Au»  del 
Orient,  S.  178.; 

Zu  S.  221.  Durch  die  Bemühungen  cinilussreither ,  mi>  der  jiortugii 
sehen  Regierung  in  naher  Beziehung  slehendtr  Manner  eriahre  ich .  dHss  die  voi 
I.ivingstone  U.  A.  mit  so  lebhaften  Farben  geschüdeTten  L'ebergrifle  der  ZüJSjj^ 
Landin  oder  Vatwah  am  Zumbta  doch  nur  vorCl hergebend,  nur  von  kliraerer  Dauer  ge- 
wesen seien,  dtLsa  Comnrco  dux  Hioe  de  Sottui  jeizl  in  besserem,  vertheidigungsfähigcrem 
Zustande  sich  befinde,  hIs  noch  vor  H — S  Jahren,  und  dass  sich  die  portugiesi- 
schen Faktoreien  neuerdings  weiter,  immer  weiter  nach  dem  Hinterlande 
der  Capilnnia  Geral  är  Ma^arnbiguc  zu  ausdehnten.  Es  stimmt  diei«  übrigens  mit  den 
Nathricblen  von  F.  FrUhe  in  I' et  ermann' s  Milth.  Ih7:t  p- Ö9  ff.,  denen  aufolge 
(das  angeblich  ganz  in  Hiiintn  Ikgende)  Zuniio  seit  ISül  neu  besetzt  sei.  wie  auch 
neue  Faktoreien  KU  Cam'o»iin,  Feim  du  Arnangoa,  Zimbiioi  (!'!,  Damhariiri .  Tk/h, 
II.  s.  w.  errichtet  s 

S.  241.  In  ihrer  herrlichen  Monographie  Ober  die  Berbern  behandeln  Ha^ 
auch  die  Frage  über  den  Ursprung  dieses  Volka^ 
a  Zeiten  Kchon  den  Niirdun  Afrika'«  von  Aegypten  l' 
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j  der   gröe 
diese  Ucv6lkei 
möglich  »ein.  die   Ele 


welches  pseit  den  vorhislurischi 

Kum  atlantischen  Ocean  bewohnte.*' 

Theil  der  sogenannten  Ksbylei 

aber  auch  isalilreiche  Mischungen  erlitten  hStle.    Ks  werde  u 

mente   dieser    Mischungen    gut  berauszutindeii   und   die  einzelnen  de rselbtn   «o( 

ihr  richtiges  Mass  ku  beschränken. 

Die  Reste  der  griechischen  und  römischen  Ansiedler  haben  unsweifiej- 
htill  eine  beträchtliche  Beitteuer  su  diesen  Rassenmischungen  geliefert.  Die  reiclu 
Familien  hatten  wohl  vor  den  Einbiüchcn  undcier  Nationen  eine  Zuflucht  i 
U.S.  w.  gesncht.  Aber  die  Masse  des  Volkes,  die  Armen,  die  Sklaven,  die  der  8chott_ 
und  die  der  alten  Gesellschaftseiniichtung  Zugehörigen  sind  nothnendigerweise  daheim 
geblieben.  Die  religiösen  gegen  Arianer  und  Donetisten  verhängten  Verfolgungen  bt- 
reitelen  dasUmsichgreifen  &^& Islam  vor.  Die  Verfolgten  wollten  sich  nicht  wofal,  aus 
dem  Liinde  ziehend,  ihren  ursprünglichen  Veri'ulgcrn  von  Neuem  in  die  Hände  liciern. 
Dies  nicht  zu  einer  Zeit,  wahrend  welcher  die  Verbreiter  der  Religion  de»  Propheten 
den  Unterjochten  swar  eine  Steuervermebrung  ziimulbclen  .  üinen  alicr  dalQt  uucb 
Glaubensfreiheit  und,  bei  Annahme  des  hlätii.  sogar  vüllige  Gleichheit  mit  sich  selbit 
anboten. 

Seit  dem  Xni.  Jahrhundert  spricht  man  nicht  mehr  von  Christen  diese« 
'1  heiles  von  Afrika,  sondern  nur  noch  von  arabischen  oder  berberischen  J/<u- 
lemin.  Die  Leuie  griechischer  und  lateinischer  Abkunit  waren  nBmIich  gemuch  In  der 
Masse  der  eingeborncn  Bevölkerung  aul(:igangen.  Die  Kubjlie  so  gut.  wie  der 
übrige  Theil  des  Gebietes  haben  ohne  Zweifel  einen  Theil  dieser  fremden  Elemente 
in  sich  autgenommen,  und  die  Verfiisser  glauben  sich  daher  nicht  weit  von  der  Wahi- 
heit  zu  entfernen,  indem  sie  anfahren,  dass  eine  gute  Anzahl  kabylischer  Familien 
Vorfahren  von  europfiiacher  Herkunft  gehabt,  alle  Bewohner  der  Städte  Riiiaxit.  Jim- 
,  llusiiciirm.  Bida  Muninpium  a,  s.  w.  Der  volksth  Um  liehe  Glaube  ertheilt  in  der 
Thal  einen  derartigen  Ursprung  den  AiS-Iiida/i .  dm  Aitt-Fraüteri ,  den  Ihrkkärt 
AiS-Säiem  bei  den  Aiü-Jritim.  den  Aii)-Koflia  bei  den  Aiif'Gr»näd  m.    Eifrige  ui 


Einige  liorichliguogeB  and  Zusilae 


sorgrfiltigc  Slndieii  namentlich  über  ilic  SUmme  dor  MeeroekQste,  wttriien  diese  Lisle 
QOL'h  Tcimchrea.  Das  arabische  Element  ist  weniger  durch  gewaltsame  Besitieer|{rei' 
Fung,  als  durch  den  Einflusa  des  hlöm  verbreitet  worden.  Dio  ihr.  weltho  eine  Be- 
völkerung von  Ivt.ÖHit  Seelen  bilden,  scheinen  der  einEigc  StHitim  von  wirk- 
licher artihischer  Nationalitttl  zu  «ein.  Sie  geben  sich  dufür  aus,  und  die 
Kabylen  erheben  dagegen  keioen  Widerspruch.  Diese  Leute  haben  sich  mit  der  \iv- 
nnchbniteB  Bevölkerung  durch  »ahlreiche  Heiralhcn  vermischt  und  wahrscheinlich 
herrscht  auch  bei  jenen  jetzt  das  kabylische  Blut  vor. 

Durch   die    o  Maruboufi«    [Menibidin]    aUeto    hat    in  Kii  b  yll  cn  di  c 
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nic  tQrkische,  nur  Ober  einen  unbetifichllichen  Theil  des  Landes  ausge- 
breitet gewesene  Hcrrscliaft  hatte  die  Kassen kreuxun gen  nicht  sehr  begnnBligt. 

nie  Mehrzahl  der  Maxzfv ,  der  Yumraw'iefi ,  der  Xemii!  vun  Amnail.  der  Jtififiiin 
wurden  wohl  aus  kubylischcD  Familien  gebildet,  welche  wegen  der  Blutschuld  oder 
anderer  BeweggrQade  ihre  Dörfer  verlassen  hatlen.  Ohne  Zweifel  hsben  diese  Slfinime 
wenigsteoB  eine  gewisse  Zahl  von  Fremden  bei  sich  aufgenommen.  Die  schwarzen 
Kolonien,  welche  sich  zum  Schulze  der  Forts  von  Tni-Uaii  und  Bur'ni  au  Sembai 
und  Bttr'nl  niedergelassen,  haben  ihren  Nachbarn  eine  beträchtliche  Menge  von  Ni- 
gritierblut  beigefügt.  Trotzdem  sind  die  Abkf^mmlingc  der  ersten  etwa  '.10«  Seelen 
sljirken  Kolonisten  durchaus  weiss  gewesen,  was  auf  eine  starke  Kreuzung  derselben 
schliessen  lässt. 

Die  Sklaverei  hat  biet  (Ibrigens  Nigritierblut  in  noch  weit  grosserer  Menge  ala 
in  genannten  Kolonien  eingellösst.  Bei  den  Ai&-lrätrn,  Ai^-  Wätif,  Ai&-Mengelül  und 
anderen  Stämmen ,  welche  niemals  Verbindungen  mit  jenen  Niederlassungen  einge- 
gangen waren,  findet  man  ganze  Xarrüb'iHa  von  nigrilisehem  Ursprung,  die  man  von 
den  übrigen  Bewohnern  nicht  mehr  zu  unterscheiden  vermag. 

Endlich  haben  noch  andere  Vorkommnisse  die  Blutmiscliung  in  der  Kabylie 
beeinHussl.  Hanoteau  und  Lelourneux  nennen  das  eine  »Kreuzung  durch 
Infiltration u .  Die  lange  Jahrhunderle  hindurch  unabhängig  gewesene  Kabylie  hat 
nllrolich  stets  den  Unzufriedenen,  Verfolgten  und  Uebelthätern  eine  ZuHuchtastätte  ge- 
währt. Jeder  Fremde,  welcher  in  ein  Dorf  gel» ngte,  war  hier  immer  gut  aufgehoben, 
Man  gab  ihm  in  den  meisten  Fällen  eine  Wohnung,  kaufte  ihm  eine  Frau  u.  s.  w., 
wofdr  CT  sicli  den  Sitten  und  dem  Recht  der  Kabylen  zu  fügen  hatte.  Zahlreiche 
Abenteurer  verschiedenartigen  Ursprunges  haben  xo  in  den  Bergen -dieses  Gebietes  ihr 
Leben  geendet.  Das  Geheimnisa  ihres  L'rsjirunges .  welchem  letzteren  keiner  der 
neuen  HelmaihbrOder  je  nathlorschle,  ging  mit  den  Einwanderern  zu  Grabe,  Noch 
findet  man  unter  den  zahlreiclien  Typen  Kabyliens  blond-  und  rothhaarige  Leute,  die 
sicher  weder  afrikanischen,  noch  asiatischen  Urs]iruoges  sind.  Selbst  französische 
Deserteure  fanden  unter  dtn  Landeskindern  eine  günstige  Aufnahme  u.  s.  w.  (La 
Kabylie  et  lea  coutumes  Kabyles.  T.  1.  p.  301  fl.) 
S.  n^.  In  dem  gut  gi.'sehriebenen ,  1&Ü9  i 
ungenannten  Verfassers  aber  die  eanarischcn 
sage  die  Hede  :  »Nous  voulons  pitrier  de  l'e 
celle  race  des  Atlantes  ijui  c 


1  Werke  eines 
I  der  Atiantis- 
ingloutiasement  de  l'Allantide,  bcrceau  <Ic 
B  ancien  aprts  l'avoir  conquis,    II  arrivs,  il 


H  de  cela  buit  n  neuf  mille  ans.  douio  mtlle  peut-etre,  qu'un  deluge  des  e 
bine  Bvec  la  fureur  des  volcans .  engloutit  ru  sein  des  mers  ce  pays  d'Allentide ,  il  ne 
Teste  plus  ttujourd'hui  que  quelques  lies,  sommets  epars  (f  vergl.  oben)  qiü  fönt  le 


Sujet   de   notre   Müde,     l'ar  tc  grand  cataclysmo,    la  pieine  Jibyque  aiijourd'hui  SaJii 
dispaiul  90UH  lea  oaux,  vi  la  mer  en  ae  retiraiit  crea  le  d^siTl  de  giiblc  müuvant.u 

"L'histoire,  !a  philoBOi'hic  ,  la  relit;ion  ,  la  yoesie  ,  la  science,   liiutc  l'antiqu 
constatE  cetlu  gigantesquc  suppresNion  d'tine  terre .  d'unE  rm-c  et  d'iine  civilisation  fi 
buleupe  ;   tout  lul  detruit  excepte  le  Souvenir  et  lu  memoire  Scriic  du  fait.a    Folgt  eini 
Aufzählung  der  Pliniua,   Plalo,   Hesiod,  Homer,    Plolemaeiis,   Cutio 
Plutarch,   Hesekiel,    Arago,   Bory  de  St.  Vincent,  Voltaire.  Kircheri 
Beckmann,    welche   die   ehemalige    Atlantis    anerkennen.       Auch    werden   <ii< 
allen  Berichte    über  die  elysäiscben .  die  glnekliclien .  die  Hei-periden-Inseln 
sammengeslellt.     i>On   a   prtteiidu   ijue  les  volcans   des   ilea  iitliintique»   ölaient  isol» 
Nous  ne  partageon»  paH  cettc  opinion.     Les  tles  Palma,  Hicrro ,  Goniera,  Canarii 
LanKerote  .  sonl  dca  iles  en  aerie  d'est  en  ouest  et  les  volcans  qui  les  ont  ravagees 
qiii  lea  ont  fonnees  selon  le  Byslfame  qu'on  voudra  adopter,  sont  des  volcans  en  serisj 
il  y  a  mSme,    ainai   qu'on  pourra  a'en  assurer  h,  la  table  statiatique,  cerlaines   con« 
dances,  pour  les  ^ruptiona  modernen,  entre  lue  volcans  des  diverses  tles.    La  directi« 
et  la  coneordance  reaultant  de  Communications  nouterraines  etanl  les  eondi 
lues  de  IVxislence  de  voleuns  en  serie .  tl  nous  paralt  difficile  de  ne  pas  reconnattie  t*' 
earactfere  aux  volcans  canariens.a 

"A  quelle  t'ormalion  g^ologique  altribuer  les  tles?    Gelte  question  n'a  pas  ete 
resolue  par  les  auteurs ,  et  il  nous  a  el^  Impossible  de  mettre  d'accord  les  peraonnei 
distingiiecB  qui.  aux  lies,  s'oerupent  de  p^ologie.    Nous  avons  crn  retrouver  des  fop- 
mations  primitives,  du  grunit,  des  porphyres;  noua  avons  montre  des  terrains,  qui  i 
nous  paraissent  paa  ktre  de  formation  volcanique,  mais  au  contraire  sedimentaire,  i 
nous  avons  eru  ^galemenl  Irouver  des  micasctiistes.    Les  tles  seraient  donc  les  sofl 
mels  d'une  terre  de  formation  primitivf,  des  epoques  caihbrienne  ,  ailurienne  et  dew 
nienne;    cc  qui  paralt  le  confirmer .  c'est  la  prccencc  ,  avec  le  granit .  le  talc,  le  mic 
l'argile,  des  inerusiations  et  des  pcliifirations  de  mousscs,   d'algues,  de  zoopbyles 
ausai  de  ces  aeephales  qui  n'ont  plus  d'analogues.   premitrea  ebaiiches  de  la  naturc 
Lea  poudingties,  les  grfes,  les  granits  et  les  cbatix  sc  trouvent  sux  Canaries,    comme 
Madere  et  ä  Porto  Santo,  et  nou8  les  relrouveions  aus  Acores,     Donc  d'une  part ,  d< 
app^irences  de  formations  neptnniennes  des  deux  premiäres  epoques  cambrienne  et  >j 
luriinne,  ensuite  eruption  plutonienuc,  basaltee,  pierre  ponce,  vitrificaiions,  etc.,   qi 
temuigneraient  d'une   contrce  Atlantide  corrobor^e   par  le  r^cit  de  Plalon.    On   pOttl 
rait  encore  affirmer.  pour  le  Teyde  tomme  pour  la  Caldera  de  Palma,  que 
qu'on  dit  itre  les  |ilus  ani'lens,  sont  posterieurs  de  plusieurs  si^clea  au  grand  cataclym 
neptunien,   enfin  TAilantide  des  anciens  elant  admise  par  hypothtse ,   nous  penvoi 
pouvoir  altribuer  son  engloutissement  pluiöt  h  un  deluge  qua  raction  du  feu  aal 

Verfasser  benieikt  in  der  Folge,  daas  die  bisher  angestelllen  geologische 
Untersuchungen  der  canarischen  Inseln  sehr  ungenügend  seien.  Dan 
nutre  impuissanee  .  nous  ne  pouvons  eombler 
prof'esNo.  Nous  avons  donc  simpkmcnt  exprii 
rident.n  (Les  lies  Fortunees  ou  Archipel  des  Cao 
.  Im  II.  Bande  dieses  Werkes  wird  die  PUtoniss 
wiederholt.    Verf.  lasst  sieh  aber  viel 


r  jedenfalls  Recht.     nSent» 
ane  demonstration 
e  opmion.    Que  les  doeleurs 
s,  Paris  1S69,  Vol.  I.  p.  45 
Eraahlung  vom  Untergänge  di 


r  Bewunderung  für  die  allerdings  sehr  braven,  simplen  Quanches  hil 
relssen,  wenn  er  in  Besug  auf  sie  und  au)  die  Atlantisaage  folgenden  Ausspruch  e 
gehen  Idsst:  oOn  peul  eonclure  hardiment  de  ce  tablcau  hislorique  que  leg  Atlant 
elaient  anterieura  au  Greea,  aus  Egyptiens  m^me  et  qu'ils  avaienl  apport^  leut  citÜ 
eatioD  aux  peuples  d'Afrique  et  d'Kurope.  Lesvestales,  les  momies.  le  temple  i 
pierre.  la  numeraiion,  le  calendrier,  l'astronomie,  la  tribu,  la  cbaussure.  la  cadenetl 
le  bonnet  dfa  flamines,  des  mols  de  la  lungue  pass^a  en  Kgyptc  et  enGtfece,  I 
pieires  consacröes .  le  temple  circulaire  et  mfmi 


les  races  primitiveB  ne  fut  qu'une  mulilatlon  religieiitie  pratiqiiee  encore  de  noe  joiirs 
rn  Oc^ttnit;,  tout  cela  vieDt  des  AtlRnles  et  non  du  plateau  caucanique.  Lcs  AtlanteH 
J'iircnt  maitri!«  de  Ja  Libye,  on  y  retrouve  encore  la  race,  la  languc,  la  tribu  et  le  nom, 
le  drapeau  ou  pennon,  la  vic  pasfoTale  "  Weniger  an^uincifeln  wäre  wohl'der  Aim- 
Bpriich:  »Uonc  lea  Ouanches  sont  un  ranieau  detache  du  iaol^.  k  la  aiiitp  d'iin  catH' 
rlysroe,  d'une  lij^e  dont  les  Berbtres  aont  len  dernieis  representants.'    iL.  c.  p.  214.) 

oL'Allaotide,  cr^ee  par  un  Koulfevement  de  l'Atlae,  ou  l'action  neptunienne.  pon- 
vait  etie  une  11c  comme  le  trianglc  rormc  par  la  Bretagne,  la  cöle  annoricaine  el  Iü 
pointe  de  la  Hague ,  qiie  des  commoliona  et  des  dÄliiges  reit^rce  ont  changes  en  mer. 
on  lies  et  eo  fragments  de  conlincnt." 

uI.'Afrique,  ant«rieuie  au  graDd  cataclysme  qiii  d^truisit  rAtlanlide,  etail  selon 
nouB,  plus  ctendue  ii  ToueRt  et  coni|irenait  les  (juatre  groupcK,  ou  arclitpela  oceaniena 
comme  sommela  de  la  Prolongation  de  l'Allas,  qui  ne  sont  pluB  aujourd'hui  que  le  re- 
atant  de  ces  tcrres  siibmergees  exactement  comme  Jersey,  au  aixi^me  siede  de  notre 
öre  B  ite,  sommet  coURerv^,  detache  de  la  cAte  de  France,  cxBClement  comme  Guern- 
sey,  Ancigny,  Serck  ,  Jeihon,  le«  Mainquiera ,  lesEcrehos,  Chausey,  ä  des  6paque!< 
diverses,  fiitent  conseivea  apres  lii  deatructioii  successive  d  une  lerre  qui  joi)(nait 
l'Angleterre  et  lu  France.  Les  UaSls  unglais  |iarlcnt  l£  brcton  de  France,  les  Bretons 
piirlent  gafl,  exaclemenl  comme  les  Canariens  pnrlent  herbere  et  les  Berbtres  pericnt 
lanarien,  c'est  decisil  a  notre  avis.u 

»Cette  Berberie  podstde,  «von»  nous  dll,  une  langue  idenlique  k  la  langue  gou- 
anche.  Ce  n'est  pee  que  ks  Egyptiens.  les  Orecs.  les  Vandstes,  lea  Visigots,  les  Ara- 
bes,  les  Maures  n'y  aient  imprim^  en  passaat  leur  couleur  particuli^re.  ('ertes,  il  le 
faut,  car  ces  aignes  du  pussage  d'un  pcu|ile  au  iravers  d'iine  race  corroborent  l'hiBtoire  , 
e'est  ainsi  que  les  gulturalea  espagnolcs  alfirmeront  juaqu'ii  la  desiruction  de  la  race, 
Ic  paasage  de«  Arabes  dans  la  peninaitlc.  ('es  Herberes  ont  [lerdu  leiirs  angles  saillanla, 
mais  Ic  fond  est  indcstructible .  Les  Guanches  avaienl  use  tuur  Isngue,  gierdu  leurs 
arts,  toute  Industrie,  mais  le  toml  se  relroiive  et  ces  deux  rameaux  d'un  m6me  arbre. 
rapprorhes  apres  9DÜI)  ans  .  se  reconnaissent  fr^res ,  issus  du  m^me  tronc.«  (L,  c. 
p.  221.) 

Trotz  vieler  in  dieaea  Auseinandersetzungen  enthaltener,  th,  zweifelhafter,  th. 
direct  anfechtbarer  Punkte ,  schienen  mir  dieselben  dennoch  anregend  genug  zu  sein, 
um  ihnen  hier  die  Aufnahme  KU  gewähren. 

Die  von  Cosarc  CorrenU  mit  einer  gewissen  Üslenti'tion  disculirte  Ansicht 
Moreau  deJonnfes'  dagegen,  die  Atlantis  sei  eine  Insel  des  schwarten  Meeres, 
etwa  eine  Verlängerung  der  taurlKchen  Halbinsel,  die  Säulen  des  Hercules  aber  seien  am 
thracischen  Bosporus  gelegen  gewesen,  ist  für  unsere  Betrachtungen  ohne  nllen  Werlh. 
KOr  uns  handelt  s**  >*^^^  hier  um  die  ExislenK  oder  Nichtexisienz  eines  miocflnen 
etwa  xwischeD  Europa  und  Amerika  vorhanden  gewesenen  Landes;  7.»  solchen  Be- 
trachtungen nSthigen  uns  zwingende  /oologisch-botan Ische  und  ethnologische  OtQndc. 
Die  aimportanii  indicaüioni"  über  die  Abstammung  der  Aegypter,  l'elasger, 
Ober  den  Ursprung  des  Uabirenkultus  u.  s.  w.  des  Hm.  Moreau  de  Jonne« 
wollen  wir  diesem  und  Hrn.  C'orrenti  gerne  schenken.  [L'Ocean  des  Anciens  et  Icf 
peuples  prehistoriques  par  C.  A.  Moreau  de  Jonnes.  I'aris  1873.  —  DiBcorso 
pronuncialo  dal  (^omm.  Cesare  Corrcnli  elc  nell"  Adunanza  Generale  Solenne 
lenuta  il  giorno  '20  Marzo  nclla  K.  UniversitJi  di  Roma,      Roma  IS73,  p.  56,} 

S.  ;)H6.  linscr  wackerer  J.  M.  Hildebrandt  liat  auf  feiner  neuesten  Reise 
im  Äfw»i/-l.and  April  1675]  zu  Kemieda  bei  Emdrr^d.  bebauene,  aus  Klugaand  her- 
vorragende Steine  gefunden.  Dabei  lagen  Glasscherben  mit  ■/..  Th.  von  der  Grund- 
farbe des  Oerfithea  abweichendem  TöpieiflusH  und  mit  rohen  Aussen  Ornamenten  gt— 
Bchmflekl,  Reate  gebrannten  Geschirres  von  Hätte  der  Klinkeriiegeln.  das  Stück  eine« 
Bronzebügels  u.  s.  w.  Wiederum  eine  Fundstätte  von  kulturgeschichtlichem  Werth. 
(Vergl.  Sitzungsbericht  der  Bcrl.  anthropol.  Oesellschaft  vom  16.  Okt.  1875.) 


S,  ^197.  LoDge  Jobre  habe  ich  vei^eblich  imch  des  Miesionür  Tbu tnas 
Wakefield  Bcliriftchen  ;  Footjirinls  in  Eastem  Africa :  or  Notes  of  a  Visit  to  Ibc 
Soulhetn  UalaH,  Lundua  ISßÜ,  79  S.  b'\  fteaucht.  So  oft  ich  meine  Versuche  aur 
Erwerbung  destielbeit  erneuerte,  so  oit  erhielt  ich  auub  die  cntmulbiKendtt  Nachricht. 
das  Bachlein  Bei  im  Handel  vergriffen  und  selbet  aus  dritter  Hand  nicht  mehr  au  ct- 
liingoR.  Dies  m5ge  die  N ich tberUck sich ti^ng  betiteilen  Buches  im  Haupttexte  ent- 
schuldigen. Nachdem  mir  nunmehr  Hr.  J.  M.  Hildebrandt  «ein  eigenes  Eseni' 
|ilar  der  »Poolprinlsf  zur  Verl'ügung  xiellen  konnte,  entnehme  ich  demselben  noch 
folgende  Noliiten;  V'Gälä,  Krapf's  Omiatiia.  das  eigentliche  südliche  Gälä-Lnnd, 
"•ratrecVt  sich  vom  nördlichen  (linken;  Ufer  des  Sabnyi  oder —  nach  Ortnn- Aussprache 
fiabhiiii  'j  bis  Kum  Afnm  oder  Odi  gegen  Norden.  Es  ist  ein  meibt  sandiges,  dicht  he- 
buschtes,  xuweilen  auch  mit  ÜSumen  bestandenes  Stejipenland ,  der  Wohnort  vie]ci 
wildi'n  Tbiere, 

UebsT  die  Süssere  Erscheinung  der  Gnlä  —  utliis  noble  and  important  Afrimn 
Itaci'u  —  berichtet  uns  WakeSeld  wOrtlich  Folgendes : 

»Their  nniformly  sali  and  atblclic  forma  cannot  fuil  ta  arrest  thc  eye  uflhc  vi- 
Kilür.  Üuaxe  of  the  men  I  saw  had  allained  a  height  of  si.\  i'eet ;  and  onc  who  Hccom- 
panied  me  tu  Itibe,  slood  six  feet  two  inches.  Though  they  are  those  Ihem  of  averaj^' 
,  generally  apeaking.  they  are  sali,   fine  men.    They  are  also  much  lightei 


it ,  being  only  of  a  very  durk- 
r  Ol'  Bome  of  them  was  mui-h  lese  Ihick 
I  attracted  my  attention  in  particular  — 
-  European  ;  its  only  Afrtcan  charaete- 
But  though  the  Gälus  ure  lall  und  well- 
I  sirong  ae  many  of  thvir  neigh 


coUmred  than  the  JVan'ika  and  Ihe  peopli 
brown  complexion.  I  also  noticed  ihal  the  hc 
and  »iry  than  many  other  Africans.  One  mt 
bis  hair,  though  yet  black  ,  was  ecarcely  uii  • 
risticB  were  its  strength.  and  tendcncy  to  curl. 
biiilt,  I  presume  they  are  neltheV  eo  muBculi 

bours.  Deing  of  pastoral  babits  only,  and  never  cultivsÜDg  uny  porliou  of  tlieir  v>tit 
and  noble  country,  their  small  hands  and  arms  betruy  Ihe  easy  modu  of  lil'e  in  whi^ 
Ihey  have  been  brought  up.«  Hingichllicli  der  Stamme Bverlassung  dci  Giilä  ist  diu 
nachfolgende  Darstellung  Wake  field's  nicht  uninteressant:  "Their  hair ,  too,  i» 
worn  vcr}'  short,  and  sometimes  shaven  off  enlirely :  a  habit  so  differenl  to  the  abavc- 
mentioned  Galaa,  whose  long  tresses  fall  in  a  mass  over  their  Shoulders.  The  •gitfotv 
distinguisbes  the  heads  of  the  Southern  O&las,  i.  c.,  of  thoBC  wbu  hnve  atl^ined  the 
Position  of  n  member  in  the  >'Arii  or  "OAn&a*.  The  former  composod  of  cerlain  young 
men  of  the  tribe  (aspirants  in  transilion  to  the  »G/iäbaa),  and  the  laller  constttuting 
the  parliament  OT  principal  men  of  ihe  nation  The  <<(/utu".  »hieb  cunsisis  of  «evei*l 
braids  or  plaits  of  hair,  atarting  out  stifily  from  the  poll  or  crown  of  the  hair  Dt  rigbt 
anglea ;  in  the  n.-iriii  eonaisting  of  two.  and  the  ••Ghälm«  four,  are  only  piirehased  by 
wiirlike  deeds.  It  is  necessary  to  the  attainment  of  the  «ffätw  ibat  se  aapirant  slay  a 
foe.  and  exhibit  Ihe  Irophies.  This  is  Ihe  price  iixed  on  olher  social  and  nalionsl  bu- 
nuurs  unoDgat  the  Odlat  The  principal  idea  which  suggeated  this  regulation  was.  no 
doubt,  to  foater  and  preserve  a  warlike  and  oourogcouB  spirit  amongst  the  rscc ;  unliko 
ih«  H^ani/ia,  v/ha  Bell  their  national  positions  and  honoiirK  for  caltle,  loddy.  etc.« 

Merkwürdiger  Weise  geht  in  Ostafrika  eine  Sage,  nach  welcher  die  JVäkuäfi, 
Wägiilä  und  Wäkän^  Kinder  desBelben  Vaters,  eines  nomadisirenden  VichxlichterB, 
und  derselben  Mutter,  beide  weit  im  Innern  des  Landes  wohnhaft,  Heien.  Det 
M'hiüß  war  der  Alteste,    der  M'gälä  der  zweite,    der  M'kilmba  der  jüngste  Btu- 


{ 


W 


kefield  giebt  uns  eil 
lihens  der  Gälä.    Bei  l)ui 


e  kurze  aber  gutgeschriebene  DarsIcUung  des  Lebeoa 
Ablesung  dieser  Arbeit  überzeugt  man  sitii .  dass  dia  \ 


Einige  B«richt%migeit  ui»l  Zusltz«.  5^t3^ 

einmul  su  gegirieieiien  Nuclirichten  H.  Brcnner's  über  die  siidlichen  Gälü  im  Ver- 
gleich zu  ilentn  jenen  MiBBiunäis  wenig  oder  gar  nirhU  Neues  durbielen. 

H.  lef).  Dr,  Uciengex  Fumtid,  Mcdeän  en  Ohef  der  Marine,  bemerkt 
tilier  die  WoluJ  (tienegumbienaj  :  »Les  Oiwlo/s  sont  des  nfegres  dans  loiite  t'acceptiun 
du  mol .  mais  ils  oecu[)ent  im  mng  cleve  dans  les  racea  roelaniennea.  Us  sonl  granda 
de  slaliire,  i'luni'i'ti  de  taille,  bien  jms^H,  et  |>OHat-dcnl  uni:  force  phycique  remarquablGC 
etc.  (Revue  d'AnlIiro|)olügie,  T.  IV,  N.  3.;  Wir  kommen  später  auf  diese  Arbeit 
wieder  anrflek. 

S.  IGb.  Dr.  B^rmger  feraud  hat  lerner  im  I.  Heft  des  -1.  Jahrgangi-s 
der  Revue  d'Antbropologie  eine  Arbeit  über  die  Prula  [Fiilhu)  SencgambienB  v<-röffLnt- 
üchl.  Her  WühnsilK  des  VolkuH  erslreckt  sich  hier  «bcr  da»  ganxe  bergige  Gebiet  von 
Füta-Gaiü.  reicht  nach  Norden  bis  zum  P'laehlandc  der  Mauren .  nach  Westen  b|R  xu 
dem  tichwemmtande  Nieder-Sencgambiena.  n»ch  Sitden  bia  v.u  den  vom  Rio  Nunez. 
MtlUu-orie  u.  9.  w.  durchSosaenen  Terrains.  Sie  bewohnen  mit  Vorliebe  die  bergigen 
Tlieile  Senegambiena,  denn  sie  sind  zwar  vorzugsweise  Hirlen,  daneben  aber  auch  ein 
wenig  Atkerbauci',  «eiche  in  jcntn  ausgedehntere  Weiden  und  mehr  anbaufähiges 
Land.  aU  in  den  wuLdigen  und  sumpfigen  Tiefebenen,  finden. 

Hinsichtlich  des  muthmuaaUchen  Ursprungea  der  "Ptut*  ou  FflUihi«  isollte  benücr 
beiaaen  Fellani)  sagt  Verfasser  :  »On  a'est  demand^  ai  lea  Fall»  etc.  ne  eerüenl  yias  lea 
ilegcendaniB  d'une  raee  igui  habitail  l'Egyplc  aus  lempa  anciens ;  la  ressemblancc  des 
Iridis  exterieiira  ,  du  nuro  meme  pr£te  un  cerluin  appui  k  Thypolbeae.  Peut-itre  ap- 
procherait-on  davanlage  de  la  vtrite  en  admettant  aeulemcnt  qu'il  y  a  siniüitude  de  ca- 
ruct^res  physiques  sunn  vouloir  elablir  des  relations  de  dencendancc.  11  n'eat  pnn  im- 
posaiblc  en  effel  que  luute  la  Konc  de  l'Arriquc  .  qui  s'eicnd  de  Test  i  l'ouest,  depuia 
la  mer  Rouge  jusqua  l'Ucean  el  du  iü'"'  degre  de  latilude  nord  au  IFJ"",  tnl  habitw 
jadia  ^r  iine  race  humaine  ayant  les  caractöres  propres  aux  gena  qni  nouR  oceupent 
Hctuellemcal.o 

Verfaitaer  verwirft  alsdann  die  achnurrige,  schon  frtihtT  von  mir  seihst  (an  einem 
anderen  Orle)  angefuchtene  Idee  de<t  Dr.  Thaly,  die  Ftiliin  konnten  nach  Afrika 
veiHprcnglB  Zigeuner  «ein.  Er  führt  aber  die  Aeusierungen  des  verstorbenen  Dr. 
It  oubaud  an.  welcher  die  Fiiliiti  als  Leute  bctr»chtet ;  »qui  ctaienl  neu  sur  les  lieui 
mfimea  et  constituaienl  nne  race  abüri^ii^ne  ,  r^sultat,  avons  nous  dit,  de  la  ju-ttupo- 
Mition  dts  deux  eepircea  d'bommes  precitees  (d.  h.  caucaaiquc  et  melanienne).'i  »Maia 
un  examen  plus  attentif"  —  so  fShrt  Dr.  B.  Feraud  fori  —  »fait  penaer  que  pen- 
dant  de  longs  si^cles  lei>  races  noires,  qui  s'ctaient  irouveca  cuffisenimrat  ä  t'aiae  dana 
lea  plantureui  pays  qui  sont  au  Sud  du  Senegal  et  du  Niger  n'avaient  \a9  d^pasa^  le 
Fouta-Ujalon  en  latitude,  arr^lees  qu'elles  älaient  par  le  D^aert.  Par  aillcura  les  peu- 
pludcH  blanehcs  de  l'Afrique  aeptenlrionale  ,  Bollicilöes  ii  rester  dans  les  regions  du 
Teil  et  du  äahara  algerien,  n'avaient  pas  eu  hesoin  de  venir  peupler  le  Sahara  aouda- 
nien,  de  «orte  que  d'immenses  eupaces  de  terre  etaient  restea  inculles  et  inbabit^s  p«r 
rhommc.  Les  Peula  qui  unt  les  attributs  de  la  raee  libyque  ,  pouvaient  hicn  ä  eetle 
epoque  habiter  les  vcrsants  meridionaux  des  raontagnes  de  l'Algerie  et  de  la  Tuniaie : 
l'Auiea,  TAtlas.  lia  elaient  pasteurs  et  idolätrea,  vivunt  jusque-la  en  assez  bonne  har- 
monie  avec  leur  voisins,  (.'arthaginoia ,  Romains,  doni  l'esprit  de  ronquMe ,  tout  adtl* 
qu'il  etait,  pouvait  6tre  combatlu  eifiracement  par  enx.  parce  que  ne  reposant  pas  snr 
uDc  id6e  religieuse  il  n'etait  puK  pousNc  !i  l'exceB.  Lor^que I' Islam isme  apparul.  im|>o- 
sant  le  Coran  avec  le  sabre.  detruisant  laut  ce  qui  lu!  reaistait,  le«  Fculs,  vaincus  dans 
lea  premiöres  rencontres,  mirent  du  pays  etitre  Icurs  Hgresseura  et  eux  ;  choac  d'sutsnl 
plus  facile  qu'ils  etaicnt  pasteurs  nomades.  et  par  consequent  tres-mobilea,  IIa  con- 
mencferent  leur  migraiion  Vera  le  aud  qui  etait  inhabit^.  —  Lea  gena  qui  vivaient  dana 
lea  plis  de  terrain  du  sud  de  l'Algerie  ou  de  la  Tunisie  ne  |)Oiivaient  ae  romplaire  dana 
leK  plaines  aablonneuec»  et  arides  du  desert  qui  limite  l'Afrique  ä  l'oueBt,  leura  trou- 
it  pas  tTDuT^  leur  päture  habituelle.    Auasi  siKhant,  par  le  rrcit  des 


voyügeuts,  jiur  la  traditioa  qu'il  y  avait  ilnns  \e  nud  un  pays  sssex  analofriic  ii  leur  con- 
Lrcti  natnle  bous  le  rapliort  de  raltitude,  de  la  vf^ctation  etc.  ,  ils  Iraveraerent  rfesolft- 
menl.,  et  peul-€tre  en  Irt'S-peu  de  tempti .  In  bundi^  de  2ÜÜ  it  300  lieiics  de  pays  plut 
qui  Biliare  le  Fouta-Djalon  de  l'Aurts  el  df  l'AtlaB.  et  iU  tombtrent  inopinement  «u 
milieu  deR  petiplades  noireR  qui  s'etaient  etabÜeB  düng  le  paye  oii  Ic  Senegal  et  le  Niger 
prernent  leur  source.  D'envahia  qu'üs  flaient,  tes  Peuls  etaienl  devenus  ainsi  enva- 
t  conquerants,  et,  chose  bicn  extTBordinaire,  niais 
peuples,  rislHraisme  devant  lequel  ils 
»orte  qiie  peu  ii  peu,  et  aanft  Ben  rendre 
ntiirs  CO  que  les  autrCR  mahometanB 
luparavant.  —  Plus  intelligentB ,  tni 
m^kniennes  qui  les  g^naieni .  leg  Petiü  ] 
et  y  eurenl  d'abord  itne  periode  asHet  I 
ibre  elant  tr^s-minime  relat ivement  aux  notre  qu'ils  d^plR-  ] 
n  TunintH  endioits  d'etre  iVaclionneB  et  separes  du  noyau  en- 
I  n:)6me  lenips  que  letirs  dc«cendani8  ^taient  de  race  moinR 
pure,  ils  se  trouvaient  noy^K  dana  cet  ocean  de  ntgres.  C'est  patir  cela  que  leur  carsc—  | 
terc  de  blane  s'entanii:'  et  Unit  par  disparattie  en  maints  endroilH ,  faitte  d'apport  su 
aanl  de  sanii  primitif.«  Man  wird  erkennen.  dasH  diese  Tdern  den  von  mir  ausgesprn-J 
ebenen  in  mancher  Hinsicht  xich  nfihorn.  B.  Ferand  fdfit  hiuKU  :  »Cette  mmnitr*  J 
d'apprecier  l'origine  et  la  place   ethnograpbique  des  Pftih  est  ing^nieuae  ,    on  le  ti 

R  presqne  enti^ie-  I 
iiH  aussi  elie  notisJ 


vaincuB  ila  dl 
qui  n'eät  pas  «ans  ( 
juyaient  avait   pi'neti 
fompte  asRur^ment , 
avaient  fait  vis-a-vis 

s'^tablirenl  definil 
brillante.    Mais  lei 

caient .  il  leur  est  i 

!  Sorte  qu' 


ins  leurs  rang«:  de 
firent  vis-ä-vis  des 
X  quelques  siöcle»  ( 
que  les  peuplades  i 
■     s  ]e  Fouta-Djaloi 


alors  poiirqiioi  aar  t*il 
le»  Drnckna,  qui  sontl 


j-xplique  non  seulement  l'e.tistence  des  types  felevös  etrt 
menl  caucasiques  que  Von  renconlre  duns   la  haute  S^negambie  , 
fait  comprendre  les  graduations  insenHibles  de  roloration  que  nou 
entre  les  divers  groujies  d'individus.    Kn  cffe!.  nous  com 
rive  droite  du  S^n^gal  les  Maures  Uowicb  sont  jdus  blai 
plus  blancs  que  les  Trarza ;  tandis  que  sur  la  rive  giiucbc  les  S/m 
les  Tinienukiira  etc.  sont  moina  Innc6s  que  les  Oiiolo/n  proprement  dila."    Verfasaei 
wübnt  dann  noch  der  auch  ibm  wahrscheinlich  klingenden  Angaben  der  Marabouts  der  1 
Fiilän:    ihr  Volk  stamme  aus  dem  Oa\^Sütinn.    vielleicht  aus  NordoRt-Afrika ,  und  sei  J 
in  Folge  schwerer  Kriege  von  da  weggezogen. 

Die  MNuptUnge  der  Fiilän  sollen  mehr  unter  sich  gehciruthel  .  die  Ueinheit  des  I 
Blutes  mehr  erhalten  haben,  wogegen  dicNiedem  sich  häufiger  mit  sehwarKen  Frauen  1 
verbunden  haben  sollen.  Auf  T)r.  B,  Feraud'a  Bemerkungen  über  die  physisch»! 
Beachaffenheit  der  Futün  komme  ich  spHter  zurück, 

QenernI  Faidherbe  bringt  uns  in  seinem  vor  Kurzem  erschienenen  Schrifl-J 
chen:  Kssai  sur  la  langue  Poid.  Paris  IST5,  leider  nichts  den  Ursprung  der  Atfäül 
fernerhin  Aufklärendes. 

!S.  102.    Nachdem  Übiges  bereits  niedurgeschricbcn  war,  fand  ich  beigedrackt«! 
fast  demKelben  Gedankengange  folgende  NotiK,    wohl  aus  der  Feder  den  veiBtorbend 
K.  Andree,  im  XX.  Bande  des  nOlobus-,  H.  61. 

iiEs  wSre  sehr  lu  wünschen,  dass  die  Maler,  namentlich  die  HistorieB— -fl 
mal  er  und  insbesondere  die  sogenannten  Nazarcncr,  den  Kacentypus  der  ver^J 
schicdenen  VOlker  besser  ins  Auge  fassten,  als  insgemein  gCHchiebt.  Freilieh  wer 
sie  z.  B.  einem  Skandinavier  nicht  die  Physiognomie  eines  Andalusiers  oder  e 
Dordamerikanischen  Indianers  geben ,  aber  Rie  stellen  oft  Personen ,  welche  i 
Neuen  Testamente  vorkommen,  als  blonde,  blau.lugigc.  recht  weisse  Menschen  dar. 
daea  man  eine  solche  Figur  fOr  eine  Person  aus  Wo^lphalen  oder  Schweden  halt^D.  | 
kannte.  Alle  jene  Personen  waren  aber  Juden  ,  mit  entschieden  ausgeprSgiem  sei 
tiachem  T)^«»,  dunklem  Auge  und  dunklem  Haar,  den  rothkO]]figen  Judas  etwa  « 
genommen.  Wer  würde  einen  Skandinavier  aus  TcUemarken  oder  einen  blauäugigen..! 
^achshaarigen  MOnslerUnder  mit  jüdischen  Geaichtsformen  und  ajigedunkelter  Haut-I 
färbe  malen  mOgen?    Wenn  der  Maler  Personen  darstellt,   dann  soll  i 


nicht  gegen  alleA  Thiitsiich liehe  verstussen  und  semitische  Leute  nicht  blond  und  mit 
wasserblaucn  Augen  conterfeyen;  manche  Figuren  Overbeck'e  sind  im  Grunde 
Lübecker  Hauscutenkiuder,  und  sollen  doch  Juden  vorstellen.  Das  ist  unSHtbettHcb . 

Auch  das  liekanntL' Bild  Hildebrandt'a,  Othello  vor  Deodemona,  leidet  an 
Unwahrheit.  Othello  ist  ein  »Mohr«,  d.  h.  ein  Mann  aus  Nordafrika,  über  er  ist 
kein  Neger.  Uer  Maler  hat  ihn  als  letztern  aulgefasst,  «ber  auch  den  Negcrtypua 
herzlich  i-cbltcht  wiedergegeben,  indem  er  ihn  mildern  wollte.  Der  schnee weissen 
Desdemona  konnte  er  doch  nicht  einen  Schwarzen  mit  vollkommen  wulstiger  Lippe 
und  weit  vorstehenden  Backenknochen  etc.  ula  Geliebten  gegenüberstellen ,  und  so 
malte  er  eine  Person,  die  nicht  ist.  Es  ist  rein  undenkbar,  dass  die  zarte  Tochter  des 
venetianischen  Nobile  sich  in  einen  richtigen  Neger  hätte  verlieben  und  nach  der  Um- 
armung  eines  solchen  sich  sehnen  können.  Sie  schwärmte  in  ihren  Licblingsphanta- 
sien  gewiss  nicht  von  »Miscegcnation^'  mit  einem  Nigger ,  der  obneliin  damals  nur  als 
Sklav  hätte  gedacht  werden  können.  Denn  in  Marokko  und  in  der  Berberei  htzag 
man  schon  damals  jahraus  jahrein  viele  Tausende  von  Negern  auh  dem  Sudan,  die 
man  auch  als  gewöhnliclie  Soldaten  verwandte.  Aber  Offiziere  oder  gar  Befehlshaber 
und  Leute  von  Ansehen  konnten  diese  Schwarzen  dort  nicht  werden.  Unter  Mohr 
verstand  man  in  Italien  und  der  Levante  Leute  berberiacher  oder  auch  arabischei 
Abkunft,  Menschen  mit  einer  sogenannten  kaukasischen  Physiognomie  und.  in« 
Bräunliche  fallender  Hautfarbe,  die  allerdings  vom  Dichter  als  «Schattentracht  des 
heissen  Sonnenstrahls«  bezeichnet  werden  kennte,  und  zu  der  weissen,  rothwangigen 
Venctianerin,  die  wir  uns  als  eine  Tizianische  Figur  denken  müssen,  einen  Gegensats 
bildete.  Der  Mobr  war  Mohammedaner,  und  das  bildete  einen  Gegensatz  mehr.  Der 
Hildebrandt 'sehe  Othello  und  die  Desdemona  sind  Dinge,  die  platterdings  nicht 
zusa  in  mengehören. 

Es  würde,  wie  schon  angedeutet,  sehr  erspriessUch  sein,  wenn  die  Maler  sich 
ein  wenig  mit  den  verschiedenen  Racen-  und  Völkertypen  beschäftigen  wollten ;  an 
Mitteln  und  Gelegenheil  dazu  fehlt  ea  ja  nicht.  Jetzt  streitet  man  in  London  darüber, 
sob  die  Zauberin  vom  Nil«,  wie  Adolf  Stahr  ganz  richtig  die  Cleopatra  be- 
zeichnet hat,  eine  ägyptische  oder  eine'grie  chische  Physiognomie  gehabt  habe? 
Der  französische  Muler  Geröme  hat  ein  Bild  auf  die  Aufstellung  gebracht,  das  jene 
Königin  darstellt,  wie  sie  aul  einem  Teppich  vor  Julius  Cäsar  gebracht  wird.  Er  h«t 
ihr  ein  sinnliches ,  Hcischiges  Gesicht  gegeben  und  jene  gelbe  Hautfarbe,  welche  die 
alten  pharaonischen  Aegypterinnen  aul  den  Monumenten  haben.  Nun  aber  war  Cleo- 
.  patra  ohne  Zweifel  von  hellenischer  Abkunft;  sie  hatte  auch  nicht  einen  Tropfen 
ägyptischen  Blutes  in  ihren  Adern,  und  ihre  Vorfahren ,  die  Ftolemäer,  waren 
durch  den  Aufenthalt  in  Aegypten  so  wenig  zu  Aegyptern  geworden,  wie  die  Yan- 
kee's  zu  llothhäulen  werden  können.  Die  nilotische  Zauberin  hatte  etwas  Weniges 
von  persischem,  also  gleichfalls  arischem  Blute  in  sich.  Ptolemäus  Epiphanes  hatte 
Cleopatra,  Tochter  Antiochus  des  Dritten  oder  Grossen  von  Syrien,  geheirathet;  ihre 
Mutter  war  Leodice,  'i'ochter  Mithridates  des  Vierten  von  Fontus  ;  Antiochus  der  Ente 
hatte  gleichfalls  eine  Perserin ,  Apama ,  geheirathet.  Der  Vater  der  aZauberinn  war 
Ptolemfius  Auletes,  Sohn  des  PtolemäuaLathyrus.  Es  ist  demnach  absolut  keine  Ver- 
anlassung vorhanden ,  aus  der  Helleain  Cleopatra  eine  gelbfarhige  Aegypterin  zu 
machen,  und  obendrein  zeigt  sie  auf  allen  Münzen,  auf  welchen  sie  vorkommt,  ent- 
schieden griechische  ZQge.^i 


Kl 


I 

^ 


il.'rliiiJiiil  \iai-tlj-l 


VctI^  '  w»!«*.  H'"r'  •''  ^*^  "**" 


k 


ruf.y 


■nif  XI 


t 


TufV/ 


'      \ 


\l     i  M.'iin   :  l.r'n:>:'jl, 


f 


I 


^•'I- 


f 


.1 


■  I 


t 

I.: 

!i 

t?  1 


■  I 


Hartmann  Ni  jritier. 


Wi«tifidl  Hranpfl  Äl'.-ir«T  Bi-rim 


.1«*  l'hotttyniplHeti  otm  Urp  /.anycphans 


Itth  t>  M'  .-*  •''•'M" 


Vertag mm.y^anAtMtiifA\^v^  Berlin.. 


>1 


l'!| 


II 


■IUI 


1 


hhII 


JUIU 


f 


li 


,1 
!l 

i) 


i 
i 


I 


,-t. 


:     f 


I 


'Ü 


4 


i 


,1 


\y 


■I 


^ 


I 

L 


KarCiuann  Nt^tif  iv 


\ni,v  y  Wu'Mnrfi  Hrnprl  H  l'.ii 


I 


i 


Bl 


II 


\ 


I 


II 


r 


ii 


I  ■ 


crl.^  Y  Wirnaiu)'  Honprl  g  P,irev  R'rim 


I . 


1 


j 

'!   * 

i'    I 

r 


I 


lli 


M 


HarUnaan  Niiritiep 


1 


-c^ 


^ 


^ 


II 


I  Ixrtmiui  n :  n  i  j  fit  ir  r . 


I 


,1  pM  \\rUi.\  "TPl.  lVr-dlUI<(l  .lintlfitl  *  (iii.if  ^iJ'"  il  A  .Itl^n  bCfb 


I'  . 

II 

1! 

il! 


ll, 


i 


1 

,1 


■\ 


I 


Uarliiiiiiiii  Nigi'iiir 


ivirxi.v 


■(         f>r>~. 


Illllli 


3  i.105  055  13=1  SEO 


C^3 


CECIL  H.GREEN   LIBRARY 

STANFORD  UNIVER5ITY  LIBRARIES 

STANFORD.  CALIFORNIA  94305-6063 

16501  723-1493 

grncirc@sionford,edu 

All  books  ore  subjecl  >o  recoll. 
*^  DATE  DUE 

JUIMj,5  2ÜÜ4 


% 


